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Vorwort 


Indem  ich  diesen  Versuch  der  OeffentHchkeit  übergebe, 
möchte  ich  einiges  über  den  Zweck  desselben  vorbemerken. 

Die  Bedentnng,  welche  die  patristischen  Studien  heute, 
gewonnen  haben ,  nnd  die  Vortrefflichkeit  der  Ausgaben  im 
Wiener  Corpus  und  in  den  Monumenta  Germaniae  stehen 
meines  Erachtens  nicht  in  gleichem  Verhältnis  zur  Ausführ- 
lichkeit düi'  vdiiiandciu'ii  littcrarliistorischen  Darstelhmg  der 
(.•liristlich-lateinisclicii  Poesie.  Die  betrrllciiden  Abc>clinitte  in 
der  Histoire  litteraire  de  la  France  und  in  dem  Buciie  von 
Ampere  sowie  das  Werk  Bährs  sind  veraltet,  letzteres  ist 
höchstens  wegen  einiger  Vollständigkeit  der  älteren  Litteratur- 
ausgaben  brauchbar.  Eberts  ausgezeichnetes  Werk  hat  gerade 
in  der  Dichtkunst  empfindliche  Lücken  aufzuweisen.  Auch 
scheint  mir  hier  der  innere  Zusammenhang  der  christlichen 
Dichtung  kaum  so  dargelegt  zu  sein,  wie  eine  sich  auf  dies 
Gebiet  beschränkende  Behandluni^  des  Stoifes  es  wohl  eiTuög- 
licht.  Und  tlio  neueste  Auflai:»'  von  TeulFel-Schwabe  hat  woM  ' 
die  später«'  Tiittcnitur  weit  gründlicher  erörtert  als  früher,  aber 
das  auf  der  Höhe  stehende  Werk  ist  ja  mehr  zum  Nachschlagen 
berechnet.  Es  schien  mir  daher  der  Versuch  nicht  überflüssig, 
das  ganze  Gebiet  im  Zusammenbange  neu  zu  behandeln.  Einer- 
seits suchte  ich  durch  eingehende  Analysen  den  geistigen  Ge- 
halt der  christlichen  Dichtung  zu  gewinnen;  besonderes  Augen- 
merk richtete  ich  dabei  auf  die  Klarstellung  biographischer 
Daten  der  einzelnen  Dichter.  Andererseits  habe  ich  dem  Stoffe 
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eine  mehr  philologische  Behandlnngsweise  gewidmet,  als  dies 
hisher  geschehen  ist;  durch  allerhand  Angaben  fiber  den  Beim 
sowie  über  andre  poetnche  Formen  der  späten  Zeit  glaubte 

ich  nicht  unnütze  Beiträge  für  die  Geschichte  der  lateinischen 
Poesie  überhaujit  liefern  zu  können.  Freilich  ist  das  Material 
spröde  genug,  und  icli  verhelile  mir  nicht,  dass  vieles  hier 
durch  Einzelarbeiten  uin  sehr  viel  besser  aulgeklärt  werden 
wird;  möchten  die  verstreuten  kurzen  Hinweise  zu  baldiger 
Untersuchung  anregen!  Grosse  und  weite  Gebiete  harren  liier 
erst  noch  der  Bearbeitung,  wie  z.  B.  die  Hjnmenpoesie.  Aus 
ihr  habe  ich  nur  das  Wichtigste  berücksichtigt,  besonders  die- 
jenigen Stücke,  deren  Vei'fasser  bekannt  ist.  Die  kleinen  und 
oft  nur  fragmentarisch  überlieferten  Epitaphien,  die  sich  in 
Inschrifteiisaiiiiiilimucii  voi-IukU-u  und  dciimächst  in  Büchelers 
Anthologie  erscheinen  werden,  sind  oft.  als  Einzelerscheinung 
betrachtet,  für  die  Darstellung  zu  unbedeutend*,  nur  die  wich- 
tigeren Stücke  habe  ich  verwertet.  —  Was  die  Ausdehnung 
sonst  ])otrifft,  so  habe  ich  inidi  auf  die  eigentlich  christliche 
Poesie  beschränkt.  So  sind  die  meisten  Gredichte  Ton  Auso- 
niuB,  Ennodius  und  Sidonius  sowie  diejenigen  Ton  Optatianus 
Porfirius  und  TOn  Maximian  ganz  ausgeschlossen,  und  weniges 
nur  ist  über  einen  so  fruchtbaren  Dichter  wie  Oorip|)us  ge- 
sagt. Als  Zeitgrenze  iLÜmi  ieli  den  Beginn  von  Pijipins  Königs- 
herrschaft, denn  sciion  am  Ende  des  8.  /lahrliunderts  trnt  in- 
folire  von  Karls  des  Grossen  Begünstigung  der  Wissen^chcitten 
eine  ganz  neue  Litteratui^strömung  ein,  die  unzweifcilhaft  nicht 
mehr  zu  jener  ersten  Periode  der  christlichen  Dichtung  gehört. 

OberlOssnite  b.  Dresden,  19.  Sept.  1891. 

H.  Mauilius. 
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Die  lömisclic  Poesie  hat  das  abendländische  IMittt  laller 
und  (lamit  Europa  in  weit  höherem  Grrade  beeintiusst  als  die 
gi'iechische  Dichtkunst.  Die  letztere  ging  für  den  Westen  fast 
verlorn,  nachdem  die  Öermnnon  Herren  im  wpstrtimischen 
Reiche  geworden.  Schon  mit  der  Teilung  des  Reiches  nimmt 
der  Einfluss  der  griechischen  Welt  auf  das  Abendland  merk- 
lich ah.  Es  war  ja  seit  395  für  den  jungen  Römer,  der  sich 
der  Stftatslaitfbalm  widmete ,  nicht  mehr  so  unbedingt  nötig. 
Griechisch  zu  lernen,  da  die  Hauptmasse  der  griechisch  reden- 
ch'n  l^üVülkerung  nun  zum  Ostreiche  gcliürte.  Und  im  allge- 
iiu'inen  hatte  der  Kiimcr  die  fremde  Sprache  aus  praktischen 
Gründen  erlernt,  mit  deren  Wegfall  die  Notwendigkeit  der  An- 
eignung aufhörte.  Die  in  der  späteren  Zeit  so  reichlich  auf- 
tretende Uebersetzungslitteratur  ist  das  beste  Zeugnis  für  das 
aUmSbliche  Verschwinden  der  griechischen  Spi'ache  im  Westen. 
Das  Christentum  wurde  dem  Abendlande  durch  die  griechische 
Welt  übermittelt.  Und  hierbei  sehen  wir  sich  einen  ähnlichen 
Prozess  vollziehen,  wie  früher  bei  Uebertragung  der  griechi- 
schen Ivultur  auf  die  lateinische  Welt.  Fast  alles,  was  von 
den  (Tri(H  lieu  stammte,  hatte  man  hierbei  ülxMnommen,  Sprache. 
Sitte.  Künast  und  lieligion.  Altrömisches  Wesen  verschwand 
und  machte  fremder  Sitte  aus  dem  Osten  Platz.  Und  als 
dann  die  Bürger  von  Rom  auch  Herren  tob  Asien  und  Afrika 
M»nlUnB,  OeMhielite  der  ducistl.*!«!.  Poede.  1 
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wurden,  da  hielt  das  orientalische  Wesen  immer  mehr  seinen 

Einzug  in  die  weltbeherrschende  Stadt.    Ziiirkich  al)er  kam 
das  Verderben.    Die  l)erauschenden  und  sinnliehon  Kulte  des 
Ostens  urtötetcii  den  letzten  Rest  von  Sittlichkeit,  der  in  den 
ehedem  so  strengen  iiömem  übrig  gebheben  war.    Uenn  be- 
fand sich  das  Laster  im  Gefolge  eines  Gottes,  so  war  es  nicht 
zu  verwundern,  wenn  es  sich  schnell  in  alle  Volksschichten 
yerbreitete.   Lange  schon  war  die  Achtung  vor  den  alten 
römischen  Feld-,  Wald-  und  Hausgöttern  verschwunden,  an 
ihre  Stelle  waren  die  verwandten  Gottheiten  aus  Griechenland 
getreten,  deren  Verehrung  die  Römer  einen  viel  grosseren  Reiz 
abgewannen.  Aber  auch  sie  blieben  nicht  lange  an  der  Herr- 
schaft. Mit  der  Eroberung  des  Orients  und  dem  ininier  grös- 
ser werdenden  l^evölkerungsaustausch  zwischen  ^lorijen-  imd 
Abendland  kamen  die  orientalischen  Gottheiten  nach  Korn. 
Der  Kult  derselben  zog  die  leichtfertige  Bevölkernntj  mächtig 
an,  denn  neben  dem  tiefsten  Ernste  fand  sicii  hier  die  ausge* 
lassenste  Ueppigkeit,  und  auf  den  ahergläubischen  Kömer  wirkte 
das  Gaukelspiel  der  fremden  Priester.  Die  Tempel  der  alten 
Götter  wurden  leer  und  die  Heiligtümer  der  Isis  und  Cybele 
fällten  sich.  Indessen  wandten  sich  die  nach  höherer  Elrkennt- 
nis  strebenden  Geister  der  griechischen  Philosophie  zu,  da  ihr 
metaphysisches  Bedürfnis  weder  durch  die  Volksreligion  noch 
durch  die  einj^pführten  fremden  Kulte  befriedigt  werden  konnte. 
Und  dies  Bedürfnis  wuchs  mit  der  Zeit.    Denn  das  Büuier- 
reich,  welches  schon  zur  Zeit  des  Livius  an  seiner  Grösse 
krankte,  hatte  in  den  ersten  anderthalb  Jahrhunderten  der 
Kaiserherrschaft  einen  solchen  Umfang  erlialten,  dass  es  nur 
unter  den  tüchtigsten  Regenten  in  dieser  Ausdehnung  fort- 
bestehen konnte.   Die  bodenlose  Willkür  in  der  Regierung 
des  gewaltigen  Reiches  während  des  8.  Jahrhunderts  führte 
einen  rasche  Verfall  herbei.  Derselbe  wurde  nur  durch  eine 
völlige  Aenderung  der  Verfassung  etwas  aufgehalten.  Indem 
Diocletian  und  seine  Nachfolger  die  absolute  Monarchie  an 
Stelle  der  früher  besclniinkten  Kaisergewalt  errichteten,  wurde 
der  Fortbestand  des  Reiches  allerdings  gewahrt,  aber  die  Ein- 
heit desselben  ging  verloren.    Und  die  früheren  schrecklichen 
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Zeiten  Hessen  doch  auch  ihre  Spuren  zurück.  Innere  und 
äussere  Kriege  hatten  das  Eeich  yerheert»  die  Einfälle  der 
Barbaren  waren  schon  nicht  mehr  fem  zu  halten  und  im 

Innern  herrschte  die  grösste  Unsicheilieit.  Da  muHste  man  lui 
den  alten  Güttem  irre  werden.  Seit  aiigdilich  tausend  Jaliren 
hatten  bie  die  Herrschaft  der  Stadt  Rom  über  Italien  und 
dann  ])einahe  über  die  ganze  bekannte  Welt  ausgebreitet. 
Und  jetzt  Hessen  es  die  Grötter  ruliig  geschehen,  daas  die 
Keichsfeinde  ^eger  blieben  und  dass  die  römische  Macht  Ter» 
fiel.  Langst  schon  hatten  die  Einsichtigen  erkannt ,  dass  die 
Hauptgefahr  für  das  Reich  in  seiner  Grösse  liege.  Denn  die 
Ueppigkeit  des  Orients  und  alles  was  es  auf  dem  Erdkreise 
von  Lastern  gab,  hatt«  seinen  Einzug  in  Rom  gehalten.  Und 
dauiit  war  die  alte  schöne  Sitte  der  Vorfahren  verbannt,  auf 
der  die  Macht  des  Staates  gelegen  hatte.  Hipr£res?p^i  hatten 
sich  die  Satiriker  «gewendet,  aber  natürlich  tau])en  ( )hren  ge- 
predigt. Der  Verfall  war  nicht  mehr  aufzuhalten.  Deshalb 
hielten  die  Gebildeten  jetzt  fest  an  der  alten  Philosophie  und 
suchten  mit  dem  stoischen  Gleichmut  den  Wechsel  des  Schick- 
sals zu  ertragen.  Aber  das  Volk,  welches  zum  nicht  geringen 
Teile  noch  aus  leibeigenen  Sklaven  bestand,  kannte  weder  die 
Tröstungen  der  Philosophie,  noch  achtete  es  die  heimischen 
Götter;  und  von  den  geheimnisvollen  Kulten  der  orientalischen 
Gottheiten  l)lieben  die  Unbemittelten  jedenfalls  auch  ausge- 
scldossen,  denn  die  fremden  Priester  si)ekulierttMi  ebenso  auf 
Macht  wie  auf  Geld.  Unter  solchen  Umständen  bildete  sich 
allmähhch  in  dem  kosmopolitischen  Römerreiche  ein  Kodex 
der  öffentlichen  Moral  heraus,  als  dessen  Niederschlag  wir 
imgefahr  die  Lebensiegeln  annehmen  dürfen,  die  sich  in  den 
Pisticha  Oatonis  finden.  Aber  nirgends  bemerkt  man  doch 
einen  Zwang  oder  eine  gefestete  Ordnung  in  dei*  höheren 
Lebensauffassung,  das  Smim  cuique  ^^alt  als  oberster  Grund- 
satz. Eine  allgemeine  .i(eisti.i^e  Aut'Iü:5ung  stand  bevor.  Da 
erschien  aus  dem  Osten  eine  neue  Keligion,  die  mit  zwini^cn- 
der  Gewalt  alle  diejenigen  Geister  erfasste,  welche  nach  Er- 
lösung aus  der  Verkommenheit  trachteten, 

Paulus  hatte  dem  Christentum  die  ganze  Welt  eröffnet. 
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Aus  einer  Reaktion  gegen  den  verrotteten  jüdischen  GLiubeu 
wurde  die  neue  Lehre  zum  Heil  für  die  Mens(  lilicit.  In  ihr 
erhlickte  man  von  seiten  der  römischen  Regierung  zunäclist 
eine  Neuerong  des  jüdischen  Al)erglauben8.  Später  wiuxie  man 
gewahr,  dass  Bich  im  Christentum  Bestrel)ungen  L^cltt  iul  machten, 
die  unmittelhar  gegen  das  Gefttge  des  römischen  Staates  ge* 
richtet  waren.  Damit  hegannen  die  Verfolgungen,  aus  denen 
die  neue  Lehre  immer  mehr  Kmh  und  Leben  sog.  Bas 
Christentum  richtete  sich  gleichmässig  an  alle  Menschen,  es 
kannte  keinen  Unterschied  des  Standes  und  Volkes.  Die  Bot- 
schaft der  allijc  meinen  Menschenliebe  ward  zur  Krlöbuu*f  für 
diu  damalige  Menschheit,  die  sieh  im  lianne  des  Aberglaulx-ns 
befand.  Hntte  der  kosmopohtische  Charaktt  r.  den  die  rrmiisLlie 
Welt  annahm,  auch  etwas  Humanität  gebracht .  den  richtigeu 
Begrift'  der  Menschlichkeit  gab  doch  erst  das  Uliristentuni.  E> 
richtete  sich  in  erster  Linie  an  die  unteren  Klassen  der  Mensch- 
heit, wenigstens  wurde  es  Ton  diesen  zuerst  verstanden.  Und 
hei  dem  harten  sozialen  Druck,  welcher  damals  auf  einer 
hreiten  Masse  des  Volkes  lastete,  kann  es  nicht  wunder  nehmen, 
wenn  die  Eeh'gion  der  Liehe  und  der  Versöhnung  Ton  den 
armen  und  rechtlosen  Menschen  mit  wahrer  Begier  aufgenom- 
men wurtle.  Die  bevorrechteten  Stände  aber  traten  der  neuen 
Lehre  sein*  kühl  gegenüber.  Von  (Tleithheit  der  Mensclien 
und  Wiedervergeltung  nacli  dem  Tode  woUteji  sie  nichts  wissen. 
Sie  fanden  in  der  ernsten  Religion,  welche  die  Selbstsucht  ver- 
dammte, keinen  Ersatz  für  die  sinnberauschenden  Götterkulte 
des  Orients  oder  für  die  verstandesmassige  Beschäftigung  mit 
der  Philosophie.  Der  Eigennutz  verhot  ihnen,  Christen  zu 
werden.  So  erwirkten  sie  Edikte  der  Kaiser  gegen  das  Christen* 
tum.  Aber  die  Gewalt  der  religiösen  Empfindung  und  des 
Glaubens  Hess  sich  nicht  zurück di-ängcn,  freudig  gingen  die 
Christen  in  den  Tod  nach  dem  Vorbild  dessen,  an  (U^n  sie 
glaubten.  Was  war  die  im  Stoicismus  begründete  Negation 
des  Einzelwillens  im  Vergleich  zu  diesen  heroischen  Thaten 
des  religicisen  Bewusstseinsl  Die  Begeisterungsfahigkeit,  welche 
die  heutigen  romanischen  Nationen  für  eine  Idee  zeigen,  ist 
ihnen  als  Erbteil  aus  jenen  frühen  Zeiten  verblieben.  Indem 
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die  Glaubenszeugen  um  Christi  willen  freudig  allerhand  Mar- 
tern und  den  Tod  ertrugen,  fand  ihr  Glauben  iinnur  mehr 
Anhänger.  Olme  Zweifel  liat  aucli  das  AN'uiidcrbare.  Nvelclies 
III  der  neuen  Religion  lag,  viel  zu  ihre)'  Ausbreitung  beigetragen. 
Zunäclist  die  so  einfache  äussere  Gestaltung  des  christlichen 
Gottesdienstes  und  der  religiösen  Erliebung,  sie  entbelirte  der 
ganzen  äusserlichen  Heiz-  und  Lockmittel,  deren  sich  die  heid- 
nischen Oulte  bedienten!  Täglich  Yerkebrten  die  Christen  durch 
den  hl.  Geist  mit  ihrem  Gotte,  wiihrend  die  alten  Gottheiten 
nur  durch  Opfer  und  Spenden  zum  Eingreifen  in  die  Geschicke 
der  Welt  zu  bewegen  waren;  das  Volk  mochte  längst  die  Selbst- 
sucht der  Priester  und  seine  Hintergehung  erkannt  liaben. 
Und  dazu  kauien  die  A\  luiderthaten  Jesu  und  seiner  -liinger, 
die  sich  ncxli  dazu  bald  an  den  Gräbern  der  Mni-tyrer  fort- 
setzen sollten.  Es  war  allerdings  ein  weiter  »Sprung  von  der 
Verehrung  der  alten  Götter  bis  zum  Glauben  an  den  einen 
Gott  und  an  die  Sendung  seines  Sohnes,  und  lange  Zeit  noch 
haben  die  alten  Götterbilder  unbesiegt  gestanden.  Aber  ihr 
hohler  und  leerer  Schein  musste  doch  endlich  vor  der  Hoheit 
des  Christentums  erblassen,  letzteres  hielt  seinen  siegreichen 
Umzug  in  der  ganzen  damals  bekannten  Welt.  Und  es  scheint, 
als  ob  das  Römerreich  nocli  l»is  dabin  notdürftig  hätte  zusam- 
menhalten sollen,  um  der  neuen  Lebre  den  Einzug  iiberallliin 
zu  ermöglichen  —  kaum  war  dies  geschehen,  da  ging  das  ge- 
waltige Reich  aus  seinen  Eugen  und  germanische  Stämme  wur- 
den die  Herren  seiner  abendländischen  Teile.  I3ie  Keligion 
der  Besiegtea  ging  auf  die  Sieger  über,  die  GemuuHm  wurden 
die  treuesten  Bewahrer  des  Christentums.  Der  christlich-ger- 
manische Staat  trat  das  Erbe  des  Römerreiches  an,  die  Ger- 
manen dnrchsättigten  sich  langsam  mit  der  römischen  Kultur 
und  seitdem  wurde  das  Christentum  durch  eine  wunderbare 
Fügung  des  Schicksals  recht  eigentlich  der  Träger  und  Er- 
halter von  alledem,  was  Rom  für  die  Bildung  und  Gesittung 
der  Menschheit  geleistet. 

Diese  kurzen  Worte  mögen  für  jenen  wichtigen  Prozess 
genügen,  durch  welchen  das  Christentum  in  der  abendländischen 
Welt  seine  Ausbreitung  gewann.   Üs  kommt  nun  darauf  an, 
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die  Entstehung  einer  christlich-lateinischen  Litteratur  und  ins- 
besondere der  christlichen  Poesie  darzuthun.  Heilige  Schriften 
im  Sinne  der  orientalischen  Völker  kannte  man  ja  in  Born 
nicht,  man  besass  nur  Aufzeichnungen  der  Priester,  die  Knltus- 
zwecken  dienten*  Antiquarische  Schriften  Uber  Sakralalter- 
tümer und  poetische  Daistt Hungen  der  Mythologie  sind  hier 
natiirhV'h  nicht  in  Betracht  zu  ziehen.  Als  das  Christentum 
ins  Ahendland  kam,  hedienten  si(  h  s<»ine  Bekenner  und  Aus- 
breiter der  griechischen  Sprache.  Frühzeitig  muss  aber  schon 
an  ihre  Stelle  das  Tiateinisch  getreten  sein,  da  ja  die  christ- 
lichen Lehren  auf  die  Masse  des  Volkes  wirken  sollten, 
welcher  das  Griechisch  unTerstSndlich  war.  So  entstand  in 
der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  die  als  Itala 
bekannte  Bibelübersetzung,  die  wahrscheinlich  nach  Afrika  zn 
setzen  ist.  Vielleicht  ist  sie  das  älteste  christliche  Denkmal, 
welches  uns  in  l;il< mischer  Spiache  erhalten  ist.  Ihre  vtJks- 
tüniliclu-  S])ra(  lif.  die  sich  von  der  römischen  Schriftsprache 
weit  entfernt,  bezeugt,  dass  sie  sich  an  das  ganze  Volk  richtete. 
Bei  der  feindseligen  Haltung,  welche  die  leitenden  Kreise  dem 
Christentum  gegenüber  einnahmen,  wurde  es  dann  bald  nötig, 
dass  litterarisch  gebildete  Christen  zur  Feder  griffen  und 
Schriften  zur  Abwehr  gegen  die  feindlichen  Angriffe  yerfassten* 
Hierher  gehören  Männer  wie  Felix  Romanus,  Tertullian  und 
Cyprian.  Mit  dieser  apologetischen  Litteratur  ist  aber  die 
polemische  aufs  engste  verbunden.  "Wer  den  christlichen  Glau- 
ben gegen  seine  Feinde  verteidigte,  musste  notwendigerweise 
auch  die  alte  Religion  streifen  und  das  Verkehrte  dt  r  luMd- 
nischen  Kulte  nachweisen.  So  lassen  sich  apologetische  und 
polemische  Schriften  kaum  voneinander  trennen,  bride  gehen 
ineinander  über  und  beide  zusammen  bezeichnen  die  Anfänge 
christlich-lateinischer  Litteratur.  Bei  der  eigentümlichen  Ver- 
anlagung des  Börners  zum  Sachwalter  und  Verteidiger  kann 
es  nicht  wunder  nehmen,  wenn  die  christlichen  Apologeten 
und  Polemiker  frühzeitig  in  stark  rhetorischer  und  heftiger 
Weis(^  gegen  den  heidnischen  (TÖtterhimmel  auftraten  und 
dessen  menschliche  Schwnrbeii  schonungslos  aufdeckten.  Nach 
alter  Bhetorenart  hielt  man  alle  Kamplesweisen  hier  für  ge- 
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recht  und  angebracht,  namentlich  bei  Tertullian  ist  die  Mannig- 
faltigkeit derselben  überraschend.  Friiliziitig  hat  man  auch 
einzelne  L(>lireii  des  (Jhristentiiines  li(>rausijp,<inffen  und  sie  in 
apologetischer  oder  dogmatischer  Weise  behandelt.  Es  folgten 
dann  Erkiärungsscliriften  zu  biblischen  Büchern,  Predigt- 
sammlungen, historische  Untersuchungen  -  n.  a.  Mit  dem 
4.  Jahrhundert  wird  die  christliche  Litteratnr  ein  sehr  be- 
deutender Teil  innerhalb  der  gesamten  römischen,  beson- 
ders nachdem  das  Christentum  unter  Konstantin  zum  Siege 
gelangt  war. 

Inzwischen  hatten  sich  aber  die  Christen  neben  der  prusai- 
schen  Darstelhuii;  auch  der  poetischen  Form  Ix  iiiächtigt  und 
zwar  nach  zwei  Jlichtnngen  hin.  Die  eine  dersell)en  wurzelt  in 
der  nationalen  römischen  Poesie  und  gehört  in  das  (.Tebiet  der 
Kunstdichtung.  Die  andere  stammt  aus  dem  Orient,  ihr  Ur- 
spnmg  ist  im  jüdischen  Kultus  zu  suchen;  man  könnte  sie  wohl 
Yolkslyrik  nennen,  denn  sie  ist  nicht  der  Ausfluss  eines  dich- 
tenseben Talents,  sondern  sie  beruht  auf  der  Stärke  der  reli- 
giösen Empfindung.  —  Das  Versemachen  war  bei  den  Römern 
Modesache  geworden  und  wurde  schon  in  der  Schule  gepHegt. 
Das  römische  Epos  hatte  sich  nach  und  nach  der  verschieden- 
artigsten Stoffe  bemächtigt  und  nelxn  dorn  historischen  Epos 
nalnn  das  didaktische  in  der  späteren  Zeit  keine  geringe  Stel- 
lung ein.  Besonders  galt  das  Epos  als  poetische  Darstellungsform 
für  die  Mythen  der  Vorzeit.  Als  sich  daher  die  Christen  zur 
Dichtung  wandten,  haben  sie  gleichfalls  zur  epischen  Form 
gegriffen,  um  Stoffe  aus  ihrem  religiösen  Yorstellungskreise 
zu  bebandeln,  die  der  alten  Gtötterlehre  den  Ejunpf  ankündigen 
sollten.  Wir  finden  somit  in  dem  christlichen  Epos  nichts 
anderes  als  eine  Ablösung  der  früheren  mythologischen  Epik. 
Wie  man  vordem  die  Götter  des  Olymp  und  die  Heroen  zum 
Mittel])unkte  eines  Heldengedichtes  maclite,  so  konnten  die 
christlichen  Schriftsteller  die  Thaten  und  Worte  des  Heilands 
und  seiner  Jünger  ebenfalls  im  Gedichte  darstellen.  Der  Ur- 
grund liierzu  mag  in  den  meisten  Fällen  kein  ästhetischer 
gewesen  sein,  sondern  mehr  auf  Seiten  der  Apologetik  und 
Polemik  gelegen  haben.    Auch  glaubte  man  wohl  ein  ver- 
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(li(  iiHtliclies  Werk  zu  tbun,  wenn  mau  die  evangelische  Ge- 
schichte in  Vei^c  brachte.^)  Aiulrt  iscits  verband  man  [läda- 
gogisclie  Zwecke  mit  solch  einer  religiösen  Dichtung,  man 
glaubte,  dass  die  poetische  Form  besser  dazu  geeignet  sei. 
Geist  und  Herz  des  Lesers  und  l)esondei*s  der  lernenden  Jugend 
zu  fesseln,  als  die  Prosa  der  Bibel.  ^)  Mit  der  Zeit  Konstan- 
tins setzt  das  christliche  Epos  ein  und  seitdem  gab  die  eran- 
gelische  Greschichte  manchem  Dichter  den  Stoff  zur  Bearbeitung. 
Da  nun  aber  die  christliche  Lehre  aus  dem  Judentum  hervor- 
gegangen war  und  die  Thaten  Grottes  im  alten  Bunde  sowie 
die  prophetischen  AVeissagungen  eine  nicht  griiinje  Stütze  für 
die  christliche  Apologetik  boten,  so  wnndte  >icli  die  religiöse 
Dichtung  sehr  bald  auch  znin  Alten  Testament  und  land  hier 
eine  unerschöpfliche  Quelle  von  Stoffen,  die  dichterisch  zu  ver- 
werten waren.  Hier  konnte  auch  der  Dichter  seiner  Phiintasie 
einen  viel  grösseren  Spielraum  gestatten.  Denn  zunächst  er- 
laubte das  die  geringere  Heiligkeit  des  Alten  Testaments  und 
dami  hat  die  ganze  Scenerie,  die  doch  in  der  Geschichte  des 
alten  Bundes  weit  mehr  malerische  Bilder  bot,  den  Dichter 
von  selbst  zu  einer  freier  schaffenden  Behandlung  verlockt. 
Mit  welch  glänzenden  Farljen  konnte  man  z.  B.  die  allmähliche 
Entstehung  der  beleljten  Welt  oder  das  Paradies  darstellen! 
Welche  Fülle  von  poetisch  anziehenden  Bildern  bot  die  Ge- 
schichte Noahs  und  Abraliams,  dai»  Leben  Josephs  und  die 
Thaten  des  ^fosf  s!  Anch  die  mystische  Auflassungsweise  von 
Vorgängen  und  Zuständen,  die  allmälilich  in  das  Christentum 
einzog,  die  symbolische  Deutung  der  jüdischen  Vergangenheit 
auf  christliche  Dhige  machte  sich  bald  in  der  Poesie  geltend, 
allerdings  nicht  zum  Vorteil  für  die  ästhetische  Seite  der- 
selben. 

Hand  in  Hand  mit  dem  eigentlich  christlichen  Epos  geht 

das  Lehrgedicht.  Dasselbe  tritt  uns  sogar  als  erstes  erhaltenes 
Produkt  christlicher  Dichtiuig  enti^e;xen.  Der  ]{(")rner  l)esass 
eine  gewisse  Vorliebe  für  die  Küize  und  Knappheit  der  Kode, 


')  Vgl.  Jtivenci  praef.  22  if. 
Vgl.  Marii  Victoria  F^catio  104  it 
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Wie  sie  sich  in  Sinnsprüchen  und  Lebensregehi  kundgiht  Es 
ist  uns  zwar  nicht  gerade  viel  gnomische  Poesie  in  der  römischen 

Litteratur  erhalten,  aber  die  auf  uns  gekommenen  Spruchsamm- 
liuigeii  lassen  ducli  kein  geringes  Interesse  an  dieser  Denk- 
und  Dichtweise  erki mu^n.  Auf  einer  dieser  Hiinimlnnrren  fnsst 
der  älteste  uns  bekiuiiite  christliche  Dichter.  Commodian  lehnt 
sich  in  seinen  Instructiones  eng  an  die  Disticha  Catonis  an,') 
die  wohl  nicht  lange  vor  ihm.  entstanden  wfirou.  In  einem 
Teile  seines  Gedichtes  gibt  er  nämlich  distichische  Lebens- 
regeln christlichen  Inhalts  und  benutzt  dabei  formal  wie  inhalt- 
lich die  erwähnte  Sammlung.  Da  er  mit  seinen  Instructiones 
<1as  Volk  belehren  will,  so  sucht  er  auch  den  Schein  der  Kunst- 
dichtung  zu  vermeiden*)  imd  verlässt  den  regelrecht  gebauten 
Hexameter;  seine  Verse  sind  häufig  nach  dem  Wortaccente 
eiiigenchtet.  In  dieselbe  Ivategurie  fällt  auch  Ocminiodinns 
zweites  Gedicht,  welches  ^^■l^enfalls  die  volksmässige  Form  wahrt. 
Ss  ist  apologetiselien  Inhalts  und  zugleich,  wie  die  Instructiones, 
polemisch.  Dichterisch  ist  bei  Commodian  nur  die  Form,  und 
auch  diese  in  sehr  zweifelhafter  Weise.  Es  ist  daher  wahr- 
scheinlich, dass  die  akrostichische  Anlage  der  Instructiones 
nicht  auf  eine  gewisse  Künstelei  zurttckgefuhrt  weiden  darf, 
sondern  lediglich  pädagogischen  Zwecken  dienen  soll.  TTebri- 
gens  hat  die  spätere  christliche  Poesie  diese  Fonu  dt  ^.  Akru- 
stielion,  die  sich  überhaupt  nur  für  kleinere  (Jediehte  eignete, 
nicht  el)en  häuhg  angewendet.^)  So  hatte  Commodian  den 
Weg  für  das  christhche  Lehrs^edicht  gezeigt,  dem  man  min 
in  der  späteren  Zeit  sehr  häutig  begegnet.  Und  zwar  siud 
hier  zwei  Klassen  zu  unterscheiden,  Gedichte  fär  die  Belehrung 
und  Bekämpfung  der  Heiden  und  solche  für  die  Belehrung  der 
eigenen  Gremeinde.  Auf  beiden  Gebieten  ist  Hervorragendes 
geleistet  worden,  man  denke  nur  an  Frudentius.  Zuweilen  hat 
das  Lehrgedicht  auch  andre  Formen  angenommen,  nächst  dem 

*)  S.  BheiiL  Mus.  46,  150  f. 

*)  So  audi  Aagustin  in  aeinem  Gedichte  gegen  die  I>onati8ten.. 

^  Damasi  Cann.  IV.  V.  Anthol.  lat.  492  f.  214. 120  (FilocaliMelamae) 
669.  tom.  II  p.  LVI.  Foitnnati  Gam.  III,  5.  IX  >  5.  Aldbelm  de  landibns 
vixginiun  praef.  nnd  aenigmatnm  praef.  Colnmbani»  ad  Hanaldum. 


Digitized  by  Googl 


10 


Einleitung. 


Epos  hpprf^.!?n**t  111.'^"  Inpi'  liäufi«?  den  Ele^neen.  Das  elegische 
Distichon  \\ar  iii  früherer  Zeit  vor  allem  die  Form  für  den 
poetischen  Brief  gewesen.  Die  TJebertragun«?  auf  das  Ticlir- 
gediclit  war  insofern  nicht  gewagt,  als  ein  solches  Gedicht  ja 
auch  yielfach  vertrauliche  Mitteilungen  an  andre  enthalt,  Tom 
poetischen  Briefe  also  nicht  sehi*  Terschieden  zu  sein  braucht. 
Später  eroberte  sich  das  Distichon  fast  die  Stellung  des  epischen 
Hexameters,  denn  seit  dem  6.  Jahrhundert  hat  man  Mittei- 
lungen und  8t  liild(  rungen  von  kleinen  n  uü.I  grösseren  Be- 
gebenheiten in  die  elegische  Form  gebracht,  so  dass  bei  dem 
karoli Hinsehen  Diclitcrkrfise  das  Kpos  zurücktritt,  es  wird  fast 
mir  iiocli  zur  Versiüzierung  von  Heiligenleben  gebraucht.  Mit 
der  Zeit  nämlich  war  an  die  Stelle  des  eigentlichen  religiösen 
Epos  eine  andre  Dichtungsart  getreten.  Bearbeitungen  der 
G-eschichte  des  Alten  und  Neuen  Testaments  waren  Torhanden, 
und  mit  Dichtem  wie  Juvencus  und  Scdulius  in  Wettbewerb 
zu  treten  y  schien  nicht  ratsam.  So  beschrieh  man  nur  noch 
einzelne  Vorgänge  oder  man  fasste  die  Mission  Christi  m  einem 
Gebete  kurz  zusaiiiiuin,  dem  man  epische  Form  gab;  oder  man 
besang  endlich  einen  Märtyrer  und  Heiligen  der  Kirche.  \'uü 
Papst  Dainasus  scheint  diese  l)i<'lit'_r:ittimg  auszngelien.  Sie 
schliesst  sicli  uumittelbar  an  das  >4)itapli,  die  Grabschritt,  an. 
Damasus  dichtete  solche  Grabschriften  für  Heilige,  erweiterte 
wohl  auch  ältere  Kpitaphien  und  brachte  dabei  das  Leiden  und 
die  Todesart  des  Märtyrers  in  wenigen  Worten  an.  Hierauf 
fusst  Prudentius;  nach  mündlichen  und  schriftlichen  Quellen 
yerfasste  er  grössere  und  kleinere  Gedichte  über  die  Passio 
Ton  Märtyrern.  Doch  wich  er  yon  Damasus  in  der  Form  ab, 
er  wendet  niimhch  lyrische  Versmasse  an.  Und  das  gibt 
seinen  (ledichten.  die  sich  olniedies  durch  ihre  Lebendiijkeit 
auszeichnen,  ein«'  ganz  wunderbare  Frische  und  Natürlichkeit. 
In  solcher  Form  hat  sich  die  Besingung  der  Heiligen  das 
ganze  Mittelalter  hindurch  erhalten.  Daneben  gi1»t  es  freilich 
noch  das  Epos.  Paulinus  von  X(da  st  beint  der  Ei-ste  gewesen 
zu  sein,  der  bei  seiner  schwärmerischen  Verehrung  für  den 
hl.  Felix,  seinen  Schutzpatron,  epische  Gedichte  zum  Preise 
des  Heiligen  verfasste.  Wir  besitzen  einen  ganzen  Oyclus  von 
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Gedichten  über  Felix,  zufist  heschreibt  Paulin  das  Leben  und 
die  Thaten  seines  Helden  und  dann  werden  die  AVunder  dar- 
gestellt, die  sich  an  dessen  Gval)e  zutrugen.  Bei  dieser  wie 
bei  der  yorigen  Diclitgattimg  konnte  man  die  Pliantasie  frei 
walten  lassen,  musste  es  doch  der  Dichter  für  ein  gntes  Werk 
ansehen,  dem  Heiligen  mögliehst  viel  Verehrer  zu  yerschaffen. 
Und  das  gelang  natürlich  um  so  mehr,  je  wunderbarer  die 
Schicksale  des  Helden  gestaltet  wurden.  So  schoss  dieser 
Zweig  der  Poesie  in  üppige  BUiten,  der  Heiligenroman  in 
Prosa  und  Poesie  wurde  zu  einer  der  beliebtesten  Littel atur- 
gattungen  des  Mittelalters.  —  Eine  weitere  Form  des  epischen 
Gedichts  bildet  der  poetische  Brief,  der  sich  natürlich  den 
Ueberlieferungen  aus  älterer  Zeit  eng  anschliesst.  Hier  wechselt 
das  Epos  mit  der  Elegie  und  es  kommen  sogar  jambische  Se- 
nare  vor.  Auch  das  Lobgedicht  auf  einzelne  Personen  oder 
der  poetische  Fanegyricus  ist  hier  zu  erwähnen.  Er  wird  in 
der  früheren  christlichen  Zeit  nur  selten  angewendet  und  ge- 
hört schon  seiner  Bestimmung  nach,  wie  der  poetische  Brief, 
mit  dessen  Form  er  später  öfter>  zusammenfliesst ,  eigentlich 
nicht  in  den  T^ahmen  der  christlichen  Dichtung.  Mehr  ist  dies 
der  Fall  bei  der  Ccntonenpoesie,  die  vielfach,  wenn  auch  rein 
äusserlich,  christlichen  Zwecken  dient.  Man  wollte  hier  mit 
der  als  stetes  Muster  geltenden  vergilischen  Form  ^)  .christlichen 
Inhalt  verbinden.  So  kam  man  auf  die  abgeschmackte  Idee, 
diejenigen  Verse  oder  Halbverse  Yergilfl  zu  einem  Ganzen  zu 
verbinden,  deren  Gredanke  notdürftig  auf  die  Inkarnation  des 
Heilands  oder  auf  einen  andern  christlichen  Gegenstand  passen 
konnte.  So  fest  hing  man  noch  mit  jeder  Faser  in  den  alten 
Traditionen,  dass  man  fast  ohne  jede  Aenderung  aus  Vergil- 
versen  ein  christliches  Epos  herstellen  zu  können  glaubte.  Zu 
welcher  Zeit  man  damit  angefangen  hat,  steht  nicht  fe^t,  denn 
die  von  TertuUian  erwähnten  Oentonen  sind  mythologischen 


*)  Ver^il  ist  der  einzige  Dichter,  dessen  \  eiije  iu  jener  Zeit  zu 
Centoneu  benutzt  wuideii;  früher  stellte  man  auch  ans  Homer  solche 
Gedichte  zusammen.  Vgl.  Tertull.  de  praescr.  haeret.  39.  Hieron.  epist. 
103,  7.  Isidor  orig.  I,  39,  25. 
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Inhalts;  vielleiclit  ist  ilie  Dichterin  Pro));!  die  erste  gewesen, 
welclie  einen  christliclien  Cento  verfasst  iiat. 

Man  ersieht  aus  dem  Vorstehenden,  dass  .illo  diese  Dich- 
tungsarten, die  sich  mehr  odw  minder  an  das  alte  Kpos  an* 
schliessen,  nicht  spezifisch  christliche  genannt  werden  können. 
Sie  gehen  etwa  mit  Ausnahme  der  in  lyrischem  Masse  ge- 
schriehenen  Märtyrergeschichten  auf  die  nationabomische  Poesie 
zurück  und  hilden  nur  Ausläufer  derselben,  die  durch  eine 
neue  Richtung  der  religiösen  Empfindung  und  Vorstellung  be- 
züglich ihrer  Stoft'e  bestimmt  wui'den.  Ausserdem  linden  wir 
nichts  absolut  Neues  in  ilmen. 

Dagegen  haben  wir  es  bei  dem  zweiten  Hauptteile  clirist- 
licher  Diclitung  mit  einem  wirklich  neuen  und  nicht  dem 
römischen  Boden  entsprossenen  Elemente  zu  thun.  Ich  meine 
die  christliche  Hymnik,^)  die  man  schlechthin  auch  als  die 
Lyrik  bezeichnen  kann.  Sie  stammt  aus  dem  Orient  und  hat 
sich  von  dem  lateinischen  Boden  nur  die  Sprache  angeeignet. 
Da  das  Christentum  aus  der  jüdischen  Religion  hervorgegangen 
ist,  so  hat  der  christliche  Gottesdienst  anfänglich  durchaus 
jüdische  Formen  besessen.  Frühzeitijr  ertönten  in  der  christ- 
lichen ( icineiiide  Tioblieder  zum  Preise  (Tdttes  und  zweifellos 
waren  das  zuerst  die  Psalmen.  Allein  schon  Paulus  erwähnt 
neben  den  Psalmen  auch  Hymnen  und  Gesänge,  die  vom  hl. 
Greiste  unmittelbar  eingegeben  wurden.*)  Diese  letzteren,  in 
denen  man  Gott  und  Christus  lobpries,  wurden  der  Ausgangs- 
punkt für  die  christliche  Hymnik.  Wie  lange  der  Gebrauch 
dieser  spontanen  Lobgesänge  gedauert  hat,  wissen  wir  nicht, 
jedenfalls  sind  einzelne  derselben  schon  frühzeitig  aufgezeichnet 
worden  und  haben  wohl  andern  Personen  zur  Erbauung  ge- 
dient, die  dergleichen  Loblieder  nicht  selbständig  aus  sich 


')  Vfjl.  hierüber  Hueint.'r.  l'ntt'isiuhnn;,'rn  i\hev  d.  janib.  Dimeter 
U.  8.  w.  Wien  1870.  Untersiu  liungen  über  d.  ältesten  hitein.  cliri.stl.  Rhyth- 
men, Wien  1879.  .\rturo  Piudera,  le  origiui  dei  canti  popolari  latini 
cristiani.  Turin  1889.    Ampere  I,  401  ff. 

Denn  es  ist  kaum  zweifelhaft,  dass  die  von  Paulus  Coloss.  8,  16 
erwähnten  ^$ol  nvsufiar.xat  sich  mit  den  von  Tertnllian  ad  uzor.  II,  8 
und  Apolog.  89  bezeichneten  Gesängen  decken. 
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herrorbringen  konnten.  Wir  wissen  nicht,  zu  welcher  Zeit 
diese  Gesänge  im  Abendland  eingeführt  worden.  Es  schenity 
dass  Hilarius  Ton  Poitiers,  der  zuerst  als  V erfässer  lateinischer 
Hjnmen  genannt  wird,  mit  der  Einführung  derselben  nicht 

durchgedrungen  ist;  dmn  es  hat  sich  keiner  seiner  (losiinore 
erhalten  und  Augustin  erzählt,  dass  man  unter  Ani])rubius  in 
Mailand  uiigofangen  liabe,  nach  Art  der  orientalischen  Kirche 
Hymnen  und  Psalmen  zu  singen.  So  war  es  also  dem  grossen 
Mailänder  Bischöfe  vorbehalten,  diese  wichtige  Neuerung  durch- 
zusetzen. Und  das  geschah,  wie  Ambrosius  selbst  bezeugt, 
zu  der  Zeit,  als  die  Mailänder  Kirche  von  dem  Arianismus 
hart  bedrängt  wurde*  Der  Bischof  erblickte  in  solchem  Ge- 
Sange  ein  Mittel,  um  durch  das  unablässige  Bekenntnis  der 
Dreieinigkeit  und  durch  die  Lobpreisung  Gottes,  Christi  und 
des  hl.  Geistes  seine  Gemeinde  im  rechten  katholischen  Glauben 
zu  erhalten.  Das  wurde  ihm  von  seinen  Feinden  als  \'erfiih- 
rung  des  Volkes  zur  Last  gelegt,  aber  es  gehing  ihm  inlulge 
seiner  ausserordentlichen  Thatkraft,  über  seine  Widersacher 
zu  siegen.  Seitdem  blieb  der  Gesang  Ton  Hymnen  als  ein 
wesentlicher  Teil  des  Gottesdienstes  bestehen.  Was  die  Form 
des  Hymnus  anlangt,  so  nahm  man  dafßr  den  jambischen  Di- 
meter.  Wahrscheinlich  ist  dies  Yersmass  für  den  Hymnus  mit 
letzterem  selbst  aus  dem  Griechischen  entlehnt.  Ich  bezweifle 
aber,  dass  sich  Ambrosius,  der  heftigste  Feind  der  Ariant  r.  in 
der  Form  seiner  Hymnen  an  den  arianisch  gesinnten  Hilarius 
angeschlossen  hat.  zumal  es  eben  galt.  dm*ch  das  Absingen  der 
Hymnen  das  arianische  Gift  fernzuhalten.  Besonders  aber  ist 
zu  betonen,  dass  diese  jambischen  Dimeter  des  Ambrosius 
durchaus  rein  und  quantitierend  sind.  Das  Metrum  ist  also 
damals  noch  ein  kunstmässiges.  Und  dies  Yersmass  hatte 
sich  doch  in  früherer  Zeit  bei  den  Römern  grosser  Beliebtheit 
erfreut,  es  war  zu  epischen  Erzählungen  und  andern  Ge- 
dichten verwendet  worden.  So  bewegen  sich  also  die  uns  er- 
haltenen Anfange  christlicher  L}iik  durchaus  auf  dem  Euden 
der  antiken  Poesie.  Auf  dieser  Balm  schritt  dann  Augustin 
weiter.  Er  hat  zwar  keine  (dgenthchen  Hymnen  verfasst,  aber 
wir  besitzen  ein  Gedicht  von  ihm,  welches  ebenfalls  liturgischen 
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Zwecken  dienen  soll  und  för  die  religiöse  Erbauung  der  Ge- 
meinde verfasst  ist.*)  Wahrscheinlich  hat  die  Gemeinde  hier 
nur  den  Refrain  mitgesungen.  Das  (i  (  (licht  sc  litnnt  miis  akata- 
lektisclien  tiochäischen  Tetrametern  zu  iM  stdien,  i)u  si'r  Vers 
war  in  der  römisciien  Kaiserzeit,  allerdings  in  katalektischer 
Form,  derjenige  der  Soldaten-  und  A'olkslieder.  Das  volks- 
tümliche^) Element  tritt  freilich  in  dem  Gedichte  Augustins 
insofern  hervor,  als  die  Verse  ohne  alle  Beachtung  der  Quan- 
tität gebaut  sind,  die  einzehien  Strophen  nach  der  Reihenfolge 
mit  den  Buchstaben  des  Alphabets  anfangen^)  und  alle  Verse 
auf  e  endigen )  also  gereimt  sind.  Es  ist  dies  das  erste  uns 
erhaltene  Gedicht,  welches  von  den  Regeln  der  römischen 
Kunstdichtung  gar  keine  Xutiz  nimmt,  sondern  allen  Gesetzen 
Hohn  spricht.  Und  (l;i>s  dies  nicht  un1)t'al)sirhtigt  war,  darüher 
klärt  uns  der  Dichter  selbst  auf  (Ketractiones  1,  20),  er  wollte 
volkstiuuliche  Verse  schreiben. 

Beide  Arten  von  Gedichten  haben  in  der  Folgezeit  viel- 
fache Nachahmungen  gefunden.  An  die  Hynnien  des  Ambrosius 
schlössen  sich  andere  Dichter  an,  welche  durch  ihre  religiösen 
Weisen  die  Andacht  in  der  Gemeinde  heben  wollten.  Man 
hat  dann  fast  unterschiedslos  diese  im  jambischen  Bimetei*  ge* 
Bchriebenen  Gedichte  ambrosianische  Hymnen  genannt.  Viel- 
fach werden  die  ein/einen  Dichtei-  gar  nicht  mit  ihrem  Namen 
hervorgetreten  sein,  da  ja  die  weltliclie  Eitelkeit  von  der  christ- 
lichen Demut  ver])()ten  wurde.  Manche  Namen  mögen  später 
auch  von  den  Sammlern  der  Gedichte  absichtlich  unterdrückt 
worden  sein  und  so  kommt  es,  dass  man  bei  weitem  die  Melir- 
zahl  der  früheren  Hymnen  dem  Ambrosius  beilegte.  Diejenigen, 
welche  zweifellos  von  dem  grossen  Mailänder  Bischöfe  her- 


Das  Gedicht  gegen  die  Donatisten. 

*)  lieber  die  YollEBtQmlichkeit  TgL  Huemer,  über  d.  91t.  lai.  christL 
Bhythmen  S.  1  ff.  9. 

')  Nachgeahmt  von  Secondintis,  Seduliufi,  Fortunatus,  dem  Verfasser 
von  ,Ad  perennis  vitae  fontem',  von  .Adesto  summa  pietas',  von  ,Ad  te 
deus  gloriose*,  von  ,Ad  flendos  tuos  Aquileia  cineres*,  von  ,Aurora  cum 
primo  mane  tetram  noctem  dividens',  von  ,Aquileja  glorinsa  quondara 
Urbs  et  inclyta',  von  ,Audite  omnes  fines  terrae  errore  cum  tnstitia'  u.  a. 
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rühren,  scheiden  sich  von  den  übrigen  durch  ihre  bestimmte 
Strophenzahl,  welche  stets  acht  beträgt.  Schon  bei  Prudentios 
ist  diese  Zahl  beträchtlich  yergrössert  und  bei  ihm  finden  sich 
auch  die  kunstvolleren  lyrischen  Masse  des  Altertums  im 
Hymnus  verwertet.  Die  erstere  Abweichung  von  Ambrosius 
ist  viellach  bestehen  geblieben;  nicht  so  die  zweite,  d;i  ja  der 
Zusaniiuciüumg  mit  dorn  Altertum  immer  mehr  verloren  ging 
und  der  christliehe  Lyriker  iui  den  heidnischen  Versmassen 
Anstoss  nahm  und  lieber  der  Autorität  des  Ambrosius  i'olgte. 
Die  Stoffe  der  Hymnen  sind  sehr  verschiedenartiger  Natur. 
Sie  sind  meist  für  die  christlichen  Feste  bestimmt,  die  sich  an 
das  Leben  Christi  und  der  Heiligen  anknüpfen,  oder  sie  sind 
iUr  die  emzelnen  Tageszeiten  gedichtet.  Danach  richtet  sich 
ihr  Inhalt.  Meist  lehnen  sie  sich  an  Verhältnisse  an,  die  in 
der  Bibel  gegeben  sind.  So  finden  wir  Lobpreisungen  Gottes 
und  Christi,  die  noch  oft  an  die  Poesie  der  Psalmen  t  i  üinern; 
die  Alhnaeht  und  Güte  der  Gottheit  wird  nach  den  verschie- 
densten Riclitmigen  gerühmt  und  die  Gläubigen  werden  zur 
Danksagung  aufgefordert.  Oder  es  werden  die  hauptsächlichsten 
Stücke  aus  Christi  Leben  in  lyrischer  AVeise*  vorgeführt.  Pru- 
dentius  erweitert  den  Inhalt  insofern,  als  er  grössere  erzählende 
Partieen  am  dem  Alten  und  Neuen  Testamente  einschaltet  und 
dadurch  ein  gewisses  episches  Element  mit  der  Lyrik  ver- 
bindet. Mit  dem  Aufkommen  des  Heiligenkultus  fend  auch  das 
Leiden  und  Sterben  der  Märtyrer  und  der  andern  Heiligen 
Aufnahme  in  die  Hymnen.  Hierdurch  beginnt  dann  meistens 
eine  Vermischung  mit  der  andern  Art  der  ehristlicheu  Lyrik 
einzutreten,  die  sich  an  Augustin  und  die  Märtyrergeschichten 
des  Prudentias  anschloss.  Diese  Art  von  Lyrik  ist  mit  epischen 
Bestandteilen  versetzt.  Ihre  Form  \vurde  in  der  späteren  Zeit 
meist  der  katalektische  trochäische  Tetrameter,  bei  dessen  Sau 
die  Quantität  vernachlässigt  wurde,  so  dass  der  Wortaccent 
den  Sieg  über  den  Yersaccent  davontrug.  Vielfach  hat  man 
hier  den  Tetrameter  in  zwei  Hälfben  zerlegt,  die  mm  unter 
sich  gereimt  hat.  Oder  man  reimte  die  erste  Hälfte  des  ersten 
Verses  mit  derjenifren  des  zweiten  und  ebenso  die  beiden 
Schlusshällten.  Hiermit  kommen  wir  auf  ein  besonderes  Kenn- 
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zeicla'ii  der  christliclien  Poesie  iil»('rli;iii|»t  zu  sprechen,  tlen 
Beim.  Dass  sidi  t-in  tjowisscr  ( i h-icliklang  oder  Koini  inner- 
halb einzelner  Hexameter  aucii  in  der  älteren  römischen  Poesie 
findet,  ist  von  W.  Grimm ^)  ausführlich  dargestellt  worden. 
Dieser  Gleichklang  ist  nicht  zufällig  gewesen,  er  tritt  mancher- 
orts za  häufig  auf.  Ausser  diesem  Reime,  der  an  die  Cäsaren 
und  das  Ende  des  Hexameters  gebunden  ist,  findet  sich  aber 
auch  schon  in  früher  Zeit  der  eigentliche  Endreim')  zweier 
und  mehrerer  Hexameter.  Ganz  entschieden  muss  man  diese 
Art  von  Reim  als  eine  l'nterstiitzung  der  ])oetisclien  Form  be- 
trachten, oliiic  (lass  er  doch  vmcn  wesentlichen  Teil  (leiscllx  n 
bildet;  (Icau  das  wurde  er  erst  in  der  cliristliclu'ii  Poesie. 
(iHridi  der  erste  uns  erhaltene  christliclie  Dichter,  Commoilinn, 
benutzt  den  Endreim  in  ausgiebiger  Weise,  einige  seiner  klei- 
neren Gedichte  reimen  sich  auf  denselben  Vokal,  Instr.  IJ.  8 
auf  e,  n,  27  auf  i  und  II,  39  auf  o;  daneben  finden  sich 
häufig  genug  die  andern  Beünarten,  welche  der  Hexameter 
schon  früher  aufweist.  Indes  hat  man  diese  Reimweise,  nach 
welcher  alle  Verse  eines  Gedichtes  auf  denselben  Vokal  en- 
deten, Ton  Seiten  der  christlichen  Dichter  nicht  beibehalten, 
sie  verstiess  zu  sehr  gegen  den  guten  Geschmack  und  gegen 
den  l^au  des  Hexameters;  zudem  war  sie  bei  grossen  (iediehten 
ohne  Anwendung  von  (Gewalt  gar  nicht  verwertbar.  Wohl 
aber  wurde  der  Reim  in  d<'r  christhehen  Lyrik  bald  heimisch. 
Diese  stammt  aus  dem  Orient  und  es  scheint,  dass  sie  den 
Reim,  der  teilweise  schon  an  die  hebräischen  Psalmen  gebunden 
war,  sofort  mit  ins  Abendland  gebracht  hat.  Leider  besitzen 
wir  keinen  erweislich  echten  Hymnus  des  Hilarius,  Ton  wel- 
chem zuerst  lateinische  Hymnen  bezeugt  sind.  Seine  Nach* 
folger  Ambrosius  und  Prudentius  kennen  den  Reim  bereits, 


')  Al.hdl.  €l.  Berl.  Akad.  1851  S.  627"»;8i;. 

»)  Vgl.  Luciet  I.  107  f.  164  ff.  265  f.  835  f.  848  t.  «Jtil  1.  lOÜÖ  1. 
Verg.  Gerg  I,  204  fF.  412  f.  II,  407  ff.  501  f.  UI,  530  ff.  IV,  ;;41  f.  375  ff. 
Aen.  I,  95  ff.  247  ff.  319  f.  517  ff.  625  f.  742—745.  Ovid.  Het  I,  67  f. 
861  f.  591  f.  II,  22  f.  421  f.  712  f.  745  ff.  805—808.  Lucan  I,  5  ff. 
28  ff.  225  ff.  278  ff.  389  ff.  n,  288  f.  Uh  18  f.  Stat  Theb.  I,  613  ff. 
59  ff.  238  ff.  808     394  ff.  lU«  160—163,  219  f.  (219-222)  485  ff.  u.  s.  w. 
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yerwenden  ihn  aber  nur  sparsam  und  ohne  Aulfallen.  Beide 

stehen  jedenfalls  zu  fest  auf  dem  Boden  der  lateinischen  Kunst- 
dichtung, als  d:iss  sie  ihre  Hyinneu  duicligehend  gereimt 
hätten.  Aiigustin  dagegen,  der  ja  ihr  Zeitgenosse  ist,  hat  den 
Beim  in  seinem  Gedichte  gegen  die  Donatisten  durchgeführt, 
die  267  Verse  jenes  Gedichtes  gehen  sämtlich  auf  e  (ae)  aus. 
Da  nun  Augustin  seine  Verse  nh  durchaus  volkstümhche  be- 
zeiclmef^  so  mnss  auch  dieser  Reim  als  volkstfimliches  Element 
gelten.  Freilich  ist  hier  der  Beim  als  schwacher  zu  bezeichnen, 
doch  gibt  es  in  Augustins  Gedicht  auch  nicht  wenige  Verse, 
welche  einen  Tolleren  Beim  besitzen.  Es  ist  ftbrigens  zu  be- 
merken, dass  in  dieser  späten  Zeit  nicht  nur  die  wirklich 
gleichen  Ausgänge,  sondern  auch  solche  wie  unt  und  um,  is 
und  i  r«'iiuen.  Der  Vokal  der  Schlusssilbe  überwiegt  alles,  aus- 
gehendes s,  t  und  m  wurde  beim  Sprechen  kaum  mehr  ge- 
hört. —  Der  Reim  blieb  seither  feststehendes  Attribut  der 
christlichen  Lyrik  und  ist  von  da  zur  Poesie  der  Volkssprachen 
übergegangen.  Er  findet  sich  ausserdem  in  den  uns  noch  er- 
haltenen lateinischen  Volksliedern,  die  mit  dem  Beginne  des 
Ifittelalters  entstanden,  llfan  sieht  also,  dass  der  Beim  in  der 
christlichen  Kirche  etwas  spezifisch  Neues  gewesen  ist,  das 
sie  Ii  in  der  älteren  lyrischen  Poesie  der  Kömer  nicht  tiiidet. 
Dagegen  treffen  wir  d<*n  Reim  im  Hexameter  schon  frühzeitig 
an.  bloss  seine  V  erwendung  hei  ('ommodian  weicht  von  der 
gewöhnlichen  AV^eise  ab.  Man  ist  dem  Oommodian  hierin  auch 
nicht  nachgefolgt.  Denn  das  einzige  Gedicht,  welches  man 
für  das  Gegenteil  anführen  könnte,  nämlich  das  Carmen  ad 
flavium  Eelicem,  zeigt  doch  meistens  neben  dem  stark  iier- 
Tortretenden  Endreim  auch  den  Innenreim,  so  dass  wir  es 
hier  mit  ■  einer  aufialligen  Häufung  yon  leoninischen  Hexa- 
metern zu  thun  haben.  Diese  traten  aber  schon  bei  Sedulius 
sehr  häufig  auf.  Es  handelt  sich  also  hier])ei  nur  um  den 
Grad  der  Häutigkeit,  während  in  der  christhchen  Lyrik  vom 
5.  Jahrhundert  an  (h  r  Reim  durchgedrungen  und  ein  mtegne- 
render  Bestandteil  der  poetischen  Form  ist. 

Der  bisher  besprochene  Teil  der  christlichen  Lyrik  be- 
wegte, sich,  wie  wir  sahen,  durchaus  auf  dem  Boden  der  römi* 

Mttnitins,  GMOldohte  dar  c]iristt.-lAft.  Poesid.  2 
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seilen  Kiinstdiclitimg ,  deren  Formen  er  mebr  oder  minder 
streng  einhält.  Aber  die  christliche  Poesie  hat  sich  noch  eine 
j?anz  ncu(^  Form  gesucht,  die  mit  der  altröniisehen  Po(»sie 
nichts  gemein  hat.  Den  Ausgangspunkt  hierfür  gab  jenes 
Gedicht  Augustins  gegen  die  Donatisten ,  von  welchem  ich 
schon  oben  in  anderm  Zusammenhange  sprach.  Dies  Gedicht 
weicht  von  dem  Grundgesetze  der  römischen  Kimst4Üchtang, 
die  Wortsilben  nach  ihrem  Zeitwerte  zu  verwenden,  völlig  ab, 
indem  es  die  Quantität  vernachlässigt  und  bei  dem  Versbau 
nur  die  Zahl  der  Silben  berücksichtigt.  Wahrscheinlich  stammt 
auch  diese  Fo#n,  die  sich  gleichzeitig  ebenso  bei  den  Griechen 
findet,  aus  dem  Orient  und  wurde  vom  Christentum  infolge 
seines  orientalischen  I  rsprungs  frühzeitig  adojitiert,  ohne  dass 
man  hierbei  von  Uebertragunu  der  (Ti  icclicn  auf  dir  Ij.tteiner 
reden  könnte. ')  Die  Verbindung  der  »Siibenzähiung  mit  dem 
Endreim,  die  sich  frühzeitig  in  der  Poesie  des  Morgenlandes 
findet)  hat  d{is  Vorbild  für  dio  christliche  Poesie  gegeben  und 
ist  von  der  letzteren  im  Mittelalter  in  ganz  ausserordentlichem 
Masse  verwendet  worden.  Man  nennt  diese  Dichtung  zum 
Unterschiede  von  derjenigen,  welche  die  einzelnen  Silben  misst, 
die  rhythmische.  Früher  hat  man  nun  gemeint,  dass  in  der 
Rhythmik  an  St«Ue  der  vom  V(»rsaccent  betonten  Silben  die 
vom  \\'(irt;i('('('iit  getrotienen  getreten  seien  und  in;m  hat  da- 
nach \'\\r  die  thmischen  Gedichte  die  alten  X'crsmassc  der 
(piantitierenden  Poesie  beibehalten  zu  müssen  geglaubt,  indem 
man  deren  Schema  in  die  Rhythmen  künstlich  hineinpresste. 
Dass  diese  Ansicht  irrig  ist,  hat  W.  Meyer  gründlich  wider- 
legt. Nach  seinen  Untersuchungen  ergibt  sich  die  völlige 
Freiheit  des  Bhythmus  gegenüber  den  Kunstmassen.  Es 
steht  fest,  dass  der  Wortaccent  die  Grundlage  für  die  Be- 
tonung der  Rhythmen  geworden  ist,  dass  aber  in  ihnen  der 
"Wortaccent  nicht  an  die  Stelle  des  Versac^entes  der  quanti- 
tiureiidüii  Dichtung  getreten  ist.  Davon  kaiiü  man  sich  beim 
liesen  von  behebigen  Rhythmen  sofort  übez'zeugen.  Diese 


')  Vgl.  ilii>  sorgfältigen  Unf rr>uchungen  von  W.  Meyor,  Abhdl.  d. 
bair.  Akad.  pbilo8.-plulol.  CL  XVII,  II,  2t>7  if.«  beeondeis  S.  369  ff.  (1885). 
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rhythmischen  Verse  zer&Ilea  gewöhnlich  durch  eine  Oäsur  in 
2wei  Teile  und  danach  konnte  sich  auch  der  Beim  aushilden. 
Wir  finden  ausser  dem  gewöhnlichen  Endreim  öfters  Binnen- 
reim, oder  wie  man  ihn  auch  nemien  kauii,  Emireim  der  ersten 
Vershälften.  \ Ciciazelung  der  rhythmischen  Vorse  kommt 
nicht  vor,  «ie  sind  stets  in  einer  Mehrzalil  von  Strophen  ver- 
bunden und  zwar  nieist  zu  dritt  oder  zu  vici  t. 

Neben  dieser  rhythmischen  Dichtungsart,  die  mit  Augustin 
beginnt  und  deren  Verse  im  Tonfall  öfters  Jamben  und  Tro- 
chäen gleichen^  ist  aber  noch  eine  andre  zu  erwähnen.  Man 
hat  nämlich  auch  den  Versuch  gemacht,  den  Hexameter  seiner 
Kunstform  zu  entkleiden  und  ihm  ein  rhythmisches  Gewand 
anzuziehen.  Soviel  uns  bekannt  ist,  hat  Commodian  diese 
Neuerung  angul'ani^en.  ^)  Seine  Verse  enthalten  wie  beim 
quantitiereiKUn  Hexameter  13  bis  15  Silben  und  besitzen  die 
Cäsur  als  Penthemimeris;  diese  Silbe  ist  als  Vei'sschluss  be- 
handelt und  daher  doppelzeitig.  Dagegen  ist  die  vorletzte 
Silbe  beider  Baibzeilen  nach  der  Quantität  behandelt.  Sonst 
ist  zu  bemerken,  dass  Commodian  in  die  Hebung  des  5.  Jj^usses 
stets  einen  Wortaccent  fallen  lässt;  aber  dies  scheint  die  ein- 
zige Stdle  zu  sein,  wo  der  Dichter  den  Wortaccent  plan- 
mässig  beobachtet  hat.  Commodian  ist  der  einzige  IHchter 
der  früheren  Zeit,  von  dem  wir  Gedichte  in  solchen  rlivthiiii- 
sehen  Hexameteni  besitzen.  Der  Weg,  den  er  hier  einschlug, 
war  tlocli  ganz  absondcrlicli  und  für  rnniische  Ohren  war  der 
Klang  dieser  Vei*se  wohl  äusserst  l)ari)aris(]i.  Und  allerdings 
muss  dieses  Vermischen  von  Quantität  und  iiiiythmus  eine  Ver- 
rohung genannt  werden,  von  dem  edleu  Wohlklange  des  kunst- 
mäsfiigen  Hexameters  ist  nichts  mehr  zu  spüren.  So  hat  es 
auch  geraume  Zeit  gedauert,  bis  man  dem  Commodian  hierm 
gefolgt  ist,  wir  begegnen  dem  rhythmischen  Hexameter  erst 
mitten  in  der  Periode  der  Auflösung,  als  die  Barbarei  sich 
die  poetische  Sprache  und  Form  schon  unterjocht  hatte.  Und 

')  Hiermit  ist  auch  die  disticluscbe  Anlage  von  Commodianfl  Venen 
ta  vergleichen. 

^)  F.  Hanseen,  de  arte  metrica  Commodiani,  StraMburg  1881.  Meyer 
a.  a.  0.  8.  288  ff. 
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zwar  weisen  die  erhaltenen  Gedichte,  die  im  i  tlmiischtii  Hexa- 
iiu'tt'i"  ah^n'fasst  hiiid,  auf  Spanifu  inid  das  Longobardemeich. 
"VVir  ix'sitzen  aus  der  Um^jehiui«;  Fsidors  das  Lehrgedicht 
7,Kxhortatio  poenitendi",  aus  Oboritalien  dagegen  eine  grössere 
Kätselsannnlung  und  eine  Reihe  von  Grabschriften,  sowie 
andre  Gedichte  ^)  kleineren  Umfangs.  In  Spanien  scheint  sich 
diese  Dichtungsart  länger  erhalten  zu  haben,  denn  die  meisten 
Gedichte  des  Paulus  Albams  sind  in  einer  dem  rhythmischen 
Hexameter  sehr  ähnlichen  Form  geschrieben ,  -)  wie  auch  die 
poetischen  Ileberreste,  die  von  Cipriaii  und  Samson  aus  Cor- 
diil)a  iihcrlictVrt  werden.  Dodi  wir  sind  hiermit  sclion  iiher 
die  iinsrcr  Aufgabe  zeitlich  ^L'sti'ekt<»n  Grenzen  hinausge- 
gangen, da  jene  Dichter  di  in  9.  Jahrhundert  angehören  und 
die  Mitte  des  8.  Jahrhunderts  unsren  Endpunkt  bilden  soll. 

Ueberblickt  man  nun  das  Vorstellende  ganz  im  allgemei- 
nen, so  ergibt  sich,  dass  nach  der  Entwickelung  der  christlichen 
Kirche  zu  urteilen,  der  christlichen  Epik  kein  besonders  grosser 
Spielraum  gelassen  wurde.  Die  Apologetik  und  Polemik  konnte 
bald  verstummen,  versifizierte  Dogmatik  konnte  nur  bei  einem 
Dichter  wie  Prudentius  Poesie  genannt  werden  und  l  uulicli- 
tungen  der  Bihcl  waren  doch  auch  nur  in  beschränktem  ^Slasse 
möglich,  zumal  da  sidi  viele  von  den  Ijihlistlun  Biicheni 
kaum  zur  poetischen  Behandlung  eigneten.  Am  längsten 
noch  erhielt  sich  aus  der  Epik  die  Darstellung  von  Heiligen- 
leben, denn  hierfür  war  immer  genügender  Stoff  vorhanden. 
Aber  die  andre  Seite  der  christlichen  Dichtung,  nämlich  die 
lyrisch -hymnische,  war  der  Entwickelung  ausserordentlich 
lähig,  da  das  religiöse  Bewusstsein  seine  Andacht  und  Er- 
hebung nach  den  verschiedensten  Seiten  hin  suchen  und  aus- 
bilden konnte.  Begünstigt  wurde  diese  Bntwickelungsfäliigkeit 
besonders  durcli  dt  n  Marien-  und  Heiliiienkultus ,  dem  ein 
guter  Teil  der  claistlichen  T/vrik  seine  Knt.stehung  verdankt. 
Schon  sehr  bedeutend  ist  die  Zahl  der  Hymnen  in  unsrem 


Z.  B.  das  Gedicht  Hadziana  an  Karl  d.  Gr.  Poetae  latini  aevi 
Caxol.  I,  90. 

Poet.  lat.  aevi  Carol.  III.  131  (VUI).  142  (III)  und  sonst. 
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Zeiträume,  aber  in  späteren  Jahrhunderten  wächst  sie  ins  ausser- 
ordentliche. 

Bei  weitem  tlie  meisten  lyrischen  Gedichte  unsres  Ge- 
bietes sind  ohne  Namen  der  Verfasser  überliefert;  bei  vielen 
sind  solche  Namen  falsch  hinzugesetzt,  denn  die  spätere  Zeit 
wollte  von  den  ältesten  Hymnikern  möglichBt  viele  Gedichte 
besitzen.  So  kann  auf  Hilarius  kein  einziger  Hymnus  mit 
Sicherheit  zurttckgeführt  werden  und  von  den  mehr  als  hmi* 
dert  Gtedicfaten,  welche  Hymni  Ambroeiani  genannt  werden, 
sind  nur  vier  erweislich  echt.  Ohne  Zweifel  hat  sich  die 
kirchliche  Wissenschaft  mit  dieser  wichtigen  Frage  nach  dem 
Alter  der  einzelnen  Hymnen  näher  zu  beschäftigen,  da  die 
letzteren  ausschliesslich  in  das  Geinet  der  reli*2:iösen  Poesie 
gehören.  Mone  hat  in  seiner  Ausgabe  den  Anfang  hierzu 
gemacht,  indem  er  den  Zusammenhang  der  einzelnen  Gedichte 
mit  der  kirchhchen  Litteratur  darzulegen  versuchte.  Aber 
dieser  Versuch  ist  doch  ziemlich  vereinzelt  geblieben^  und  es 
wfire  sehr  zu  wünschen,  dass  von  theologischer  Seite  diesem 
Gebiet  in  Zukunft  etwas  mehr  Aufinerksamkeit  geschenkt 
wflrde.  Allerdinf^  ist  die  Untersuchung  schwierig  genug,  da  nur 
gründliche  Keiiritni-s  der  tlieolo^'ischen  wie  sprachlichen  Fragen 
zum  Ziele  führen  kann.  Das  Versmass  ^nl)t  j^ewöhnlich  fjar 
kenn  11  Ausschlag,  denn  der  jambische  Dmieter  mit  ziemlich 
strenger  Berücksichtigung  der  Quantität  bheb  auf  lange  Zeit 
hinaus  eine  behebte  Form  für  den  Hymnus.  Und  wir  treffen 
seit  dem  7.  Jahrhundert  Bimeter  wie  allerhand  Rhythmen  als 
Mass  f)lr  den  Hymnus  yerwendet. 

Wir  können  hier  noch  einer  Eigentümlichkeit  der  christ- 
lichen Poesie  gedenken,  nämlich  der  akrostichischen  Anlage. 
Eine  Abart  derselben  fanden  wir  schon  bei  Commodian  und 
bei  Angustin,  in  dessen  Hymnus  die  einzelnen  Strophen  mit 
den  aufeinanderfolgenden  Biiclistahen  des  Alphabets  anfangen. 
Solche  Abecedarien  sind  in  der  späteren  Zeit  nicht  selten. 
Dichter  wie  Sedulius  und  Fortunatus  haben  sich  gleichfalls 
dieser  Spielerei  bedient.  Auch  des  eigentlichen  Akrostichon 
haben  wir  bei  Commodian  gedacht  Diese  poetische  Form 
tritt  sonst  nur  vereinzelt  auf;  sie  zeigt  sich  allerdings  schon 
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in  der  älteren  römischen  Litteratiir.  hat  aher  in  der  lateini- 
schen Poesie  nie  recht  lieiniisch  werden  wollen.  Nur  gaiiz 
zerstreut  tindet  sie  sich  aucii  bei  den  christlichen  Dichtern. 
Oommodiaiis  Instructiones  sind  das  einzige  Beispiel  für  die 
Durchführung  des  Akrostichon.  Es  scheint,  dass  der  Dichter 
mnemotechnische  Zwecke  damit  verbunden  hat,  andre  Gründe 
sind  eigenth'ch  nicht  leicht  einzusehen.  Eine  Erweiterung  des 
Akrostichon  ist  seine  Verbindung  mit  dem  Telestichon.  Ja 
man  ist  in  der  Künstelei  so  weit  gegangen.  da?>s  man  in  der 
Mitte  der  Verse  ein  Mesostichon  eingelegt  hat. 

Hiermit  stelu  ii  .indre  Geschmacksverirrungen  in  Verbin- 
dung. Das  sind  die  Versus  serpentini  mit  der  Epanalepsis, 
wo  die  erste  Hälfte  des  Hexameters  sich  als  /weite  des  J^enta- 
meters  wiederholt.^)  Oder  Gedichte,  die  in  allerlei  künstliche 
Formen  gezwängt  wurden,  wie  man  sie  bei  Fortunat  und 
später  besonders  bei  Hrabanus  Maurus  findet.  Alle  solchen 
Künsteleien  treten  entweder  erst  in  der  späteren  Zeit  auf  oder 
mehren  sich  doch  in  ihr,  während  sich  ja  die  filtere  römische 
Poesie  fast  rein  von  ihnen  zu  halten  weiss. 


')  Zuei-st  hei  Ovid.  Am.  III,  2.  27  f.    Martial  IX,  97.  XI.  70,  1  f.. 
Bpiiter  bei  Maximiuu  (1,  77  f.  Hl,  ö  t  ),  bedulius,  Fortunat,  Eugeuius  u.  a. 
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Ek  scheint  yerhältnismässig  lange  gedauert  za  haben,  bis 
man  sich  in  der  lateinischen  Welt  der  poetischen  Form  be- 
diente, um  die  christliche  Lehre  auszubreiten  und  gegen  ihre 

Widersacher  aii/ukämpt'en,  wie  überhaupt  das  Christentum  in 
die  lateinische  Litteratur  erst  spät  eintritt.  Ycrscliiedcne 
Gründe  können  dafür  vorgebracht  worden.  Erstens  wurde  ja 
die  neue  Lehre  meist  von  dem  ungebildeten  Teile  der  Be- 
völkerung angenommen  und  dieser  hatte  keine  Beziehungen 
zur  Litteratur.  Und  längere  Zeit  bedienten  sich  die  Lehrer 
nnd  Ausleger  des  Christentums  der  griechischen  Sprache,  demi 
die  griechische  Welt  hatte  es  der  römischen  vermittelt  und 
griechisch  waren  die  Urkunden  der  neuen  Beligion  abgefasst.^) 
Zweitens  aber  erschien  mit  dem  Christentum  ein  der  Welt 
abgekehrter  Zup^,  und  ein  tieferer  sittlicher  Emst  war  seinen 
Bekeiniern  zu  eitlen,  als  man  vorher  bei  der  gesunkenen  Mora- 
lität  gekjinnt  hatte.  Schon  dem  alten  Römer  war  die  Be- 
schäftigung mit  der  Poesie  als  Leichtfertigkeit  erschienen  und 
ein  ähnliches  Gefühl  mochten  wohl  auch  die  christlichen  Börner 
empfinden.  Unter  den  schwersten  Kämpfen  mussten  sie  um 
Duldung  ihrer  Beligion  ringen,  seitdem  die  kaiserliche  Begie- 
rung  Gefiihr  für  den  Staat  in  ihr  erblickte.  Allerdings  ist 
der  Krieg  der  Vater  der  Dichtkunst.  Aber  die  grausamen 
Vemichtungskämpfe ,  in  welche  der  römische  Staat  mit  der 
jungen  Glaubensgenossenschaft  eintrat,  scheinen  nicht  einen 
einzigen  gleichzeitigen  Sänger  gefunden  zu  haben.    Zu  hart 

Vgl.  aber  die  lateimwbe  Uebersetsung  griechiadier  Sduüten 
Teuffel  §  m  10. 
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und  ungleich  war  der  Kampf  und  sehr  s^mt  erfolgte  doch  erst 
der  Triuiii])li.   So  hat  es  geraume  Zeit  gedauert  ^  his  der 

Heldenmut  der  christlichen  ^lärtvrer  in  Damasus  einen  dürf- 
tigen  Grubschriftendichtt  r  und  in  Prudentius  endlich  einen  be- 
gnadt'tt'ii  Sänger  tMud.  Frühzeitig  <l;i gegen,  d.  h.  in  der  Mitt»^ 
des  3.  Jahrhuiuierts,  trat  ein  Dicbter  auf.  der  im  Anschlüsse 
an  die  Lebensregeln  der  Distichu  ('atonis  christliche  Moral  iu 
Verse  brachte  und  ein  givisseres  Verteidigungsgedicht  für  das 
Christentum  schrieb.  Aber  Com  median  wie  auch  Lactanz, 
von  dem  wir  höchst  wahrscheinlich  ein  christliches  Gedicht  in 
allegorischem  Gewände  besitzen,  gehören  jedenfalls  ursprung- 
lich dem  Orient  an,  und  wenigstens  ist  die  rhythmische  Poesie 
Oommodians  mehr  dem  Orient  als  dem  Abendlande  ent- 
sprossen. So  wurzelt  der  Anfang  christlicher  Poesie  noch 
ganz  in  der  Tistlichen  Heimat  des  Chri>t(ntiini^.  Erst  im 
4.  .I;ilirliuiidi*rl  wurde  das  neue  (7e])i(»t  iiiiuier  mehr  g<'pHegt. 
nachdem  das  (Miri^tentum  Duldung  erlaugt  hatte  und  die 
gebildeten  Leute  sich  ihm  in  grösserer  Anzahl  zuwandten. 
Schon  hält  man  es  nicht  mehr  für  unstatthaft.  di(i  Bibel  in 
Verse  zu  bringen,  und  am  Ausgange  des  4.  Jahrhunderts  wer- 
den  wir  den  begabtesten  und  fruchtbarsten  von  allen  früh- 
christlichen Dichtem  überhaupt  antreffen,  den  genialen  Pru- 
dentius. 


Digitized  by  Google 


Kapitel  i. 

Die  Anfänge  der  christüch-lateinisclieii  Poesie. 

Diu  liimieigung  der  cliristliclien  Römer  zur  Dichtkunst, 
die  ja  sonst  immer  iiiclir  ^JodesaclK^  wurde,  kann  anfänglich 
nur  sehr  gering  gewesen  sein,  «ie  ist  sogar  durch  den  (jrlauhen 
unterdrückt  worden.  AVir  besitzen  allerdings  schon  aus  dem 
3»  Jahrhundert  christliche  Gedichte,  aber  die  Anschauung, 
dass  es  erlaubt  sei,  die  geheiligten  8to£fe  anch  poetisch  zu  be- 
handeln, mag  sich  erst  allmfihlich  Bahn  gebrochen  haben. 
Und  es  scheint  doch,  dass  die  frühesten  Produkte  der  christ- 
lichen Poesie  recht  wenig  bekannt  wurden.  So  kommt  es, 
dass  dei  ü,elelirte  Hieronymus  in  seiiRiii  Werke  „de  viris  illu- 
stribus"  nur  drei  christliche  Dichter  erwähnt,  obwohl  fest- 
steht, dass  (leren  An/ahl  bis  zur  Abfassun"?  jener  Schrift  be- 
deutend grosser  wur.  Den  ComiiHidian  kennt  er  überhaupt 
nicht.  Ganz  ähnhch  steht  68  mit  Gennadius.  Erstens  zeigt 
er  sich  ganz  im  aUgemeinen  schlecht  unterrichtet^)  und  dann 
polemisiert  er  noch  gegen  einige  Dichter,  unter  andern  gegen 
Marius  Victor,  der  doch  zu  den  bedeutendsten  gehört.  Ich 

*)  üeber  Ambroeiiu  achrdbt  er  nichtt  da  derselbe  noch  am  lieben 
war;  Tgl.  c  124  ed.  Heiding. 

*)  So  scheint  er  die  Gedichte  des  Paulin  auf  Felix  nicht  bu  kennen. 
Was  ihm  von  Connnodian  vorlag,  ergebt  sich  BOs  seinen  Wortt-n  nicht 

deutlich  genug.  Prospers  Gedichte  sind  ihm  ganz  unbekannt.  Wie  wenig 
Dichter  finden  uch.  auch  in  dem  Dekret  des  Papstes  Gelasius  berück- 
sichtigt I 
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glaube  mit  Recht  hieraus  auf  die  frühere  Zeit  schlies-in  za 
dürfen  und  bin  der  Ansicht,  dass  die  poetische  Behaudluug 
Ton  christlicheiL  Dingen  nicht  iiir  passend  erachtet  wurde. 
Und  wenn  auch  ein  christUcher  Dichter  auftrat,  so  erlahren 
wir  doch  durch  seine  Zeitgenossen  meist  nichts  über  ihn.  Da- 
her kommt  es,  dass  wir  über  die  Lebensumstände  der  frühen 
Dicliter  fast  ganz  ununterrichtet  sind,  erst  in  der  späteren 
Zeit  hat  man  sich  der  ErfursclmiiLr  dieser  Dinge  etwas  zu^'e- 
wcndet.  Jedentalls  weist  auch  der  iisto  von  allen,  Comnuj- 
(lian,  noch  ganz  auf  den  Orient  hin,  rv  berührt  sich  mit  der 
lateinischen  Welt  beinahe  nur  in  der  Sprache.  —  Es  gilt 
nun  in  diesem  ersten  Abschnitte  über  diejenigen  Dichter  zu 
handeln,  welche  dem  3.  und  dem  beginnenden  4.  Jahrhundert 
angehören.  Erst  in  den  späteren  Eapitebi  wird  dann  eine 
huidschaftliche  Trennung  der  einzelnen  Persönlichkeiten  er> 
folgen  kömien. 

§  1.  Commodianus. 

Bäln  S.  27.  Teuffei  §  384.  Ebert  I,  88  ff.  H.  SehiUer,  Ge- 
schichte d.  röm.  Kaiserzeit  T,  2,  92'^>.  Instructiones.  Hdschr.: 
Mediomontanns  (Cheltenham)  lb25  s.  XI  und  zwei  junge  s.  XVII 
(Paris.  8;}()4,  Lpid.  Voss.  49).  Ansf/fll.pn:  E.  Ludwig,  Lips.  1878, 
Teubner.  B,  Dombart  Corp.  SS.  eccles.  lai.  tüiii.  XV,  3  ff.  Vindob. 
1887  (ftltere  s.  Dombart  p.  XII— XVII).  Kritik:  Dombart  Wiener 
S.  B.  96,  447.  Bl.  f.  d.  bajr.  G.W.  16,  342.  L.  Kälberiah  curamm 
in  Commod.  Instr.  specimen  Hai.  1877.  J.  Huemer  Z.  f.  d.  öst€rr. 
G.  30,  31.  —  Wölfiüüs  Archiv  f.  lat.  Lexikogr.  I,  4H7.  501.  IT,  ♦Ul. 
III,  137.  233.  409.  V,  143.  566.  VI,  271.  Carmen  Apolo^eti- 
cum.  Einzige  Hdschr.:  Mediomontanus  12261  s.  VLtl.  Ausgaben 
Pitra  Spicil.  Solesm.  I,  21  (cf.  537.  IV,  222).  H.  ROnsch,  Ztschr. 
f.  d.  bist.  Theol.  1872,  S.  163  ff.  (cf.  1873,  S.  300).  E,  Ludwig, 
Lips.  1877,  Teubner.  Dombart  1.  1.  p.  115—188.  Kritik:  El  i  rf , 
Abhdl.  d.  phil.-hist.  Cl.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss."  V  (1870)  3ö7  ff. 
Leimbach,  über  Comm.  Carm.  apol.  Schmalkald.  Progr.  1871. 
E.  Lndwig,  Philologus  36,  285.  Wölfflins  Archiv  I,  496.  H,  146. 
148.  283.  —  Allgemeines:  Dombart,  Ztschr.  f.  wiss.  Theol.  22,  374  ff» 
Harnack,  theol.  Litztg.  1879,  S.  52.  Th.  Zahn .  Forschungen  a. 
Gesch.  d.  neutestamentl.  Kanons  II.  301  f.  TTT,  2')9  ff.  Hanssen,  de 
arte  metr.  Commodiani,  Strassb.  Diss.  18öl.  W.  Meyer,  Anfang 
u.  Ursprung  d.  lat.  u.  griech.  rhythm.  Dichtung  in  Abhdl.  d.  Münch. 
Akad.  phüos.-phit  El.  XVU  (1885),  Abt.  2,  S.  288  ff.  Dombart» 
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Wiener  S.  B.  CVU,  718.  H.  Schneider,  die  Casus,  Teniporü  u.  Modi 
bei  Commodian,  N&ubg.  1889. 

Gennadius  vir.  ill.  15  (ed.  Herding  p.  77):  Coramodianus  dum  inter 
saeculares  litteras  etiam  nostras  legit,  occasionera  accepit  fidei.  Faetus  ita- 
que  Christiamis  et  volena  aliquid  studiorum  suorum  muiieris  otlerre  C  hristo, 
8uae  öul litis  auctori,  scripsit  int  fliorri  semione  quasi  veiöU  adversus  paga- 
nos.  Et  quia  painini  nostniruiii  adtigerat  litterarum ,  magis  illorum 
destruere  potuit  dogmata  quam  noatra.  Unde  et  de  divinis  repromissionibus 
adversus  illoA  agens  vili  satis  et  ciaaso  ut  ita  dixerim  sensu  disseruil^ 
illie  stttporem  nobis  desperationem  incutiens.  Tertullianiim  et  Ladantium 
et  Papiam  auctores  secutus  moralem  sane  doctrinam  et  mazime  volun- 
tariae  panpertatis  amorem  prosecutufi  studentibiis  incalcavit. 

OoiiimodiHii  ist  unter  den  bekannten  christlichen  Dichtem 
der  älteste.  Für  seine  Lebensumstände  bieten  uns  nur  seine 
Gedichte  eini  ^on  Aulialt,  da  die  Angal)en  des  Grennadius  nichts 
wesentlich  Neues  bringen.  Jedenfalls  stammte  er  aus  dem 
Süden  des  römischen  Reiches,  wahrscheinlich  gehört  er  Afrika  ^) 
an.  Ich  halte  ihn  nach  einer  Stelle  des  Oarm.  Apol.  (723. 
730  ff.  735 — 740)  für  einen  Rechtsgelehrten;  denn  in  jenen 
Versen  finden  sich  Ausdi'ücke  aus  der  röniisclien  Reclitssprache 
in  ungewöhnHcher  Mentje.  ^)  iSonst  ergibt  sich  aus  den  per- 
sönhchen  Bemerkungen*^)  in  den  Gedichten,  dass  ( 'oiinnodian 
von  heidnischen  Eltern  abstammte  (In.  I,  1,  5)  und  in  deren 
Religion  erzogen  wurde  (C  A])ol.  7  f.).  Später  lernte  er  die 
Bi])el  keimen  (In.  I,  1,  Ö.  0.  A.  9  f.),  trat  zum  Christentum 
über  und  wurde  in  seinen  Gedichten  ein  eifriger  Verteidiger 
desselben.  Er  gesteht  unumwunden  ein,  dass  er  sich  keines- 
wegs für  vollkommen  halte  (In.  II,  20,  l  f.  vgl.  I,  31,  6),  noch 
auch  wolle  er  sich  selbst  überheben;  das  Mitleid  mit  der 
Schwachheit  der  Menschen  habe  ihn  zur  Belehrung  andrer 


')  Ebert  versetzt  iiai  luich  der  Ueberschrift  von  J.  II,  39  .Nomen 
Gaaei'  in  das  syrische  Gaza,  vgl.  Jedoch  Dombart  in  seiner  Ausg.  p.  I 
und  in  Wölfflins  Archiv  VI,  586.  Fßr  Afrika  dflrfte  neben  der  Sprache 
auch  die  BenutKung  Cyprians  und  Tertnllians  sprechen.  S.  anch  A.  Haack^ 
Kirchengeschichte  Deutschlands  I,  85  Anm.  3. 

2)  Vgl.  auch  In.  I,  28,  6  ff.  und  II,  7,  8  ff.   C.  Apol.  687— G04. 
In.  T,  1.  4  ff.  7,  21.  26,  24  ff.  33,  2.  II,  8,  8  f.  20,  1  f.  29,  1.  C. 
Apol.  3-12.  76d  f. 
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getiielxai.  Die  Zeit  tlriinge  ihn ,  (liest* ii  Lehrberuf  auszuüben 
(In.  II,  29.  1  rt.)  und  ^?ern  wolle  er  allen  Hass  auf  >it  b  laden, 
wenn  er  mir  Erfolg;  liabe.  —  Es  ist  wolil  anzunehmen,  ilass 
Commodian  inn(?rhalb  seiner  Gemeinde  einen  höheren  Kaug 
hatte  (El)ert  J,  89),  dass  er  aber  Bischof  war,  wie  es  in  der 
Unterschrift  zum  Carm.  Apologeticum  heisst  (Dombart  p.  188), 
ist  nicht  recht  wahrscheinlich ;  ^)  sonst  hätte  wohl  Gennadius 
etwas  davon  erwähnt,  der  sich  ja  im  allgemeinen  hierüber  gut 
unterrichtet  zeigt. 

Wir  besitzen  von  Commodian  zwei  Gedielite.  die  zu  den 
merkwürdigsten  litterarischen  Erscheinuuuren  des  8.  .lahr- 
hunderts  gehören.  Beide  (TCHliehle  ^ilnl  iui  epischen  Masse 
verfasst;  da  sie  sich  aber  ans  ganze  Volk  und  nicht  nur  an 
die  Gebildeten  richten,  so  haben  sie  eine  durchaus  volkstüm- 
liche Form  erhalten.  JL>ie  Hexameter  Commodians  sind  rhyth- 
misch gebaut  und  vemaclilässigen  daher  mit  wenigen  Aus- 
nahmen die  üblichen  Gesetze  der  Verskunst.  Der  Dichter 
beobachtet  weder  die  Quantität  noch  vermeidet  er  den  Hiatus. 
Und  indem  die  Verse  fast  stets  durch  die  Oaesura  Penthe- 
mimeres  in  zwei  Teile  zerfallen,  die  dazu  öfters  noch  gereimt 
sind,-)  so  wird  ihre  volkstümliche  AV^eise  durch  den  rhythmischen 
Klang  noch  besonders  stark  lier\ nrgrlinl)t"u.  Kcm-liecht  ge- 
baute Verse,  abgesehen  von  i)rosodischen  Eigentüudichkeiten, 
die  der  Zeit  entsprechen,  linden  sich  in  den  Instructiones 
(1242  Hexameter)  37,  im  Carm.  Apologeticum  (lü<iU)  26. 


')  A.  Piiecli,  Pnidence.  <&tude  sor^^la  pot'sie  lat.  cliretienne  au  IVe 
siecle  p.  11  hält  nur  Ii  Boissier,  compte.**  rendas  de  TAcad.  des  inscr.  1er 
Octobro  1876  an  der  Bischofswürde  fest. 

-)  In.  I,  17,  7;  18.  1  f.  6;  19.  3.  0.  II;  21.  10;  2;i,  15;  24,  8.  13; 
2<>,  19:  29.  15;  30,  3.  33,  8;  37,  1.  5.  7.  9;  II,  12,  5;  14,  1;  1«3,  9  f.; 
17,  i>  1.;  1!*,  8.  10  f.;  20.  8;  21,  1;  22,  11;  29,  8;  35,  1;  37,  4;  39,  <>. 
21.  24.  Im  Carmen  Apoi.  zählte  ich  39  solcher  Vei>!e.  Ausserdem  be- 
gegnen raehrlach  zweisilbig  gereimte  Verse:  In.  I,  37,  22;  II,  20,  10;  27,  2. 
C.  Apol.  170.  921,  cf.  Dombart  p.  204.  Völlig  durchgeführt 'ist  der  End- 
reim aller  Verse  (26  Verse  auf  o)  In.  II,  89,  (18  Verse  auf  e)  II,  8;  cf.  II, 
27  (i).  Sonst  finden  «icb  paarweis  gereimte  Hexameter  In.  I,  12,  9  f.;  24. 
19  f.;  33,  9  f.;  II,  8,  6  f.;  9.  8  f.;  13,  1  f.;  33,  8  f.  C.  Ap.  385  f.; 
486  f. 
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Auch  hat  es  Coinmodiaii  nicht  ganz  verschmäht,  duicli  An- 
wendung von  Allittoration  und  Assonanz  das  Gewicht  seiner 
Worte  zu  verstärken.  \)  AVeit  wichtiger  dagegen  ist  bei  ihm 
eine  andre  poetische  Form,  die  sich  in  a11"n  Einzelgedichten 
der  Instructiones  vorfindet,  die  akrosticliische  Anlage.  Es  ist 
möglich,  dass  Commodian  mit  dieser  Form  einen  pädagogischen 
Zweck  verband  (Ebert  S.  92),  schwer  aber  dürfte  nachzu- 
weisen sein,  woher  er  die  damals  noch  wenig  gebräuchliche 
Form  entnahm.^  Das  erste  Buch  der  Instructiones  —  da  die 
von  Dombart  benutzte  Handschrift  das  erste  Buch  nach  Acrost.  41 
en(li<;i'n  lässt,  so  kann  Kberts  neue  Kinteihmsr  (S.  90  und 
Aniii.  o)  nicht  ohiw  wcitci-ub  in  Cieltung  Itlcibcn  —  lie^teht 
aus  41.  das  zweite  aus  39  Akrostichen,  von  denen  zwei  (1,  35. 
11,  19)  Abecedarii  von  je  2*^  Vei*sen  sind. 

Die  Instructiones  bestehen  aus  80  kurzen  Gedichten 
▼on  6 — 48  Versen.  Das  erste  Buch  richtet  sich  gegen  Heiden 
und  Juden,  indem  es  deren  religiöse  Vorstellungen  zu  wider* 
legen  sucht.  Im  zweiten  Buche  wendet  sich  der  Dichter  gegen 
die  Christen  selbst;  er  sucht  sie  an  der  Hand  der  Bibel  zu 
einem  ^irkhch  christlichen  Lebenswandel  anzuleiten.  Mehr- 
fach hat  sich  Commodian  hierbei  nobon  den  schon  bekannten 
Quellen  an  die  Disticha  Catonis  an.ut  lt  liiit,  die  also  hier  zum 
erstenmal  in  der  Litteratur  erscheinen.  ^) 

Der  Inhalt  der  Instructiones  ist  in  kiir/em  folgender.  Die 
Praeiatio  (Liber  IJ  klärt  über  den  Zweck  des  Buches  auf,  es 
soll  die  Irrenden  auf  den  rechten  Weg  führen.  „Gott  befiehlt, 
keine  andern  Götter  neben  ihm  zu  haben.  Die  Götzen,  welche 
sich  die  Menschen  gebildet,  stammen  von  den  Giganten  ab, 
die  von  den  Engeln  (I,  8,2  angeli  =  Gen.  6,2  filii  dei)  mit  den 
Töchtern  der  ^lenschen  gezeugt  wuiden.   Der  alte  Saturn  ist 


')  Assonanz  zeigt  sich  In.  1,  1,  «J.  8;  20,  17.  C.  Apol,  680.  cf.  Dnmbart 
p.  2m.  AlUteration  In.  I,  3GU.  C.  Ap.  550.  597.  769.  »45.  Cumulatio 
verborum  In.  I,  7,  12;  II,  10,  9.  C.  Ap.  479. 

2)  S.  Teuffei  §  26,  3.  Später  findet  sich  d»i^  AkroHiielion  bei  Da- 
uiasus  (ed.  Merenda)  Cann.  IV  und  V  (zugleich  Telesücha)  und  (ed.  Sara« 
xaniiiB)  III  (CoagtaBitiitaa  deo). 

*).Wie  icb  nachwies  Bhein.  Mus.  46,  150  C 
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nur  ein  König  unter  den  Menschen  gewesen  und  auf  dem 
Olymp  g<l)()i'pn;  er  hat  b'ivh  Gott  genannt.  Jupiter,  der 
Sohn  Satiinis,  luit  si'inen  Vater  der  Herrschaft  lioraiiht  und 
die  Frauen  und  Schwustcni  der  Grossen  geschändut;  das  Scepter 
seiner  Herrschaft  schmiedete  ihm  Pyracmon  (nach  Aen.  VHI, 
423  C).  Ihr  sagt,  Jupiter  donnert  und  !)lit/t;  das  ist  kind- 
licher Glaube,  denn  jener  war  ja  nur  ein  Mensch,  der  anf 
Greta  gelebt  und  geherracht  hat  und  den  man  trotz  seiner 
grossen  Verbrechen  in  den  Himmel  Tersetzte.  Ihr  irrt  über- 
haupt,  wenn  ihr  glaubt,  dass  die  Menschen  von  den  Grestimen 
aus  durch  Götter  reg:iert  werden,  die  insgesamt  menschliche 
Laster  und  Schwärhcu  an  sich  tragen.  Sonne  und  Mond  NteluMi 
am  Himmel,  aber  Gott  hat  sie  dorthin  gestellt  uud  zugleich 
verboten,  sie  als  Götter  zu  verehren.  —  Irdisclie  Götter  täu- 
schen euch,  und  von  schlechten  Priestern  lasst  ihr  euch  ver- 
führen! Eilet  doch  dem  beflügelten  Merkur  nach  und  seid  be- 
reit, das  Geld  aufzu&ngen,  welches  er  euch  herabwirft!  — 
Neptun,  der  Sohn  Satums,  hat  mit  Apollo  die  Mauern  Trojas 
aufgeführt;  warum  heisst  nun  dieser  Maurer  Gott?  Etwa  weil 
er  das  Cyklopenungeheuer  erzeugte?  Apollo  ist  unehelich  auf 
Delos  geboren  und  baute  die  flauem  Trojas.  Er  wurde  von 
Liebe  zur  Cassandra  erfas>t.  aber  von  ilu-  liintergangen.  Dann 
liebte  er  Daphne,  die  ihn  gleichfalls  täuschte.  Er  hat  in  seiner 
Jugend  das  Vieh  gehütet  und  soll  ein  Gott  sein!  Und  beim 
Diskus  werfen  hat  er  einst  seinen  Freund  Hyacinthus  aus  Un- 
vorsichtigkeit getötet,  was  doch  bei  einem  Gotte  unmöglich 
ist.  Bacchus  ist  sogar  doppelt  geboren,  zuerst  als  Sohn  des 
Zeus  und  der  Proserpina  in  Lidien;  im  Kampfe  gegen  die 
Titanen  ward  er  getötet.  Später  aber  wurde  er  von  der  Semele 
geboren,  und  da  die  Mutter  bei  seiner  Geburt  starb,  erhielt 
er  den  Nisn>  nU  Pfleger.  Von  seiner  doppelten  (irburt  heisst 
er  Dionysos.  Der  (iott  Invictus  ^)  soll  am  riiu  ia  Felsen  ge- 
boren sein  und  dazu  wird  er  als  Dieb  dargestellt;  das  ist  doch 
offenbar  menschlich.   Ist  Silvanus  deshalb  ein  Gott,  weil  die 


')  Invictus  oder  Invictus  Sol  I,  18  ist  IGthm;  s.  Paulin.  Nol.  C. 
XXXVI,  112  f.  Ammudates  I»  18  ist  eine  unbekannte  Gottheit. 
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Flöte  schön  klingt  oder  weil  er  Holz  spendet  ?  Glaubet  an  den 
Grott|  der  die  Unsterblichkeit  verheisst  und  wendot  euch  Ton 
den  Göttern,  deren  Leben  doch  einmal  dem  Tode  unter- 
worfen ist  (biotbanati).   Herkules  wird  von  der  Menge  ver- 
ehrt, da  er  das  Ungeheuer  des  aventinischen  Berges  (Cacus) 
getötet.   All  eure  thörichten  Gottheiten  habt  ihr  euch  selbst 
geschaffen.   Eure  Priester  täuschen  euch,  dtun  sie  lassen  euch 
au  Götter  glaiibon,  deren  Göttlichkeit  sich  nie  gezeigt  hat. 
Amnindates  uar  mächtig,  solange  sicli  Gold  iii  seinem  Tempel 
befand;  als  der  (Jübar  das  Gold  entfernte,  verschwand  sein 
Walten.  Die  Nemesiaci;  die  Titanenverehrer  und  die  Monte- 
sianer,  die  an  Monteses  glauben,  sie  alle  irren ;  denn  ihr  Glaube 
ist  zeitlich  und  vergeht,  aber  die  Gerechtigkeit  des  wahren 
Gottes  verheisst  Unsterblichkeit   Wehe  Uber  die  Finsternis 
der  Welt,  die  zu  allerhand  Götzen  neigt,  während  doch  das 
Heil  vor  aller  Augen  liegt !  Zu  iinsrer  Prüfung  hat  Gott  solchen 
Unglauben  waclisoii  lassen,  denn  twigtb  Leben  verheisst  er 
denen,  die  sich  davon  abwenden.    Wrlie  denen,  die  nur  dein 
Bauche  dienen,  und  wehe  denen,  die  bald  Christen,  bald  Heiden 
sind  and  Gott  nicht  erkannt  haben,  sondern  in  der  Mitte  von 
beiden  leben  wollen!  Ihnen  wird  ewige  Verdammnis  zu  teil. 
Es  ist  jetzt  Zeit,  an  Christus  zu  glauben  und  nicht  mehr  in 
der  Wildnis  umherzuirren!  Wer  aber  das  Beich  Gottes  ver- 
schmäht und  sich  der  Lust  dieser  Welt  hingibt,  der  wird  viel 
Qualen  erleiden.   Ich  selbst  habe  an  der  Welt  gehangen  und 
den  irdi^>chcn  Tod  für  den  wirklichen  gehalten.    Der  Mensch 
hat  aber  ein  Leben  auch  nach  dem  Tode,  da  der  Leib  sich 
vom  Menschen  trennt.     Die  IMacht  des  Todes  hat  Ohristus 
gebrochen.    Ein  ewiges  Leben  fx'eilich  haben  nur  (he  Gerechten, 
die  Gottlosen  fallen  der  Verdammnis  anheim,  wie  auch  der 
irdische  Richter  schon  die  Bösen  bestraft.  —  Der  T{ eiche  ver- 
schmäht meist  das  ewige  Leben,  da  er  an  irdischen  Gütern 
hangt.  Gbtt,  der  alles  geschaffen  hat  und  erhalt,  verspricht  uns 
im  Himmel  ein  goldenes  Zeitalter;  wer  nicht  an  ihn  glaubt, 
der  wird  dann  seine  Gnade  zu  spät  anrufen.  Der  Reiche  möge 
demütig  und  hilfreich  gegen  Arme  und  Unterdi'ückte  sein,  wie 
Manitius,  Getchichte  der  ohiistl.-lat.  Poesie.  3 
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ja  iiuch  die  rime  ^\ch  dn-  Kebp  annimmt.  ^)  Die  Kichter 
sollen  der  Worte  von  «alomo  und  Paulus  (8ir.  20,  29.  Phil.  3,  10) 
eingedenk  sein  und  keine  Geschenke  annehmen.  Die  Selbst- 
gefalligeu  sollen  sich  zu  Christus  wenden  und  ihm  ihren  Kacken 
beugen,  da  ihm  die  Ehre  gebührt.  Die  Heiden  mögen  sich 
bekehren  und  an  der  Krippe  beten.  Vor  den  reissenden 
Wölfen  sollen  sie  zur  StUtte  Christi  fliehen,  alle  Wildheit  ab- 
legen und  wirkliche  Menschen  werden.  Adam  kostete  die 
Frücht  vom  Baume;  an  andrem  Holze  hat  Christus  den  Tod 
erlitten.  Also  sollen  sieli  die  Menschen  vom  Baume  des  Todes 
abwenden  und  uacli  dem  Baume  des  Lebens  verlangen  (mit  i,  35 
vgl.  C.  Apol.  323  -  334).  Kain  und  sein  Geschlecht  sind  von 
Grott  abgefallen,,  während  die  Nachkommen  Abels  Christi  Nach- 
folger geworden  sind.  Diejenigen,  welche  noch  halb  jüdisch 
leben,  sind  wie  die  Blinden,  die  einander  in  die  Grube  fuhren, 
da  sie  nicht  wissen,  wo  sie  wandehi.  Sie  beten  falsche  Götter 
an  und  können  yom  Gesetze  Gottes  nur  Wunder  erzählen. 
Die  Juden  sind  gottlos,  ihre  Herzen  sind  verstockt;  daher 
sind  sie  enterbt  worden  und  des  Himmelreiches  verlustig  ge- 
ganijen.  Der  Typus  der  jüdischen  Synagoge  ist  Lia  mit  dem 
blöden  Gesicht^  Jakob  erhielt  sie  und  diente  doch  noch  um. 
Bebekka.  Ausser  den  Juden  gibt  es  kein  so  ungläubiges  und 
verworfenes  Volk,  welches  das  Heil  am  E>euze  verschmäht 
und  Christus  gehöhnt  hat.  Der  Antichrist  aber  wird  die  Welt 
zittern  und  die  Reiche  erbeben  machen;  dann  ist  das  Ende  der 
Welt  nahe.  Nero  wird  aus  der  Hölle  au&tehen  und  Elias 
wird  die  Auserwählten  bezeichnen ;  sieben  Jahre  lang  wird  die 
Erde  erzittern  und  m  diese  Zeit  teilen  sich  Elias  und  Nero.** 
Im  zweiten  Buche  beginnt  der  Dichter  mit  der  Kückkehr 
der  verlorenen  Stämme.  „Christus  wird  vor  ihuen  den  Strom 
austrocknen,  wie  es  einst  Gott  vor  den  fliehenden  Juden  ge- 
than.  Berge  werden  vor  ihnen  einstürzen  und  Quellen  sich  er- 
giessen.  Die  Schöpfung  wird  sich  freuen,  das  Volk  Gottes  zu 
sehen;  und  der  König,  der  das  Volk  bislang  in  Knechtschaft 

Einer  der  bei  Commodiau  höchst  seltenen  auf  klaääiBcher  Grund- 
lage beruhenden  Vergleiche. 
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hielt,  wird  ihm  nacheilen,  aber  mit  seinen  Leuten  zugrunde 
gehen.  Am  Ende  der  Welt  wird  Mnsterms^  Getöse  und 
Zittern  auf  Erden  sein,  die  Menschen  werden  wehklagen  und 
die  Felsen  zerschmelzen  in  der  Hitze.  Da  wii'd  keine  Zu- 
flucht sein,  die  Bosen  werden  von  der  Flamme  erreicht.  An 
der  Auferstehung  aher  werden  die  Gerechten  und  diejenigen 
teilnehmen,  welche  der  Welt  widerstanden  haben.  In  der 
Guttesstadt  gibt  es  dann  ewiges  Leben  und  keinen  Sclimerz, 
aller  Reichtum  ist  dort  und  kein  Kriesf  oder  Hanl)  ist  zu 
finden;  und  Licht  geht  vom  Herni  aus-  und  Mond  und  ISonne 
werden  da  stets  scheinen.  Beim  jüngsten  Gericht  aber  wird 
die  Welt  in  Flammen  aufgehen,  Heer,  Himmel  und  Gestirne 
Terschwinden,  die  Bösen  werden  zum  zweiten  Tode  yerdammt, 
wahrend  die  Guten  zur  Glückseligkeit  eingehen."  Ee  folgen 
dann  (II,  5  ff.)  Ermahnungen.  „Die  Katechumenen  sollen  einen 
guten  Lebenswandel  führen.  Die  Gläubigen  sollen  den  Näch- 
sten nicht  hassen,  denn  mit  dem  Hasse  verschwindet  das  Ver- 
dienst eines  Märtyrers  der  Kirche.  Das  Leben  muss  vom 
(iesetze  jogiert  werden ,  irdisches  wie  göttliches  Gesetz  die 
höchste  iüchtschnur  sein;  zum  Martyrium  gehört  nielit  unbe- 
dingt nur  vergossenes  Blut  (vgl.  II,  7,  14  ff.).  Die  Keuigen 
mögen  sich  an  Gott  wenden  und  ihren  Schmerz  durch  frei- 
willige Busse  mildem.  Die  Abtrünnigen  gleichen  den  Kriegern, 
die  sich  aus  freien  Stficken  zum  Feinde  begeben;  besser  wäre 
es,  sie  wären  in  der  Schlacht  geiallen,  denn  dann  hätten  sie 
gesiegt;  so  aber  sind  sie  verloren.  Wenn  der  Feind  anzieht 
und  raul)t  die  Kin(h*r,  so  sind  diese  selbst  schuldlos,  vielleicht 
aber  sind  die  Sünden  der  Eltern  Ursache.  Die  Erwachsenen 
sollen  gleichsam  wieder  in  den  Leib  der  Mutter  zurückkehren, 
um  von  neuem  geboren  zu  werden.  Eahnentiüchtige  und 
Uebertreter  sollen  zur  Fahne  Christi  schwören  und  ihm  ihre 
Schuld  bekennen,  er  wird  sie  aufnehmen.  Wer  sich  aber  zur 
Fahne  Christi  bekennt,  der  möge  sein  früheres  Leben  andern 
und  nur  nach  himmlischen  Gütern  trachten.  Noch  immer 
wirkt  das  Beispiel  der  Kananäer,  indem  manche  Tom  wahren 
Gotte  wieder  entfliehen  und  bich  unter  den  Schutz  eines  wilden 
Königs  stellen.    Wie  zur  Erntezeit  der  Lolch  von  der  Feld- 
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frucht  geschieden  wird,  so  werden  auch  einst  die  Gerechten 
die  ewige  Kulie  erhalten;  und  den  schlechten  Christen  eri^n  ht 
es  80  wie  dorn  Feigenbaume,  der  keine  Frucht  trug.  Die 
Christen,  welche  nicht  nach  dem  Gesetze  leben,  obwohl  sie 
gutes  ernten  wollen,  können  nicht  Kinder  Grottes  sein,  sie  Ter- 
failen  der  gerechten  Strafe.  Manche  Priester  erlauben  alles, 
da  sie  Greschenke  erwarten  und  der  Person  huldigen;  gehen 
aber  die  Christen  zum  SchauR])itil,  so  ergeljen  sie  sich  wieder 
4em  Bösen.  AVer  als  Gläubiger  nach  heidnischer  Weise  lebt, 
den  ciitlcnicii  die  Freuden  der  Welt  von  Christi  Gnade.  Gott 
sa.c^t:  Mit  Kiinimer  sollst  du  dich  iiidireii  und  im  Scbweisse 
dein  Brot  essen ;  dci-  Mensch  aber  lebt  herrlich  und  in  Freuden, 
während  er  doch  demütig  und  in  Gott  freudig  sein  soll.  Die 
Frauen  schmücken  sich  mit  unerhörtem  Putz  und  wenden 
allerhand  Schönheitsmittel  an,  während  sie  doch  keusch  und 
züchtig  leben  sollen  und  äusseren  Prunkes  dazu  nicht  be- 
dürfen. Durch  Freigebigkeit  mögen  die  Frauen  ihren  Reich- 
tum zeigen,  denn  dadurch  beweisen  sie  die  Nachfolge  Christi. 
Aber  gegen  die  Lehren  von  Esaias  und  Paulus  putzen  sie 
sich  und  statt  Psalmen  singen  sie  Liebeslieder  und  tanzen ; 
und  wenn  sie  auch  sonst  ehrbar  sind,  so  lassen  sie  doch  nicht 
von  diesem  Unwesen.  —  Viele  vei-suchen  den  Kampf  mit  der 
Welt  nicht  und  uneingedenk  Christi  kommen  sie  dem  dar- 
benden N<ächsten  nicht  zu  Hilfe.  Manche  wollen  Märtvrer 
werden,  sie  brauchen  aber  ihr  Leben  nicht  zu  opfern;  denn 
w^enn  sie  den  bösen  Feind  in  sich  besiegt  haben,  dann  sind 
sie  schon  Märtyrer.  Viele  wollen  mit  dem  Feinde  kämpfen, 
aber  es  wäre  ihnen  genug,  wenn  sie  mit  ihren  inneren  Feinden 
ringen  und  diese  besiegen  wollten.  ^)  Vor  allem  soll  der  Mensch 
die  Begierden  und  Wünsche  ablegen  ui.d  stets  das  Ende  be- 
denken. Die  Gaben,  welche  auf  den  Thräneii  und  dem  l'n- 
gliieke  andrer  beruhen,  sind  (xott  nielit  angenehm,  sondern 
worden  von  ihm  zurückgewiesen.  —  Der  jetzige  Frieden  ist  ver- 
däditig,  entweder  müssen  die  Leiter  der  Stadt  eine  fi  ^te  Ord- 
nung erlassen  oder  ihre  Stellung  aufgeben.   Die  Verfolgung 


Vgl.  II,  18,      13  die  Aufzählung  der  zvl  bel^n^fenden  Laster. 
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ist  nur  iielieiin  und  doiii  sind  viele  erlegen,  intlem  sie  sicli  von 
Christus  ;il)y,ewendet.  Die  Lehrenden  mögen  den  andern  ein 
Beispiel  geben,  allen  Streit  unterdrücken,  keinen  Stolz  zeigen 
und  stets  den  Oberen  gehorsam  sein.  Die  Diakonen  sollen 
sich  durch  Gehorsam  auszeichnen,  den  gerechten  Bichter  achten 
und  immer  GK>tt  dienen.  Der  Hirte  selbst  soll  Geduld  Üben 
und  zugleich  mit  Strenge  und  Milde  walten;  er  soll  auch 
nach  seinem  Worte  leboi,  denn  sonst  ist  die  Gemeinde  ver- 
loren, (lern  will  ich  allen  Hass  aul  inich  laden,  wenn  icli 
nur  mit  der  Belehrung  Eri'ulg  habe^  denn  der  Versucher  ist 
wieder  erschienen  und  hat  euch  in  seinen  Schlingen  gelangen. 
Wer  einen  armen  Kranken  besucht,  der  soll  nicht  mit  leeren 
Händen  kommen,  Gott  wird  es  yergelten;  denn  mit  Worten 
ist  da  nicht  geholfen,  sondern  nur  mit  Thaten.  Der  Arme, 
der  gesund  ist,  lebt  besser  als  der  Reiche;  daher  demütigt 
each  und  gebt  Gott  die  ühre.  Stirbt  dir  ein  Kind^  so  traure 
nicht  öffentlich  und  sichtbar,  sondern  nur  im  Geiste;  öffent- 
liehe  Trauefist  ein  Zeichen  der  Heiden  und  ohne  AVehklagen 
führte  Abraham  seinen  Soim  zum  Opferaltar.  Die  Toten  soll 
man  nicht  mit  Prunk  bestatten,  Tliurlieit  ist  es,  einer  Tieiche 
Ehren  anzuthun;  denn  während  das  Gepränge  noch  vor  sich 
geht,  wird  die  Seele  vielleicht  schon  zur  Hölle  Terdammt. 
Die  Kleriker  sollen  am  Ostertage  dem  Volke  zur  Freude  das 
Liebesmahl  geben,  sonst  dürfen  sie  nicht  als  Lehrer  des  Ge- 
setzes auftreten.  Statt  dass  die  Menschen  zum  Anhören  der 
Predigt  kommen,  Terschliessen  sie  sich  die  Ohren  und  bauen 
auf  ihren  Reichtum ;  sie  machen  das  Haus  Gottes  zum  Kauf- 
hause und  wenn  der  Priester  Andacht  gebietet,  da  lachen  sie 
oder  greifen  den  liul"  des  Nächsten  an  und  sprechen  un^elioi  ig, 
gleichsam  als  f)l)  Gntt  al)\vesend  sei.  Die  Trinker  sollen  von 
ihrem  Ueberiiuss  lieber  den  Armen  zukommen  lassen,  dann 
ist  beiden  geholfen.  Und  der  Hirt  möge  vor  allem  die  Armen 
weiden,  wie  es  Groit  befohlen.  Wer  betet,  werfe  alle  schlechten 
Gedanken  Ton  sich,  er  wird  erhört  werden  wie  der  Wohl- 
ihllter  der  Armen.  Die  Menschen  sollen  nach  den  Vorschriften 
Christi  leben,  denn  wenn  6000  Jahre  verflossen  sind,  steht 
das  Ende  der  AVeit  bevor.    Dann  werden  die  Reichen  und  Vor- 
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neliiiit  n  11.11  h  tkiii  Urteile  Gottes  unter  dt  ia  besiesjten  Anti- 
clirist  \  i>ii  TieupTu  1000  .I;ilire  leben  ^)  und  den  Gerechten 
dieueu,  um  daim  wieder  zur  ewigen  HöUenstrafe  Terdammt 
zu  werden.'^ 

Oommodiaii  zeigt  sich  hier  als  tüchtigen  Kenner  der 
Bibel  und  besonders  als  sachkondigen  Ausleger  der  christ- 
lichi*n  Moral.  Er  will  das  entschieden  gesunkene  christliche 
Leben  seiner  Gemeinde  wieder  heben  und  ich  habe  die  Yer* 

mutung.  dass  er  als  Inhaber  eines  geisthchen  Amtes  diese 
kleinen  Gedichte  donjenigen  (liii'cli  Vurti'a.Li;  lickaimt  genuiclit 
liat.  -)  an  wclclic  sie  sicli  riflitctcii.  Dann  ni(),tr<'n  sie  gesam- 
melt und  zu  t'iut'ui  Ganzen  vereinigt  wordin  sein. 

Bas  zweite  AV^erk  Commodians  ist  das  Carmen  Apolo» 
geticum.  *)  Auch  dieses  ist  ein  Lehrgedicht,  welches  Heiden 
und  Juden  yon  oerWahrheiFder  christlichen  Lehre  zu  Uber- 
zeugen sucht.  Und  insofern  kann  es  auch  ein  Bechtfertigungs* 
gedieht  genannt  werden,  als  es  diese  'Wahrheiten  gegen  felsche 
Auffassung  verteidigt.  Da  Oommodian  hier  mit  Ausnahme 
des  letzten  Teiles  fast  ganz  an  der  Hand  der  Bibel  vorj^eht, 
so  können  wir  uns  auf  eine  kurze  inlialtsangaljc  In  schränken. 
.,Yi(de  Mens(dien  leben  nur  dem  Genüsse.  Da  aber  unser  Leben 
kurz  ist,  so  muss  der  Mensch  beizeiten  nach  Erkenntnis 
trachten  und  namentlich  die  göttlichen  Dinge  ])eiTreifen  lernen." 
Es  folgt  dann  89  ff.  eine  ziemlich  ausführliche  Auseinander- 
setzung des  christlichen  Gottesbegriffes.  „Grott  ist  ohne  An- 
fang und  ohne  Ende.  ÜV^as  vor  seiner  Schöpfung  der  Welt 
war,  wissen  wir  nicht;  doch  die  Zukunft  ist  uns  nicht  ver- 
hüUt,  da  Gott  die  Auferstehung  Tersprochen  hat.  Mit  Adam 
kam  die  Sünde  in  die  AVeit  und  seitdem  sind  alle  Menschen 
sündig.  Aber  Gott  hat  sicli  schon  im  alten  Bunde  geoffen- 
bart (Abraham,  Moses,  Proi)heten)  und  stets  wurden  die  Juden 
von  den  Pi'opheten  ermahnt,  bis  Christus  als  Gott  selbst  auf 


')  Mit  TF.  89.       ff.  v^l.  IT,  '2.  16  ff. 
Wozu  sonst  die  volkstümUehe  i'orm,  da  sich  ja  einige  korrekte 
Verse  voründen? 

•)  Die  hdschi-.  Beglaubigung  für  diese  Ueberschrift  fehlt  allerdings. 
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die  Erde  kam,  was  von  jenen  längst  verkündet  worden  war. 
Christus  hat  den  Tod  überwältigt,  der  durch  Adam  in  die 
Welt  gekt)iiiiiien  ist.  Christi  Leben  und  Tod  war  vorausge- 
sagt worden  und  Oliristus  ist  allein  gerecht  gewesen,  da  er  ja 
vom  Himmel  kami.  Und  er  ist  aus  dem  Grabe  wieder  auf- 
erstanden und  zum  Himmel  aufgefahren.  So  hat  sich  Gott 
Tieißeuih  geoffenbart,  und  doch  wollen  die  Menschen  nicht  an 
ihn  glauben,  sondern  hangen  der  Welt  an.  Und  trotzdem 
Christus  als  Mensch  die  grössten  Wunder  yerrichtete,  haben 
ihn  die  Juden  Verstössen.  Sie  haben  sich  daher  um  ihr  Erb- 
teil gebracht.  Und  so  werden  auch  die  Menschen,  die  in  den 
Fcssehi  der  W  t  ii  bleiben,  zu  ewiger  Strafe  verdammt  werden, 
während  die  Guten  die  Unsterblichkeit  erlangen.  Nach  Voll- 
endung der  6000  Jahre  wird  das  eintreten."  Mit  der  Frage 
„Waim  wird  das  geschehen?^  wendet  sich  dann  der  Dichter 
einem  sehr  mystischen  Stoffe  zu,  er  schildert  nfimlich  in  etwa 
250  Versen  das  Ende  der  Dinge.  ^)  „Der  Anfang  des  Endes," 
meint  er,  „wird  unsre  siebente  Verfolgung  sein,  die  schon 
Tor  der  Thüre  steht.  Aber  der  schreckhche  König  Apolion 
wird  sich  mit  den  Goten  verbünden  und  mit  ihnen  über  den 
Strom  ^)  gehen;  sie  werden  den  Christen  helfen.  Dann  werden 
sie  nach  lloni  ziehen,  die  Stadt  erobern  und  den  dortigen 
Christen  als  Brüder  gelten.  In  fünf  Monaten  werden  die 
Ghristenverf olger  yon  ihren  Feinden  vernichtet  soin.  Darauf 
aber  erhebt  sich  gegen  die  Goten  ein  Gyrus,  der  den  gefan- 
genen romischen  Senat  befreien  wird.  Es  ist  Nero,  unter  dem 
Petrus  und  Paulus  gestorben  sind.  Sein  Erscheinen  wird  von 
Elias  verlrandigt  werden  und  Juden  und  Börner  werden  ihn 
für  einen  Gott  halten.  An  ihrer  Spitze  wendet  er  sich  gegen 
die  Ohristen,  von  denen  7000  getötet  werden,  und  in  Yer}>in- 
dung  mit  zwei  Ciisaien  wird  er  die  Cluisten  aus  der  Stadt 
Tertreibeuj  alles  wird  mit  Mord  und  üiut  erfüllt  werden.  So 


')  Nach  den  Weissagungen  des  alteu  Bundes  uud  der  Apocalypse. 

-)  Hiermit  ist  natürlich  die  Donau  gemeint;  und  da  der  Goteneinfall 
ins  Jahr  2b0  gehört,  in  weldies  zngleicii  die  Verfolgung  unter  Dedua 
flUt»  BO  ist  die  Abfiiesiiiigaseit  des  Oedichtes  jedenfalls  als  249  aiausetzen. 
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hemcht  Nero  3  Vt  Jahre.  Aber  auch  ihm  kommt  der  BScher. 

Em  gewaltiger  König  aas  dem  Osten*)  zieht  mit  Persem, 
Medera,  Chaldäern  und  üab}  lüiiicin  heran  und  Schiife  olme 
Zahl  vorsniiiiiit'lt  er  auf  dem  Meere.  Zuerst  niimnt  er  Tvrus 
und  Sidon.  Dann  bricht  er  gegen  Koni  muI".  Diedrei  Cäsaren 
ziehen  gegen  ihn  iius.  sie  werden  mit  ihrem  Heere  besiegt 
und  getötet,  die  Flüchtigen  eileii  in  die  8tadt  zurück,  plündern 
die  Tempelf  töten  die  Bürger  und  brennen  schliesslich  alles 
nieder.  Dann  wendet  sich  der  König  nadi  Jndäa  und  Terrichtet 
dort  viele  Wunder.  Die  Juden  glauben  an  ihn,  denn  zu  ihrer 
Verführung  ist  er  gesandt,  während  Nero  der  Antichrist  der 
Christen  ist.  Endlich  aber  sehen  die  Juden  ihren  Irrtum  ein 
und  ])itt('n  den  wahren  (-iott  um  iiilif.  Da  crsc-licint  Clnistus 
an  der  Sjiit/f  der  einbt  in  Persien  zurückgebliebenen  Juden, 
wek'hc  daselbst  in  aller  Tugend  ein  glückliches  Leben  ge- 
führt. Und  als  sie  nun  kommen,^)  ergrüut  alles  vor  ihnen, 
alles  freut  sich  und  die  ganze  Schöpfung  jauchzt  ihnen  ent- 
gegen. Quellen  springen  aus  dem  Boden,  die  Wolken  be- 
schatten sie  und  Berge  ebnen  sich  vor  ihnen,  denn  der  Herr 
ist  mit  ihnen.  Wie  Löwen  zermalmen  sie  jeden  Widerstand. 
Als  sie  vor  Jerusalem  anziehen,  holt  sich  der  Antichrist  Hilfe 
von  den  Königen  aus  Norden,  aber  er  erhegt  mit  seinen 
8charen  vor  dem  von  Crott  geführten  Heere  uml  dieses  zielit 
nun  in  die  heilige  Stadt  ein/'  Den  8chhiss  des  Gedichtes 
bildet  die  Beschreil)ung  des  jüngsten  Gerichtes  in  enger  An- 
lehnung an  Instr.  II,  2 — 4. 

Wir  erkennen  aus  diesem  Werke,  einen  wie  stark  mysti- 
schen Zug  das  damalige  Christentum  schon  enthielt.  Die 
Entstehung  von  Oonunodians  Weissagungen  wird  durch  Ebert 
(S.  96  und  Abhdl.  etc.  S.  404  ff.)  richtig  auf  eine  Verbindung 
jüdischer  und  römischer  Elemente  zurückgeführt.  Manches 
allerdings  entzieht  sich  bisher  noch  unserni  Wrständnisse, 
wozu  die  überaus  dunkle  und  schwer  zu  durclidringende  Sprache 

des  Dichters  nicht  wenig  beiträgt.  Denn  Commodian  schreibt 
  r" 

>)  Der  zweite  iontichrist 

^)  Hiennit  igt  su  vergleichen  Lb.  II,  1,  83  ff. 
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durchaus__voUMm^       und  daher  klingt  sein  Latein  öfters 

barbarisch.  Häufig  ist  der  Metaplasmus  in  der  Deklination 
(s.  Dombart  im  Ind.  III  p.  225)  und  die  Verbalformen  sind 
zuweilen  von  iiionstnisür  Bildung  (ib.  p.  248).  Verstösse  gegen 
die  Rechtschreibung  (ib.  p.  240),  wenn  sie  auch  nicht  alle  dem 
Dichter  zur  Ijast  fallen,  sind  zahlreich,  und  die  syntaktischen 
Ei  gentümhchkeiten  stehen  dui-chaus  auf  vulgärer  Stufe  (s.  Schnei- 
der a.  a.  O.).  Auch  die  poetische  Veranlagung  Commodians 
war,  nach  den  überlieferten  Gedichten  zu  urteilen ,  eine  sehr 
geringe.  Der  Ausdruck  ist  meist  steif  und  hölzern  und  die 
grosse  Mehrzahl  der  Verse  würde  man  ruhig  als  Prosa  hin« 
nehmen.  Nur  ganz  selten  erhebt  sich  die  Sprache  einmal  zu 
dichterischem  Schwünge  empor  (cf.  C.  Apol.  Ü(i3  ff.),  sonst 
nin>^^  man  sich,  wie  in  den  Instructiones,  mit  miilisaiii  in 
sciik(  lite  Verse  gezwängton  Sitten-  und  Lebensregeln,  oder, 
wie  im  (^^rmen  Apologcticum.  mit  Versen  begnügen,  die  aus 
Bibclci tuten  bestehen«  Dass  übrigens  Commodian  poetische 
Vorbilder  besass,  ist  schon  bemerkt  worden  (cf.  Dombart 
p.  IV  ff.).  Zu  meinen  Nach^gen  (Rhein.  Mus.  45^  317)  kommt 
noch  cini-^es  ai2s_T(^Ti^iiniinzi^^ }")  Ausserdem  bringt  Commo- 
dian ftin  aitut  aufi  Tr^rpriz^  den  er  bekanntlich  neben  Vergil 
und  Cicero  (0.  Apol.  588)  nennt.  *)  Anklänge  an  Commodian 
bei  späteren  chnstlichen  Du  hlern  feldeii  z  war  nicht  ganz,  ducli 
sind  sie  mir  wenig  bedeutend.  ^)  T'nd  da  Papst  Gelasius  in 
seinem  Dekrete  vom  Jahre  496  C 'oniniodians  Werke  als  apo- 
crypb  bezeichnete  und  verbot^)  und  die  Gedichte  wegen  ihrer 

')  C.  Apol.  461:  Aen.  III,  43t);  698;  ib.  IV,  510;  1005:  ib.  V,  695. 

^)  S.  Rhein.  Mus.  46,  151  f. 

')  Mit  Instr.  II,  18,  9  vgl.  luvene.  hkt.  ev.  IV.  7;  Cann.  Ap.  .')71 : 
ib.  1,  369.  C.  Ap.  120:  laus  Chrini  (5  f.  (Cliiiuliani  append.  XCVIll) ; 
321:  Prosper  epigr.  ü5,  U;  81U:  Diacout.  Satisf.  ÜO.  Vieles  Sachliche 
hat  Prudentius  mit  Commodian  gemeinsam,  worauf  ich  seiner  Zeit  auf- 
merksam madien  werde.  Es  ist  daher  möglich»  da««  Pradentius  onseni 
Diehter  benntst  hat. 

^}  Migne  patrol.  59»  163.  Kit  dieser  Vemrteiliiiig  hängt  vielleicht 
Geimadias*  sdurfe  Kritik  fiber  Commodian  siisamm«i,  vgl.  ob«i  S.  29. 
Pueeh  a.  a.  0.  S.  11—15  spricht  sidi  gleichfalls  sehr  scharf  über  die 
formale  Seite  Commodians  aus. 
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Vinschönen  Form  überhaupt  nur  wenig  Leser  gefunden  haben 
werden,  bo  scheinen  sie  im  Mittelalter  so  gut  wie  unbekannt 
geblieben  zu  sein  und  nur  je  eine  alte  Handschrift  ist  Ton 

beiden  auf  uns  gekommen.  Und  auch  erst  in  di  r  neuesten 
Zeit  hat  mau  sich  mit  diesem  interessiinteu  Dichter  näher  be- 
schäftigt. 

§  2.   Das  Gedicht  De  laudibus  Oomini. 

liähr  S.  43.  Teuttei  §  403,  7.  Ebert  I,  118  Aum.  o.  Hdschr. 
(einzige?)  Parisinus  7558  s.  IX.  Ausgaben:  Ol.  Marii  Victoris  orat. 
Massil.  AAIIHKIAS  etc.  Paris.  1560.  Apud  Guil.  Morelium  p.  S5  ff. 

(t.  F;il)ricins,  Poet.  vet.  eccl.  op,  Christ,  p.  7(35  tf.  Migne  patrol, 
iii,  lU91.  W.  Braiidos .  über  das^fHihfliri'ttl,  Gedicht  Laudes  Do- 
niinl.  Procri*.  d.  Gymn.  Martino-(\Ttharineum ,  BraniischM'f'ig  1887. 
8.  5  Ii",  (daselbst  S.  4  1.  .s.  andre  ältere  Ausgaben).  Vgl,  Ii.  Peiper, 
' Ztschr.  f.  d.  Ssterr^Gymn.  41,^06. 

Dieses  kurze  Gedicht  in  148  reinen  Hexametern,  in  welchem 
der  Verfasser  an  ein  im  Aeduerlande  geschehenes  Wunder 
eine  Lobpreisung  Christi  als  des  Schöpfers  der  Welt  und  des 
Erlösers  der  Menschheit  anknüpft,  ist  besonders  wegen  seines 
hoheti  Alters  wichtig  und  interessant.  Denn  es  gelang  dem 
neuesten  Herausgeber  W.  Uuuul^O  festzustellen,  dass  das 
Gedicht  zwischen  316  und  323  verfasst  ist,  also  noch  vor 
Juvencus  fällt.  Der  A'citasser  ist  nach  Brandes'  überztui^^n- 
der  "Beweisfühnini;  (S.  Jij  ff.)  wahrscheinlich  ein  Khetor  aus 
Flavia,  Aeduoruni  ( Augustodunum),  der  aus  Dankbarkeit  für 
die  vielen  Woblthaten,  die  Kaiser  Constantin  seiner  Vaterstadt 
erwiesen,  auf  diesen  am  Schlüsse  des  Gedichtes  den  Segen  des 
Himmels  herabfleht.  Wir  haben  es  demnach  mit  dem  ersten 
ims  erhaltenen  christlichen  Gedichte  ans  Gallien  zu  thui^  aus 
welchem  Lande  ja  später  der  Born  christlicher  Dichtung  so 
reichlich  iiiessen  sollte.  Keinesfalls  stammt  das  Gedicht  von 
Juvencus. 

Der  Inhalt  der  \'erse  ist  in  kurzem  loluendt  r :  Der  Tag 
der  Wiederkehr  Christi  und  das  jüngste  Gericht  steht  nahe 

•)  a,  a.  0.  S.  18  ff. 
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bevor,  das  ist  jetzt  durch  ein  "Wunder  im  Aeduergebiet  er- 
wiesen. Ijort  lebte  ein  Ehepaar,  welches  die  Liebe^Gk)ttes 
Über  alles  setzte.  Als  die  Frau  starb.  Hess  der  Mann  ein 
Duppelgrab  herricTiten,  um  einst  nebrii  der  geliebten  Gattin 
beerdigt  werden  zu  können.  Und  als  er  ilir  nun  ini  Tode 
nachfolgte  und  ins  Grab  gelegt  wurde,  streckte  ihm  die  Tote 
•  ihre  hnke  Hand  entgegen,  obwohl  beide  Arme  durch  Binden 
festgehalten  waren.  Ein  solches  Wunder  kann  nur  Christus 
gethan  haben,  der  die  ganze  Natur  zu  unarem  Nutzen  geschaf- 
fen und  uns  zu  ihrem  Herrn  gemacht  hat,  der  ftir  uns  überall 
das  Nützliche  und  das  Angenehme  heryorbringt  und  uns  durch 
den  Wechsel  der  Jahreszeiten  erfreut.  Und  wäre  mein  Inneres 
von  Eisen  und  hätte  ^  ich^cine  eherne  Sthnnie  und  tausend- 
faclien^Muijd,  so  könnte  ich  docli  niclit  das  Lob  Christi  ganz 
besingen.  Denn  Uott  hat  seinen  8ohn  in  die  Welt  geschickt 
und  hat  ihn  Mensch  werden  lassen.  Christus  begann  die  Lehre 
der  Menschen  und  bändigte  den  Tod,  indem  er  Kranke  heilte 
und  Tote  auferweckte.  Und  damit  kein  Zweifel  an  seiner 
GR^ttlichkeit  entstehe,  hat  Christus  selbst  bei  semem  Tode  die 
Pforten  der  Holle  gesprengt  und  die  Seelen  der  Grerechten  in 
den  Himmel  eingehen  lassen,  während  die  Gottlosen  ewiger 
Stralc  anlipinifielon."  Das  (Tcdiclit  schliesst  mit  dem  Wunsche, 
Christus  111  Mir«'  tlciu  gerecliten  und  fruauuen  Kaiser  Const<intin 
Sieg  und  Heil  verleihen.  —  Die  Disposition  ist  klar  und  WLim 
der  Verfasser  im  einzelnen  auch  Verstösse  dagegen  macht,  so 
möchte  ich  doch  nicht  mit  Brandes  (S.  15  vielfache  spätere 
Interpolation  annehmen. 

Die  Sprache  des  Gedichtes  ist  meist  klar  und  rerständ- 
ficb,  doch  ist  der  Ausdruck  vielfach  trocken  und  nicht  frei  von 
Nüchternheit.  Dagegen  ist  die  Prosodie  von  einer  Reinheit, 
die  in  jener  Zeit  höchst  selten  begegnet.  ^)  Die  Verskunst 
desTJodichtes  kann  allerdings  die  Zeit  nicht  ganz  verleugnen, 
indem  sich  viel  gereimte  Verse  nnd  auch  paarweis  gt^reinite 
Hexameter  in  ihm  hnden.  ^)    Von  früheren  Dichtern  hat  der 

>)  Cf.  Brandes  a.  a.  0.  8.  28  Anm. 

^  Im  gaasen  21  leoniiiieche  Vene.  Sonst  findet  sich  Reim  Yen  89. 76. 
lia.  116  ff.  128.  126.  186.  Paarweis  gereimte  Hexameter  sind  21  f.  51  f. 
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Verfasser  hauptsachlich  Yergil  (und  Ovid)  benutzt,  wie  Brandes 

nachwies.  ^) 

Gixnz  imbekannt  ist  das  Gedicht  in  der  späteren  Zeit  niclit 
g('I)li('l)('ii.  A\'('iii^st<'iis  ist  es  von  Juvencus  zifiulu-h  stark  be- 
nutzt worden,^)  dt?ssen  Erwähnung  Constiintins  (iV,  806  ff.) 
ich  ebentalla  auf  Rechnung  unsres  Gedichtes  setze.  Unsicher 
erscheint  mir  die  von  Brandes  (S.  15,  Anni.)  beliauptete  Be- 
nutzung durch  Hilarius.  Hervorheben  möchte  ich  noch,  dass 
Vers  49  ^ine  grosse  Aehnlichkeit  mit  Marius  Claudius  Victor 
Aleth.  in,  36  zeigt.  Auch  findet  zwischen  Vers  58  und  Orient, 
commonit  I,  5ö8  ein  Anklang  statt. 


3.  [LactantiiJ  Carmen  da  Phoenice. 


[Hieronymus  vir.  ill.  c.  80,]   Trithemius  p.  24.   Schröckh  V, 

275.  Hist.  litt,  de  la  France  I.  2,  82.  Amp^-re  I,  213.  (1.  Aufl.) 
Teuffei  §  397,  8.  Ebert  I,  07  ff.  Hdschr.:  Parisinus  13048  s.  VIII; 
bibl.  capit.  Veronensis  163  s.  IX;  Leidensis  Voss.  L.  Q,  33  s.  X.  — 
Ausgaben:  Claudian  ed.  Bunnann  p.  1035.  Wenisdorf  P.  L.  M.  III, 
298.  ed.  A.  Mai'tini,  Lüneburg  1825.  H.  Leyser,  Quedlinburg  1839. 
A.  Riese  in  Claudian  ed.  Jeep  II,  211.  E.  Baehrens  P.  L.  M.  III, 
247.  Kritik  und  Allgeraeines:  E.  Baehrens,  Rhein.  Mus.  29,  200. 
:;o,  308.  Fleckeisens  JahrL.  1872.  ni.  am  f.  1873.  iV:\  f.  Ritsehl, 
Opuscula  3,  800.  A.  Riese,  Rhein.  Muü.  31,  44G.  H.  Decheut  ebenda 
35,  39.    A.  Birt  ebenda  34,  8. 

Die  bekannte  orientalische  Sage  vom  Vogel  Phönix,  die 
1111  römischen  Altertum  eine  grosse  Verbreitung^)  gefunden 
hattp.  erhielt  in  der  christlichen  AVelt  eine  t} pulof^isthc  Be- 
el ituim.  Da  nämlich  Christus  in  die  Welt  gekommen,  um 
den  Tud  für  die  Menschheit  zu  erleiden  und  der  Phönix  gleich- 
falls stirbt,  um  dann  neuverjüngt  zu  leben,  so  wurde  der  Vogel 


60  f.  76  f.  79  f.  137  f.  1S9  f.  Ein  Spondiaci»  steht  146.  Von  Wortbfl- 
dangen  ist  25  flnitatio  zu  erwähnen. 

Na.chtrilge  gab  ick  Wechensdir.  f.  klass.  Phil.  1888  Sp.  17. 

^)  Wie  ich  nachwies  daselbst  1888  Sp.  18. 

3)  Ovid  Met.  XV,  392  iF.  Am.  II,  6,  54  (cf.  Lact,  de  phoen.  31  f.). 
Scn.  ep.  42,  1.  Plin  n.  h.  10.  2,  3  f.  Tae.  Ann.  VI,  28.  Stat  Süv.  II,  4, 
33  ff.   Solin.  33,  11  ff.    Symphos.  aen.  31. 
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von  den  Christen  als  Sinnbild  der  [jn.steil)liclikeit  betrachtet. 
Frühzeitig  hat  sich  daher  die  christhche  Litteratur  und  zninal 
die  Dichtkunst^)  dieser  Sage  bemächtigt,  indem  der  Phönix 
als  Vergleich  für  die  Auferstehung  herangezogen  wurde. 

Unter  dem  Namen  de  Phoenice  ist  uns  nun  ein  Gedicht 
erhalten,  welches  man  seit  alter  Zeit')  dem  Lactanz  beigelegt 
hat.  Leider  bietet  die  Slteste  Handschrift  keine  Uebei-schrift, 
(lie  zweite  hat  „Lactatii".  die  drittälteste  Lactantii".  Darauf 
würde  zunächst  wenig  zu  geben  sein,  denn  es  int  bekannt, 
wie  gerne  man  in  der  späteren  Zeit  anonyme  GetUclite  Kirchen- 
yätern  wie  Lactanz,  Cyprian  oder  Tertullian  zuschrieb.  Und 
auch  die  Citate  sind  für  die  Verfasserschaft  nicht  eben  sehr 
beweiskräftig,  da  es  mit  der  Wissen  sc]  laft  Gregors  von  Tours 
ziemlich  schlecht  bestellt  war  und  der  Verfasser  der  Schrift 
de  dabus  nommious  bezüglich  seiner  Autoren  nicht  immer  un* 
bedingtes  Vertrauen  yerdient.  Indirekt  wird  des  Lactantius 
Autorschaft  aber  auch  durch  Alcuin  bezeugt,  der  im  Yorker 
Bildiothekskataloge  (de  SS,  Euboric.  eccl.  1552.  ed.  Dümmler 
Poetac  latini  aevi  Carolini  I,  204)  aufzählt  „(^uid  F()rtun;itu<? 
vel  quid  Lactantius  edunt".  Da  nämhch  Lactanz  hier  mitten 
unter  christiichen  Dichtern  steht,  so  ist  entschieden  an  unser 
Gedicht  zu  denken.  Nun  ist  ausserdem  durch  Dechent  der 
Nachweis  gefiihrt  worden,  dass  sich  der  Ausdruck  des  Ge- 
dichtes vielfach  mit  Lactanz  berührt,  und  dazu  haben  Ebert 
und  Biese  den  christlichen  Ursprung  des  G^cHtes  zur  Evi- 
denz erwiesen.')  Endlich  spricht  doch  ganz  entschieden  für 


')  Couimocl.  C.  apoi.  i;i9  i'.  Carm.  ad  Flav.  Felicem  de  iudicio 
dottini  188  f.;  Draoont.  C.  min.  X,  104  ff.,  laud.  dei  HI,  6&S  ff.;  Alcimi 
Aviü  Cann.  I,  239  ff.  Sidon.  Cazm.  U,  417.  VH,  858.  IX»  825.  XXn,  50. 
EnBod.  Oann.  1,  4,  151  (Härtel).  Fortonati  Caim.  I,  15«  51  f. 

*)  Gregor.  TnronennB  de  curra  Btollaram  c  12  (ed.  Emaeh  p«  861). 
de  dub.  nomiiiilnis  bei  Keil  6.  L.  Y.  577,  14^583,  26  (achtmal  dtiert). 

Die  absprechenden,  hierher  gehörigen  Bemerkungen  von  Baehrens 
P.  L.  M.  III,  248  ff.  haben  mich  keineswegs  vom  Gegenteil  überseugt* 
Viel  weniger  noch  aber  kann  ich  mich  seiner  Ansicht  anschliessen,  dass 
Gregors  Citat  :iu.s  dem  verlorenen  Hodoeporicon  des  LaHanz  stninmen 
soll,  da  sich  doch  mehrere  Verae  aaa  unsrem  Gedichte  wirklich  bei 
Gregor  finden. 
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die  Abfassung  durch  eiueu  Christen  die  viermal  wieflerkehiende 
Zwölfzahl,  die  ja  in  den  Evangelien  und  in  der  Apokalypse 
eine  hervorragende  K^)lle  spielt;  völlig  christlich  ist  auch  der 
Gedanke  in  Vers  64  „Tum  petit  hunc  orbem,  mors  ubi  regna 
tenet''.  Nach  alledem  stehe  ich  nicht  jin^  das  Gedicht  dem 
Lactanz  zuzuschreiben,  bis  gewichtigere  Gegengninde  vorge- 
bracht  werden. 

'Wir  gehen  nun  zu  dvm  Inhalte  des  Gedichtes  selbst  über. 
„Fern  im  Osten  in  der  Nähe  des  Himuielsthores  liegt  ein  ge- 
s('«^ii('t(  s  Land.  Es  hat  von  Hitze  nnd  Külte  nichts  zu  leiden^ 
ewiger  Frühling  ist  in  ihm.  Eine  El)ene  ist  es,  ohne  strebende 
Berge  und  klaffende  Thäler,  und  doch  ragt  es  über  unsre 
höchsten  Berge  zwölf  Ellen  empor.  ^)  Hier  liegt  der  Hain 
der  Sonne,  der  in  beständigem  Grün  erschimmert.  Er  blieb 
vom  Phaethontischen  Brande  unverletzt  und  die  Deukalionische 
Plut  erreichte  ihn  nicht  Hier  gibt  es  keine  Krankheit  und 
kein  Alter,  Tod  und  Furcht  sind  hier  unbekannt,  Verbrechen, 
Habgier,  Mordlust,  Kiiumur,  Armut,  Sorgen  luul  Hiuiirer 
fehlen  hier  gänzlich.  Das  Land  ist  frei  von  (Towittcni  und 
Sturm,  von  Fr(»t  und  Wolken  und  Regen.  Aher  in  der  Mitte 
befindet  sich  ein  klares  Wasser  —  das  lebendige  ^)  wird  es 
genannt  —  welches  in  jedem  Monat  einmal  übertritt  und  den 
ganzen  Hain  bewässert.  Hier  gibt  es  hohe  Bäume,  deren 
köstliche  Früchte  nicht  zum  Boden  fallen.  In  diesem  Haine 
wohnt  der  Vogel  Phönix,  der  dem  Sonnengotte  als  Trabant 
dient.  Sobald  die  Morgenröte  emporsteigt,  taucht  er  zwölf- 
mal  in  die  Wasserfluten  unter  und  zwölfinal  bringt  er  Wasser 


')  Vers  8.  23.  37.  38. 

-)  Ich  halte  mit  Baelu*ens  (a.  u.  0.  S,  248  f.)  dieses  Liind  nicht 
für  das  Paradies.  Es  würden  die  christlichen  Dichter  sonst  hei  der 
Beschreihnnir  des  Paradieses  jedenfalls  den  l^höiiix  hirilu-r  vt.'iset/.l  luiiien. 
Das  geschieht  a))er  weder  bei  Marius  Victor,  noch  bei  Dracuntius,  noch 
im  Carm.  de  iiidicio  domini ,  noch  in  Cyprians  Genesis.  Nur  Alcimus 
Avitus  erwilhnt  den  Phönix  an  jener  Stelle,  aber,  wie  es  scheint,  nur 
gelegentlich,  weil  er  vorher  von  Gewttrzen  und  Wohlgerttchen  spricht. 

*)  Baxnit  könnte  da«  Wasser  des  Lebens  Joh.  4,  10  (cf.  Juvenc.  II, 
258)  beseidmet  werden. 
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dar.  Dann  fliegt  er  auf  die  Sjjitze  des  höclistn!  Iinnnies  und 
dort  erwartet  er,  der  Öomie  zugewandt,  die  btrahien  des  Tages- 
gestirns.  Sobald  diese  erscheinen,  lässt  er  seine  heilige  Stimme 
ertönen  und  singt  der  Sonne  ein  Loblied,  schöner  als  der  Ge- 
sang der  Nachtigall  oder  der  Klang  der  flöten  ron  Girrha 
oder  der  Gesang  des  sterbenden  Schwanes  oder  die  Töne  der 
cyllenischen  Leier  Wenn  dann  Phöbus  seine  Bosse  in  den 
offenen  Himmel  hinausgeführt  hat,  so  schlägt  er  dreimal  mit 
den  Jb^'liigeln  und  schweigt,  naclidem  er  dreimal  den  Lichtträs^er, 
seinen  Herrn,  verehrt.  Auch  (he  iStunden  des  Tageb  und  der 
Nacht  verkündet  er  mit  niclit  ausdrückbaren  Tönen,  der  Priester 
des  Haines  und  der  Mitwisser  der  Geheimnisse  des  Phöbus. 
Aller  tansend  Jahre  altert  er  und  dann  begibt  er  sich  zu  seiner 
Selbsternenerung  aus  seinem  heiligen  Haine  liinweg  in  nnsre 
Welt  des  Todes.  Er  fliegt  nach  der  Kfiste  Syriens ,  nach 
Fhönizi^.  Dort  wählt  er  sich  in  einem  dichten  Waldgebirge 
eine  Dattelpalme,  die  die  Ghriechen  nach  ihm  Phönix  nennen. 
In  ihrem  Wipfel  kann  ihn  kein  schädliches  Tier  wie  Schlange 
oder  RaubTOgel  angreifen.  Aeohis  verüchliesst  dann  seine 
Winde  in  ihre  Höhlen .  dass  sie  niclit  die  Luft  durchsausen 
oder  Wolken  den  Himmel  bedecken  und  den  Vogel  stören. 
Da  baut  sich  nun  der  Phönix  sein  Nest  oder  Grrab,  denn  er 
kommt,  um  zu  sterben;  freilich  stirbt  er,  nm  weiter  zn  leben. 
In  dem  üppigen  Walde  sammelt  er  allerlei  Wohlgerüche  und 
daftende  Harze  und  Kräuter  nnd  trägt  sie  in  sem  Nest. 
Dann  lässt  er  sich  hier  nieder  und  bestreut  sich  den  Körper 
mit  den  duftenden  Salben,  unter  Wohlgerttchen  gibt  er  den 
Geist  auf.  Der  tute  Körper  aber  wird  heiss  und  bricht  in 
Flammen  aus,  nachdem  er  sich  am  liiminhsclien  Lichte  ent- 
zündet hat;  er  verbrennt  und  wird  /u  As(  he.  Doch  die  Asche 
hat  Zeugungskraft,  es  entsteht  aus  ihr  ein  Wurm  ohne  Glieder 
nnd  von  milch  weisser  Fai'be.  Dieser  wächst  ausserordentlich 
und  verhüllt  sich  dann  in  der  Form  eines  Eies;  ans  dem  Ei 
bricht  der  jnnge  Phönix  hervor.  Dieser  bedarf  keiner  irdischen 
Speise  und  kein  Vogel  kümmert  sich  um  ihn,  his  er  flügge 


')  Vgl.  Homt.  ep.  1:3,  y  tide  Cyllenea. 
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ist.  Mitten  in  seinen  JJüften  lel)t  er  nur  vom  liimmlischen 
Tau.  Sobald  er  erwachsen  ist,  begibt  er  sich  in  flie  Heimat 
zurück.  Doch  vorher  vermischt  er  seine  Asche  und  die  ge- 
sprengte Hülle  mit  Balsam,  Myrrhen  und  Weihrauch  und 
bringt  es  in  eine  Form.  Damit  fliegt  er  nach  dem  Osten  und 
bringt  es  als  Weihgeschenk  in  einem  Sonnentempel  dar.  Hier 
wird  er  von  Menschen  gesehen.  Seine  Farbe  ist  prächtig; 
Kopf,  Hals,  Brust,  Schulterdecken  und  Rücken  strahlen  in 
Orangerot,  während  der  goldfarbene  Schwanz  mit  Purpur- 
sprenkeln  behiit  ist  und  aiit'  den  Flügell'edciii  liat  er  die 
^Farben  des  Regenbogens;  dazu  ist  er  weiss  und  sm;iragdgriin 
gefleckt.  Seine  Augen  gleichen  zwei  grossen  Amethysten, 
aus  denen  flüssiges  Feuer  strahlt.  Der  Kopf  ist  mit  einer 
Krone,  der  Zier  des  Phöbus,  geschmückt,  die  Fiisse  sind  mit 
goldenen  Schuppen  besetzt,  die  Krallen  erglänzen  in  Rosen- 
farbe. Seine  Erscheinung  halt  die  Mitte  zwischen  Pfau  und 
Fasan,  doch  an  Grösse  übertrifft  er  beinahe  noch  den  Strauss.  ^) 
Aber  dabei  ist  er  behend  und  schnell  und  wird  durch  das  Gre- 
wicht  seines  Körpers  nicht  behindert.  Da  strömen  nun  die 
Aegypter  hin,  um  den  seltenen  \'ogel  zu  sehen  und  zu  be- 
grüssen.  und  in  geweihtem  Marmor  wird  sein  Bild  ausge- 
meisselt  und  mit  einer  Inschrift  versehen.  Und  die  ganze 
Schar  der  Vögel  versammelt  sich,  sie  vergessen  ihre  Raub- 
gier und  zeigen  keine  Furcht,  sondern  begleiten  ihn  in  fest* 
Uchem  Schwarme,  froh  über  das  ihnen  zu  teil  gewordene  Glück. 
Im  offenen  Aether  angelangt  trennt  sich  der  Phönix  von  ihnen 
und  sucht  dann  seine  Heimat  auf.  —  Glücklich  ist  der  Vogel 
zu  preisen,  dem  (der)  Grott  die  Macht  verliehen  hat,  sich  selbst 
zu  erzeugen!  Sei  t  r  niiinnlich  oder  \VL'il)Iich  oder  keines  von 
beiden,  glücklich  ist  er,  der  der  Liebe-)  entbehrt!  Ihm  ist 
der  Tod  die  ijit'bc.  nur  im  Tode  kennt  vr  dui  Lust;  um  zu 
entstehen  stirbt  er  freiwillig.  Kr  ist  sein  eigener  Sohn,  sein 
eigener  Vater  und  sich  selbst  Erbe,  er  ist  seine  eigene  Mutter 

'  )  Mugnitit'in  ferris  Anibum  quae  nascitur  iiles  |  Vix  aequare 
potest  seu  fera  seu  sit  avis. 

')  165  »Felix  quae  Yeueiis  foed^  nulla  colit*.  Yenus  ist  hier  nur 
von  der  sumliclien  Liebe  zu  Tentehen. 
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und  sein  eigener  Säugling.  Er  selbst  und  doch  wieder  nicht 
derselbe,  erlangt  er  durch  den  Tod  das  ewige  Leben. 

Es  ist  mit  Tollem  Rechte  bemerkt  worden  rEbert  1QQ\ 
dAssj^ich  difls  Gedicht  Ton  den  andern  Behandlungen  der 
Phönixsage  wesentlich  imterschemet.  lier  i/icnter  gibt  diis  alten 
mythologischen  JSeziehungen  nicht  auf,  ^)  aber  ganz  neu  ist 
doch  jedenfalls  der  Umstand ,  dass  der  Phönix  Avegen  seiner 
Jungfräuhchkoit  gepriesen  und  der  freiwillige  Tod  wie  der 
AiiferRtehungsgedanke  so  sehr  in  den  Vordergrund  gestellt  wird. 
Darin  zeigt  sicli  unverkennbar  der  christliche  Ursprung.  Das 
ganze  Gedicht  ist  so  von  christlichem  Geiste  getragen,  dass 
sein  späterer  Nachahmer')  Olaadian  ihn  nicht  mehr  ganz 
yerwischen  konnte,  obwohl  er  ja  den  heidnischen  Standpunkt 
yertrat.  Dieser  christliche  Geist  änssert  sich  am  lebhaftesten 
durch  die  Symbolik,  die  ja  in  jener  Zeit  zur  eigentlichen  Do- 
mäne des  Christentums  wurde. 

Ich  bchlicbse  an  das  Carmen  de  Plioeniee  ein  andres  (ie- 
dicht  an ,  welches  von  G.  Fabricius  ^)  unter  dem  Namen  des 
Lactanz  herausgegeben  worden  ist.  Die  Ueberschrift  heisst 
dort  „De  beneficiis  suis  Christus".  Da  Fabricius  in  seinem 
Kommentar  nichts  über  die  Provenienz  des  Gedichtes  vermerkt, 
80  mag  immerhin  anzunehmen  sein,  daas  der  Titel  nach  band« 
schriftlicher  Beglaubigung  gegeben  wurde.  Allerdings  ist  es 
wenig  glaublich,  dass  das  Gedicht  wirklich  Ton  Lactanz 
stammt.^)    Wahrscheinlich  aber  gehört  es  der  frühen  Zeit 


')  S.  V.n-s  11  ff.  3:5  f.  57  f.  66.  73.  !40.  Das  ist  iM'i  christlichen 
Dichtern  keine  Seltenheit;  man  vergleiche  z.  B.  die  meisten  Gedichte  des 
Knnodius. 

*)  Diese  Abliiliif^ii^koit  i.st  länj^st  erkannt  worden.  Man  vcrj^'h.'iche 
besonders  Lact.  1U7:  Claud  24;  73 — Iii:  UO — 04;  120  :  73  (globum);  155  ti.: 
76  f.;  167:  101;  11:  107. 

*)  p.  759  L.  Coelii  Lactantii  Firmiaiii  de  benefidis  nus  Chtistas. 
Tenfifel  %  387,  8  bnngt  nur  wenige  Worte  Aber  das  Gedicht,  Ebeit  IM 
61  gans  onberacknclitigt  Hiat.  Htt.  de  la  France  I,  2,  82  f.  Btiir  3.  85. 

*)  So  begegnet  leoniniadier  oder  andrer  Beim  in  nnaerm  Gedichte 
bei  17,  im  Carm.  de  Phoenice  bei  zehn  Veraen.  Beträchtlich  ist  der  Unter- 
schied in  der  Anwendung  der  Synaloephe ;  im  Carm.  de  Phoenice  begegnet 
Manititts,  Geadii^te  der  chrittL-lat.  Foesie.  4 
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an,  daiur  dürtte  die  reine  Prosodie,  aber  aueli  die  gewandte 
Sprache  in  Betr:u}it  kommen,  die  sich  von  der  Terminologie 
der  christlichen  Epik  noch  merkwürdig  freihält.  Das  Gedicht 
selbst  könnte  man  nach  den  Emgangsworten  „Quisqnis  ades 
mediique  subis  in  limina  templi  |  Siste  pamm,  insontemque  tuo 
pro  crimine  passum  |  Kespice  me''  beinahe  für  eine  Kirchen- 
inschrift halten,  wenn  nicht  seine  Länge  (79  Verse)  dagegen- 
sspräche. 

Die  Form  des  Geilichtes  weiciit  von  der  herköiiuiilichen 
iusüfeni  ab,  als  hier  Christus  seihst  zum  Leser  spricht,  iinleiii 
er  seine  Geburt,  sein  Leiden  und  Sterben  kurz  aber  anschau- 
lich erzählt.  Er  knüpft  daran  die  Mahnung,  ihm  in  der  Er- 
tragimg  von  Schmerz  und  Leid  nachzufolgen  und  stets  sein 
Beispiel  vor  Augen  zu  haben.  Unstreitig  hat  das  Gedicht 
durch  diese  Form  an  Leben  und  Ausdruck  gewonnen.  Und 
besonders  eine  Stelle  ist  hervorzuheben,  wo  sich  die  Anschau- 
lichkeit fast  zum  Gemälde  erhebt,  nämlich  die  Verse  41  -  49. 
Hier  schildert  (^liristus  sein  kör})<'i-licii(js  Leiden,  indem  er  dem 
Leser  die  einzelnen  verletzten  (ilieder  vorführt.  Ich  glaube, 
dass  dieser  Schilderung  ein  Bild  zu  Grunde  gelegen  liat,  da  die 
Beschreibung  bis  ins  einzelne  geht,  was  mit  der  sonstigen 
Kürze  scharf  kontrastiert.  Der  Inhalt  dieser  Verse  gleicht  in 
seiner  Ausführlichkeit  durchaus  der  Beschreibung  eines  Bildes, 
welches  den  toten  Christus  am  Kreuze  darstellte.  So  scheint 
das  ganze  Gedicht  durch  Anschauung  hervorgerufen  zu  sein  und 
dazu  stimmt  auch  sein  Eingang  yollkommen,  denn  die  Worte 
^^Respice  me*  gehen  eben  auch  auf  das  Anschauen  einer  Figur 
oder  eines  Bildes.  Der  Dichter  will  in  dem  Leser  die  Stim- 
mung erzeni»en .  als  ob  letzterer  vor  einem  Clirit*tusbilde 
stünde.  —  Auch  in  dnseni  Gediciit  leuchtet  Vergil  als  be- 
nutztes Vorbild  deutlich  liindurch,  wie  ich  früher  nach- 
wies. 

sie  in  21  Versen.  Unser  Gedieht  dagegen  zeigt  sie  in  42  Versen  53mal 
(dreimal  Vers  21.  35.  50.  zweimal  3.  6.  11.  3»l  37.  40). 

')  Rhein.  Mus.  45.  15«.  S.  Brandt,  C'ommentat.  Woeltilin.  p.  79  ff. 
(1891)  hält  das  Gedicht  für  untergeschoben  und  erst  saec.  XV  ent- 
standen. 
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§  4.   Die  Gedichte  Sodoma  und  De  Jona. 

mhr  S.  2;i.  Teuffei  §  21,  2.  Eberl  I,  122  tf.  Handsehr.: 
Lamlunensis  279  u.  273  s.  IX.  Leidensis  Voss.  lat.  Q.  80  s.  IX  für 
beide;  für  Sodonia:  Parisin.  Victorinus  380  s.  XIII;  Parisin.  2772 
s.  X;  für  de  Jona:  Vindobonens.  lt>  s.  IX.  Ausgaben  von  Sodonia: 
Guil.  Morelius,  Paris  l''>t)0.  G.  Fabricius  p.  298;  de  Jona:  Juretus  in 
Eibl.  patr.  tom.  VIll;  zusammen:  Tertull.  ed.  Oehler  1804.  p.  1178 
bis  1182.  ('vpriani  opp.  ed.  Härtel  (Corp.  SS.  eccl.  lat.  Vindob.  III, 
pars  III)  tom.  III,  289—301.  Cvpriani  heptateuchos  ed.  Rud.  Peiper 
p.  212  ff.  (Corp.  SS.  eccl.  lat.  XXIII).  Kritik  und  Erklilning: 
L.  Müller,  Rhein.  Mus.  22,  329.  404.  27,  480.  A.  Puech,  Pru- 
dence  etc.  p.  18  f. 

IlnttT  dem  Namen  Sodoma  und  De  Jona  sind  uns  zwei 
kleinere  Gedichte  von  1(30  und  105  He.xametem  erhalten,  die 
in  den  Hjindschril'ten  dem  'iV'rtullian  und  Cyprian  beigelej^t 
werden.  Dass  sie  weder  dem  einen  noch  dem  andern  ange- 
hören, steht  jetzt  fest,  jedenfalls  aber  gehen  sie  auf  einen  und 
zwar  frühen  Dichter  zurück.  Da  Sodoma  unzweifelhaft  das 
erste  Gedicht  ist  —  Vers  1  De  .lona  nimmt  Bezug  darauf  — 
so  glaube  ich  nach  dem  Anfange  dessen>en  zu  schliessen,  ') 
dass  beide  einem  grösseren  Ganzen  entnommen  und  als  dessen 
zufällige  Bruchstücke  auf  uns  gek(mimen  sind. 

In  dem  ersten  Gedichte  Sodoma  wird  die  Zerstcirung  von 
Sodom  und  Gomorni  und  die  Bestrafung  von  Lots  Frau  nach 
Gen.  19,  1 — 29  erzählt.  In  freier  und  dichterisch  schwung- 
voller Weise  wird  uns  hier  der  biblische  Bericht  mit  mancher- 
lei Erweiterungen  vor  Augen  geführt.  So  erhalten  die  Ver- 
handlungen Lots  mit  den  Einwohneni  Sodoms  (Gen.  19,  7 — 11) 
allein  32  Verse;  gut  gewählt  darin  ist  der  Vergleich:  „Wie 
die  reissende  Strömung  eines  angeschwollenen  Flusses  den  am 
Ufer  stehenden  Baum  unterwühlt  und  ihn  endlich  zum 
Schwanken  bringt,  so  war  auch  Lot  schon  bereit,  der  toben- 
den Menge  nachzugeben.'^    Merkwürdig  ist,  dass  der  Dichter 

Der  Anfang  ^Jani  deus  oninipotens  primaevi  ciimina  saeeli  I  Vindiee 
diluvio  cunctis  aboleverat  undis"*  erscheint  zu  hart  und  zu  unvermittelt. 
Ich  glaube,  da.s8  wir  e«  mit  einem  Cyclus  von  Gedichten  zu  thun  haben, 
in  welchem  ein  Carmen  de  Diluvio  dem  Gedichte  Sodoma 
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Vers  107  fF.  die  Sage  vom  Pliaethontischen  Brande  aus  der 
Zerstörung  Sodonis  herleitet.  Eine  weitere  AuBScbmückimg 
bietet  dem  Dichter  der  Volksglaube,  dass  die  zur  Salzsäule 
▼erwaudelte  Frau  des  Lot  immer  noch  dastehe  und  jede  Ter* 
stttmmelung  Ton  selbst  wieder  ergänze. ')  Dann  folgt  eine 
durch  ihre  Einzelheiten  lebendige  Schilderung  des  toten  Meeres, 
wozu  Solin  jjo,  7  f.)  bgnutzt  worden  ist.  Darin  heisst  es 
fV'ers  138  ff.):  „liimiiHl  und  Erde  sind  dort  be^a'aben;  und 
auch  das  Meer  ist  ohne  T/(4)pn,  seinen  Tod  zeigt  die  ewige 
Ruhe  an.  Denn  leblos  liegt  es  ohne  das  Wogen  der  Wellen; 
es  erseufzt  nicht  unter  der  Wucht  des  heimischen  Südwindes  und 
es  erzeugt  nicht  in  seinen  Strudeln  die  Bewohner  des  W;iss(»i-s, 
weder  die  schuppigen  Tiere  noch  die  glatthäutigen,  noch  auch 
die  Schaltiere;  es  fehlt  die  geschnörkelte  Muschel  und  die 
Auster."  Es  folgen  darauf  noch  einige  wunderbare  Eigen- 
tfimlichkeiten  des  toten  Meeres,  ^)  worauf  der  Dichter  mit  der 
Bemerkung  schliesst,  dass  die  Strafe  der  beiden  Städte  ein 
Vorbild  für  die  Hiillcnstrafe  der  Heiden  sei,  die  sich  von  Gott 
abi^u wendet  hätten-  diese  Strafe  lehre,  dass  man  Gottes  Gebot 
halten  und  an  ilm  glauben  müsse. 

Das  zweite  öedicht  „De  Jona"  stellt  ebenfalls  mit  nicht 
geringen  Erweiterungen  die  Erzählung  Jon.  1  dar.  Wir  haben 
es  hier  unzweifelhaft  mit  einem  Bruchstücke  zu  thun,  denn 
natürlich  war  die  Erlösung  des  Jonas  aus  dem  Leibe  des  Fisches 
zu  erzählen.  Ausserdem  aber,  glaube  ich,  ist  die  ganze  Ge- 
schichte des  Jonas  in  Versen  dargestellt  worden.  Die  beiden 


■)  Diesem  Beispiele  folgt  der  mittelalterliche  Dichter  Eupolemius 
sehr  oft,  vgl.  Romaniflohe  Fonehungen  VI,  512.  Hier  wird  slleTding» 
(II.  609)  jener  Sage  die  Himmelfahrt  des  Elias  gleichgestellt 

')  Ganz  Aehnliches  Überliefert  F^d«iiiuB  Ham.-kTiS — 753.  SeduUus 
weiss  nichts  davon.  IlCit  Vers  120  ist  übrigens  Mar.  Victor  Aleth.  III,  759  f. 
SU  Tergleicben. 

*)  Man  bemerke  Vers  152  die  durchgeführte  Allitteration  Adclinantque 
leves  laterum  libramine  lembos.  Leoninischer  und  andrer  Reim  findet 
sich  in  80  Versen.  Gereimt  sind  die  Hexameter  12  f.  18  f.  45  f.  104  ft'. 
108  f.  143  f.  149  f.  Uebrigens  ist  Vers  31  mit  dem  Carm.  de  iudieio 
domini  ad  Fla?ium  Felicem  264  (pius  aequique  bonique  colonus)  zu  ver- 
gleichen. 
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Gedichte  bilden  unleuiL^ljar  Pendants.  Im  ersten  wird  dio  Bo- 
strafiing  der  gottlosen  Städte  erzählt,  die  ans  dem  Grunde 
vernichtet  wnrden,  weil  die  Bewolnier  in  liner  Sünde  ver- 
hai*i*ten.  ^^inive  dagegen  besserte  sich  nach  der  Bnsspredigt  von 
Jonas  und  so  wurde  es  durch  die  Gerechtigkeit  und  Gnade 
Gottes  noch  erhalten.  Hierin^)  scheint  mir  der  Schwerpunkt 
der  beiden  Gedichte  zu  liegen,  nnd  nicht,  wie  Ebert  meint,') 
in  der  vorbildlichen  Auffossnng  der  Strafe  Sodoms  fiir  die 
Hdllenstrafe  und  der  Errettung  des  Jonas  für  die  Auferstehung 
Christi.  Wie  schon  erwähnt  nehmen  die  ersten  vier  Verse 
De  Jona  Bezug  auf  die  Erzählun^j^  von  Sodoma.  Dieselbe 
Strafe,  heisst  es  weiter,  hätte  bald  anch  Xinive-^)  getrutfen, 
doch  Gott  schickt  keine  Strafe,  ohne  sie  vorher  zu  verkündigen. 
Daher  befiehlt  er  dem  Jonas,  der  Stadt  den  Untergang  zu 
weissagen.  Doch  da  Jonas  wusste,  dass  Gott  in  seiner  Gnade 
die  Stadt  schonen"^)  werde,  so  führte  er  den  Auftrag  nicht  aus, 
um  nicht  als  falscher  Prophet  zu  gelten;  er  besteigt  daher  das 
Schiff.  Es  folgt  dann  in  Yers  28 — 52  die  lebendige  und  in 
hohem  Gerade  anschauliche  Schilderung  des  Seestnrmes  und  der 
Angst  der  Seeleute.  Jonas  gibt  sich  ihnen  zu  erkennen  nnd 
heisst  sie,  ihn  ins  Meer  zn  werfen.  Da  sie  sich  keinen  aiid<  i  ii 
Rat  wissen,  volliuhreu  sie  sein  (J(  Im  i-s.  Das  8eenniü;elieuer 
taucht  aus  dem  Meere  auf  und  verscliiingt  mit  dem  Jonas  zu- 
gleich den  Sturm  und  die  gewaltige  Flut.^)  Es  legt  sich  der 
Wind  und  die  Wogen  glätten  sich,  sicher  gleitet  das  Schill' 
durchs  Meer.*)  Die  Schiffer  preisen  Grott  tind  gelangen  glück- 
lich zum  Hafen.  Jonas  aber  fahrt  im  Leibe  des  Eisches  und 

» 

Vgl.  himo  Vera  6—18. 
-)  T,  124  und  Anm.  Der  Schlaf  des  Jonas  Yers  54  f.  wird  allerdings 
in  typolo:,äsche  Beziehung  zu  Christus  gesetzt;  vgl.  104  f. 
^)  Hier  gemessen  Nm  ve,  ebenso  NTn  vitum. 

*)  Vs.  IG  nach  dem  in  späterer  Zeit  »'ehr  hilnfif,'  nntjeführten  und 
benutzten  Ver«?e  Aen.  VF.  85?  Pnreere  subiectis  et  debellare  snpnrbos. 

*)  91  Cuiuqiu'  viio  caeli  rabiem  pehigique  voravit.  In  deut  «chleeht- 
gebauten  folgenden  \'erse  ,Stemitur  aequoris  unda,  reeolvitui'  aetberia 
nmbra'  beachte  mau  den  Reim  der  beiden  Vershälften. 

^)  Vgl.  mit  94  f.  Aldhelmi  aen.  octost  8,  4  Candentique  viae  veatigia 
caernlA  linquo. 
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teilt  die  Flut  in  der  untersten  Tiefe,  umschlossen  von  Wasser 
uml  doch  nicht  von  ilim  l)erührt,  mitten  iiii  Meere  und  (IkIi 
ausserhalb  desselben;')  zwischen  halbzernapften  SchitVsi c-^tcn 
und  verfaulten  Kruix  in  dahingleitend  denkt  er  an  den  bevor- 
stehenden Tod.  Er  ist  gleichsam  ein  Vorläufer  Ohiisti,  nicht 
für  den  Tod,  sondern  für  dessen  Besiegimg.  —  Hiermit  sclilicsst 
leider  das  Gedicht,  welches  keineswegs  sein  wirkhches  Ende 
mit  dieser  Betrachtung  erreicht  haben  kann.  In  Sprache 
und  Verskunst  ^)  steht  es  auf  derselben  Stufe,  wie  das  Gedicht 
Sodoma,  so  dass  man  auch  hiemach  nur  einen  Dichter  für 
beide  annehmen  kann. 

Uebrigeus  hat  man  auch  noch  später  die  (reschichte  des 
Jonas  poetisch  behandelt,  sie  liecjegnet  uns  bei  Prudcntius 
Cathem.  VIJ .  lUO  ft\  und  bei  Alcimus  Avitus  Carm.  IV  3()ü 
bis  371.  Interessant  ist,  dass  Eortunatus  ((  'arm.  VI,  1,  52  f.)'*) 
eine  Stelle  aus  dem  Gedichte  Sodoma  wörtlich  aushebt  (Vers  52  f.). 

^)  Navigio  fluctusque  secat  sub  fluctibus  imis  .  .  .  ConclusoB  neque 

tinctits  aquis  niaris  intimus  vxU'v. 

T)(  r  T^iclifpi*  /roiclinet  sich  durch  küliiic  "Wortformen  und  den  Oe- 
braiu  Ii  seit»  ik  r  Wörter  aus:  Sod.  183  scinii>«'ri'uitus.  14H  Kfninmicutis 
(squaniicus ?)  und  levicutis.  .Tou.  39  tluctifragus.  5«»  undisecub.  0*'>  cliiore; 
velificarc  Sod.  Itil  und  Jon.  100.  Die  Prosodie  wird  nicht  selten  vtrktzt, 
besonders  cf.  Sod.  134.  Jon.  55.  73.  80.  96.  Monosyllabische  Ausgänge 
stehen  Sod.  77.  79. 99. 181. 139.  Jon*  76,  ein  Hexameter  von  vier  Worten 
Jon.  89.  Besonden  poetische  Bilder  s.  Sod.  66  und  Jon.  32. 

')  «Maturis  nubilis  annis  |  Yirginitas  in  flore  tumens" ;  s.  Ztscbr.  f.  d. 
Osten*.  Öymn,  1886  8.  411. 
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Die  cMstUclieii  Dichter  Spaniens  im  4  Jalirlinndert. 

Spanien  JiHt  uiclit  nur  der  iiltereii  römisL'lK'U  Litteratur 
in  der  J^Vuiiilie  der  Annaei  hervorragende  y(n"tr(4er  gegeben, 
aurli  die  christliche  Piclitung  ist  hier  verliaTtnlsnuissig  früh- 
zeitig  zu  holier  Blüte  gelangt.  Denn  Juvcncus  und  Prudentius 
haben  hier  im  4.  Jahrhundert  gelebt,  deren  Werke  auf  die 
gesamte  spätere  christliche  l'oesie  von  liervorragendeni  Ein- 
flüsse geworden  sind.  Während  im  8.  und  in  der  ersten  Hälfte 
des  4.  Jahrhunderts  die  christliche  Litteratur  in  Italien  beinahe 
noch  schweigt,  gelangt  sie  in  den  Provinzen,  zumal  in  Spanien 
und  Afrika  f  schnell  zu  einer  ganz  bedeutenden  Entwickelung. 
Und  der  einmal  begonnene  Aufschwung  wurde  hier  auch  durch 
die  Eiji Wanderung  der  Barbaren  nicht  so  sclincll  niedergedrückt, 
denn  l)i'kaHntlich  hat  sich  unter  der  Yaiidalenherrschaft  in 
Afrika  und  unter  dem  Kegimente  der  Westgoten  in  Spanien 
ein  sehr  reiches  litterarisches  Leben  entfaltet.  Besondei*s  al)er 
gebührt  Spanien  ein  Ihm- vorragender  Platz  in  der  Periode  der 
früheren  christlichen  Dichtkunst. 


§  I.  Juvencus. 

Trithemius  j).  27.  A,  Fabricius  IV,  400.  8ehrückb  V,  277  ff. 
Garns  II,  1.  326  ff.  Amador  de  los  Rios  I,  218.  Bahr  S.  36  ff. 
Teuffei  §  403,.  4—7.  Ebert  I,  112  ff.  Handschr.:  Colleg.  corp. 
Clinsti  Cantabrig.  804  s.  V'TI.  Mus.  Britann.  15  A.  XVI.  Monac. 
t>4U2.  Aup^iensis  rKaroliriih.)  112  s.  VI  IT  und  viele  s.  IX  sq.  Aus- 
gaben: ed.  princeps  Üaventriae  ca.  149U.  G.  Fabricius  p.  451.  cum 


50 


Erstes  Bnob.  Kapitel  II. 


notis  ed.  E.  Reusch,  Frankf.  1710;  rec.  F.  Arevalus,  Rom  1792, 
Wipdpral)dniHc  bei  Migno  IV»,  9  ff.:  Libr.  I  ed.  A.  R.  Gebser  in 
bibJioth.  lat.  poetaruni  vfterum  Christ.  I;  Libri  evang.  IV  ad  fid. 
codd.  ttiitiquiss.  recogu.  C.  Marold,  Lips.  188ü,  Teubner;  rec.  J. 
Hnemer,  Wien  1891  (Corp.  SS.  eoel.  lat.  t.  XXIV).  Kritik  n.  &: 
J.  Huemer,  Wiener  Stud,  2,  81.  Allgemeines:  A.  R.  Gebser,  de 
Juvenci  vita  et  scriptis,  Jena  1827.  M.  Manitius.  Khein.  Mus. 
485  ff.   J.  T.  Hatfield,  a  study  of  Juvenciu,  Bona  1890. 

Hieron.  de  vir.  ill.  84  Juvencus  nobilissimi  ^'tii.  i  is  lii-ipanus  pres- 
byter  quattuur  evaiigelia  hexanietris  versibus  paeue  ad  vorbum  traneferens 
quattuor  libros  composuit  et  noimulla  eodem  metro  ad  sacramentorum 
ordinem  pertinentia.  Floroit  rab  Comtantino  principe. 

Der  Bpanische  Presbyter  0.  Vettius  ^)  Aqailimis  Juvencuft 
Btumate  aus  einem  sehr  yomehmen  Greschlechte  und  hat  zu 
Lebzeiten  Kaiser  Oonstantins  vafarscheiidicli  um  das  Jahr  330*) 
seine  „Libri  eyangeliomm  IV**  •)  veröffentlicht.  Weiter  ist  von 

seiritiiii  Leben  und  seiner  Person  jiichts  Ix-kaniit.  Höchstens 
lässt  sich  noch  sacken,  diiss  Juvencus  viiw  st  lir  tüchtige  spracli- 
liclie  Bildung  besessen  haben  nniss,  denn  sein  Epos  zciii^t  von 
einer  Sprachgewandtheit,  wie  sie  damals  nur  selten  zu  rinden 
war.  So  ist  der  Dichter  hier  geradezu  s(li(>|)feiisch  aufge* 
treten,  indem  eine  ganze  Anzahl  dichterischer  Neubildungen 
auf  ihn  zurückgehen,  die  sehr  bald  Gemeingut  der  christlichen 
Poesie  geworden  sind.*)  Ausserdem  lehnt  er  sich  aber  in  be- 
deutendem Masse  an  frühere  Dichter  an  und  hat  sich  deren 


')  Vielleicht  Vetius,  s,  Marolds-  AiiPtj.  p.  V. 

Hieroii.  ehren,  iid  an.  Abr.  2'M'>--  :V2U  \<.  i'hv.  ,.luvoiirnp  }>msbyter 
natiuue  iiiypanus  evangelia  heroicij*  v»;isil>us  explicat";  vi'.  Uieioii.  epist. 
70,  5  und  in  Matth.  I,  2,  II.  Aus-serUcm  Decretum  Gelaüii  „Juvenci 
laborioaum  opus  non  spcmimus  sed  miramm-*. 

*)  Denn  80  lautet  die  handachriftlicli  beglaubigte  Uebeiadirift  und 
nicht  Historia  evangelica,  e.  Harolds  AuRg.  p.  VI  und  Huemen  Ausg. 
p*  V  adn,  1. 

*)  It  856  anricolor;  prol.  23  flammivumuM :  prol.  24.  II.  62.  III,  409 

altithronus;  III,  460  ailenter;  I,  87«  III,  5(1  iiiniüiinnii ;  11.  508  completor; 
IV,  121.  154  defletio;  IV,  201  fliiiitmtmtmtiNi  il.  54ü  lluinniipoä;  III,  623 
glaucicomans.  Seltene  Worte  siiid  !nt~~<ii'<l)iiu  I,  l)|  inH'unu'n;  II,  793 
critii.lfx;  TTT,  547  centiplicatus ;  11,  kua  MiUnmUu'i  IV,  7«<i  viviflcua; 
III,  181  rcäipire. 
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dichterischen  Ausdruck  zu  eigen  zumachen  gesucht;  und  zwar 
bevorzugt  er  neben  Lucrez  und  Vorj^iLdiiQ  Statius.  ^)  So  ent- 
stand liier  (liuch  Beanhiguüg  und  iScliulung  eine  poetische 
Sprache,  aub  welcher  zwar  das  Vorbild  Vergj]  unansj^psetzt 
hervorleuclitet ,  die  aber  doch  wegen  ihrer  Gewandtheit  und 
Einfachheit  unsre  Bewunderung  erregt,  zumal  sie  einen  noch 
ganz  neuen  Stoff  behandelt.  Wir  sahen  schon  bei  Gommodian,^ 
in  welchen  bewussten  Gegensatz  sich  der  christliche  Dichter 
zu  den  heidnischen  Vorgängern  steUt,  ohne  doch  ihrer  in  der 
fonnalen  Seite  entraten  zu  können.  Da  nun  im  alten  Epos  die 
heidnische  Mythologie  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  auf  deren 
Verdrängniig  die  Christen  ja  besonders  ausgehen  niussten,  so 
konnte  frühzeitig  der  Gedanke  entstehen,  durch  Umdichtung 
der  christlichen  Heiligen  Schriften  das  heidnische  Epos  zu  er- 
setzen. Der  erste  Träger  dieses  Gedankens  scheint  Juvencus 
gewesen  zu  sein,  wenigstens  kann  mit  unsern  EUlfsmitteln  das 
Gegenteil  nicht  erwiesen  werden.  Preilich  hatte  sich  eben  das  alte 
Epos  so  in  Fleisch  und  Blut  eingelebt*)  und  war  so  zur  Grund- 
lage aller  Bildung  geworden,  dass  die  christlichen  Epiker  ohne 
Ausnahme  mindestens  den  Spuren  Vergils  getreu  gefolgt  sma, 
und  zwar  nicht  nur  in  dieser  frühen  Zeit,  sondern  auch  fast 
wälirend  des  ganzen  Mittelalters.  Diese  GegensätzHchkeit  tritt 
bei  vielen  der  ehristlichen  Poeten  scharf  hervor,  von  den  be- 
deutenden luit  sich  nup  Prudentius  davon  frei  gehalten  und 
auch  hierdurch  einen  Beweis  seines  guten  Gieschmacks  gegeben; 
eine  solche  Polemik  ist  ihm  ganz  fremd. 

JuVencus  also  hat  es  zuerst  gewagt,  die  Evangelien- 
geschichte  in  Verse  zu  bringen,  lieber  den  Zweck  seines  Ge> 
dichtes  spricht  er  sich  in  der  Vorrede^  von  27  Versen  klar 
und  deutlich  aus.  ^Nichts  ist  auf  der  Welt  unwandelbar,  weder 
der  Eidkreis  noch  die  Reiche  der  Mensclien,  noch  das  goldene 

8,  <iie  Noton  in  IIll^•!ll*n•s  AnH<?abe. 
*j  (Janu.  Apol.  583  „Veixiliua  legitur,  Cicero  aut  Terentius  item; 

Nil  nisi  cor  fociant,  ceterum  de  vita  süetur*. 

^)  Vgl  über  den  Dichterkfuion  die  Vorrede  zu  Catoni«  Disticha  üb.  IL 
*)  Da«$  die  erste  Fraefatio  nicht  echt  ist,  hat  Marold  p.  VII  f.  adn. 

sehr  wahncheinlicb  gemacht.  Sie  fehlt  in  allen  Hdachrr.  s.  VIII. 
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Rom  (vgl.  Ot»  Amat.  lld.  Auson.  XI,  I  P.),  weder  das 
Meer  noch  die  Erde,  noch  die  leuchtenden  Sterne.  Denn  Gott 

luit  unwideiTullich  einen  Endpunkt  bestiiniut.  an  welchem  die 
ganze  Welt  vom  F«»iier  zerstört  werden  wird.  Und  doch  giUt 
es  viele  Mt  iist  hun.  die  für  laniro  Zeit  im  Munde  dor  It 
Lind,  da  sie  reich  an  Tliateu  und  Ehren  gewesen  und  ihr  Kuhm 
durch  den  Dichtermund  verkündet  wird.  So  werden  die  einen 
von  Homer  gefeiert,  andre  von  Vergil  (er  erhält  den  Bei- 
namen ,,Minciades^).  Und  auch  die  Dichter  seihst  ernten  den 
höchsten  Biihm,  denn  dieser  hleiht  beständig,  solange  die  Jahr* 
hunderte  rollen  und  um  Land  und  Meer  der  HimmelsSther 
kreist.  Wenn  aber  schon  die  Gedichte  zu  so  hohem  Rufe 
gelangt  sind,  welche  allerlei  Lügen  ^)  mit  dtn  Tliaten  der  früheren 
]\ltMi->chpn  verknüpfen.-)  so  wird  mir  sicher  der  wahre  (ilauben^) 
zu  ewigem  liuhme  verliehen.  Denn  ich  will  die  Thaten  Christi 
auf  Erden  besingen.  Und  ich  fürchte  nicht,  dass  mein  Werk 
dereinst  im  Weltbrande  untergehen  werde,  ich  hoffe  sogar,  dass 
es  mich  beim  jüngsten  Gericht  Ton  der  Strafe  befreien  wird. 
So  möge  mir  denn  der  Heilige  Geist*!  als  Urheber  des  Ge^ 
dichtes  beistehen  und  meinen  eigenen  Geist  mit  reinem  Jordan* 
Wasser  taufen,  auf  dass  ich  Würdiges  hervorbringe."  Wirersehen 
hieraus,  dass  die  Jiuhmhegierde  unsres  Dichters  keine  geringe 
gewesen  ist;  denn  sie  hat  ihn  h;iuj)ts;irhlich  zum  Dichten  be- 
wogen. Andi t'iscits  allerdings  glaubt  er  sich  durch  sein  Ge- 
dicht den  Himmel  zu  erwerben,  da  er  ja  heilige  Stoffe  behandle, 
ein  Gedanke,  der  auch  in  der  späteren  Zeit  wiederkehii;. 

Das  Gedicht  selbst  ist  eine  Umdichtung  des  Matthäus- 


')  Damit  ist  natürlich  der  heidnische  Götterglaube  gemeint. 

2)  Dic^p  flndankon  des  .luvencus  werden  von  Sedulin>*  mit  rheto« 
nacbeni  i^oinpe  verhräuit  und  dann  C.  Pasch,  I,  17 — 2^  \ n  wrrtpt. 

')  17  tides  bedeutet  hier  Glaube  und  nicht  Wahrheit,  wie  Ebert 
S.  110  übersetzt;  cf.  Jnvcnc.  II,  '230.  388.  III,  060. 

*}  Die  Anrufung  üuttes  anstatt  Apolls  und  der  Musen  wurde 
seither  bei  den  chiisfliclien  Bichiera  flblicb,  cf .  Flnid.  F^ch.  1  ff.  Probae 
Cento  d  ff.  Orient,  common.  I,  19  ff.  Mar.  Victor.  Aleth.  prec  101  fL 
Panlini  Nol.  epM.  X,  25  ff.  (Aiuonius  ed.  Peiper  p.  293).  Carm.  XV,  30. 
Alcimi  Aviti  Carm.  VI,  11. 
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eviingeliums  in  geschmackvoller  Einfachheit.  Den  andern 
Evangelien  scliliesst  sich  Juvtiicus  nur  wenig  an:')  er  folgt 
meist  genau  dem  l^ibeltexte  (natürlicli  in  der  Itala ,  doch  ist 
auch  der  l^rtext  benutzt ,  s.^Gebser  a.  a.  O..  S.  JiU  ti.)  und 
gestattet  sich  nur  selten  grössere  dichterische  Freiheiten.  Be- 
treffs der  Einteilung  in  Tier  Bücher  fragt  man  sich  vergebens 
nach  einem  Grunde,  denn  das  erste  Buch  schliesst  mit  Matth.  8, 15, 
^das  zweite  13,  36,  das  dritte  22,  13.  Man  kann  höchstens 
annehmen,  dass  Juveneus  die  Einteilung  getroffen  hat,  um 
seiniB  Mvangelien  auch  hezii^lich  der^A^dehnuiig  antiken 
*Ep()s  anzupassen;  so  zalilfii  seine  Bücher  im  Durclist  imitt 
800  Vei'se.  Die  Sprache  des  Juvencus  eniptit  hlt  slc'h  (Tiircli 
\l\rv  in  jener  Zeit  auffMllende  Einfaciiheit,  dir  jedenfalls  teil- 
weise durch  die  eifrigen  V(  r^^ilstudien  des  Dichters  beeinflusst 
worden  ist.  Juvencus  ist  last  noch  völlig  frei  von  der  ge- 
schraubten und  gekünstelten  Ausdrucksweise,  die  sich  in  der 
späteren christlichen  Poesie  und  Prosa  so  breit  gemacht 
und  ihren  Höhepunkt  etwa  in  Fortunats  Prosa  und  in  Ald- 
helms  Werken  erreicht  hat.  Juvencus  nennt  nach  seinem 
grossen  Vorbilde  Vergil  die  Dinge  noch  b^rcT  rechten  Namen 
und  weiss  sich  ge^'iyiiiliclL4ülL_ilBll_j2<^t^^  auszudrücken^). 
So  ist  es  ihm  auch  meistens  jreglückt,  hei  den  häutii^en  Keden 
Clii'isti  anschaulich  y.n  bleihcn  und  ctwniirt'  Tr(tckeiili(,'it  im 
lalirtone  zu  vermeiden.  Uebrigens  zeigt  sich  auch  aus  den 
häutigen  Archaismen,  wie  on^'  sich  Juvencus  an  Vergil  ange- 
schlossen hat.  Die  später  so  üblichen  Wortspiele  finden  sich  bei 
ihm  verhältnismässig  noch  selten,  dagegen  sind  Allitteration 
und  Assonanz  häufig  angewendet  worden.^)    Das  klassische 

')  So  IV,  306—402  nach  Joh.  11;  die  Jugendgeschichte  Jesu  nach 
Luc.  1.  2. 

')  Vtfl  liifrzn  am  h  schon  den  Briet  des  Opt^tianus  Poiphjrius,  eines 
Zeitgtiiosstn  (le*  Juvencu.s,  an  Constantin. 

So  ist  er  noch  nicht  der  späteren  Sucht  verfallen,  Abstrakte  an 
die  Stelle  von  Konkreten  zu  setzen;  blos«  für  den  Teufel  setzt  er 
▼ersatia  oder  fallacia  (l,  368.  874.  898);  für  Christus  gloria  (III,  530; 
cf.  II,  184)  und  virtuB  conscia  IV»  385;  dies  letztere  benutst  Prudentius 
Bsych.  240. 


*i  S.  Rhein.  Mus.  45,  486  f. 
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toiians  —  deus  scheint  von  Juvennis  in  die  cliiLstliclic  Dich- 
tung eingeführt  worden  zu  sein,  es  findet  sich  in  der  Folge- 
zeit sehr  häufig.^; 

In  der  eigentlichen  Verskunst  dagegen  hat  sich  der 
Dichter  seiner  Zeit  nicht  entziehen  können.  Verstösse  in  der 
Silbenmessung  sind  nicht  eben  selten  (s.  den  Index  bei  Marold 
nnd  Hnemer)  und  auch  der  Reim  ist  schon  in  ziemlicher  Aus- 
dehnung verwertet  worden.')  Man  kann  aber  nicht  sagen, 
dass  der  Keim  in  störender  Weise  anftriCte.  —  Aus  alledem 
gestaltet  sich  das  Endurteil  über  Juvciicus  nicht  ungünstig.^) 
Einen  Messer  für  sein«'  kiiiisth  ris(  hc  Hcanhigung  haben  wir 
nicht,  da  er  ja  in  den  Kvaiiirrlicn  «-t  ijien  St<»lf  vorfand.  In 
formaler  Beziehung  aber  ist  er  mit  an  erster  Stelle  unter  den 
christlichen  Dichtern  zu  nennen.  Das  hat  man  auch  schon 
frühzeitig  erkannt,  fast  stets  hat  Juvencus  in  hoher  Anerken- 

*)  Juvencus  zeif?t  auch  eine  besondere  Vorliebe  für  genitor  —  deua, 
e.  den  Index  bei  Marold  und  ITuemer.  Spiramen  und  Flatus  .stehen  für 
den  heiligen  (i eist  ef.  1,  21^:.  '.Hl;  IV,  79<;:  II.  104.  20:3.  714 ;  1.  3-59.  :3l>l ; 
IV,  49.  IV,  79<>  flndof  sieh  son-ir  Vivifici  parit(*r  currant  spiramina  flatus. 

^)  Mit  der  l'rai  fatiu  euthalU'n  die  4  [iiulter  H190  Verse.   Von  diesen 
sind  238  leoninisch  gereimt  (vgl.  besonders  II,  312.  III,  248).    Reim  der 
4.  Hebung  mit  der  Schlu.ss.silbe  de.s  Hexameters  findet  .'^ich  in  102  Versen 
(vgl.  11,  303),  der  2.  und  4.  Hebung  in  23  Versen  (vgl.  II,  472),  der 
2.  Hebung  und  der  SehlwsaUbe  in  69  Versen  (vgl.  1,  322).  Völlig  ist 
der  Beim  durchgeführt  (2.  und  4.  Hebung  und  ScfalusssUbe)  I»  38.  260. 
361.  U,  207.  462.  Dann  sind  die  paarweis  gereimten  Hexameter  zu  er« 
unÜinen;  je  zwei  Verse  reimen  im  ganzen  an  99  Stellen  (vgl.  besonders 
I,  491  f.  II,  303  f.  III,  91  f.  202  f.  509  f.;  33ö  f.  reimen  die  beiden  ersten 
I    und  die  beiden  letzten  Vershiilften;  IV,  228  f.  712  f.);  je  drei  Verse 
I    reimen  I,  452  ft".  497.  510.  709.  III,  009  tf.  084.  IV.  116  fl*. ;  Reim  von 
vier  Versen  findet  statt  T.  583  — 58G  und  687—091.    Eine  besondere  Vor- 
liebe hat  luveiii  US  für  lange  Worte  und  daher  bestehen  26  seiner  Verse 
\    iiUH  nur  ji'  4  W<,rh-n  (I,  179.  207.  259.  279.  353.  591.  II,  57.  362.  ".40. 
I   598.  029.  049.  III.  221.  230.  259.  3lJ2.  548.  703.  IV,  82.98.  117.  192.  201. 
[  233.  782,   Aeusserst  gesucht  ist  IV,  193,  ein  Vers,  der  nur  aus  drei 
\  Worten  besteht;  vgl.  hierzu  Oarm.  XV,  3  f.  des  zeitgenSssischen  Dichters 
\  Optatianns  Porphyrius  (ed.  Hüller  p.  17). 

Sehr  ungünstig  und  wie  ich  glaube  ungerecht  urteilt  Uber  ihn 
Puech  a.  a,  0.  S.  20  f.  „roeuvre  n*a  pa«  la  moindre  originalite,  la  moindre 
couleur,  le  moindre  soufHe*. 
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nung  gestaiKlcn.  Deshalb  hat  sein  Werk  in  sehr  hodentenflem 
Masse  HTif  die  Folgezeit  eingewirkt;  einzelne  Bücher  dw  Bibel 
in  Verse  zu  bhngen  ist  bis  in  die  Humanistenzeit  für  viele 
Ton  immer  neuem  Beize  gewesen.  Und  dazu  hat  Juvencus 
eine  diesem  christlichen  Epos  angemessene  Sprache  geschaffen. 
"Dia  mftiaten  Nftfil^fnlgftr  ft<*hlftaftflTi  sich  ihm  auch  Sprachlich  an, 
und  so  ist  sein  Werk  völlig  zur^oetischen_Tradition  geworden. 
Ton  seiner  Bedeutung  fürs  Mittelalter  legen  die  vielfachen 
Anführungen  beredtes  Zeugnis  ab,  die  sich  bei  den  späteren 
Schriftstellern  aus  seinen  Evangelien  tijiden.  Und  endlich 
8))rielit  die  grosse  Zahl  der  in  alten  Katalogen  anjjefiihrten 
(b.  Becker,  Cataloj!]^i  hil)hotlieeaiuiu  antiqui  8.  oUi),  sowie 
der  auf  uns  gekoiiimenen  Handschriften  (Marold  p.  VH  tf. 
•Huemer  p.  XXIV)  für  die  grosse  Beliebtheit,  in  der  Juvencus 
gestanden  hat. 

Sehr  zu  bedauern  ist,  dass  wir  nicht  mehr  alle  Werke 
des  Dichters  besitzen.  Hieronymus  a.  a.  O.  erwähnt,  dass  er 
noch  verfasst  habe  „nonnulla  ad  eodem  metro  ad  sacramen- 
torum  ordinem  pertinentia".  Hierunter  ist  wohl  eine  Sammlung 

kk'iiierer  Gedichte  zu  verstellen,  die  frühzeitig  verloren  gingen, 
da  sich  keine  weitere  Spur  ausser  den  Worten  des  Hierony- 
mus erhalten  hat.    Denn  die  Angal>en  bei  Trithemins  a.  a.  O. 
gehen  jedenfalls  nur  auf  Hieronymus  zurück;  das  Erdichtungs- • 
taient  jenes  Abtes  ist  ja  längst  nachgewiesen  worden. 


Trithemius  p.  38.  Leyser  p.  4.  A.  Fabricius  VI,  323.  SehrOckh 

Vir,  102  ff.  Garns  II,  1,  nn?  358.  Amador  de  los  Ries  I,  225. 
Bahr  S.  78-93.  Teuftel  §  436.  Ebeit  1,  251.  Handschr.:  Paris. 
b06i  s.  VI.  Vfitie.  Alex.  321  s.  X  etc.,  mittelalterliche  s.  Becker, 
catalogi  bibl.  antiqui,  p.  322.  Ausgaben:  älteres.  Dressel  p.  XXV  sqq. 
M.  Aurelj  Olementis  Pmdentj  V.  C.  earmina  . . .  illnstrata  a  Faustino 
Arevalo,  Rom  1788,  2  voll.  4.  Aurelü  Prudenti  Giemen tis  earmina rec. 
et  expl.  Theod.  Obbarius,  Tnbing.  1845.  Aurelü  Prudenti  Clementis 
quae  exstant  earmina  .  .  .  rec.  .  .  ,  ilhistr.  notis  expüc.  Albert. 
Dressel,  Lips.  18f>0.  Aus^rabf^  nnirekündijrt  von  J.  Huemer  im  Corp. 
SS.  eccles.  lat.  Viudob.  Erklärung  und  Allgemeines;  H.  Middel- 
dorpb,  de  Prudentio  et  theologia  Prudent.  in  nigens  Ztschr.  f.  d. 
bist.  Theologie  2,  127.  190.   J.  B.  Biys  de  vita  et  scriptis  Pru- 
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dentii,  Lüwrii  IHoo.  CI.  Broekhaus,  Aureliiis  Prudentinj»  CiemtMis 
iu  s.  Bedeutung  f.  d.  Kirche  seiner  Zeit,  Leiuz.  1«72.  Kösler,  d. 
kathol.  Dichter  Anr.  Pnid.  Clemens  etc.,  Freiburjr  1886.  A.  Pnech, 

Prudence.  Etiide  sur  la  poesie  lat  l  it  tienne  an  IV''  si.  cle,  Paris 
1888.  M.  Schmitz,  die  Gedichte  des  Prud.  und  ihre  Kntstehungs- 
zeit  i,  Progr.  d.  Kealgymn.  ».  Aachen  1889.  M.  Manitius,  Rhein. 
Mus.  45,  487  ff.  J.  Kayser,  Beiträge  z.  Gesch.  u.  Erkl.  d.  ältesten 
Kii'chenhymneu,  2.  Aufl. 

Gennadius  vir.  ill.  i:3  ^Prudentius  vir  snomiari  litteratura  eraditns 
composuit  otTtoyaiov  de  toto  veteri  et  novo  testamento  personis  exceptis. 
Coniraentatus  e.st  ot  in  morem  (iraecorum  hexempron  ile  mundi  fahrica 
UKqne  ad  fondif ioni'iii  honiinis'  <»t  praov.irir-atiom.Tn  eins.  CompOi^uit  et 
lilit'llos  (juo.s  graecu  appellatioiic  piiit:;tituhi\ it  ri-o*^im-z:z  'i'J/OfJLayla  ajt'ap- 
T'.-,  =  v£'.7.  id  est  de  divinitate,  de  compugnuiiua  aninii,  de  origine  pccca- 
tonim;»fecit  et  in  laudem  martyrum  aub  aliquorum  nominibus  invitatorium 
ad  martyrium  librum  unum  et  hjmnorum  altemmt  speciali  tarnen  inten' 
tione  adversuB  Symmaclium  idololatriam  defendentenif  ex  quorum  lectione* 
agnosdtur  Palatinus  mües  fniase/ 

Aurelius  Prudentius  Clemens,  der  vielseiti^^ste  und  be- 
deatendste  cliristiiche  Dichter  der  älteren  Zeit,  stammt  wie 
Juvencus  aas  Spanien.  ^)  Für  die  Lebensumstände  dieses  hoch- 
stehenden Mannes  sind  wir  ganz  auf  seine  eigenen  Angaben 
angewiesen,  da  wir  keine  Nachrichten  aus  alter  Zeit  besitzen, 
die  über  diese  hinausgehen.*)  Der  lebendige  und  mit  rhe- 
torischem Patlios  wohl  vcrschciu'  l*rolog,  den  Prudentius  der 
(Tresamtnnsffalic  seiner  Werke  voriiiigestellt  hat,  ist  hier  die 
emzige  ergiebige  Quelle.  Danjich  ist  der  Dicliter  im  Jahre  :^  48 
(Salia  C(msule)  geboren.  ISaclulem  er  den  üblichen  .lugend- 
unfen-icht  genossen,  besuchte  Prudentius  die  lihetorschule,  um 
sich  für  die  Staatslaufbahn  Torzubereiten.  Er  zollte  der  Sinnen- 
lust der  Jugend  seinen  Tribut  und  trat  ins  Staatsleben  als 
Sachwalter  ein.  Später  stieg  er  zum  Verwalter  einer  spani- 
schen FroTinz  empor,  welches  Amt  er  zweimal  verwaltete. 


')  Vitae  Prudenti  bei  Dressel  p.  1  adn.  —  Die  Vaterstadt  des  Pr. 
ist  nicht  mehr  festzustellen,  s.  Schmitz  S.  1  Aiun.  2  gegen  Ebert  1,  202 
Amn.  2.  ßrockkauü  S.  15  und  n.  4.  Puech  p.  43  und  n.  2. 

*)  Gennadius  bringt  nichts  Neues;  die  älteste  Envähnung  des  Pr. 
findet  ädi  übrigens  bei  Sidonios  ApolL  epist.  II,  9,  4  {ed.  Lue1;joliami. 
p.  81,  20). 
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Endlich  twurde  er  vom  Kaiser  Theodosius  in  dessen  engste 
Umgebung  gezogen,  indem  er  you  ihm  eine  Befehlshaberstelle 
über  die  kaiserliche  Palastwache  erhielt.  Das  geschah  im 
Jahre  304^)  und  damals  mnsste  Pnidentius  seine  spanische 
Heimat  verlassen  und  nach  Rom  übersiedeln.  Das  üjjpige 
Leben  in  der  Weltstadt  iiml  die  inanniglachen  religiiisen  Kultr, 
die  IttFTnfTocIi  anzutreffen  waren,  mögen  die  cliri  st  liehe  Ge- 
sinnung des  Prudentins  nicht  weiiiir  gefestigt  haben,  zumal 
Theodosius  selbst  eitriger  Christ  war.  Als  Prudentius  das 
schrieb,  stand  er  im  57.  Jahre  und  damals  ertasste  ihn  der 
Gredanke  mit  aller  Macht,  dass  er  in  seinem  Leben  noch  zn 
wenig  itir  sein  Seelenheil  gethau,  indem  er  ganz  in  den  Fesseln 
der  Welt  gelegen  habe.  Er  beschloss  daher,  sich  vom  öffent- 
lichen Leben  zurückzuziehen  und  sich  nun  dem  göttlichen 
Worte  und  dessen  V'erbreitung  zu  widmen.  —  Vielleicht  gleich- 
zeitig? mit  dem  Vorwort  hat  Prudentius  dci-  Saiuiiiltin^'  seiner 
(Tudiclite  einen  Epilog  in  hipprmakteischeu  Versen  beigegeben, 
in  welcher  er  sich  in  der  demütigsten  Weise  üJ)er  sich  und 
seine  Gedichte  auslässt.  Ueber  das  Todesjahr  des  Dichters 
fehlt  uns  jeder  sichere  Anhalt,  da  kein  altes  Zeugnis  vorliegt. 

Da  Prudentius  in  dem  Prologe  Vers  37 — 42  selbst  eine 
Aufzählung  seiner  Werke  gibt,  so  ist  anzunehmen,  <lass  die 
dortige  Rcilienfojgft  d^r  Wirklichkeit  entspi'icht.  Und  es  steht 
daher  fest,  dass  höchsten«  mit  Ausnahme  einiger  Hymnen  die 
ims  Torliegenden  AVerke  im  Jahre  404/405  abgeschlossen  Haaren. 
Die  Kt  iliciitolgc  wliw  alsu -)  Hymnen,  (jiedii-lite  gegen  die 
Priscilli.uiisteii,  i((  .m  n  Symmachus  und  Peristephanon.  Hierzu 
kommt  das  Dittochaeon.  Von  Gennadiii?^  wird  nii^serdom  noch 
ein  Gedicht  über  die  Schöpfung  erwähnt,  welclies  aber  viel- 
leicht nicht  dem  Prudentius  gehört.^)  Andres  ist  ihm  mit 
Unrecht  beigelegt  worden. 

')  S.  Schmitz  a.  a.  0.  S.  .5  f. 

-)  Schmitz  i\.  Ii.  0.  S.  10  ti.  o8.  Puech  S.  53  raeint.  Pr.  seine 
('Ol  Ii  du*'  erst  in  clor  Zarückgezogenheit  ge«(;bneben  habe,  er  scbiänkt 
dies  soll  »st  ein  p.  Ofi. 

Diesp  Angabe  des  Ctennadius  findet  eich  noch  bei  KonraU  von 
Hirsehau  dialog.  h.  auct.  ed.  Schepsä  p.  49  und  bei  Hugo  von  Trim- 
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In  allen  Dichtungsarton,  dio  Prudentius  gepflegt,  hat  er 
Vorzügliches  geleistet.^)  Vor  allem  ist  seine  künstiensche 
Verankgung  zu  rülimen.  Er  scheint  zuerst  die  christlichen 
Märtyrer  in  längeren  Gedichten  —  Damasus'  Gedichte  sind 
nur  kurze  Aufschriften  —  besungen  zu  haben,  und  die  dich- 
terische Behandlun«^  von  dogmatischen  Dingen  wie  die  aus- 
führliche Widerlej?mi^'  ketzerischer  Richtungen  geht  auf  ihn 
zurück.  In  den  Hymnen  hatte  Pnidcntius  allt^rdmgs  schon 
Vorgänger,  wir  werden  jedoch  selien.  (l;i>s  seine  Hymnen  den- 
jenigen des  And>r(*sius  nicht  entsprechen,  l  nd  das  Cxieielie 
gilt  von  der  ^orm,  das  ganze  Aeussere  von  Prudentius'  (tc- 
dichten  verrät  einen  veranlagten  und  seihständig  schattenden 
Geist.  Mit  merkwürdiger  Leichtigkeit  Üiessen  ihm  die  Verse 
dahin,  und  es  gelingt  ihm  in  seinen  schwierigen  Versmassen 
die  Sprache  weiterzubilden  und  neue  dichterische  Formen 
in  ihr  zu  finden.  Freilich  auch  Pitidentius  kann  der  Vor- 
bilder nicht  ganz  entraten.  Genauere  Untersuchungen  *)  seiner 
Sprache  hahen  ergehen,  dass  er  sich  vielfach  an  Horaz.  Vergil 
und  Juvencus  anlehnt.  Er  benutzt  dies(»  l  )ichter  und  ahmt  sie 
nacfi,  doch  von  ungeschicktem  Ahschi  riheii  ist  nii-gends  die  Rede. 

Wir  gehen  nun  zur  Betraclitung  der  einzelnen  Werke 
über.  Die  erste  Abteilung  C  a  t  h  e  m  e  r  i  n  o  n  sind  zwölf  hymnen- 
artige  Gesänge,  gedichtet  in  horazischen  Versniassen  oder  mich 
im  gewöhnlichen  jambischen  Dimeter,  der  ja  das  Mass  der 
.christlichen  Hymnen  wurde.  Es  sind  LobgesSnge,^)  die  für  die 

berg  r^istr.  mult.  auct  454  alterdings  aus  Gennadius  selbst  £«  liegt 
nahe  mit  Dressel  {p,  XV)  an  ein  Glossem  za  denken,  welches  sich  ent- 
weder  hier  oder  l)ei  Gennad,  c.  68  (Salvianus  Massiliensis)  einizesihlichen 
hat.  Kbert  I.  258  Anni.  4  h<  Iteint  20  leicht  Uber  die  Stelle  hinwegzu* 
gehen;  vgl.  auch  Puech  S.  57. 

')  y^].  im  allgemeinen  Brockhaus  8.  164  rt. 

-)  Zuerst  in  den  Noten  von  Arev.ilos  Ausgabe.  Breidt,  de  Prudt  iitio 
lioratii  imitature,  Heidelberg  1887.  Zur  Abhängigkeit  von  Tertulliau 
«.  Brockhau.s  S.  203  ff. 

')  Die  Uynmen  haben  die  Titel  ad  Galli  cantuiu,  matutiuus,  ante 
dbnm,  post  cibum,  ad  incensnm  lucemae,  ante  somxram,  ieiunantium, 
post  ieinnium,  omnis  horaef  ad  exequias  defuncÜ,  VIII  Kai.  Januuias, 
£piphaniae.  —  Paech  p,  84  ft. 
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einzelnen  wichtigen  Tages-  und  Jahresabschnitte  der  Ohiiaten 
bestimmt  sind  und  die  zu  diesen  yerscfaiedenen  Zeiten  passen« 
den  religiösen  GefUble  wachrufen  sollen.  Mehrfach  schliessen 
sie  sich  dem  Gepräge  der  ambrosiaiuschen  Hymnen  an,  aber 
sie  weisen  doch  auch  beträchtliche  Unterschiede  von  jenen  auf. 
So  ist  bei  Prudentius  die  mystische  Auslegung  gewisser  Zeiten 
und  Umstände  völlig  durchgedninf^en ,  wie  bicli  ja  iiberliaupt 
bei  ihm  ein  stark  mystischer  Zug  findet.  Besonder-,  oüenbart 
sich  das  hier  in  den  zalilrciL'licu  syinbolischen  Beziehungen  auf 
Christus.  So  wird  der  erste  Hymnus  von  dem  Gedanken  ge- 
tragen, dass  in  dem  Hahnenschrei  am  Morgen^)  die  Stimme 
Christi  yerborgen  sei,  der  seine  Gläubigen  zum  Tagewerke 
auferwecke.  In  dem  zweiten  G^chte  wird  die  aufgehende 
Sonne  als  Christus  aufge&sst,  da  das  Licht  ebenso  alles  Finstere 
▼erscheuche,  wie  sich  das  Bose  des  Menschen  in  der  Nähe 
Gottes  verstecke.  Hierher  gehört  auch  HI,  166  f.  die  \  er- 
gleichung  Christi  mit  der  Taube  und  dem  Lamme,  lY,  -M 
div  symbolische  Errettung  Daniels  durch  Christus,  V.  7  f.  die 
Vergleichung  des  aus  dem  Kiesel  springenden  J?'euers  mit  dem 
Heile,  welches  aus  der  Inkarnation  Christi  erwächst,  81  f.  die 
Errettung  der  Juden  aus  dem  roten  Meere  durch  Christus 
und  die  wunderbare  Speisung  in  der  Wüste  durch  denselben,') 
95  f.  die  Gleichstellung  des  Holzes,  durch  welches  Moses  das 
bittere  Wasser  süss  machte,  mit  dem  Kreuze  Christi  (vgl. 
ausserdem  Vers  158  f.),  VI,  133  f.  die  Mystik  des  Kreuzes, 
Vni,  33  f.  Christus  als  Hirt,  IX,  86  die  mystische  Deutung 
des  aus  Christi  Leibe  geflossenen  Wassers  und  Blutes,  XH, 


*)  Cftth.  I  Tariiert  das  Thema  von  Ambiosius*  Eymiiiis ,  Aeteme  renmi 
oonditor*.  FmdeBtins  lehnt  sich  stofBicfa  und  spiacUich  an  semen  Vor- 
gänger an;  Pr.  54  praeco  luds:  A.  S  Praeco  dSei;  Pr.  3  excitator  mentium: 
A.  IS  excitat.  Auch  im  2.  Hymnus  benutatt  Pr.  den  Ambrosius ;  mit  A. 
11  1.  cf.  Prud.  Cath.  II,  9—28»  dessen  Vene  nur  eine  rhetorische  £rweite- 
nmg  jener  Stelle  sind. 

•)  Aufs  eng^ite  schliesst  sich  an  \,  81—100  Seduhus  im  Canu.  Pasch. 
I,  159  an  „Christus  erat  panis,  Cliristus  petra,  Christus  in  undis",  eine 
Uebereinstimmung,  die  iächweiiich  /ulailig  iat,  vgl.  Cath.  LX,  61. 
Manitius,  Qcsclüchte  der  christl.-lat.  Poesie.  ß 
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125  f.^)  die  Benennimg  der  Opfer  des  bethlehemitischen  Kinder- 
mordes  als  ^crste  Märtyrer  Christi'*.  —  Ausserdem  hat  Ebert 

(I,  2')  t )  mit  Hecht  l)emi'rkt,  dass  die  Hymnen  des  Prudentius 
div  aiiibro^ianischen  an  L  iiit'aiii:  woit  übertreffen,  denn  ihre 
Verszahl  hdnv.inkt  zwischen  und  220.  Widir^^cheinlieh 
sind  sie  daher  zunächst  niclit  tiir  den  kirchhchen  Geliraiich, 
SOndeiTi  zur  liäushchen  Erbauung  gediclitet  und  es  sind  am  Ii 
nur  einzehie  Teile  wiiklich  als  KirchenHinler  benutzt  wordeu.  ^) 
Aber  noch  ein  andrer  Unterschied  macht  sich  bemerlcbar. 
Während  wir  bei  Ambrosius  volle  Einfachheit  des  Gedankens 
und  der  Ausführung,  sowie  auch  des  Metrums  finden,  treten  uns 
bei  Prudentius  ganz  andre  äussere  Momente  entgegen.  Den  jam- 
bischen Dimeter  wendet  Prudentius  nur  viennal  an  (I.  II.  XI.  XII), 
die  übrigen  Stücke  sind  in  künstHchen  Massen  gecUchtet.  ^) 
Und  um  in  seinen  hingen  Hymnen  nicht  durch  Eintönigkeit 
zu  ennüden,  Iliclit  Prudentius  vielfach  poetische  Ausmalungen 
ein.  Den  Stott  zu  denselben  wäiüt  der  Dichter  meist  aus  der 
Bil)f  1,  er  steht  gewöhnlich  in  engem  Znsammenhange  mit  vor- 
her Behandeltem.  Hier  offenbart  sich  das  poetische  Talent 
des  Dichters  ganz  besonders;  in  einer  Weise,  die  nie  das  ästhe- 
tische Gefühl  des  Lesers  verletzt,  werden  diese  Stücke  in 
fliessenden  Rhythmen  in  die  Hymnen  eingeschaltet  und  beleben 
dadurch  die  ganze  Scenerie  ungemein.  Solche  Einschiebsel 
sind  I,  49  f.  die  Verleugnung  Chrihti  durcli  Petrus;  II,  73  f. 
der  Traum  Jakobs;  III,  8()  f.  die  dichterisch  gelungene  Auf- 
zählung der  dem  Menschen  /ur  Xaliiung  tlienenden  Dinge; 
96  f.  das  Paradies  und  der  fcJüjideniall;  IV,  37  f.  die  Schicksale 
Daniels  in  der  Löwengrube;  V,  29  f.  der  Zug  der  Juden  durchs 
rote  Meer  und  die  Führung  des  Moses ;  1 1 3  f,  die  lebendige 
Schilderung  der  Gefilde  der  Seligen  und  der  Hölle  mit  echt 


1)  Zu  der  Geschichte  der  Magier  Xn,  64  f.  vgl.  Dittoch,  107  f. 
Juvenc.  I,  249  f.  und  Sedul.  II,  95  fP. 

*)  Daniel  thesaur.  hymnol.  I,  119  f. ;  Mone,  Lat.  Hymnen  des  M.-A. 
I,  204.  377.  Kayser  a.  a.  0.  I,  275  ff. 

^)  Ueber  die  Masse  s.  Dressels  Ausg.  p.  XXI  f.  über  ihre  ästheti- 
sche Bedeutung  vgl.  Ebert  1,  257  f. 
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heidnischem  Kolorit ;  ^)  VI,  56  f.  JoBephs  Traumdeutung ;  VU,  26  f. 
die  Himmelfahrt  des  Elias;  46  f.  Johannes  der  Täufer;  Bl  f. 
Ninive  und  Jonas,  VIII,  88  f.  Christus  als  Hirt.  IX,  28  1.  die 
AVimder  Christi;  X,  09  f.  die  Sc'liild('nin<;  mich  'I'ob.  2;  XI, 
45  f.  die  Geburt  Christi;  XIT.  24  f.  dir  (icscliichtc  der  ÄFa- 
gier  und  141  f.  die  Errettung  Mosis  im  Vergleich  zur  Er- 
rettung Christi.  Diese  Einschaltungen,  die  zuweilen  an  100  Verse 
betragen  (cf.  VII,  81-175  und  XII,  24-125)  geben  den 
Hymnen  trotz  der  lyrischen  Masse  vielfach  ein  episches  Ge- 
präge und  dies,  verbunden  mit  dem  warmen,  religiösen  Hauche, 
der  über  den  Gedichten  liegt,  und  mit  der  üeberzeugangstreue, 
die  sich  in  ihnen  ausspricht,  lässt  uns  so  recht  die  Natur  des 
Dichters  erkennen.  X^irgends  tritt  Prudentius  in  seinen  Ge- 
dichten so  seliarf  hervor,  wie  in  diesen  Perlen  altchristlicher 
Lyrik.  Gau/  kann  sicli  allcnhuijs  auch  in  ihnen  der  römische 
Xationalcharakter  nicht  verleugnen,  d(u*  sich  ja  so  gern  in 
Vielrednerei  und  Ilebertreilinug  äusserte.  So  treten  uns  auch 
in  den  Hymnen  des  Prudentius  nicht  wenige  rhetorisch  auf- 
gebauschte Stellen  entgegen,  die  an  sich  gar  nichts  zur  Sache 
thun,  sondern  nur  die  Form-  und  Bedegewandtheit  des  Dich- 
ters bezeugen ;  vgl.  H,  39  f.;  IH,  18.  38 f.;  IV,  82  f.;  V,  161  f.; 
IX,  14.  109  f.;  Xn,  37  ff.,  197  ff.,  202  f.  Solche  rheto- 
risch- poetische  Figuren  wie  die  Häufung  von  Ausdrücken, 
sind  auch  der  früheren  Dichtkunst  nicht  ganz  fremd  bei 
Juvencus  finden  sie  sich  nicht,  sie  werden  aber  in  der 
späteren  christliciu  ii  Zeit  immer  häufiger  und  wirken  dann 
in  den  Dichtungen  des  eigentlichen  Mittelalters  geradezu  er- 
müdend. 

Es  folgt  die  „Apotheosis*'  in  1084  Hexametern.  Der 
Titel  ist  zu  Apotheosis  Christi  zu  ergänzen,  da  sich  das  Ge- 
dicht mit  der  Göttlichkeit  Christi  befasst  und  sie  ihren  Leug- 


^)  Vera  126.  128.  138  Styx,  Acherontica  stagna  und  Tartara. 

*j  Vgl.  hier  Yen  117—124  die  atark  realistiache  Ausmalung  des 

Todes,  die  an  die  Kraftstellen  im  Lib.  Peristephanon  erinnert. 

>)  Schon  bei  Horat.  Sat.  I,  2,  1  f.  II,  3,  95 ;  ganz  durchgeführt  in 
Silvü  Carmen;  vgl.  Damasi  Carm.  XXVU,  4.  VII,  19  ff. 
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nem  gegenüber  zu  erweisen  sucht.  In  zwölf ')  einleitenden  Hexa- 
metern gibt  Prudentius  die  orthodoxe  Auf&ssung  der  Trinität 
gegenüber  den  Arianem.  In  der  Vorrede^  einem  Gedichte  ron 

56  abwechselnden  jambischen  Trimetern  und  Dimetem.  richtet 
er  die  Frage  an  (^'hristiis,  oh  sein  Glau])e  der  rechte  sei;  dar- 
aut  wii  d  das  Schwierige  christliclier  RechtgUiubigkeit  in  Inblischer 
Bildersprache  auseiiiaiulergesetzt.  Im  ersten  Abschnitte  der 
AiMitheosis")  (jJ — 177)  wendet  sich  der  Dichter  gegen  die  Patri- 
passianer,  die  die  Person  Cliristi  überhaupt  verwarfen  nnd  den 
Kreuzestod  Gott  selijst  Ix  ileuten.  Er  führt  aus.  dass  Gott 
unsiclitliar  ist,  wofür  als  Zeugt  n  Al)ialiam.  .lakol)  und  IMoses 
vorücbraclit  werden,  Chnstus  alici-  sei  iinliftlcckt  ciiiptangen 
und  sichtbar  geworden,  und  durch  ihn  habe  sich  (Jntt  i^culien- 
bart.  Der  zweite  Teil  (178  — vi20)  kehrt  sich  gegen  »Sabellius, 
der  den  Vater  und  Sohn  für  eines  hielt  und  damit  die  Natur 
Cln-isti  ableugnete.  Kein  Vernünftiger,  heisst  es,  stellt  die 
heidnischen  Gt>tter  ühn-  (hAt,  und  wir  haben  den  Solui  gesehen 
und  uns  von  seinem  JMenschtume  überzeugt.  Vater,  Sohn  und 
Geist  ))ihh'n  eine  Einheit,  die  untrennbar  ist  und  doch  sind  sie 
Terschieden.  Und  aus  den  Eigenschaftt  ii  Gottes  wird  nach- 
gewiesen,  dass  Christus  zugleich  mit  dem  Vater  Gott  ist.  Dann 
beginnt  der  Kampf,  gegen  die  Juden  (ji21 — 551).  Hier  wird 
das  Alte  Testament  herangezogen  zum  Beweise,  daes  Ohiistus 
sich  schon  oft  im  alten  Bunde  gezeigt  habe.  In  der  judischen 
Osterfeier  liege  schon  das  christliche  Osterfest.  Die  Vertreibung 
Ton  Dämonen  beweise  die  göttliche  Macht  Christi  und  beredtes 
Zeugnis  für  dieselbe  lege  die  gänzliche  Verödung  der  alten 
Qrakelstätten')  seit  der  Inkarnation  des  Heilands  ab.  Als  Epi- 
sode^) gibt  Prudentius  ein  Ereignis  aus  seinem  Leben.  Käm- 
Uch  Christus  habe  seine  Macht  während  eines  Opfers  des  ICaisers 
Julian  einst  glänzend  geoffenbart.  Bin  blondhaariger  Jüngling 

')  Hit  1  cf.  Dracont.  land.  dei  I,  563.  Ueher  die  Apotheosia  vgl. 
Puech  169-188. 

^)  In  dem  Gedichte  ist  Commodiftna  Apologeticmn  benutst;  Apoth.  6: 

ApoL  414;  123:  285;  180  ft'.:  278. 

')  Vgl.  hieniiit  Plin.  ep.  ad"  Traian.  UO,  10. 

*)  Vgl.  hierzu  Brockhaua  a.  a.  0.  S.  23  Aum.  1. 
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war  in  der  Schar  der  Leibwächter  beim  Opfer  zugegen,  er 
trug  als  Christ  das  Kreuzeszeichen.  Davor  hätten  sich  die 
allen  Götter  nach  Aussage  des  Priesters  abgekelirt  und  es 
seien  wunderbart;  Zeichen  eingetreten.  \'üUig  verstört  ü])er 
(hesen  A'orfall  habe  Juhan  den  Tempel  eilig  verlassen.  Dann 
hält  Prudentius  den  Juden  entsre^en,  dass  der  salomonische 
Tempel  in  Trümmern  liege,  Christus  sidi  aber  cmon  Tcnijx'l 
f^t'ijrnndet  habe,  der  unzerstörbar  sei.  da  er  nicht  irdiscluMi 
St^iti'en  ciitstaiiiniL'.  Die  Juden  aber  irrten  als  GotU'sU'ii^nier 
aus  der  Heimat  vertrieben  unstet  in  dor  Welt  iimlierj)  Hier- 
auf zieht  der  Dichter  gegen  die  Homuncioniten  (oder  Ebio- 
niten)  zu  Felde,  welche  Christus  zwar  für  einen  vortrefflichen 
Menschen  und  Projdieten  hielten,  aber  seine  Göttlichkeit  leug- 
neten. Die  Gegengründe  sind  aus  der  evangelischen  Geschichte 
genommen.  Christus  ist  Gott,  da  er  unbefleckt  empfangen  nnd 
durch  den  Mund  der  Elisabeth  von  Johannes  dem  Täufer  be- 
griisst.  (b  n  Magiern  durch  einen  Stern  verkündet  und  von 
ihnen  beschenkt  wurde.  Aber  seine  Gottheit  wird  noch  durch 
viel  Grösseres  erwiesen:  Er  befiehlt  den  Winden  und  wandelt 
über  das  Meer,  er  heilt  Blinde  und  andre  Kranke,  er. sättigt 
mit  geringer  Speise  eine  grosse  Menschenmenge  und  wird  durch 
die  Auferweckung  des  Lazarus  sogar  Besieger  des  Todes.  Der 
folgende  Abschnitt  (782^952)  wendet  sich  gegen  die  Ansicht 
der  Gnostaker,  die  Seele  sei  als  ein  Teil  Gottes  den  Leiden 
der  Holle  nicht  unterworfen.*)  Die  Seele,  sagt  Prudentius, 
sei  keineswegs  ein  Teil  Gottes;  sie  sei  zwar  von  GK>tt  ge- 
schaffen, aber  nur  Christus  stamme  von  Gott.  Der  Mensch 
gleiche  einem  Spiegel  der  Gottheit,  da  er  die  Seele  als  Tin- 


')  Dieser  Abschnitt  birpt  besonders  poetische  un<1  erp-rt  ifende  Stel- 
len :  S'o  wird  379 — 393  der  iSieg  des  Christentums  üIh  i-  die  ganze  alte 
Kuiturwelt  in  begeisterten  Worten  besungen,  424  ti.  'lie  Weltherrschaft 
der  neuen  Lehre  in  aller  rhetorischen  Uebertreiljung  höchst  lebendig 
aimgenialt.  Beachtentwert  iet  ferner  die  gerechte  Beurteilung,  die 
Pmdentine  449  ff.  dem  Julian  als  FOreten  und  Staatsmanne  »u  teil  wer> 
den  Vasst. 

-)  Di«  >'er  Abschnitt  als  rein  dogmatiscfa  gehört  zu  den  am  wenigsten 
ajuiebeuden  Partieen. 
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körperliche!?  im  Körper  habe.  Die  Seele  ist  rein  geschaffen, 
sündigt  aber  in  ihrer  Verbindung  mit  dem  Körper.  Niemand 
werde  schuldlos  geboren,  rinistus  alx  r  befreie  die  Menschen 
von  ihrer  Sünde.  Im  letzten  Teile  bekämpft  Prudentius  den 
Glauben  der  Manichäer,  ObristuB  habe  nur  als  Scheinwesen 
e3d8tirt.  Gott  ist  keiner  Lüge  fähig  und  deshalb  ist  Christas 
kein  Phantasma;  zudem  bringt  ja  Matthäus  seinen  Stammbaum. 
Christus  ist  ebenso  Gott  wie  Mensch  und  ist  kein  G<»tt,  wenn 
-er  nicht  Mensch  ist.  —  Am  Schluss  des  Gedichtes  legt  Pra- 
dentius  sein  Glaubensbekenntnis  über  die  Auferstehung  ab;^) 
er  werde  in  Christus  ebenso  auferstehen,  wie  er  gelebt,  d.  h.  ohne 
die  Mängel,  welche  das  Erdenleben  im  Körper  erzengte. 

Das  zweite  epische  Gedicht  Hamartigenia*)  —  Entstehung 
der  Sünde  —  beginnt  mit  einer  in  63  jambischen  Trimetem 
geschriebenen  Vorrede  über  Ksin  und  Abel.  Der  Tod  Abels 
wh'd  symbolisch  auf  Christi  Tod  und  Kain  auf  die  Person  des 
]\J;irt  i(.ii  gedeutet,  der  mit  ^Jcint'ii  AuliäugLTii  dm  Glauben  ver- 
trat, (lass  (]('r  Gott  des  .iltcii  Bundes  ein  andrer  ak  der  des 
neuen  Bundes  gewesen  sei.  Gegen  diese  gnostische  Häresie 
richtet  si<.:li  Prmlentiu.s  in  dem  ganzen  Gedichte  von  9G(3  Hexa- 
metern. Es  beginnt  mit  einem  lieitigen  Ausfalle  gegen  Kain- 
Marcion.  der  es  gewagt  hatte,  Gott  zu  teilen.  Vernünftiger- 
w^eise  könne  es  nur  ein  höchstes  Wesen  gtl)en.  mid  die  Ein- 
heit Gottes  werde  auch  durch  den  Sohn  nicht  beeinträchtigt. 
Da  Gott  diese  Ketzerei  voraussjdi,  so  hat  er  in  der  Sonne  ein 
Bild  der  Einheit  geschaffen,  von  dem  die  drei  Thätigkeiten  der 
Erleuchtung,  Erwärmung  und  v  egimg'^)  ausgehen.  Wenn 
es  zwei  Götter  gibt,  warum  sind  es  dann  nicht  gleich  sehr  viele? 
Der  eine  Gott  Marcions  hat  alles  Böse  in  der  Welt  hervor- 
gebracht und  zugleich  Welt  und  Menschen  in  ihrer  Schwach- 
heit geschaffen,  der  andre  aber  soll  gut  sein  und  yoU  von 

')  Hierin  folgt  ihm  sein  aiid)  aonat  getieoer  Benutaer  Amarcius  (ed. 

M.  Manitius)  IV,  471  ft". 

*)  Vegetaiaeii  Vers  7ö  kann  nur  mit  Bewegung  übersetzt  werden; 
es  ist  gleichwertig  mit  73  volat  und  74  motu  agitur;  Ebert  I,  273  „be- 
frachtende Krmft",  Brockhatu  a.  a.  0.  S.  28  .zeugende  Kraft*. 
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Gnade  und  den  Menschen  hilfreich.  Der  ei-ste  Gott  ist  uns 
wohlbekannt,  er  ist  aber  kein  Grott,  sondern  es  ist  Satan,  der 
Höllenfürst^  allerdings  ist  er  von  Gott  geschfiftVn.  aber  er  hat 
sich  als  gefallener  Engel  von  Gott  ahgewandt.  Bei  der  Schöpfong 
der  Menschen  verwandelte  sieh  der  Böse  in  eine  Schlange  und 
verführte  die  Mcnsc  hen.  ^)  Von  da  kam  aller  Streit  und 
Zwietracht  in  die  Welt:  der  Acker  trug  keine  Erüchte,  der 
Lowe  fiel  schutzlose  Tiere  an,  der  Wolf  brach  in  die  Hürden 
ein,  die  Pflanzen  erzeugten  Gifte  u.  s.  w.*)  Das  ist  kein 
Wunder,  da  sich  der  Mensch  selbst  zum  Kriege  wandte,  Wol- 
lust und  Habsucht  in  sich  herrschen  Uess  und  beide  Geschlechter 
der  Putzsucht  erlagen.  Das  Leben  ist  Töllig  ausgeartet,  indem 
sich  alle  Sinne  unnatürlichen  Beizen  ergaben.')  Alles  Ge- 
schaffene ist  anfangs  gut,  aber  in  der  Hand  des  Menschen 
ward  es  zum  Bösen  (vgl.  358 — 374).  Der  Mensch  kümmert 
sich  jetzt  nur  ums  Irdische,  das  Göttliche  Temachlässigt  er, 
da  der  Teufel  das  Böse  gebracht.^)  Fort  und  fort  bedrängt 
der  Satan  die  Menschen  und  erhält  dabei  Hilfe  Ton  den  Völ- 
kern Kai  Ruins  und  von  den  einzelnen  Lastern.  '')  Die  vielfältige 
Besiegung  der  ^lenschen  durch  den  Teufel  ist  eine  neue  baby- 
lonische Gefangenschaft.  Nicht  mit  unsenu  Fleische  haben 
wir  zu  küiiij)f('n.  sundurn  mit  den  tinsteren  Geistern,  deren  Herr 
Belial  ist.  Der  Teufel  durchdringt  uns  mit  seinen  (riltpfeileu 
ebenso  selinelK  als  ein  iiarthiselies  (Jesrlioss  die  Lüfte  kreu/t. 
Freilich  erzeugen  wii*  dab  üöbe  selbst  in  unsem  Herzen,  wio 


S.  die  intereraante  ächilderang  des  Teufels  und  aeiner  Thäügkeit 

Vers  128—148. 

Vgl.  die  Differenz  der  Auffassung  mit  Dracont.  de  Jaud.  Uei  1, 
292-803. 

')  Vgl.  die  ansebaalicbeii  Verse  308—329  Ober  die  Ansaxtimg  der 
Genflate  bei  den  dmdnen  Sinnen. 

*)  Ellert  (I,  274  und  Anm.  2)  macht  mit  Recht  auf  393  ff.  aufmerk- 
sam, da  hierin  schon  die  Idee  zur  Psjchomachie  enthalten  ist;  vgl.  auch 
406  f.  und  424  f. 

*)  Diese  Hille  von  Seiten  der  Kanaaniter  ist  zu  vergleichen  mit 
Comiuodiaii.  Imtr.  1,  36,  7.  II,  13,  3.  Der  Gedanke  blieb  leitdem  und 
leigt  eich  in  den  mesdadenartigeii  Gedichten  der  ipftteren  Zeit,  cf. 
Bomamache  Forschungen  VI,  4  ff.  und  518  ff. 
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David  den  Absalom  zeugte,,  der  die  Hand  wider  den  Vater 
erhob.  Und  wie  man  erzählt  (Plin.  nat.  bist  X,  62,  169  f.), 
dass  das  Männchen  der  Viper  durch  die  Lust  des'  Weibchens 

getötet  wird  und  letzteres  selbst  durch  die  Geburt  der  Jungen 
stirbt,  so  trinkt  unsre  Seele  das  Gift  Bdials  ciu  uihI  lässt 
sich  von  ihm  allniälihch  töten.  —  Dem  Einwurfe,  warum  Gott 
das  Büse  nicht  vorbiete,  wenn  er  es  nicht  gewollt  habe,  be- 
gegnet Prudentius  mit  der  Behauptung,  das  Böse  sei  vorhan- 
den zur  Bethätigung  der  Freiheit  des  Willens.*)  Denn  Gott 
habe  den  Menschen,  als  er  ihn  zum  Herrn  der  Welt  einsetzte^ 
Tor  allem  zum  Herrn  Uber  sich  selbst  gemacht;  ohne  Selbst- 
bestimmung gibt  es  ja  keine  Tugend  und  kein  Verdienst.  Grehe 
hin  Mensch,  sagte  Gott,  du  hast  deinen  freien  Willen;  ich 
zwinge  dich  nicht  dazu,  aber  ich  ermahne  dich  gut  zu  sein. 
Doch  Ad.iiii  liel  und  nun  sind  wir  zwischen  den  Herrn  des 
Lebens  und  den  Urheber  des  Todes  jrcstcllt  und  neigen  uns 
bald  liierliin  bald  dorthin.  Hierzu  werden  IJt'i>|)iele  aus  der 
Bibel  gebracht,  Loth  und  Sodom,  Loths  Frau,-)  Kutii  und 
Orphan.  AVie  von  einer  Taubenschar,  die  sich  auf  einem  Acker- 
felde niederlässt,  einige  durch  die  ausgestreute  Lockspeise  des 
Vogelstellers  gefangen  werden,  während  sich  die  andern  wieder 
frei  zum  Himmel  emporheben,  so  werden  die  menschlichen 
Seelen  meist  durch  das  Irdische  gefangen.  Die  Bösen  werden 
Yon  Höllenqualen  erwartet,  die  Guten  kommen  ins  Paradies 
und  werden  himmlischer  Genüsse  teilhaftig;'*)  in  weiter  Perne 
von  letzteren  schmachten  die  Eeielu  n  in  der  Hölle  (Gleichnis 
aus  Luc.  10,24).  Und  obwolil  sie  durch  grossen  Zwischenraum 
getrennt  sind,  sehen  sich  doch  die  8oelen  der  Yeidainmteu  und 
der  Seligen.  *)  Denn  alle  Seelen,  die  vom  Körper  gelöst  sind, 
sehen  alles  und  durchdringen  alle  entgegenstehenden  Hinder- 
nisse, gleichsam  wie  wir  im  Traume  alles  zu  erschauen  yer- 

»)  Vgl.  Comraod.  Instr.  I,  22,  9  f.    Mit  682  f.  ist  Catonis  dist  I, 
14,  2  zu  vergleichen,  eine  Stelle,  die  jedenfalls  von  Pr.  Vrimtzt  ist. 

Vers  7  ir>  ff.  und  749  ff.  sind  zu  Tergleichen  mit  dem  Gedichte  de 
Sodoma  13.  16:i  121  ft". 

^)  b.  die  anschauliche  SLliilileruiig  der  Höile  824 — 838. 

*j  Vgl.  Conunod.  Instr.  11,  2,  11. 
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mögen  (et*.  Peristepli.  X,  430  ft*.).  —  In  dem  Schlussgebete,  wel- 
clies  im  Mittelalter  vielfach  als  ein  besonderes  Gedicht  betrachtet 
und  öftei^s  angeführt  wird,  bekennt  Prudentius  nur  Uebles  ge- 
than  zu  haben.  Doch  Gott  möge  sich  seiner  erbarmen.  Er 
bitte  allerdings  nicht  um  die  Wohnung  der  Seligen,  doch  vor 
dem  wilden  Antlitze  des  Satans  möge  ihn  Gott  bewahren. 
Gott  möge  ihn  zwar,  wie  er  es  verdient,  an  den  Ort  der  Bösen 
schicken,  aber  um  seiner  Gnade  willen  nur  geringe  t^ualen  er- 
leiden lassen. 

Das  dritte  unter  den  Epen  des  Prudentius  ist  die  Ps ycho- 
machia  (Seelenkampf).  Kein  Werk  des  Prudentius  hat  einen 
so  nachhaltigen  Eintluss  auf  die  spätere  Zeit  ausüben  kr>nnen 
wie  dieses.  Schwand  ja  mit  den  Jahrhunderten  das  Interesse 
an  den  früheren,  mehr  historischen  christlichen  Dichtungen  sehr 
schnell,  während  diejenigen,  w'elche  abstrakte  christliche  Stoffe 
behandelten,  mit  der  zunehmenden  mystischen  Ilichtung  inner- 
halb der  Kirche  immer  mehr  an  Geltung  zunahmen.  Zu  der 
letzteren  Gattung  gehört  nun  die  Psychomachie.  Sie  ist,  wie 
Ebert  (I,  280)  richtig  hervorhebt,  die  erste  wirklich  allegorische 
Dichtung  des  Abendlandes  und  sicherlich  nicht  eine  der  schlech- 
testen. In  ihr  ist  die  Personifikation  v(m  Tugenden  und  Lastern, 
die  sich  auch  sonst  bei  Prudentius  und  auch  schon  viel  früher 
in  der  lateinischen  Poesie  findet,^)  zuerst  gänzlich  durchgeführt. 
Das  Gedicht  von  915  Hexametern  wird  eingeleitet  durch 
08  jambische  Trimeter.  Abraham,  heisst  es  hier,  ist  uns  ein  Vor- 
bild für  den  Kampf  mit  den  Heiden  (d.  h.  Lastern).  Denn 
als  er  erfahren,  dass  Loth  von  den  Königen  Sodoms  und  Go- 
morras  gefangen  worden  sei,  machte  er  sich  mit  318*)  Knechten 

')  Cf.  Verg.  Aen.  1,  292.  VI,  274  tf.  Stati  Thel».  X.  780.  VII.  217. 
XI,  98.  458.  *m.  Hygin.  fah.  ed.  Bunte  p.  2(i,  3-0.  C'urin.  de  Phoeniee 
15—20.  Bei  Prudentius  cf.  noch  Cath.  IX,  14.  Perist.  X.  352,  Harn.  3ii:{  ff. 
Sidon.  Carra.  VII,  2H8  f.  Claud.  nupt.  Hon.  et  Mar.  78—85,  laud.  Stil. 
0.  30.  103.  105—118.  in  Ruf.  I,  30—38.  Dracont.  Carm.  min.  VI,  60  ff, 
VII,  59.  X,  161  ff.  263  ff.  570  ff.  Uebrigens  ist  hier  auch  eine  Stelle  aus 
Commodian  (Instr.  II,  22,  3 — 13)  anzuführen,  wo  die  Laster  gegen  die 
^Menschen  kilmpfen.    Zur  Allegorie  vgl.  Puech  S.  242  ff. 

")  ^  gl-  über  die  mystische  Bedeutung  dieser  Zahl  (Titj  =  Christus) 
Brockhaus  a.  a.  0.  S.  37  Anm.  1. 
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auf,  l)f"<iojrt('  den  beuteheladeiion  Feind  und  befreite  lioth.  Dann 
wii'd  Abraham  von  Melchisedecli  mit  Himmelskost  beschenkt 
und  bald  daraut'  geschieht  die  Verheisstmg  Isaaks.  So  müssen 
auch  wir  Mrachen  und  unsero  Körper  rein  Ton  Anfechtungen 
bewaliren.  Dann  wird  Christus  kommen  und  uns  himmlischen 
Lohn  erteilen,  indem  er  in  uBserm  Herzen  seine  AV^ohnung  auf- 
sclilägtund  unsre  Seele  mit  unvergängliche  Samen  befruchtet. — 
Im  Anfange  des  Gedichtes  seihst  wendet  sich  PrudentiuB  an 
Christus  und  bittet  ihn,  ihm  den  Weg  anzugeben,  auf  welchem 
die  Seele  ihrer  Feinde  Herr  werden  könne.  Der  (christliche) 
Glaube  erscheint  in  bäurischem  Aufzuge;  ohne  Waffen  und 
Schutz,  die  Schultern  und  Arme  entblösst  und  mit  lang- 
struppigem Haar  tritt  er  auf  den  Schauplatz  und  wird  von  der 
Verehrung  der  alten  Götter  (yetenim  Cultura  deorum)  ange- 
griffen. Doch  letztere  unterliegt  und  es  triumphiert  die  Schar 
Ton  1000  christlichen  Märtyrern,  die  dem  Glauben  gefolgt  war« 
In  strahlenden  Waffen  betritt  die  Keuschheit  das  Feld,  ihr 
tritt  die  Wollust,  die  Pforte  des  Todes,  entgegen;  mit  Pech- 
fackehi  und  Schwefelbränden  sucht  sie  ihr  das  Haupt  zu  \  ui  - 
letzen.  Doch  mit  einem  Steinwurf  entwaffnet  die  Keuschheit 
die  Rechte  ihrer  Feindin  und  tötet  sie;  dar:uif  liilut  sie  in 
längerer  Rede  aus.  nachdem  Judith  den  Holufenies  getötet 
und  Maria  Christus  gcburen,  habe  dit;  AVOllu.st  alles  liccht  und 
ihre  Macht  eingebüsst,  denn  seither  sei  alles  Fleisch  götthch 
gewonh  n.  Sie  wäscht  dann  ihr  Schwert  im  .Tordan  vom  Blute 
der  Wollust  rein  un<l  liHnert  es  als  "VVcih^cschenk  in  der  Kirche 
auf.  "Mit  rmster  Mieui'  sclireitet  dir  (iedukl  einher:  wütend 
koniint  der  Zorn  auf  sie  zu,  doch  seine  Waffen  prallen  an 
ihrem  dreifachen  Panzer  ab.  Schliesslich  greift  der  Feind 
zum  Schwerte,  es  zerschellt  an  dem  ehernen  Helm  in  Stücke. 
Da  verzweifelt  der  Zorn  und' stürzt  si(  h  in  seinen  eigenen 
Speer.  In  Begleitung  Hiobs  beendet  die  Geduld  den  Kampf 
gegen  die  Legion  der  Feinde.  Da  erscheint  hoch  zu  Ross 
mit  üppigem  Schmuck  und  ffiegenden  Gewändern  die  Hofifart. 
Sie  erspäht  ihre  Feindin,  die  Demut,  in  deren  ärmlichem  Ge- 
folge sich  die  Hofihung  hefindet,  und  mit  Spott  und  Hohn 
wird  die  Demut  ühergossen.  Dasselhe  trifft  ihre  Bundes* 
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genossen,  die  bedürftige  Gerechtigkeit,  die  arme  Ehrbarkeit, 
die  schmächtige  Nüchternheit,  das  blasse  Fasten,  die  Scham 
und  die  Einfalt.  Als  aber  die  Hof&rt  gegen  ihre  Feinde  an- 
sprengt, fSallt  sie  in  eine  Grube,  welche  der  Betrog  vorher  ge- 
graben und  mit  Beisig  verdeckt  hatte.  Die  Demut  zögert, 
die  gefallene  Feindin  zu  toten,  doch  die  Hoffiiung  reicht  ihr 
ein  Schwert,  mit  dem  die  Hoffart  enthauptet  wird.  Darauf 
spricht  die  Hoffiiung  eine  Triumphrede  in  der  sie  des 
Kampfes  zwischen  David  und  Goliath  gedenkt.  — •  Die  Uep- 
pigkc'it  in  wollüstigem  Aufzuge  kommt  in  einem  schönen 
Wagen  tranken  vom  Gelage  einhergefahren.  Blumenclüfte 
umgeben  sie  und  statt  der  Waffen  sucht  sie  mit  ausgestreuten 
\'oildieii  und  KosenbUittcrn  zu  siegen.  Selioii  werden  die 
Tu«renden  hierdurch  gefangen  und  gesunkenen  Blickes  be- 
wundern sie  die  Pracht  des  AVagens,  schon  wollen  sie  sich 
dem  Feinde  ergeben,  da  kommt  die  Nüchternheit  mit  dem 
yeld/uichen  des  Kreuzes.  In  lieft i^er  Ivede  bchüt  sie  üImt 
den  Kleinmut  ihrer  Bundesgenossen  und  feuert  sie  y.nm  K;ini[>J'e 
an.  Daun  stellt  sie  dorn  Wagen  d:is  Kreuz  entgegen.  Die 
Pferde  scheuen  und  wenden  sicli  zur  i^'lueht.  Die  Ueppigkeit 
stürzt  herab,  kommt  unter  den  Wagen  zu  liegen  und  wird 
mit  einem  Steinwurfe  getötet.  Auch  die  Gefolgschaft  des 
Feindes,  Scherz,  Mutwille,  Liebe,  Prunk  und  Vergnügen  wen- 
den sich  zur  Flucht.  Da  erscheint  sofort  die  Habsucht,  um 
die  Beute  vom  Felde  aufzui-aifen.  Ihr  schreckliches  Gefolge*) 
steht  ihr  bei  und  beraubt  sich  dann  unter  Mord  gegenseitig 
der  Beute.  Als  der  Kampf  beginnt,  werden  die  Priester  des 
Herrn  von  der  Habsucht  angegriffen;  doch  sie  erhalten  Schatz 
von  der  Vernunft  und  es  wird  ihnen  nur  die  Haut  leicht  ver- 
letzt. Darauf  beklagt  die  Habsucht,  dass  hier  ihre  Macht 
vergebens  sei,  während  sie  d^h  sonst'  alles  beherrscht  hätte. 
Schliesslich  greift  sie  zu  einer  List  und  zieht  das  Gewand 
der  Sparsamkeit  an.   So  lassen  sich  die  Tugenden  täuschen 

')  Vgl.  besonders  die  Mcliunon  und  ausrirucksvollen  Yexae  285 — ^290» 
die  im  Mittelalter  sehr  häutig  citi«  rt  wcrdm. 

*)  Es  besteht  aus  Sorge,  Huugtr,  Furcht,  Angst,  Meineid,  Blässe, 
Verderbnis,  List,  Lüge,  Schlaflosigkeit  und  Schmats. 
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und  schon  geraten  sie  ins  Wanken,  als  die  WohllMtigkeit,  von 
all  ihrem  Besitze  entblösst,  hervorspringt  und  die  zum  Tode 
eirschrockene  Habsucht  an  der  Kehle  erfasst  und  erwürgt 
Grosse  Beute  fallt  in  die  Hfinde  der  Siegerin,  die  sie  sofort 
an  die  Armen  yerteilt;  dann  heisst  sie  die  Heere  auseinander- 
gehen und  mahnt  mit  einigen  Bibelworten  vom  Sammeln  un- 
nützer Schätze  ab.  Alle  Uebel  verlassen  den  Kampfplatz,  der 
KriegslSrm  schweigt  Die  Eintracht  blSst  zum  Bfickzuge  und 
die  Kämpfer  stimmen  Psalmen  an,  wie  einst  die  siegreichen 
Israeliten  nach  dem  Untergange  der  Aegypter.  Doch  am 
Thore  des  Lagers  entsülit  noch  Pi'n  Tumult,  die  P^intnulit 
erhält  ein(>n  Dolchstich  vuu  der  Za\ ictradit.  die  sich  licinilicl) 
unter  die  Tugenden  gemischt.  Der  Stit  li  ist  nicht  tödlich,  bu- 
lort  aber  wird  die  Listige  ergriffen;  auf  die  Frage  wer  sie 
sei,  antwortet  sie,  sie  sei  dio  Zwietracht  mit  dem  Beinamen 
Ketzerei  und  sie  glaube  an  sehr  viele  Götter.  Darauf  eilt 
der  Glaube  herlji  i.  durchsticht  ihr  die  Zunge  und  das  Heer 
reisst  sie  in  Stücki».  —  Im  Lager  wird  ein  Tribunal  er- 
richtet. Eintracht  und  Glaube  treten  hinauf  und  lieissen 
das  Heer  sich  sammeln.  Zuerst  spricht  die  Eintracht,  sie 
empfiehlt  Einträchtigkeit,  Liebe  und  Fried«  n,  ^)  da  Friede  das 
höchste  Gut  auf  der  Welt  und  ohne  ihn  kein  Glück  sei.  Dann 
spricht  der  Glaube .  er  rät  nach  dem  Kampfe  einen  Tempel 
zu  bauen,  in  dem  Gott  wohnen  könne.  Sofort  schreitet  man 
dazu,  den  Grund  für  den  Bau  abzustecken  und  der  Bau  be- 
ginnt. Der  neue  Tempel  hat  zwölf  Thore  und  die  Wände 
werden  durch  zwölf  Edelsteine  geziert  Der  Bau  selbst  ruht 
auf  sieben  Säulen  von  Krystall.  In  dem  Tempel  sitzt  die 
Weisheit  anf  dem  Throne  mit  einem  ewig  grünenden  Scepter, 
gleich  dem  Stabe  Aarons.  —  Zum  Schlüsse  wendet  sich  Pru- 
dentius  in  einem  G-ebete  an  Christus,  dem  er  für  seme  gnä- 
dige Fuhrung  Dank  abstattet.   Die  Seele,  heisst  es  dann, 

*)  VgL  die  schönen  Verse  769  f.  Pax  plenum  Tirtutis  opus,  pax 
summa  Inhortim  ]  Pax  belli  exacti  pretiom  est  pretinniqae  periell  |  Sidera 
pace  vigent,  cousistunt  terrea  pace. 

-)  Apocal.  21,  13.  19  f ;  vgl.  Dressel  p.  209  atln.  und  Aiiiarciua 
IV,  87—131. 


Digitized  by  Google 


Frudetitius. 


77 


L'ii:ibt  sich  haltl  (iott,  hald  dem  Lusti-r.  hh  ('hristus  kommt 
und  sicli  aui"  der  Stätte  der  Sünde  einen  Tempel  baut,  in 
welchem  die  göttliche  Weisheit  herrscht.  —  Dieses  ullegorische 
Gedicht  hat  sich,  wie  schon  erwähnt,  der  grös8ten  Beliebt- 
heit^) erfreut  und  während  des  Mittelalters  unausgesetzt  zu 
ähnlichen  Versuchen  angeregt.  Li  jenem  Zeiträume  war  es 
eines  der  Hauptschulbücher,  wie  aus  Eberhard  von  B^thune, 
Konrad  von  Hirschau  und  Hugo  von  Trimberg^)  hervorgeht. 

Ein  für  uns  ungleich  wichtigeres  Gedicht  sind  die  heiden 
Bücher  Contra  Symmachum  von  057  und  1132  ili  \anietern. 
Die  Veranlassung  zu  diesem  Gedichte  war  eine  Einiialx  .  welche 
die  am  Heidentum  festhaltende  l\iitei  an  die  ilegienmg  ge- 
macht hatte.  An  der  »Spitze  dieser  Partei  stand  der  berühmte 
Redner  Q.  Aurelius  Symmachus.  Im  Jalire  382  hatte  Gratian 
ein  £dikt  erlassen,  in  welchem  er  die  Entfernung  df>r  Victoria- 
Säule  aus  dem  Sitzungssaale  des  Senates  befahl  imd  die  Ge- 
bühren einzog,  welche  bisher  den  heidnischen  Priestern  und 
den  Yestalinnen  zustanden.  Hier  wie  bei  der  im  Jahre  384 
erfolgten  Erneuerung')  des  G-esuches,  welche  die  Aufhebung 
jenes  Ediktes  erhat,  trat  der  bedeutende  Bischof  Ambrosius 
von  ^Mailand  den  heidnischen  Bestrebungen  mit  Ertolg  ent- 
gegen. Duell  die  heidnische  SiiiaLspartei  ndite  nicht  und  um 
das  Jahr  100  wandte  sie  sich  an  die  kaiserlichen  Brüder,  um 
mit  dem  Gesuche  endlicli  durchzudringen.  Hiergegen  trat  nun 
Prudentius  mit  seinem  Gedichte  im  Jahre  402  auf,  indem  er 
sich  an  die  beiden  Kaiser  richtete  und  die  Genehmigung  des 
Gesuches  aufs  dringendste  widerriet^) 

Das  erste  Buch  w4rd  mit  einer  Vorrede  von  80  Askle- 


')  Krwlihnt  wird  e.s  schon  von  AlciniUM  Avit.  Carm.  VI,  371  f. 

^}  Kberhardi  l.ahorintus  III,  Gl  t.  (Leyser  etc.  p.  ^291  ('onradi 
Hirsaug.  dial.  super  auct.  (ed.  Schepss)  p.  49,  16.  llugouis  regiatruiu  luuit. 
auct.  449  f.  458  (ed.  Huemer  p.  30  f.). 

S.  Schnitze,  Untergang  d.  griech.  röm.  Heidentums  1,  220  ff. 
234  ff.  TgL  Carm.  cod.  Fan%.  8084.  Vers  114. 

^)  Die  Datierung  von  Prudentius'  Gedicht  ist  nadi  den  grfindlidien 
Ausführungen  von  Schmitz  a.  a.  0.  S.  17.  26.  34  gegeben;  Brockhaus 
8.  44—52.  Puech  8.  189  ff. 
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piadeen  einpjeleitet.  Sic  ])ehand('lt  den  Scliiffl)riu*li  des  Paulus 
auf  Malta.  Der  Apostel  wird  beim  Angreifen  eines  angezün- 
deten Keisighaufens  von  einer  Otter  gebissen.  Doch  der  Biss 
schadet  ihm  nichts,  da  er  sofort  Christi  Hilfe  anruft.^)  So 
sei  auch  das  Chnstentum,  nachdem  es  kaum  erstarkt,  einem 
heftigen  Angriffe  ausgesetzt  worden,  der  jetzt  von  der  Schlange 
eines  lihetorenmundes  ausgehe.  —  Das  erste  Buch  selbst 
richtet  sich  in  der  Weise  des  Miniu  ins  Feh'x  niid  (h  s  Tw- 
tullian  gegen  dir  li('i(hii<chi')i  (iiittcr.  „Theodosins  liat  ;z('^'t'n 
den  Rückfall  ins  Heidentum  gesorgt;  und  wir  haben  aucii  jetzt 
einen  vortrefflichen  Fürsten,  also  geliorclit  ilim.  Oder  ist  es 
besser,  an  Saturn  ^)  zu  glauben ,  der  als  Flüchtling  nach 
Latium  kam?  Dann  herrschte  Jupiter,  der  allgemeine  Ver- 
führer der  Frauen,  der  allerlei  Gestalten  annahm,  um  die  Ge- 
liebten zu  täuschen.  Und  bald  darauf  lernten  die  Menschen 
unter  Merkurs  Leitung  das  Stehlen  und  allerhand  Zauberei. 
Es  kam  der  unzüchtige  Priapus,  der  imsittliche  Herkules,  der 
truiikunc  Bacchus,  der  die  Dirne  Ariadne  gar  in  den  liiiainel 
versetzte.  Auch  die  Stainiucltern  Korns  Mars  (Hliea  Silvia) 
und  Venus  (Anchi>es)  sind  Muster  von  T'iisittliclikcit.  Das 
sind  die  alten  Götter,  deren  Tempel  in  der  Stadt  uuzäiüig 
wurden.  Mm  hielt  an  ihnen  fest  und  so  wurzelte  sich  der 
Aberglaube  immer  mehr  ein,  indem  der  Knabe  schon  in  der 
zartesten  Jugend  die  Aeusserungen  solchen  Unfags  sah.  Und 
welche  Mengen  von  Bildsäulen  wurden  in  Born  göttlich  Ter- 
ehrt!  Schliesslich  hat  man  sogar  den  Augustus  in  den  Him- 
mel versetzt  und  Livia  wurde  zur  Göttin  erhöht,  obwohl  sie 
von  Augustus  dem  früheren  Gemahl  schwanger  entrissen  wurde. 
Der  Lustknabe  Antinous  kam  sogar  endlich  unter  die  Götter! 
Aber  auch  alles,  was  auf  der  Erde  und  im  Wasser  ist,  wurde 
zu  Gottheiten  gemacht.    Auch  die  tSonne  hat  man  zur  Gott- 

')  Weiter  ausgemalt  nach  Act.  ap.  27.  -'8. 

*l  Der  Kampf  gegen  die  heidnischen  (  iötter  ist  in  seinen  Grundzügen 
Tertullians  Apulogeticum  entnommen.  Kr  erinnert  aber  auch  in  manchen 
Einzelheiten  an  Commodiau.  liibtr.  i,  4 — 21.  Vgl.  übrigens  auch  Peristeph. 
X,  18Ö — 295.  Ueber  dea  Prudentius'  Gedicht, vgl.  im  allgemeinen  Schultze. 
a.  a.  0.  I,  359  ff. 
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heit  gestempelt)  die  doch  kleiner  ist  als  die  Welt  und  der 
Himmel,  obwohl  manche  sagen,  sie  sei  grösser  als  die  Erde. 
Doch  Gott  ist  grösser  als  die  Sonne,  welche  festen  G-esetzen 
imterliegt. 

Alles  das  aber  wäre  noch  zu  ertragen.  Doch  wie  ist 
es  möglich,  dass  die  Geister  der  Hölle  zu  Göttern  werden 
wie  Proserpina?  Oder  was  sollen  die  abscheiiliclun  Gla- 
diatuienkänipfe,  die  nur  der  Unterwelt  und  ihren  .grausamen 
Mächten  zugute  kommen?  Schon  der  Kaiser  (Thcodosius) 
hat  daher  zur  Stadt  gesagt:  „Lege  ab  dein  trauriges  Ge- 
wand! Wie  du  die  Herrin  ühev  die  Welt  bist,  so  darfst 
du  auch  nicht  geringen  Tand,  der  sofort  vergt'lit  mid  zcr- 
liillt,  als  Götter  verehren.  Da«  mag  man  ungebildeten  und 
aberirläubischen  Barbaren  überlassen.  T)ii  mn^st  dich  an>? 
Kreuz  halten ,  unter  dessen  Zeichen  schon  Constaiitin  gesiegt 
hat,  als  ihm  !\Iaxentius  am  Pcms  Mulvius  einen  Hinterhalt 
bereitete.  Also  lege  den  Irrtum  ab  und  erkenne  die  Grösse 
des  wahren  Gottes l*^  Damals  erkannte  Rom  seinen  Fehler 
und  wandte  sich  zu  Gott.  Die  Yornebmen  wurden  alle 
Christen;^)  sie  wetteiferten  darin,  die  wahre  B^Ugion  anzu- 
nehmen. So  sind  gegen  600  alte  Familien  übergetreten  und 
auch  £Ei.st  das  ganze  Volk  hat  sich  bekehrt.  Und  der  gütige 
Theodosius  unterscdued  in  der  Zuerkennung  von  öffentlichen 
Ehren  weder  Christen  noch  Heiden.  Dir  selbst  (Symmachns), 
der  fast  allein  noch  an  den  alten  Göttern  hängt,  hat  er  da» 
Konsulat  verliehen.  —  Zum  Schhisse  feiert  Pradentius  mit 
hohem  Lobe  das  rednerische  Talent  des  Symmachus,  dem  so- 
gar Ckero  w^ichaa.  mflsse.  Er  Tersichert,  dass  er  sich  in 
keinen  Kampf  mit  dem  Überlegenen  Sjmmachos  einlassen  werde, 
sondern  nur  seinen  Glauben  schützen  wolle. 

Das  zweite  Buch  beginnt  mit  einer  Vorrede  von  66  Q-ly- 
koneen:  Christus  geht  auf  dem  Meere  und  Petrus  folgt  ihm. 
Wie  Petrus  es  gewagt,  das  Meer  zu  betreten,  so  würde  mich 


')  Vgl.  hiermit  Paulini  Nolani  Carm.  XIX,  59—75,  wo  der  Dichter 
die  Vernichtung  des  Heidentums  und  den  Sieg  der  christlichen  Religion 
schüdert;  dasselbe  für  die  Stadt  Nola  aUein  ib.  XIX,  249  ff. 
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mein  Werk  in  Gefahr  gebracht  haben  —  denn  gegen  den 

berühmtesten  Redner  trete  ich  auf  —  wenn  ich  nicht  auf 
Christus  vertraute,  dessen  Hilfe  mir  gewiss  ist.  Das  zweite 
Euch  ')  beschäftigt  sich  mit  der  Widerlegiuig  der  einzelnen 
Punkte,  dii'  in  Symmachus'  Seliiitt  autiirführt  waren.  Arca- 
dius  und  Honorius  erklären  auf  S\ iiniütcliiis'  Forderung,  die 
Victoria  wieder  zur  Göttin  zu  erlichcn.  di  r  Sieg  werde  nicht 
durch  die  Verehrung  der  Victoiiu  i^cw onncn,  sondciii  ihireh 
Mut,  Tapferkeit  und  krie^^criM  lics  ( Jcscliirk.  Denn  die  Vic- 
toria ist  von  ]Mriiscl)i'iiliaiid  .^rfcrtii^ft  und  inensclilichcni  Ge- 
hirn cntsprun^an :  Homer  (Poesie).  A[)('lleB  (Malerei)  und  2suma 
(heidnisciier  Aberglaube)  sind  die  Krzouger  dieser  Götzen. 
Bom  wird  melir  geschmückt  und  geehrt,  wenn  die  Götterbilder 
gebrochen  werden.  Auf  den  Einwand  des  Symmachus ,  man 
solle  jedem  das  Seine  lassen  und  Rom  möchte  so  bei  seinen 
alten  Göttern  bleiben,  antwortet  Prudentius,  der  menschliche 
Giist  sei  allerdings  zu  sdiwach,  um  (Wo  Natur  und  die  Ge- 
heimnisse Gottes  zu  begreifen,  aber  hin  helfe  der  Glaube. 
Der  Grott,  welcher  ein  ewiges  Leben  verheisse,  sei  jedenfalls 
der  wahre,  denn  er  thue  das  als  der  Ewige.  *)  Gott  spricht: 
;,lGh  habe  alles  vom  Anfang  geschahen,  aber  dem  G^nnsse 
habe  ich  Schranken  gesetzt;  der  Mensch  soll  sich  nicht  dem 
Irdischen  ergeben,  sondern  die  Lust  besiegen."  Der  Mensch 
ist  unsterblich,  sonst  Iwtte  er  keinen  Schöpfer  und  keinen  Gott 
zu  fürchten  und  könnte  ungestraft  alle  Verbrechen  begehen; 
denn  der  weltliche  Bichter  kann  bestochen  werden.  Gott  sagt 
eben,  dass  mein  Inneres  nicht  untergehe,  sondern  fUr  alles 
Bechenschaft  ablegen  müsse.  Auch  in  der  Xatur  lebt  alles 
wieder  auf,  Gott  iMsst  sterben  imd  schafft  Neues.  Und  der 
Gott,  der  den  Leib  erschuf,  ist  derselbe,  der  ihm  die  Seele 
gab.  Es  ist  ein  Gott,  nach  seinem  Gesetze  pflanzen  sich  die 
Menschen  fort,  er  beherrscht  die  Elemente  und  bedarf  keines 
Helfers^  er  ist  einfach  und  kennt  keine  Teilung,  niemand  schuf 


Anklänge  an  einen  Brief  des  Ambrosius  weist  Blockhaus  a.  a.  0. 
S.  61.  65  ff.  72.  78  nach:  vtjl.  Schnitze  a.  si.  0.  I,  243  ff. 
*)  Mit  131  iat  Maximian,  eleg.  1,  222  zu  vergleichen. 
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ilm  und  dir  Schöpfung  ist  kein  Teil  von  ilim.  Er  hi  nn/u- 
beteii  ohne  Bildnis  aus  i^^:ll•nl()r  odn-  aus  anderra  Stolle.  Sein 
Tempel  ist  die  Seele,  in  weicher  (xerechtiglieit  und  Scliani  waltet. 
Kein  iiat  Gott  den  Menschen  geschaffen,  doch  der  Mensch  fiel 
Yon  Sun  ab  und  so  kam  der  Geist  Gottes  auf  die  Erde  und 
ward  Fleisch,  um  die  Menschen  für  den  Himmel  zu  gewinnen. 
Dem  Einwände  des  Symmachu^,  dass  das  wieder  eingeführt 
werden  müsse,  was  in  der  früheren  Zeit  Sitte  gewesra  sei, 
begegnet  Pradentius  mit  einer  satirischen  Beschreibung  von 
d^r  Kttckkehr  zum  alten  Naturzustände.  Und  dadurch  werde 
ja  der  Fortschritt  geleugnet;  man  könne  doch  nicht  zum  ver* 
alteten  zurückkehren.  Das  Leben  der  Völker  und  die  Sitte 
wird  ebenso  alt,  als  der  einzelne  Mensch  und  ändert  sich,  wie 
sich  der  Mensdi  in  den  Lebensaltem  ändert.  Für  Korn  ist 
nun  die  Zeit  gekommen,  Gott  zu  erkennen.  In  den  ältesten 
Zeiten  ist  auch  nur  ein  Gott  Terehrt  worden;  und  das  römische 
Volk  selbst  hatte  im  Anfang  wenig  Götter,  die  Menge  der- 
selben hielt  erst  ihren  Einzug  nach  der  Ueberwindung  der 
fremden  Völker  (Vers  352—356).  Born  hat  also  mit  seinem 
ältesten  Götterkult  gebrochen,  denn  es  sind  neue  eingeführt 
worden.  Und  wenn  Symmachus  sage,  man  solle  der  Stadt 
ilir  Fatum  und  ihren  Genius  hissen,  so  frage  er.  wer  eigent- 
hch  der  Genius  sei.  Der  (ieist  und  die  JSeeie  geben  den 
Gliedern  das  Leben,  aber  ein  Genius  hat  nie  existiert.  Und 
seit  wann  soll  ihn  denn  l\oui  besessen  liaben?  Doch  gesetzt, 
es  gehe  einen,  warum  ist  dann  sein  Wii  ken  nicht  zu  erkennen  V 
Denn  imgeiiihr  700  Jahre  laug  hat  der  Staat  bezüglieli  seiner 
Form  und  Verfassung  geschwankt.  So  lauere  soll  also  der 
Genius  i^n^irrt  haben,  bis  er  endlieh  auf  das  Kaisertum  ver- 
lier:' Aber  der  Genius  existiert  ja  angeblich  nicht  nur  ein- 
mal, sondern  tausendfach,  da  ja  alle  Dinge  ihren  Genius  haben, 
wie  auch  alles  angeblich  sein  Fatuin  erhielt.  Wenn  jede 
menschliche  Handlung  vom  Fatum  (und  der  Sors)  abhängig 
ist,  warum  gibt  es  da  Gesetze  und  Gefringnisse ?  Wo  das 
Fatum  herrscht)  gibt  es  doch  keine  Schuld!  Doch  der  mensch* 


Vers  416—428  wird  über  die  rdmisch^i  Staatefonaen  gehandelt 
Mftnitin«,  Geaobidite  d«r  dnistL-lat  Poesie.  6  j 
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Hohe  Geist  ^)  steht  hoher  als  die  Gestirne  des  Fatums.  — 
Man  sagt,  dass  Born  durch  seine  alten  Götter  gross  und 
mächtig  geworden  sei.  Aber  diese  Götter  stammen  ja  alle 
aus  der  Fremde  und  sie  haben  also  ihre  froheren  Wohnaitza 
treulos  verraten;  denen  kann  man  doch  unmöglich  trauen  I 
Nicht  die  Gtitter  waren  es,  sondern  die  Tapferkeit  der 
Bürger  hat  Rom  gross  gemacht.*)  Wer  da  sagt,  dass  Rom 
dmx'h  die  Hilfe  der  Venus  mächtig  geworden  sei,  der  setzt 
die  Tapferkeit  der  Legionen  herab  und  verkleinert  JMänner 
wie  Fahricius,  Curius,  Drusu«  uiul  Camillus.  AVarum  liab«^n 
ilemi  da  die  alten  Götter  bei  Caniiä.  an  der  Cremera  und  1)ei 
Carrä  nicht  ircholfenV  (iott  luit  viulnicln-  die  Einheit  dvs  mA- 
gestaltigen  lieii]it'>  lierbeigetührt,  um  die  V  ölker  zu  vereinen,  ^) 
um  die  Ki'iegswut  zu  bannen  und  in  dem  geeinten  K eicht-  das 
Keicii  Christi  erstehen  m  lassen.  So  ist  da^  Reich  jetzt  wie 
ein  Land,  ja  wie  eine  enizige  Stadt,  wo  sich  alle  ihr  Recht 
suchen,  und  so  ward  der  AVeg  fürs  Christentum  geebnet« 
Rom  ist  auch  nicht  gealtert,  noch  greift  es  kräftig  zu  den 
Wallen  und  es  würde,  wenn  es  reden  könnte,  wohl  folgendes 
sagen:  Unter  neuem  Glänze,  edle  Fürsten,  blühe  ich  jetzt 
wieder  empor,  da  ich  den  Kriegshelm  mit  dem  Oelzweige  be- 
decke. Die  Zeit  ist  vorbei,  wo  Nero  nach  dem  Muttermorde 
die  Apostel  tötete  und  mit  Abwendung  eigener  Schuld  ein 
Blutbad  unter  den  Frommen  anrichtete,  wie  es  dann  Deciua 
und  andre  Fürsten  nachahmten.  Jetzt  haben  wir  keuie  un<* 
glücklichen  Kriege  mehr,  seitdem  wir  Christen  geworden,  und 
kein  Barbar  schlfigt  mit  dem  Schilde  an  meine  Thore.  *)  Denn 
die  Groten  sind  nicht  mit  Bilfe  der  alten  Götter,  sondern  durch 
die  alte  Tapferkeit  besiegt  worden.  Kicht  Jupiter,  sondern 
der  jugendliche  christliche  Kaiser  und  sein  getreuer  Stilicho 


')  VgL  die  achflnoL  Yezae  480-483. 

^  TgL  die  poetiache  Schüdemng  der  E^pfe  Borns  582.  Zu 
diesem  Patriotisiiiiis  s.  Paastepb.  II,  5 

')  Mit  r>8a  ff.  ist  zu  vergleichen  Feristepb.  II,  421—482. 

^1  Allerdings  sehr  unwahr  und  nur  damit  zu  vereinigen,  dass  das 
Gedieht  vur  408  obgefaasi  ist.  Die  folgende  Gotenniederlage  ist  die 
Schlacht  bei  rolientia. 
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waren  dort  imsre  Führer,  wo  die  Gebeine  des  Volkes  jetzt 
bleichen,  welches  30  Jahre  lang  der  Si-hrei-ken  Paiinoniens 
gewesen  ist.  Mit  welchen  Ehren,  o  Kaiser,  soll  ich  dich  aui» 
nehmen?  Besteige  den  Triumphwagen  und  komme  nach  Born. 
Säulen  will  ich  dir  nicht  errichten,  sie  sind.  Tergänglich,  und 
das  wfire  geringer  Lohn.  Ewiger  Lohn^)  gebührt  dir,  an  der 
Seite  Christi  fahre  mein  Beich  zur  binmilischen  Herrschaft. 
Höre  nicht  auf  die  Stimme  des  Symmachus,  sondern  diene 
Grott  und  Christus!*'  —  Symmachns  sagt,  der  Weg  zur  Gk>tt- 
heit  sei  Terschieden,  aber  alle  Wege  yereinigten  sich  schliess- 
lich, wie  alles  Irdische  allen  Menschen  gemeinsam  sei.  Aller- 
dings kommen  Luft,  Gestirne,  Meer,  Land  und  Kegen allen 
Menschen  zugute,  mid  sogar  die  Tiere  nehmen  an  dem  teil, 
was  uns  die  Natur  bietet.  Aber  die  Menschen  sind  nicht 
gleich,  der  Römer  unterscheidet  sich  vom  Barbaren,  wie  der 
Mensch  vom  Tiere.  Also  gleiche  Luft  und  gleicher  Himmel 
bedingen  nicht  gleiche  Religion;  denn  dieselbe  Sonne  scheint 
auf  goldene  Dächer  und  auf  schmutzige  Hütten,  auf  die 
Mariuorsiaüen  des  Kapitols  und  auf  den  finsteren  Kerker.  Der 
\Vv^  '/.um  Heile  ist  nicht  vielsj)alti£r.  sondern  nur  ein  einziger. 
Allerdin^'s  sind  /.wei  We^^e  vürliaii*leii,  der  eine  führt  zu  Gott, 
der  luidre  teilt  sich  in  so  viele  Pfade,  als  es  Götter  gibt. ^) 
Ausserdem  besteht  noch  ein  Abweg,  welclien  diejenigen  be- 
treten, die  überhaupt  einen  Gott  leugnen  und  alles  dem  Zu- 
fall anheimstellen.  Der  Weg  zu  Gott  ist  erst  rauh  und  dor- 
nig, dann  aber  schön,  während  auf  dem  andern  Wege  der 
Teufel  Führer  ist  und  ihn  in  viele  Pfade  zerteilt  je  nach  dem 
Irrglauben  des  Geführten.  Mit  den  Heiden  woUen  wir  Christen 
nichts  zu  thun  haben,  denn  uns  erwartet  das  Licht  und  die 
Gnade  des  Himmels.  —  Ln  letzten  Teile  wendet  sich  der 
XHchter  gegen  Symmachus'  Aussage,  Misswaclis  und  Hungers- 
not seien  ins  Eeich  gekommen,  da  man  den  Vestalinnen  den 


')  Mit  755  vf^l.  .luveiir.  piaef.  18. 

-)  Vgh  die  poetische  Ausführung  des  Gedankens  783—815. 
^  S.  dio  lebendige  Scfailderung  der  haaptdkolilifilieii  Kulte  Itsliens 
und  Aegyptens  Vers  858-'871. 


Digitized  by  Google 


84 


Erstes  Bnoiu  Kapitel  n. 


staatlichen  Unterhalt  entzogen  habe.  Er  wisse  überhaupt  nichts 
Ton  einer  Hungersnot.  Denn  der  Nil  bewässert  nach  wie  ror 

Aegypten,  der  libysche  Laiulinann  bestellt  aiAv  früher  sein  Feld 
und  scbickt  den  Ertrag  nach  Rom,  Surdinit  ii  und  Sizilien  sen- 
den ilire  Schiffsladungen  zur  Haui)tstMdt.  Kein  Römer  kommt 
hungernd  zum  Cirkus  und  die  Miiiüeu  am  Janiculus  mahlen 
nach  wie  vor.  Wenn  auch  ein  Jahr  frachtbarer  ist  als  das 
andi*e,  so  liegt  d^is  in  der  Katur  der  Dinge  und  das  ist  stets 
so  gewesen,  denn  die  Elemente  sind  Abweichungen  ausgesetzt. 
Aus  den  yerschiedensten  Ursachen entsteht  Misswachs, 
gleichwie  uns  der  Körper  zu  verschiedenen  Fehlem  verleitet, 
denn  die  Welt  und  unser  Körper  sind  gleich  zu  setzen.  Stets 
waren  die  Erträgnisse  der  Jahre  Terschieden.  Gesetzt  aber, 
der  Misswachs  entsteht  aub  dem  aiiLjeblichen  Grunde,  warum 
sucht  er  da  Tiidit  allein  die  Aecker  der  rhiistcii  heim,  die  ja  an 
allem  schuld  sein  sollen?  Uns  sind  dicM'  Einküiittc  iilierluiupt 
nichts,  da  wir  alle  Güter  gering  achten,  die  von  dieber  Welt 
sind.  Glücklich  derjenige,  der  neben  dem  Lande  auch  den 
Acker  seiner  Seele  nach  Christi  Vorschriften  bebaut  (Matth,  13, 
3  ff.,  Luc.  8,  5  ff.).  Die  Schätze,  die  der  Ohrist  hierbei  sam- 
melt, sind  unvergänglich.  —  Aber  auch  in  unsem  Jungfrauen 
ist  Scham  imd  Züchtigkeit,  und  sie  sind  aus  freiem  Willen 
keusch,  während  die  vestalische  Jungfrau  in  früher  Jugend 
zur  Keuschheit  gezwungen  wird,  wo  sie  noch  keinen  freien 
Willen  hat.  Unberührt  bleibt  ihr  Küriier,  aber  nicht  ihr  Sinn, 
denn  sie  denkt  doch  an  die  später  (erlaubte  Ehe.  Solange 
noch  die  priesterliche  Binde  ihr  Haupt  umgibt,  wird  sie  im 
Prunkwagen  gefahren .  um  die  rohen  Gladiatorenkämpfe  an- 
zusehen. Das  ist  ihre  Wonne  und  stets  stimmt  sie  dort  für 
den  Tod  des  Besiegten!  —  Zum  Schluss  des  Gedichtes  wendet 
sich  der  Dichter  an  Honorius  mit  der  Bitte,  jenem  rohen 
Vergnügen  der  Gladiatorenkämpfe  ein  Ende  zu  machen.  Der 
Vater  habe  ihm  diesen  Buhm  aufgespart,  indem  er  nur  die 
Tieropfer  untersagte.  Honorius  aber  möge  nun  auch  das  grau- 
same Töten  der  unglücklichen  Menschen  verbieten,  deren  Qual 


')  Die  Aufzählung  derselben  vgl.  \  ei>  976— 1^8$. 


Digrtized  by  Google 


I 


Prudentius.  85 

ein  öffentiicfaes  Vergnügen  sei ;  die  Arena  könne  sich  an  Tier* 

kämpfen  begnügen.  ^)  Möge  das  mächtige  und  von  Schuld 
befreite  Rom  dann  dem  Kaiser  auch  in  der  Frömmigkeit  folgen, 
wie  es  ihm  in  den  Krieg  nachziehe. 

Mit  solch  tiefem  sittlicben  Ernste  und  einer  so  glänzenden 
Bewt'istuhning  sind  nur  wenige  Apologeten  vrrfnln'en:  wenig- 
stens steht  Prudentius  hier  als  apologetischer  J)ichter  unerreicht 
da.  Heute  noch  ist  der  Emst  seiner  Auffassuui^.  der  Reicli- 
tum  in  der  dicliterisclien  Erfindung  und  die  Kraft  der  Ge- 
staltung zu  bewundem. 

Das  letzte  von  Prndentiiis'  Workcn.  dns  er  im  Pn»lof,re  ;in- 
gt'tli'utet  luit,  ist  das  Buch  P  e  r  i  s  t  v p h a n o n  (de  coronis).  Es 
sind  vierzehn  Gedichte^)  meist  in  lyrischen  Versmassen,  ver- 
fasst  zum  Preise  von  spanische  (afrikanischen)  und  i  rmiischen 
Märtyrern.  Ursprünglich  sind  ja  diese  teilweise  sehr  langen 
Darstellungen  episch  gedacht,  aber  gerade  die  längsten  der- 
selben haben  durch  die  lyrischen  Masse  ein  volkstümliches 
Gkpräge  erhalten,  wie  sie  wohl  auch  weniger  zum  Lesen  als 
zum  Vortrage  an  den  Todestagen  der  Märtyrer  bestinnut 
wurden.  Jedenfalls  ist  durch  dies  Versmass  eine  ungleich 
grossere  Lebendigkeit  tmd  Beweglichkeit  in  die  Gedichte  ge- 
kommen, deren  Lihalt  allerdings  auch  sonst  anscbaoHch  genug 
wirkt.  So  bedeutend  sich  nämlich  Prudentius  in  dieser  neuen 
Kunstform^  zeigt,  so  wenig  sind  doch  die  Ausschreitungen 
zu  rechtfertigen,  die  er  sich  zuweilen  bei  der  naturgetreuen 
Ausmabng  der  Martern  zu  Schulde  kommen  lässt.  Um  mög- 
lichster Erbauung  zu  dienen,  verletzt  er  das  ästhetische  Gefühl 
des  Les^  und  Hörers  in  einer  Weise,  die  in  seltsamem 


0  Vgl.  Ham.  371  ft'.  Sym.  I,  379  tf.  395  ff. 
-).Vgl.  Puech  8.  102  tf. 

')  Qanx  nen  war  aie  aUerding»  nicht,  da  achon  Danuwus  LobgeAnge 
auf  Wketynr  dichtete.  Doch  diese  Gedichte  des  Damasus  bestehen  meist 
nnr  ans  wenigen  Zeilen  Toll  ehiender  Beiwörter,  ohne  dasH  wir  irgend 
welche  lAhere  Beschreibung  erhielten.  Hiermit  wäre  höchstens  ri<t«  |)h. 
VIII  zu  vergleichen,  das  mnn  allerdings  mit  Arevalus  für  eine  Auf-i  hnft 
halten  könnte.  Ebert  nimtut  uiiniittt  lbare  Beeinflussung  des  Trudentius 
durch  die  Gedichte  deä  Damasus  uo  \\,  259  f.). 
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G('j?(Misatze  zu  dpv  -.Mh^tigen  vonielmien  (4ciste>ric'lituiii:  des 
bedt  iitcnden  Dic-hteis  stellt.  Als  Grumilage  lür  diese  Gedichte 
dienten  dem  Prudentius  Bilder»  mündliche  Erzählungen  und 
ancli  iiltere  Aufzeichnungen,  deren  jedenfalls  sehr  dürftiger 
Inlmlt  Ton  ihm  öfters  Erweiterungen  und  Ausschmückungen 
erfahren  hat.  —  Wir  gehen  nun  zu  den  einzehien  Gedichten 
über. 

Das  erste  besteht  aus  120  katalektischen  trochäischen 
Tetrametem  in  40  Strophen;  es  ist  das  gewöhnliche  Mass 
der  römischen  Soldatenlieder.*)  Zwei  liuhere  Soldaten,  Eme- 
terius  und  Ohelidonius  ;iu->  Oalagurris  (Cakihorra).  haben 
die  Fahne  dt  s  Kaisers  verlassen  und  ^ich  zu  Christus  begeben. 
Als  ihnen  befohlen  wird,  die  alten  Götter  zu  verehren,  wählen 
sie  lieber  Kerker  und  Martern.  Standhaft  ertragen  sie  alles, 
da  trägt  sich  ein  Wunder  zu:  der  Ring  des  einen  uinl  das 
Schweisstuch  (orarium)  des  andern  werden  Ton  einem  Winde 
in  den  Himmel  getragen,  der  sich  dann  in  strahlendem  Glänze 
öffnet  und  beide  Märtyrer  aufnimmt;  an  ihrem  Grabe  geschehen 
allerlei  Wunder.  Aus  584  jambischen  Dimetem,  also  dem 
VersmasKe  der  hymnischen  Dichtung,  besteht  das  zweite  Ge- 
dicht zu  Ehren  des  hl.  Laurentius,-)  der  zur  Zeit  des 
Papstes  Xy.stus  11.  Diakon  und  Schatzmeister  der  rojni^chen 
Kirche  war.  D<'i'  r(uui>che  Präfekt  hält  den  Jleichtuiu  der 
Kirche  für  ungeheuer  gross,  er  lässt  den  Laurentius  kommen 
und  betiehlt  ihm,  die  Schätze  herauszugeben,  die  durch  Güter- 
Terkäufe  und  Enterbungen  der  Kinder  so  gross  geworden 
seien;  denn  das  Bild  des  Kaisers  sei  auf  den  Münzen  und  ilir 
Glaube  befehle  ihnen  ja,  gebet  dem  Kaiser  was  des  Kaisers 
ist.  Laurentius  sagt  zu  und  bittet  nm  Aufschub,  um  den 
Keichtum  Christi  gehörig  aufzuzeichnen.  Während  der  Frist 
von  drei  Tagim  versammelt  er  alle  Armen  und  Gebrechlichen 
Roms,  schreibt  ilu*e  iS'amen  auf  und  entbietet  sie  an  bestimmtem 

')  S.  Da  Meril  po^s.  popul.  anter.  au  XII«  siMe  p.  106  f.  108  ff. 

*}  Ihm  sind  auch  des  Damasus  kurze  Gedichte  (ed.  Saratanitts) 
XIX  (Migne  13,  887  adn.  b)  und  XXXVII  (Merenda  XIV)  gewidmet 
Gedichte  auf  Kiichen  des  hl.  Laurentius  bei  Damasos  (ed.  Merenda) 
XXXV  und  (ed.  Sarazanins)  XX. 
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Tage  vor  die  Kirclie;  da  überweist  er  sie  dem  Präfekten  als 
die  Schätze  Cyhristi.  Dieser  schnaubt  iiache  wegen  der  argen 
Yerhöhnung,  Laurentius  aber  setzt  ihm  in  echt  christlirhfM- 
Weise  auseinander,^)  warum  diese  Sohnr  von  Ekiultn  der 
wnlu'e  Reichtiiiii  Christi  sei ;  diese  Armen  würden  deioinst  im 
Himmel  erlicilit  und  geschuiiickt .  während  dir  Reichen  dieser 
AVeit  von  Schmutz  starren  werden.^)  Der  I'iiilekt  betiehlt  in 
seiner  Wut,  den  Laurentius  langsam  auf  Kohlen  zu  rösten, 
dann  möge  er  noch  leugnen,  dass  Vulkan  keine  Macht  habe. 
Als  Laui'entius  auf  die  Folter  gespannt  wird,  verklärt  sich 
sein  Antlitz  mit  solchem  Glänze  wie  einst  bei  Moses,  als  er 
Tom  Sinai  stieg.  Do(  h  die  Henker  können  das  nicht  sehen, 
wie  die  Finsternis  sich  einst  nur  anf  die  Augen  der  Aegypter 
warf.  Mitten  in  den  Qualen  wendet  sich  Laurentius  zum 
Gebete  y  Christus  möge  dem  ganzen  Beiche  seine  Eeligion 
geben,  damit  in  dem  einen  Reiche  ein  Grlaube  herrsche;  den 
Aberglauben  möge  er  entfernen.  Zum  Zeichen  dafür  seien 
ja  auch  hier  die  beiden  Apostel  gestorben.  Nach  dem  Gebete 
tritt  der  Tod  ein,  und  die  Bitte  des  Lanrentins  wird  erhört, 
indem  sich  seither  die  Kirche  füllt  und  die  Tempel  leer  werden. 
Zum  Schlüsse  preist  der  Dichter  die  Macht  des  Märtyrers  und 
bittet  ihn  um  seine  Fürsprache.  —  Im  dritten  Gedichte  — 
215  hyperkatalektische  daktylische  Trimeter  ^)  in  43  Strophen  — 
besingt  Prudentius  die  hl.  Eulalia  von  M^rida.  Bei  einer 
Ohristenverfolgung  empört  sich  der  chiistliche  Geist  der  Eulalia, 
sie  verlässt  gegen  den  Willen  des  Vatere  die  Heimat  und 
wandert  bei  Nacht  durcli  dornige  Einöden  unter  Führung  von 
Engeln  zur  Stadt.  Fi  üh  gfdtmgt  sie  zum  Tribunal  des  Rich- 
tei*s.  In  ihrer  Schwiinneiei  gibt  sie  sich  als  C.hristin  zu  er- 
kennen, schmäht  die  Heidongötter  und  verkmgt  nach  den  Mar- 
tern.   Den  Präfekt  dauert  das  edle  Mädchen,  er  bemüht  si  ch, 


*)  Hier  wie  anderwärts  oft  ist  nur  zu  verwundern,  jlass  Jj.  eine  so 
lange  Bede  (Vers  185—312)  halten  darf.   Diese  eingelegten  Reden  (s.  be> 
eonders  X,  126-390.  459—545.  721—790.  1006—1100)  erweisen  steh  als 
unveilumnbures  Prodnkt  Ton  FrodeiKtiiis*  eigener  Eloqaens. 

^)  8.  die  häBsHche  imd  unpoetisebe  Auemalmig  Veis  281—284. 

*)  Cf.  Caihem.  JH. 
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sie  auf  andre  Gedanken  zu  bringen.  Doch  verge})lich,  Eulalia 
speit  ihm  ins  Gesicht  und  stösst  die  Gcitzenbilder  mit  den 
Füssen  um.  .Sot'ijrt  logt  der  Henker  Hand  an  sie  uiul  von 
ihrPTTi  wallenden  Haar  Ix'dcckt  stirbt  sie  in  den  Flanuucn. 
Ulli'  Serie  entHiegt  in  Gestalt  einer  weissen  Taube  in  den 
Himmel  und  ihr  Ijeib  wird  an  Stelle  eines  Gewandes  mit 
Schnee  bedeckt.  Gewiss  ist  dies  Gedicht  eines  der  scbfinsten 
in  der  ganzen  Sammlung  und  der  Eindruck  wird  durch  das 
flüssige  Metrum  wesentlich  erhöht,  aber  die  Unnatur  in  dem 
Handeln  eines  jungen  weiblichen  Wesens  ist  doch  nicht  zu  yer- 
kennen.  —  Der  vierte  Hymnus  preist  die  achtzehn  Mär- 
tyrer von  Saragossa')  in  50  sapphischen  Strophen. 
Saragossa,  heisst  es,  fürchtet  nicht  das  jüngste  Gericht,  da  die 
St:ult  so  viel  Geschenke  an  (^'hiistiis  darziibiin^en  hat.  Denn 
jede  Stadt  wird  da  ihre  Kostbarkeiten  weih<'ii  und  während 
die  übrigen  Städte  Spaniens  nur  wenig  Märtyrer  besitzen,  hat 
Saragossa  deren  achtzehn  aulzuweisen  und  kann  darin  bei- 
nahe mit  Carthago  und  Rom  wetteitern.  Darauf  werden  die 
Martyrien  des  Yincentius  und  der  Encratis  erzählt,  während  von 
den  folgenden  Tierzehn  nur  die  Namen  genannt  und  die  übrigen 
vier  unter  dem  Namen  Sartumini  zusammengefasst  werden, 
da  sich  deren  Namen  nicht  ins  Metrum  fugen.  —  Die  Passio 
jenes  Vincentius  wird  im  fünften  Gedichte  dargestellt, 
welches  aus  57G  jambischen  Dimetern  in  144  Stro))hen  besteht. 
Vincentius  wird  aufgefordert,  den  alten  Göttern  zu  opfern, 
doch  er  weigert  sich,  da  er  ein  Christ  sei.  AFit  dem  Tode  be- 
droht, antwortet  er,  Maliern,  Gefängnis  und  der  Tod  selbst  seien 
dem  Christen  nur  ein  Spiel.  Darauf  weist  er  die  alten  Götter 
und  ihre  Kulte  zurück,^)  der  Prätor  betiehlt,  ihn  mit  den  aus- 
gesuchtesten Martern  zu  quälen.')  Doch  Vincentius  bleibt  bei 
den  grössten  Qualen  ungerührt  und  hält  dem  Prätor  entgegen, 
den  Körper  könne  er  wohl  töten,  aber  nicht  den  Geist,  der 


')  Vgl.  hierüber  Brockhaiis  8.  III  tt".  Anm.  Briiiilio  matt.  Caes.  6. 
-)  Vers  69  tt'.  ist  benutzt  von  Sedul.  C.  P.  I,  208  ff. 

Vgl.  den  entsetzlichen  Inhalt  von  109— HC.  141  —  144.  225—232. 
£benso  hässUch  ist  das  Bild,  welches  333-344  entrollt  wird. 
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eiiK'in  Höheren  gehöre.  Neue  (^iim1(»ii  worden  an ;,'e wandt,  aber 
Vincentiiis  ]>k'iht  standliat't.  Kndlicli  wird  er  in  einen  Kerker 
geworfen,  dessen  Boden  mit  spitzen  Scherben  bestreut  ist. 
Da  kommt  Christus  soinem  Zeugen  zu  Hilft',  der  Kerker 
strahlt  von  liimmlischem  Lichte  wieder  und  die  Scherben  be- 
kleiden sich  mit  weichen  und  duftigen  Blumen;  eine  Engel- 
schar  erscheint  und  ladet  Yincentius  ein,  mit  in  den  Himmel 
zu  kommen,  da  seine  Leiden  beendet  seien.  Als  die  Henker 
dem  Prätor  das  Wunder  melden,  befiehlt  dieser,  Ton  Hass  und 
Wut  überwältigt,  die  Wunden  des  Gemarterten  zu  heilen,  um 
ilm  dann  \on  neuem  zu  (juälen.  Doch  kaum  hatte  Yincen- 
tius  augefiingen  zu  ruhen,  als  er  auch  schon  beinen  Geist  zum 
Himmel  sandte.  Der  Prätor  heschliesst,  noch  an  der  Leiche 
Rache  zu  nehmen,  er  befiehlt  sie  in  der  Wildnis  den  Tieren 
zum  Frasse  vorzuwerfen.  Doch  sie  wird  von  den  Tieren  un-* 
berührt  gelassen  und  sogar  von  einem  Baben  bewjicbt, ')  der 
die  hungrigen  Wölfe  verjagt.  Darauf  befiehlt  der  Prätor 
einem  seetüchtigen  Soldaten  Kamens  Eumorphius  die  Leiche 
zu  holen  und  in  die  See  zu  werfen;  dort  soll  sie  den  Unge* 
heuern  des  Meeres  zur  Speise  dienen.  Aber  auch  das  Meer 
verschlingt  die  Leiche  nicht,  sondern  trägt  sie  mit  sanfter  Strö- 
mung ans  Land,  wo  sie  bestattet  wird.  Am  Schluss  bittet 
Prüden tius  den  Märtyrer,  bei  Christus  J?'ür bitte  für  ihn  ein- 
zulegen. 

Das  sechste  Gedicht  von  1(52  phaiäeischen  Hendekasy Ilaben 
(54  Strophen) 2)  feiert  den  Bischof  Fructuosus  von  Tarraco 
und  die  beiden  Dinkmie  Augurius  und  Euh>gius.  Alle  drei 
werden  Tor  das  Thbunal  gerufen  und  dann  in  den  Kerker 


M  Dpv  Rabe  wird  symboliüvh  auf  tlerijenigen  des  Elias  gedeutet. 
Das  Wunder  ist  in  Hinnicht  auf  die  GelrU^Jsigkeit  des  Raben  (cf.  Dittoch. 
iii,  llj  Ulli  80  grösser. 

*i  Dies  Yemnafls  wird  in  der  späteren  Zeit  nicbt  selten  angewendet, 
cf.  Auson.  episi  XIII,  82  (ed.  Pdper  p.  248) ;  Sidon.  Apoll.  C.  IX.  XII. 
XIIL  XIV.  XXIII.  XXIV;  Bo«t.  cona.  phiL  I  m.  4.  III  m.  10.  lY  m.  4. 
Cyprian!  Exod.  507  ff.  Numer.  557  ff.  Deuteron.  152  ff.  (Cypriani  hepta- 
teuchos  ed.  R.  Feiin  i  ]).  74.  136.  151).  Anthol.  lat.  768j  von  PmdentiuB 
selbst  noch  Cath.  IV ;  £nnod.  ep.  VII,  29. 
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freworfcTi.  Der  J\iriilci'  Ai  iniliaiuis  l)t'ti<'lilt  iiiiiHi  im  Aut'li'a«ie 
des  ivaibtis  CTallieims  ihivn  Glaulieii  ahzuscliwüren.  Als  sie 
standhaft  Mfiheii,  werden  sie  zum  Feuertode  verurteilt.  Der 
Scheiterhauten  wird  im  Amphitheater  aulgerichtet;  als  sie  ihre 
FüBse  entblössen^  um  vor  Gott  zu  erscheinen,  ruft  eine  Stimme 
Tom  Himmel,  dass  sie  glücklich  zu  preisen  seien,  da  sie  keiner 
Strafe  entgegengingen.  Die  Flammen  weichen  vor  ihnen 
zurück,  doch  auf  ihre  Bitten  werden  sie  von  Gott  durch  den 
Tod  erlöst,  ihre  Seelen  fahren  gen  Himmel.  Die  Asche  der 
Verbrannten  wird  aul  dt  ii  Befehl  von  drei  MänneiTi,  die  in 
weissen  Stolen  erscheinen,  gesnriinndt  und  hrstattet.  ^) —  In  dem 
sielientt'U  (iediclite  wird  das  I^tideii  dr>  hl.  (^uirinus  von 
Siseia  in  iH)  Glykoneen  (18  Strophen)  gepriesen,  der  unter 
Gali  rius  Maximianus  starb.  Von  der  Köln/  der  Savebrücke 
wird  Quirinus  mit  einem  Mühlstein  am  Ualse  herabgestürzt. 
Doch  zum  Erstaunen  der  am  Ufer  versammelten  Christen  sinkt 
er  nicht  unter,  sondern  er  tröstet  noch  die  Menge  und  bestärkt 
sie,  in  ihrem  Glauben  zu  bleiben.  Als  er  fühlt,  dass  ihn  der 
Strom  verschonen  werde,  er  aber  des  Martyriums  nicht  ver- 
lustig gehen  will,  so  wendet  er  sich  an  Christus  mit  der  Bitte 
ihn  sterben  zu  lassen.-)  worauf  er  sofort  vom  Tode  erfasst 
wird.  —  Im  achten  Gedichte,  welcln  s  kaum  in  die  Samnilung 
gehcirt,  da  es  jedenlalls  eine  Autschrift  (8  Distichen)  darstellt, 
werden  zwei  unbekannte  ^Lärtyrer  an  unbekanntem  Orte  ge- 
priesen. Schon  daraus  geht  deutlich  hervor,  dass  man  es  nur 
mit  einer  Aufschritt  zu  thun  hat,  die  an  einem  Orte  ange- 
bracht war,  über  dessen  Bedeutung  die  Zeitgenossen  nicht  im 
Zweifel  sein  konnten.  —  Der  neunte  Hymnus  feiert  in  106  Versen 
(Hexameter  und  jambischer  Senar  —  Hör.  ep.  XYI)  den  hl. 
Cassianus  von  Imola  (Forum  Oomelii).  Als  Prudentius.  auf 
seiner  lieise  von  Spanien  nach  Kom  über  Imola  kommt,  betet 


Der  Schluss  des  Hymnus  ist  dem  SchluHse  des  Prologes  von 
Juvencus getreu  nachgebildet:  »Fors  dignabitur  et  meis  medelam | toTmentis 
dare  pxosperante  Christo  |  dulces  hendecasillabos  revolvena*;  cf.  Juvenc. 
proL  22  f.  Uebrigens  vgl.  hiermit  Prud.  Epilog.  7  ff.  11  ff. 

^  Mit  61  ff.  cf.  Sym.  praef.  II.  Mit  66  ff.  vgl.  Borat.  Com.  I,  2, 
13  f.  Prud.  Cath.  XII,  178  f.  Harn.  482.  Dittoch.  57  {XV,  1). 
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er  am  Grabe  des  Märtyrers  und  erblickt  dann  dessen  Bild,  wie 
er  TOD  1000  kleinen  Wunden  zerfetzt  Ton  Knaben  umgeben 
wird,  die  ihm  diese  Wunden  mit  Scbreibgriffeln  beibringen.  Der 
Kirchner  erklärt  ihm  den  Hergang  der  Sache.  Gassian  war 
Schulmeister  und  unterrichtete  die  Knaben,  die  ihn  als  stren- 
gen Lehrer  nicht  leiden  konnten.  Bei  einer  Christenverfolgung 
Terachtete  er  den  Befehl,  sich  den  heidnischen  Gtöttem  zu 
beugen  und  darauf  gab  ihn  der  Bichter  der  Bache  seiner 
Knaben  preis.  Er  wird  gefesselt  und  entkleidet  und  nun  fallen 
die  Knaben  mit  Griffeln  und  Tafeln  über  ihn  her.  Sie  zer- 
stechen ihn,  indem  sie  sagen,  sie  gäben  ihm  die  vielen  1000 
Zeichen  wieder,  die  sie  bei  ihm  unter  Thiänen  gemalt  hätten; 
er  selbst  habe  ja  befohlen,  der  Griffel  solle  nie  niiissig  sein; 
auch  um  Ferien  hl'dvn  sie  jetzt  nicht,  die  er  i  Ii  neu  so  oft  ab- 
gt'srhlagen.  Endlicli  erliegt  Cassian  bciiicii  Peinigern  und 
wird  durch  Christus  erlöst.  —  Bei  weitem  der  längste  Hym- 
nus (1140  jambibche  Semire)  feiert  den  hl.  Romanus.  (•>  ist 
das  zehnte  Stück  der  Sammhin^]:.  Tm  Anfang  entscliuldi-^t 
sich  Prudentius  beim  Heilii^cn .  dass  er  als  intantissiimis  uml 
mntus  es  miternehme,  ihn  zu  feiern.  —  Der  Kfiiscr  Galerius 
gibt  den  Befehl,  Christus  zu  verleugnen,  der  Präfekt  Ascle- 
piades  (von  Syrien)  ist  mit  der  Ausführung  beauftragt.  Ro- 
manus bestärkt  seine  Genosse  (in  Antiochia),  in  ihrem  Glauben 
zu  bleiben,  und  wird  deshalb  vor  das  Tribunal  des  Präfekten 
gestellt.  Er  bekennt  sich  schuldig  und  wird  den.  Peinigem 
überliefert.  Doch  unter  Qualen  preist  er  in  laii'_'' f  T^r  de  seinen 
Olauben  und  verspottet  die  heidnischen  Kulte.  liir  gebt  die 
einzelnen  Grötter  der  Reihe  nach  durch  und  weist  die  vielen 
Unsittlichkeiten  in  ihrem  Leben  nach.  Dann  geht  er  zu  den 
Eigenschaften^)  Gottes  über,  er  erz8hlt  Ton  seiner  Schöpfung  *) 
und  legt  dar,  auf  welche  Weise  Gott  y erehrt  werden  will; 
dann  yergleicht  er  dies  mit  der  lächerlichen  Verehrung  der 


')  250  f.  nach  Juvenai  XV.  9,  der  überhaupt  öfters  benutzt  i.st: 
cf.  Ham.  125:  XIV.  136.  156:  III,  30.  257:  XIV.  139.  Apoth,  457:  X,  55. 
748;  III,  Ö7.  —  Zu  obiger  Stelle  vgl.  aucli  Sedul.  C.  Pasch.  1,  273  f. 

^  S.  die  stwk  rhetorische  Ausschmückung  32G-335. 
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alten  Gdtter;  darauf  antwortet  ihm  der  Pr&fekt,  wo  denn  Gott 
mt  Z&i  der  Ghrttndimg  Roms  gewesen  sei.  Wenn  ihn  Bomanns 
nicht  abschwöre,  so  werde  er  den  Tod  erleiden.  Bomanns 
bleibt  standhaft  und  so  beginnen  die  Martern  von  neuem,  die 
von  dem  Märtyrer  wieder  in  längerer  Rede  verspottet  ^)  werden. 
Die  Qualen,  sagt  er,  könnte  ihm  ja  auch  der  Ai/,i  verursacht 
haben,  und  um  das  vc  rdorlyene  Fleisch  sei  es  nicht  schade. 
Der  Henker  thue  ihm  noch  <  inen  Gefallen,  da  er  seinen  Geist 
vom  Körper  leise.  Der  Präfekt  befiehlt  darauf,  den  Gefangenen 
zu  zerschindpii,  um  ihm  das  Reden  unnKi^lich  zu  machen. 
Damit  beghmen  die  Schnnersoenrn.')  bei  dt  iicu.  Prudentius 
lauiie  und  absichtlich  vci  wcilt.  lioiuamis  brdaiikt  sich  aber 
nocli  dafür,  tla  er  ja  nun  aus  vielen  Gcsiclitsrtrtnunfjen  Phristns 
])reisen  könne.  Der  Präfekt  droht  ihm  mit  deui  Tode,  worauf 
Komanus  sich  noch  einmal  in  längerer  Rede  offen  und  frei 
als  Chriüt  bekennt  und  seinen  (klauben  auseinandersetzt.^)  Am 
Ende  schlägt  er  ein  an  das  Gottesurteil  erinnerndes  ültimatuM 
vor:  Ein  hdichiges  Kind  soll  aus  der  Menge  genommen  und 
befragt  werden,  ob  der  wahre  Gott  der  Ohristengott  oder  ob 
es  die  heidnischen  Götter  seien.  Das  Urteil  fällt  zu  Gunsten 
des  Christentums  aus,  worauf  der  erzürnte  Präfekt  den  Knaben 
^gt,  wie  er  zu  dieser  Entscheidung  komme.  Der  Knabe 
antwortet,  seine  Mutter  sei  die  Ursache.  Da  befiehlt  Ascle- 
piades,  die  Mutter  des  Knaben  solle  Zeugin  seiner  Hinrich- 
tung sein.  AUe  Umstehenden  werden  durch  die  Peinigung 
des  Kindes  gerührt,  nur  die  Mutter  zeigt  sich  gefühllos,  jeden- 
falls in  Hmsicht  auf  die  Mutter  der  Makkabäer.  Als  der 
Knabe  Wasser  fordert,  weist  ihn  die  Mutter  hart  zurUck  und 
Tertröstet  ihn  auf  das  Wasser  des  Lebens;  sie  erinnert  ihn 
an  den  bethlehemitischen  Eindennord,  an  das  Opfer  Abrahams 


Hier  ist  Vers  408  von  besonderem  InteoreBfie,  da  Vers  1  des  Uymnua 
Ambro«.  XVII  (Daniel  thes.  hymn.  1, 24)  «Spleador  patemae  gloriae"  darin 
benntst  ist.  Wenn  daher  jener  Hymnua  nicht  von  Ambrottos  «tatnmt» 

80  reicht  er  doch  sicher  nahe  an  dessen  Zeit  hfiran. 
*)  Vgl.  401  ff.  491      556  ff.  901—910. 
Vgl.  bierin  die  mystischen  Aaslassougen  über  das  Kreuz  d21 

bis  630. 
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und  endlich  an  die  beherzte  Mutter  der  Makkahäer.^)  Sie 
fordert  ihn  auf,  mutig  in  den  Tod  zu  geben.  Schliesslich  be- 
befiehlt der  Piüfekt,  Bomanns  m  yerbrennen  und  den  Knaben 
mit  dem  Schwerte  zu  toten.  Während  der  Henker  den  Knaben 
abschlachtet,  singt  die  Mutter  Psalmen.  Bomanus  wd  auf 
den  Scheiterhaufen  gebracht,  doch  die  Flammen  erldschen 
pnter  einem  plötzlichen  Begenstrome.  Da  befiehlt  Asclepiades, 
ihm  die  Glieder  einzeln  mit  dem  Schwerte  abzuhauen.  Zuerst 
wild  ihm  durch  einen  Arzt  Aristo  die  Zunge  ausgerissen. 
Dann  wird  er  Tor  den  heidnischen  Altar  geführt  und  der 
Pr&fekt  höhnt  ihn,  nun  möge  er  reden  soviel  er  wolle.  Aber 
0  Wunder,  Bomanus  spricht  und  preist  Gott,  der  die  Macht 
habe,  alles  zu  yerrichten.  Asclepiades  gerät  hierüber  ausser 
feicli  und  beschuldigt  den  Arzt,  büiu  Amt  schlecht  vollführt 
zu  haben.  Aristo  beweist,  diiss  er  richtig  geschnitten,  und 
auch  Ronianus  bezeugt,  dass  sein  Blut  und  kein  andres  ge- 
flossen sei.  Wieder  ergeht  er  sich  in  langer  Rede  über  die  zu 
heidnischen  Kultzweckeu  üblichen  Tieropl'er  und  andre  al)er- 
gläubisclie  Gebräuche.  Darauf  wird  er  in  den  Kerker  geführt 
und  dort  gehenkt.  Und  damit  dw  llulun  des  Heiligen  nicht 
untergehe,  stand  ein  Eni^el  des  Heri-n  ^vährend  der  Qnalen 
dal)ei  und  liat  alle  seine  Worte  autgezeichnet  und  seine  Wunden 
beschrieben.^)  Am  Schlüsse  bittet  Prudcntius  den  Märtyrer, 
er  möge  sich  seiner  erbarmen  und  Gott  günstig  für  ihn  stimmen. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  Prudentius  hier  zu  seiner  münd- 
lichen oder  schriftlichen  Quelle  bedeutende  Zusätze  gemacht 
hat.  Benn  in  keinem  seiner  Gedichte  spielt  das  rhetorische 
Pathos  eine  so  grosse  Rolle  wie  in  diesem  oft  nur  zu  leben- 
digen und  anschaulichen  Hymnus.  Die  eingelegten  Reden  smd 
über  die  Grebülir  ausgedehnt  und  die  Worte  des  Kindes  Ö81  ff, 
TergUchen  mit  der  Altersbestimmung  602  f.  eunfach  unmög- 
lich« Aus  äusseren  und  inneren  Gründen  gehört  Perist.  X 

')  Prudentius  erzählt  hier  nach  der  Bibel,  doch  767—77.5  >ind  freie 
Erfindiins'.  wie  in  dem  bozüplichtu  Abschnitte  im  Carni.  de  iVatribus 
Macchabaeis  des  Victorinus  (Hilarius?},  s.  Rhein.  Mus.  45,  15(j  t. 

*)  Im  Gegensato  UevBö  hemi  es,  dass  die  AufeeicbDuiigeai  des 
Asdepiadei,  die  er  dem  Euaer  geaehi«^  haben  soll,  antexgegangen  seieai 
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ZU  den  schwächsten  Gedichten  deB  PrndenlauB.  —  Der  elfte 
Hymnus  schildert  in  123  Distichen  das  Ende  des  hl.  Hippolyt 
Ton  Portus;  er  ist  gerichtet  an  den  spanischen  Bischof  Yale- 
rianus,  der  den  Prudentius  aufgefordert  hatte,  ihm  die  Namen 
der  römischen  Märtyrer  mitzuteilen.  Prudentius  heginnt»  dass 
es  sehr  schwer  sei,  die  einzelnen  Märtyrer  zu  nennen,  da  auf 
vielen  Gräbern  keine  Namen  und  Inschriften  Torhanden  seien. 
Bei  der  Untersuchung  der  Gräber  habe  er  dasjenige  des 
hl.  Hippolyt  entdeckt,  der  einst  zur  Sekte  des  Noratus  ge- 
hört, aber  kurz  vor  seinem  Tode  die  Ketzerei  abgeschworen 
habe.  Bei  einer  \'erlulgung  (in  dfii  .hiliirii  249 — 60),  als 
die  eiiizebien  (^bristen  die  schwersten  Murtcra  erduldeten, 
wurd(^  Hippolyt  vor  den  Richter  geschleppt.  Als  dieser  seinen 
Naniuii  erfahren,  befahl  er,  dass  Hip])(>lyt  dem  Namen  gemäss 
von  Pferden  zerrissen  werden  sftlltc.  Zwei  wilde  Pferde  werdeii 
aneinander  gekoppelt.  Hi])poiyt  an  das  Seil  gebunden,  die 
Pferde  zur  Haserei  aiii^estachelt.  Sie  schleifen  ihre  lieiite  zu 
Tode,  so  das«;  der  Tieib  des  Mflrtyrers  an  Dornen  und  Disteln, 
an  Stock  und  Stein ,  an  Mauer  und  Fels  stückweise  hängen 
bleibt.  Alle  auftindbaren  Reste  werden  gesammelt,  sogar  das 
verspritzte  Blut  mit  Schwämmen  autgefangen.  Dann  werden 
die  üeberreste  zu  Rom  in  einer  Krypta  ])eerdigt.  Das  Gebet 
an  seinem  Grabe  wirkt  VV^under.  Das  Grab  selbst  ist  prächtig 
und  kostbar  geschmückt  und  wird  besonders  an  der  Wieder- 
kehr des  Todestages  zahlreich  besucht,  der  auf  die  Iden  des 
August  £äUt.  —  Hymnus  XTT  besingt  in  33  archilochischen 
Strophen  yierter  Grattung  den  Tod  von  Petrus  und  Paulus, 
den  die  Apostel  der  Ueberliefenmg  nach  am  29.  Juni  im 
Zwischenraum  eines  Jahres  zu  Bom  erlittdi  haben.  Mit  rhe* 
torischer  Frage  erkundigt  sich  der  Dichter,  warum  heute  sol- 
ches Leben  in  Bom  sei*  Ein  Freund  antwortet  ihm,  es  sei 
Peter-Paulstag  und  erzählt  ihm  nun  das  Martyrium.  Petrus 
wird  auf  den  Befehl  Neros  gekreuzigt,  und. zwar  auf  seinen 
Willen  in  umgekehrter  Bichtung,  um  nicht  seinen  Herrn  und 
Meister  nachzuahmen.  Ein  Jahr  sp&ter  wird  Paulus  auf  das 
Greheiss  Neros  enthauptet;  die  Grabstätten  beider  Apostel' 
werden  durch  den  Tiber  getrennt.    Den  Haupttäl  des  Gte- 
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dichtes  nimmt  die  genaue  BeBchieibung  dieser  Grabstätten  ein.  — 
Der  dreizehnte  Hjmnns  in  106  grossem  arcbilochisclien  Versen 
besingt  den  Tod  des  berühmten  Bischofs  Cyprian  yon  Oar- 
thago.  Nach  Pmdentiiis  war  Cyprian  früher  ein  Yerfichter 
aller  Heiligen  nnd  der  Zauberei  ergeben.  Doch  plötzlich  Iftsst 
er  sich  bekehren.  Seine  Tugenden  Terhelfen  ihm  zur  bischdf* 
liehen  Würde.  Bei  einer  Verfolgung  unter  Valerianas  und 
Gallienus  bestärkt  Cyprian  die  Seinigen  im  Glauben  und  ver- 
spricht ihnen  im  Todo  voranzugehen.  Er  wird  vor  den  Pro- 
konsul gefordert  untl  in  den  Kerker  geworfen.  Dort  bittet 
er  Christus,  ihn  den  Märtyreitod  sterben  und  seine  (lemeinde 
l)i'ini  Glauben  ausharren  zu  lassen.  Auf  dem  Felde  war  eine 
Gruhe  hergerichtet,  in  der  sich  heisser  Kalkstaub  befand;  die 
('bristen  nuissten  entweder  den  Göttern  opfern  oder  in  <lie 
Grube  springen.  Nachdem  an  800  Cliristen  sich  auf  soh-he 
Weise  den  Tod  erwählt,  bekennt  auch  Cyprian  sein  Cliristen- 
tum  und  wird  auf  Befehl  des  Prokonsuls  enthauptet.  Das 
trauernde  Afrika  errichtet  ihm  ein^  Grabhügel  und  seine 
Verehrung  erstreckt  sich  nach  Spanien,  Gallien,  Italien  und 
Britannien.  —  Da.s  letzte  Gedicht,  in  133  alcäischen  Hendeka- 
syllaben  besingt  die  hl.  Agnes,  die  auch  schon  von  Dama- 
sns  in  einem  kurzen  Gedichte  (C.  XXIX  Merenda)  gefeiert 
worden  war.  In  zarter  Jugend  hat  sich  Agnes  zum  Christen- 
tum gewendet.  Deswegen  wird  sie  verfolgt  und  vor  den 
Bichter  gestellt;  er  yerurteilt  sie  zur  Entehrung  im  Lupanar. 
Als  sie  nun  öffentlich  feilsteht,  geht  alles  voll  Scham  an  ihr 
vorüber,  nur  ein  junger  Mann  wirft  freche  Blicke  auf  sie;  er 
wird  aber  sofort  vom  Blitze  getroffen.  Halbtot  trägt  man 
ihn  fort,  doch  auf  das  G^bet  der  Agnes  erhält  er  die  G^und- 
heit  wieder.   Da  befiehlt  der  Biditer  die  Todesstrafe  an  ihr 


')  Ich  glaube  meht,  da»  PnidentiiiB  des  Damasai  Oedidit  keaneiL 
gelerni  hat,  wie  Ebett  9,  267  und  Axun.  3)  memt  EMun  w&rde  sieh 
Flr.  sonst  den  Inhalt  von  Damasus  Vers  1  bei  seiner  bekannten  Vorliebe 
weiter  auszumalen  haben  entgehen  Ijtösen.  »IncUta  virgo'  und  «Martyris 
inclitae"  ist  doch  fin  ?.n  iiTiHf^deiitendpr  Anklang;  das  Wort  inclitus  war 
ja  beidf^n  nm  der  röinis(  li<>n  Epik  geläutig.  Uebrigens  steht  Dam.  5  der 
Erzählung  de«  Pru«ieutiua  vollständig  entgegen. 
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zu  Tolktrecken.  Sie  Tenummt  das  mit  Freuden  und  bietet 
ihren  Kacken  dem  tödlichen  Streiche  dar.  Ihr  Geist  wird  in 
den  Himmel  geführt;  ron  dort  blickt  sie  auf  die  Nichtigkeit 
und  Vergänglichkeit  der  Welt.  Mit  einer  Bitte,  sich  zu  ihm 
herabzuneigen,  schliesst  Frudentius  dies  dramatisch  wirkungs- 
ToUe  G-edicht  —  Avuh  durch  diese  Gbttung  der  poetischen 
Iiitteratnr  hat  Pmdenttus  auf  die  spätere  Zeit  einen  grossen 
Einfluss  ausgeübt.  Die  Versifikation  der  Heiligenlegende,  meist 
im  jambischen  Dimeter  oder  im  trochäischen  Tetrameter,  sehr 
häutig  lieilich  auch  im  episclien  H('\:nii«  t»  r.  Avurde  im  Mittel- 
alter eifrig  gepflegt  und  Piiukiiitius  ist  oline  Zweifel  der 
eigentliche  Begründer  dieser  Dichtform,  aus  der  sich  dann 
später  die  Bidlade  entwickelt  hat. 

Das  Ift/tf  niid  Htterarisch  unbedtiilciKlste  AX'Cik  dtü 
Pnidt'iitius .  w('lrlu'>  nielir  für  die  Kunst^cscliiclilc  Interesse 
bietet,  lührt  in  eiiiifj'n  Handschriften  den  wenig  wahrschein- 
lichen und  kaum  verständhclien  Titel  Dittochaeon.  Das 
Gedicht  von  196  Hexametern  gliedert  sich  in  49  Teile  zu  je 
vier  Versen.  Jeder  Teil  enthält  in  kurzer  und  gedrängter 
Sprache  kleinere  Stücke  aus  dem  Alten  oder  Neuen  Testa- 
mente; auf  das  erstere  entfallen  24,  auf  das  letztere  25  Tetra- 
sticlien.  Das  Gedicht  hat  insofern  groioe  Aehnlichkeit  mit 
den  in  Olaudianhandschriften  fragmentarisch  überliefiTtt  n  Mi- 
racula  Christi  (Claud.  ed.  Jeep  II,  201.  Anthol.  lat.  ed. 
Biese  879),  welche  aus  Distichen  bestehen,  deren  jedes  ein 
Wunder  Christi  behandelt.  Die  allgemeine  Ansicht^)  geht  nun 
dahin,  dass  diese  Tetrastichen  erklärender  Text  zu  Bildern 
gewesen  sind.  Dafür  spricht  die  Kürze  der  Erzählung  und 
besonders  der  Umstand,  dass  XXIY,  XX Vn  und  XLYIII 
mit  jt^c**^  anfangen  imd  also  auf  etwas  hinweisen,  das  mit 
den  Versen  in  engstem  Zusammenhange  stand.  Freilich  muss 
der  Inhalt  der  Bilder  Yon  sehr  verschiedener  Ausdehnung  ge- 
wesen sein,  denn  bei  einigen  Tetrastichen  ist  der  letzte  Yers 
gleichsam  angeflickt,  um  nur  die  Yierzahl  zu  erreichen,  cf. 


')  Wissen^ehoi'tlich  begründet  von  Brockhaus  S.  23d  fi'.,  vgl.  beaon» 
ders  262—270. 
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II,  4.  III,  4.  XXXVIl,  4;  auch  bei  C.  V.  zeigt  sich  dies 
Bestreben  auf  Kosten  der  weiteren  Beschreibung  und  in  XIV, 
XV,  XX,  XXI,  XXVn,  XXXI,  XLIV  beansprucht  die 
VurHebe  des  Prudentius  für  die  mystische  Auslegung  den 
meisten  Riium.  Hierlier  geliört  auch  noch  XL,  3  f.  und 
XLI,  4,  wo  das  didaktische  Element  zur  Beschreibung  hinzu- 
tritt. Andrerseits  würden  einige  von  den  Bildern  geradezu 
überladen  sein,  wenn  man  nicht  gleich  an  einen  ganzen  Oyclus 
von  Darstellungen  denken  will;  dahin  gehört  VII  Joseph  und 
seine  Brüder,  VIII  das  Feuer  im  Dornbusche,  X  Moses  em- 
pfängt das  (iesetz,  XLVIII  Paulus.  Auf  einem  Bilde  kann 
das  unmöglich  dargestellt  sein  und  so  glaube  ich ,  dass  die 
Mehrzahl  der  Darstellungen  überhaupt  in  eine  Anzahl  kleinerer 
Bilder  zertii'l,  mag  man  nun  mit  Ebert  (I,  289)  und  Rösler  *) 
Kirchenbilder  oder  mit  Springer  ^)  Bilderbibeln  annehmen.  Zur 
biblischen  Erz<ählung  gehören  Adam  und  Eva,  Kain  und  Abel, 
die  Arche  Noahs,  der  Traum  des  Pharao,  die  Geschicke  Jo- 
sephs, das  Feuer  im  Dornbusch,  der  Durchzug  durchs  rote 
Meer,  Moses  emi)ningt  das  (Iesetz,  Manna  und  Wachteln  in 
der  Wüste,  die  eherne  Schlange,  das  Wasser  zu  Mara,  das 
Rätsel  Simsons,  Simson  unter  den  Philistern,  David  und 
Goliath,  die  Söhne  der  Proj)heten,  die  babylonische  Gefangen- 
schaft, Maria  und  der  Erzengel  Gabriel,  die  Geschenke  der 
drei  KiJnige,  die  Hirten  bei  der  Geburt  Christi,  der  Kinder- 
mord, Christi  Taufe,  die  Hochzeit  zu  Kana,  der  Tod  des 
Johannes,  Christus  geht  auf  dem  Meere,  der  böse  Geist  fährt 
in  die  Säue,  die  fünf  Brote  und  zwei  Fische,  die  Auferweckung 
des  Lazarus,  Christi  Tod,  das  Martyrium  des  Stei)hanus,  das 
Gesicht  Peti'i.  Landschaftsbilder  und  Darstellung  einzelner 
Bauwerke  und  Gegenstiinde  sind  der  Hain  Mamre,  das  Grab- 
mal der  Sarah,  der  Hain  P^lim,  die  zwölf  Steine  im  Jordan, 
das  Haus  der  Raab ,  der  Königsschmuck  Davids ,  der  salo- 
monische Tempelbau,  das  Haus  des  Ezechias,  Bethlehem,  die 
Zinne  des  Tempels,  der  Teich  Siloah,  der  Judasacker,  das 


»)  a.  a.  0.  S.  128.    Ebenso  Puech  a.  a.  0.  S.  300  f. 
Grundzüge  d.  Kunstgeschichte  S.  120. 
Manitius,  Geschichte  der  christl.-lat.  Poesie.  7 
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Haus  des  Kaiphas,  die  Säule,  an  welcher  Christus  gegeisselt 
wurde,  das  (4rab  Christi,  der  Oelberg,  die  schöne  Pforte;  ein 
Poi  tiät  cndHch  scheint  XT.VITT  (Vas  electionis  —  Paulus)  ge- 
wesen zu  sein.  —  Dies  Ditti>chaeon,  in  etwas  verkürzter  Ge- 
stalt and  mit  Versen  aus  Fortunatus  verbunden,  gab  man 
früher  zugleich  als  das  Enchiridion  des  Auiödus  aus.  Ich 
wies  jedoch  nach,  ^)  dass  dieser  Amönus  Überhaupt  aus  der 
Litteraturgeschichte  zu  streichen  ist,  da  auch  sonst  unter  seinem 
Namen  nur  Stücke  aus  Forttuiatus  erhalten  sind. 

Was  endlich  die  Form  bei  Prudentius  betrifft,  so  ist 
schon  oben  gesagt  wr)rden,  dass  er  hier  in  hohem  Grade 
schöpfVriscli  auftritt.  Freilich  kann  auch  er  dem  zeit- 
gemasbeii  und  übliclieii  rlietoiischcii  Pathos^)  nicht  entsagen 
und  so  nuellen  bei  der  grossen  Redegewandtheit  und  der 
blühenden  Phantasie?  unsres  Dichters  manche  Partieen  von 
Worten  geradezu  über.  ^)  Vm\  in  der  Verskunst  zeigen  sich 
viele  Verstösse  gegen  die  richtige  Silbenmessung,  was  nament- 
lich bei  den  Fremdwörtern  störend  hervortritt.')  Auch  die 
späteren  poetischen  Formen  des  Reimes,  der  Assonanz,  des 
Wortspiels  und  der  Allitteration  ^  treten  bei  Prudentius  häufig 
auf  und  rauben  allerdings  seinen  Versen  das  klassische  Ge- 
präge, welclies  man  gern  in  ihn  hineingebracht  hätte.  So 


0  Ztecbr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1886  S.  40t  f. 

-)  S.  meine  Bemerkungen  im  Rbrin.  Mos.  45,  487  ff.  Kantecld»  de 

Prudentii  genere  dicendi,  Münster  1874. 
S.  auch  Brockhiui^^  S.  167  f. 
*)  Vfr].  besonders  Uath.  Jl,  39.  IX,  11-^.  Harn.         51'.  7H1.  Psych. 
464  1".  Perist.  X,  32»>— 335.  346  ff.  Gesucht  lange  Worte  (4  im  Hexameter) 
finden  sich  Apoth.  166.  200.  662.  701.  988.  Harn.  :340.  404.  657.  Psych. 
13.  261.  888.  Sym.  1,  385.  431.  468.  II,  267.  364.  521.  1051. 

^)  Rh6m.  Mm.  45,  491.  Ansfllhriich  handelt  über  die  Yenkunat 
F.  Kreidnl,  de  Pnidentü  re  metrica,  Königsberg  1884. 
Ehem.  Mi».  45,  490. 

Wir  besitsen  Yon  Pk:.  im  gansen  5147  Heiameier  (Ap.  praef.  12. 

Ap.  10S4.  Harn.  966.  P«ych.  915.  Sym.  I,  657.  II,  1132.  Perist  VHI,  9. 
IX,  53.  XI,  123.  Ditt.  196).  Von  diesen  sind  681  (3.  1.30.  146.  122.  93. 
149.  1.  2.  12.  23)  leoninisch  gereimt,  vgl.  besonders  Ap.  152.  379.  545. 
883.  Harn.  877.  Ps.  85.  hiym.  1,  434.  II,  64.  204.  Auch  andre  Reim- 
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erhebt  er  sich  in  formaler  Beziehung  keineswegs  über  seine 
Zeitgenossen,  während  Ilm  der  eigentliche  (jrehalt  seiner  Dich- 
tnngen  zum  unvergänglichen  Muster  In  der  christlichen  Poesie 
hat  werden  lassen. 


weisen  sind  häufig.   Reim  der  2.  und  4.  Hebung  findet  sich  im  gansen 

in  117  Hexametern  (cf.  Ap.  801.  S.m.  H,  227),  Reim  «1er  4.  ITt  lnmg  und 
der  Schlusssilbe  in  217  (cf.  Ap.  391.  470.  618.  Ps.  902),  Keim  «ier  2.  Ho- 
hnng  und  der  Schlup^silbo  in  142  Hexamrt<Tn  (rf.  Ap.  575.  Syni.  11.  Hltj); 
Keim  der  2.  und  4.  llt  lniny^  und  der  !Schlusi«Hilbe  Ap.  125.  290.  987. 
Ham.  27.  40.  324.  398.  Vs.  470.  Syra.  II,  128.  435.  44*5.  1)11.  915.  Sonstiger 
Reim  im  Verse  zeigt  sich  Ps.  547.  Hierzu  kommen  die  piiarwcis  ge- 
reimten Hexameter;  je  zwei  reimen  im  ganzen  an  199  Stellen  (cf.  Ps. 
84.  79.  292.  Sym«  I,  28.  II,  114.  214),  je  dvd  Ap.  269  ff.  Ham.  lU.  UO. 
482.  440.  562.  576.  652.  728.  P».  855.  681.  Sym.  I,  84.  195. 226.  817. 431. 
598.  n,  727.  934.  1115,  vier  Verse  reimen  Ap.  246.  Aunerdem  seigt  sich 
Reim  von  ganzen  Yerateilen  Ap.  79  f.  364  f.  786  f.  874  f.  Ham.  162  f. 
Sym.  n,  81  f.  471  f.  Endlich  sind  noch  die  gereimten  Pentameter  zu 
erwähnen;  von  132  Versen  (Perist.  Vlll.  XI)  reimen  sich  bei  30  die  beiden 
Vershillften;  dor  Srhlnss  des  Hexamt'tcrs  und  Pentameters  ist  gereimt 
Peiist.  XI.  41  f.  63  f.  91  f.  237  f.  Ks  ist  zu  beachten,  dass  sich  bfi 
Prudentius  fast  ^'enau  doppelt  so  viele  Reim  zeisren.  als  dicK  hei  Juveiu  iis 
der  Fall  war,  ein  Vcrhiiltnis,  welches  sich  bei  den  Zeitgenossen  des 
Prudentius  ebenfalls  herausstellen  wird. 
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Die  duristliclie  Dichtkimst  Galliens. 

Die  Bedeutung,  welche  GraUien  ia  der  Kaiserzeit  für  das 
ganze  Bömerreich  gehabt  hat,  prägt  sich  auch  sehr  deutlich 
in  der  Litteratur  aus.  Gerade  die  heryorragendsten  Schrift- 
steller der  späteren  Zeit  gehören  grösstenteils  diesem  Lande 
an,  und  hier  hat  wenigstens  die  profane  römische  Litteratur 
ihre  letzten  Hlütcii  ^(i'tii('l)i'n.  Aber  aucli  das  Christeiituiii 
besitzt  in  Gallien  Ixdouteatle  ^länner,  die  durch  ihre  Schriften 
"weithin  gewirkt  lial)i'n.  Allerdiii^rss  fällt  lii»'r  ein  fast  durch- 
gehender Unterschied  sofort  in  die  Augen.  Innerhalb  der 
christlich -lateinischen  Welt  haben  nämlich  besonders  die 
spanisch-afrikanischen  Provinzen  und  Italien  die  wahrhaft 
grossen  Vorkämpfer  und  Apologeten  des  Ohristentumes  herror- 
gebracht.  Der  Glaubenseifer  ist  hier  ein  stärkerer  gewesen 
als  in  Gallien,  wo  die  christlichen  Schriftsteller  zumeist  noch 
ein  gutes  Teil  Heidentum  an  sich  tragen.  Eine_^icht  unwich- 
tige  Ursache  dieser  Erscheinung  ist  das  Studium  der  Rhetorik, 
-wt^cTies  sich  in  Gallien  einer  ^anz  besonderen  IU'V()r/ui(im<^ 
erfreute  und  aiu  h  du rrli  das_ Eindrillten^  des  Clinr>teütumeb 
keineswegs  vermindert  wurde.  In  den  grossen  Rhetorenschulen 
Galliefis  hielt  man  an  der  altröraischeii  Ueberlieferimg  fest 
und  Gallien  wurde  damals  ein  ebensolcher  Mittelpunkt  für  die 
alte  Wissenschaft,  als  es  in  etwas  späterer  Zeit  die  britisc  lien 
Inseln  und  Spanien  für  die  christliche  Welt  des  Abendlandes 
geworden  sind.  Hand  in  Hand  hiermit  geht  freilich  eine  Art 
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K  I.  Hllariiis  VOR  Poitiers. 

Hieron.  vir.  ill.  c  100.    Tiithemius  p.  30.    A.  Fabricius  III, 

23»;.  Hist.  litt,  de  la  France  I,  2,  130  ff.  1«0  f.  Ampere  T.  333. 
Bahr  S.  .',3.  Teuüei  §  418,  1  tf.  Ebert  I,  134.  Fitra,  Spicileg. 
Soiesmense  I,  166  ff.  ed.  Peiper,  Cypriani  heptateuchos  p.  270  tf. 

Hilarius  gehört  nur  zum  kleinaten  Teile  in  unser  Gebiet, 
da  sein  Sohweipunkt  in  der  Piosadorstellung  liegt.  Hikrius 
stammte  aus  Poiti^  und  zwar  von  heidnisehen  Eltern.  Sein 
Streben  nacb  Wahrheit  fahrte  ihn  zum  Christentume.  Bald 
nach  seinem  TJebertritte  erhielt  er  die  bischöfliche  Würde. 
Die  Festigkeit  jedoch,  mit  welcher  er  am  nicanischen  Bekennt- 
nis hielt,  führte  im  Jahre  859  seinen  Sturz  herbei,  er  wurde 
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von  Verfall.  Indem  man  sich  an  die  alte  Formel  und  an  die 
ftberlieferte  Schablone  anklammerte,  Ypilor  m.an  hier  gänzlich 
den  Sinn  für  das  Einfache  und  Natürliche  in  der  Ausdrucks- 
weise und  das  Schrifttum  artete  .schliesslich  in  eine  gespreizte 
und  überladene  Schreibweise  und  in  eine  zum  Teil  schamlose 
Plünderung  früherer  Werke  aus.  Das  rhetorische  Pathos  und 
den  hohlen  Wortschwall  finden  wir  allerdings  im  4.  und 
5*  Jahrhundert  ütst  Überall,  aber  doch  nirgends  so  sehr  wie 
in  G^allien.  Feingebildete  Geister  wie  Ausomus  und  Sidonius 
zeigen  hierbd  noch  eine  gewisse  MSssigung,  doch  der  letzte 
bedeutende  Vertreter  der  alten  Dichtkunst,  Yenantins  Fortu- 
natus,  widert  den  Leser  durch  seinen  Schwulst  oft  ebenso  an, 
wie  er  ihn  durch  sein  eigentümliches  Yerstalent  anzieht.  Um 
es  kurz  zu  sagen,  es  fehlt  den  meisten  Schriftstellern  Galliens 
die  Schärfe  der  Darstellung  und  die  Knapp) leit  des  Ausdruckes. 
Poesie  und  Prosa  machen  hier  keinen  Unterschied,  in  beiden 
ünden  wir  schliesslich  dieselbe  Redseligkeit,  ja  Geschwätzig-  |  l| 

keit  wieder.    Dem  hat  erst  der  gründliche  Verfall  fast  aller 
wissenseliaftliclien  Bestrebungen,   wie  er  im  6.  Jahrhimdert  ^ 
eintrat .  ein  Ende  gemaclit.  —  An  der  cliristlieh-poetischen  j  _ 

Litteratur  ist  Gallien  im  4.  Jahrhniidert  ebensowenig  be-  I'- 
teiligt,  wie  es  in  der  Jj^olgezeit  iu  stärkster  Weise  an  ihr  teil-  ' 
nimmt.  T 


I  Iii-,: 
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vom  Kaiser  Constantius  nach  Phrygicn  verbannt.  Wie  Hila- 
rius seine  eigentiimliche  Richtung  überliaupt  dem  Aufenthalte 

im  Orient  verihuikt,  so  ist  es  zweifellos,  dass  ihm  die  An- 
re??nn{x  zu  seinen  Hymnen  ebenffills  infolge  näherer  Berührung 
mit  SL'ineii  Feinden  im  0>teii,  den  Arianern.  gekomineii  ist. 
Ueber  die  Hymnen  des  Hilarius,  die  fUi'  ims  völhg  verloren 
zu  sein  scheinen ,  werden  wir  im  Zusammenhange  mit  den- 
jenigen des  Ambrosius  zu  handeln  haben.  So  bleibt  uns  hier 
noch  ein  eigentümliches  Gedicht  zu  besprechen,  welches  man 
dem  Hilarius  auf  Grund  der  einzigen  Handschrift  beigelegt 
hat.  Es  ist  das  von  Pitra  unter  dem  Titel  ^^De  evangelio" 
herausgegebene  Gedicht.  *)  Dasselbe  scheint  nur  ein  unbe- 
deutendes Fragment  zu  sein,  denn  vielleicht  waren  die  Wunder 
Christi  vollständig  dargestellt:  so  aber  bricht  das  Gethclit  mit 
der  Erzählung  von  Job.  i>,  1  tf.  ab.  Ks  behandelt  in 
114  Hrxamt'tci  11  die  Inkarnation  und  einen  Teil  des  Lebens 
Christi  und  zwai*  in  einer  so  mystischen  Weise,  wie  sie  uns 
nur  selten  entgegentritt.  Nämlich  die  typologischen  Bezitdningen 
nehmen  hier  völlig  überband,  so  dass  die  eigentliche  Erzäh- 
lung  ganz  in  den  Hintergrund  tritt.  „Christus  ist  unsre 
Blume,  unsre  Zier  und  unser  ewiger  LebensquelL  Bei  seiner 
Geburt  erstrahlte  das  Kind  im  Preudenglanze  der  Erde,  neues 
Licht  erfüllte  die  Welt,  Gestirne  und  Aether  beneideten  die 
Erde  um  das  Geschenk;  und  die  Erde  freute  sich  und  hess 
Veilchen  und  purpurne  Blumen  hervorspriessen.  Alles  war 
im  Festesglanze,  Meer,  W'ulki^n  und  Winde  wurden  von  Freude 
ergriffen.  Nur  die  Schlange  befiel  Aerger  und  Furcht,  dass 
jetzt  die  Menschen  aus  ihrem  Rachen  gerettet  waren.  —  Dann 
ging  das  Gestirn  des  Heilands  auf  und  leuchtete  den  Magiern 
auf  ihrem  Wege  zur  Krippe;  Myrrhen  und  Weilirauch  bringen 


')  S.  Ebert  I,  136  n.  1;  142  n.  1.  J.  Kayser,  BeitrSge  z.  Gesch. 
u.  Erkl.  d.  ältesten  Kirchenhymnen  (2.  Aufl.)  1,  64  ff.  hllt  die  Hymnen 
pLucia  largitor  splendide*»  «Dens  pater  ingenite"»  .In  matuiinis  surgimiw* 

für  liilariimisch. 

Spicileg.  Solesm.  I,  1G6.  cf.  p.  XXXIV  f.  Soeben  neu  ediert 
von  Peiper  im  Corp.  SS.  eccl.  lat.  XXLLl  p.  270  ff.  Die  Handschrift  ist 
Sangall.  48  saec.  Vlil. 
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sie  diir.  Weihniucli  dem  Gotte,  Myrrlieu  dem  Menschen.  ^) 
Sei  gegrüsst,  du  Kind  Gottes,  der  du  der  Unvcrmälilten  ent- 
stammt'st  und  die  Frucht  eines  keuschen  Leihes  hist!  Obwohl 
sich  die  Jungfrau  deilie  Mutter  nennt  und  ihr  Schoss  sich 
erweitert  liatte  und  sie  \on  deiner  Wiege  spricht  und  sie  dich 
unt(»r  Lächeln  hegrüsst,  so  ist  doch  die  Mutter  .Jungfrau  ge- 
bliehen, sie  weiss  nichts  von  Erzeugung  und  liat  nur  die 
Freude  der  Mutter.  -)  Du  bist  das  AVcrk  des  heiligen  Wortes, 
geschaffen  aus  dem  Munde  des  Vaters  u.  s.  w.  ^)  Dich  hal>en 
einst  die  Propheten  imd  die  Könige  vorherverkündigt.  —  Es 
mag  gestiittet  sein,  in  die  Geheimnisse  des  Himmels  ein- 
zudringen! Vier  Tiere  von  verschiedener  Gestalt  umgeben 
den  Timm  Gottes,  eines  mit  dem  Kopfe  des  Menschen,  die 
andern  mit  dem  des  Löwen ,  des  Adlers  und  des  Kalbes.  ') 
Sie  alle  haben  Flügel  und  verschiedenen  Dienst.  Denn  sie 
fliegen  um  das  Haupt  Gottes  umher  und  bedecken  sein  Antlitz, 
damit  ihm  die  Glut  des  Blitzes  nicht  schade;  und  ebenso  um- 
hüllen sie  mit  ihren  Flügeln  seine  Füsse,  damit  die  unten 
liegende  Erde  (Jesai.  (36,  1)  nicht  verbrenne.  Und  zu  je  zweien 
fliegen  sie  mit  ihrem  goldenen  Gefieder  durch  die  drei  Festen 
der  Welt,  und  vielfältig  sehend  wachen  sie  über  den  Städten 
und  den  Handlungen  und  den  Gebeten  der  Menschen.  Und 
die  Gestalten  dieser  vier  Tiere  weisen  auf  Christus  hin,  denn 
Christus  ist  Mensch,  da  er  den  Tod  gekostet;  er  ist  tapfer 
wie  ein  Löwe,  wenn  er  die  Ungläubigen  bezwingt;  und  gleich 
dem  Kalbe  hat  er  sich  als  Schbichtopfer  für  die  sündige  Welt 
hingegeben,  dem  Adler  gleich  schwingt  er  sich  zum  Himmel 
empor.       Und  auf  dem  erhabenen  Throne  des  Himmels  sitzt 

*)  Diese  Art  der  Erklarunj^  <ler  Mapiorgesclienke  ist  damals  schon 
eingebürj?ert,  cf.  Juvene.  I,  250  f.  und  Ililar.  Pictuv.  in  Matth.  1,5; 
später  bei  Prudentius  Catb.  XII,  09  fi"  Bitt.  105  ti".  und  SeduL  C.  l'.  II, 
95  f.    Yls  fehlt  in  unsemi  Gedichte  das  Gold  für  den  König. 

2)  So  auch  Sedul.  C.  P.  II.  G7. 

')  Ks  folgen  Vers  34 — 42  lauter  typologisehe  Bezeichnungen  Christi. 

■*)  Die  Beschreibung  der  Tiere  nach  Apoc.  4,  7  f.;  das  weitere  ist 
Zusatz  des  Dichters. 

Diese  vier  Symbole  sind  später  den  Evangelisten  beigelegt  wor- 
den, vgl.  Sedul.  C.  P.  I,  355  f.  und  (anders)  die  erste,  einer  späteren 
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der  Vater,  vor  ihm  ist  ein  ^feer,  der  krystalleneu  Flut  ver- 
gleiclibar.  ^)  Und  dvni  Henii  dient  die  lieiliire  Scluir  von 
24  Aeltesten,  die  ihn  anbeten;  sie  sind  angetlian  mit  goldenen 
Kronen  auf  den  weissen  Häuptern  und  in  weissen  Gewändern, 
Sie  erheben  sich  und  werfen  ihre  Kronen  nieder  luid  preisen 
den  Herrn  mit  melodischer  Stimme:  »Heiliger  Gott,  dich 
rühmt  das  Geschlecht  der  Menschen ,  dich  preisen  die  Tiere 
auf  der  Erde  und  in  der  Luft;  auch  die  stumme  Natur  feiert 
dich.  Dir  lohsingen  Hain,  Httgel  und  Thäler ;  zu  deiner  Ehre 
saust  der  Sturm  und  zischt  die  Woge  des  Meeres.  *)  Auf 
verscliiedene  Art  verehrt  dich  der  Mensch ,  in  Hainen  iiml  in 
Marmortempeln,  auf  gemalten  und  in  cIktiii'U  Bildwerken; 
rTe])(»te  und  Bitten  sendet  er  zu  dir  und  sucht  dein  Walten 
und  deinen  Namen  zu  erkennen.'  Und  wie  der  Blinde,  dem 
sich  ein  ^fensch  naht,  nicht  weiss,  wer  es  ist  und  wo  er  steht, 
und  ihn  daher  mit  den  Armen  zu  erfassen  sucht,  so  suchen 
die  Heiden  in  ihrer  Blindheit  den,  der  vor  ihnen  steht;  aber 
sie  schiessen  über  das  Ziel  hinaus  und  treiben  Possen,  sie 
stellen  Bildwerke  auf  und  geben  dem  Gesuchten  tausend  Namen. 
Grössere  Schuld  freilich  trifft  die,  welchen  der  Meister  selbst 
erschien,  mit  denen  er  sprach  und  die  er  durch  Bitten,  Worte 
und  Thatcu  zu  beleliren  suchte.  Sie  haben  ihn  in  ihrer 
Blindheit  nicht  gesehen,  dcus  Licht  der  AVeit  hat  ihnen  nicht 
geleuchtet."  ^)  Das  Gedicht  bricht  dann  nach  kurzer  Erwäh- 
nung von  Joh.  5,  5  ff.  und  9,  1  Ü'.  mitten  in  der  Erzäh- 
lung ab. 

Man  ersieht  aus  dieser  Inhaltsangabe,  dass  der  Titel  ^De 
evangelio^  auf  das  Gedicht  eigentlich  nicht  passt.  Da  in  der 
verlorenen  Portsetzung  höchst  wahrscheinlich  die  weiteren 


Zeit  angehörende  rraet'atio  des  Juvencus  (ct.  Juvenc.  ed.  Marold  p.  VU 
adn.  3). 

')  Die  Verse  71  ff.  scheinen  schlecht  erhalten  zu  sein,  wahrschein- 
lich ist  zwiflchoi  78  und  74  eine  Lücke.  Die  Vorlage  ist  Apoc.  4,  4  ff. 

*)  Hiermit  ist  zu  Tergleichim  Yictorinns  de  Jesa  ChiiBto  deo  et 
homine  183— 1S7. 

')  Ich  n^me  auch  hier  zwischen  104  u.  lOS  eine  Lücke  in  der 
Ueberliefening  an,  da  jeder  Uebergang  fehlt 
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Wunder  Christi  behandelt  waren,  so  halte  ich  den  Titel  „De 
Christo^  für  entsprechender;  doch  Sicheres  lässt  sich  natürlich 
nicht  hierüber  sagen.  Man  erkennt  aber  auch,  bis  zu  welchem 
Grade  von  mystischer  Auslegung  der  Dichter  yorgeschritten 
ist.  Da  Hikrius  Ton  Poitiers  diese  eigentitmliche  Art  der 
Bibelinterpretation  in  die  lateinische  Welt  eingeführt  hat,  so 
wäre  seine  Autorschaft  des  Gedichtes  immerhin  möglich.  Die 
Sprache  ist  vielfach  bibligcl]^^,  erinnert  aber  auch  zuweilen  an 
Yer@^)  Sehr  häutig  dagegen  tindet  eine  en<::("  Bcrülnimg 
mit  Seduliub  statt.  ^)  Stammt  daher  das  (jrediclit  von  Hilarius, 
so  müsste  es  von  Sedulius  benutzt  sein,  was  ganz  mit  möglich 
ist.  —  Die  Prosodie  des  Gedichtes  ist  sehr  locker,  die  Auf- 
zälüiüig  «Icr  Felder  findet  sich  bei  Teuifel  §  418,  2.  Auch 
der  Keim  in  seinen  verschiedenen  Formen  ist  nicht  selten ;  ^) 
doch  spricht  dies  beides  weder  für  eine  frühe  noch  für  eine 
späte  AbÜEissung,  da  es  sich  sowohl  früh  als  spät  vorfindet. 
Die  Autorschaft  dem  Hilarius  von  Arles  ^)  beizulegen  geht 
auch  nicht  gut  an,  da  dessen  Yerskunst  auf  einer  besseren 
Stufe  steht.  So  muss  einstweilen  diese  Frage  noch  ofleu 
bleiben. 


%  2.  Ausonius. 

Trithemius  p.  53.  A.  Fabricins  I,  144.  Hist.  litt,  de  la  France 

I,  2.  281  ff.  292  ff.  Teuffei  §  422.  Ebert  (bei  Pauliniis  v.iri  Nola) 
I,  2'.»4  ff.    Ampere  I,  236.    Wattonbach  I,  S5.  Handschriften: 
Leidensis  Voss.  hit.  III  s.  IX;  Paris.  7558  s.  IX  etc.  s.  Peipers  •/ 
praef.  p.  XXXVIII  ff.  Ausgaben:  ed.  C.  Schenkl,  Mon.  Germ.  auct.  ,% 
antiquiss.  V,  2.  1883;  reo.  Bud.  Peiper,  Lips.  Tenbn.  1886. 


»)  Mit  88  vgl.  Aen.  I,  4t>4,  mit  91:  Aen.  lU,  058. 

-)  4:  Sedul.  C.  P.  II,  44;  5:  ib.  11,  48;  22  f.:  II,  96;  27:  IJ,  aU. 
44;  31  f.:  II,  67;  57:  IT,  139;  95:  I,  248.  Die  Bezeichnung  von  Christus 
als  Verbigena  (34)  stimmt  mit  Prud.  Cath.  III,  2. 

Leonini  finden  sitik  sechs  (cf.  Yers  42),  andrer  Beim  in  zehn  Versen 

(cf.  40). 

*)  Bei  diesem  finden  sich  freilicb  einige  iiasdrücke,  die  an  unser 
Gedicht  ennnetn,  so  Yen  28  (Fabridos  p.  804)  moenia  mnndi  (cf.  78  caeli 
per  moenia)  =  HU.  57;  79  mimdi  vigor  vgl.  mit  HU.  81  vigor  ignee. 
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Deciuius  MaguuH  Ausonius  ^)  ist  um  das  Jahr  310  zu 
BuHigala  geboren.  Er  erlernte  die  G^ranuuatik  und  Bhetorik, 
um  sie  dann  selbst  wieder  in  seiner  Vaterstadt  zu  lehren. 
Etwa  im  Jahre  864  wurde  er  von  Yalentinian  I.  nach  Trier 
berufen,  um  dessen  kleinen  Sohn  G^tian  in  Grammatik  und 
spater  auch  m  Bhetorik  zu  unterrichten.  Nachdem  Grataan 
zur  Kegierung  gekommen,  erhielt  Ausoniua  eine  Beförderung 
und  eine  Ehrenstelle  nach  der  andern,  bis  er  im  Jahre  378 
zum  Praefectus  Galliarum  und  im  folgenden  Jahre  zum  KonBiü 
erhoben  wurde.  Seither  zog  er  sich  wieder  in  seine  Vater- 
stadt zurück  und  hat  hier  ganz  der  Beschäftigung  mit  littera- 
rischen Dingen  gelebt.  Nachdem  er  schon  zwei  Ausgaben 
seiner  (ledichte  veranstaltet  ,  ist  er  wahrscheinlich  am  Ende 
des  Jahres  393  gestorben.  —  Jedenfalls  war  Ausonius  einer 
der  bedeutendsten  Rhetoren  seiner  Zeit  und  seine  wissenschaft- 
liclien  Kenntnisse  sowie  sein»'  litterarische  Erfahrung  bringen 
ihn  in  eine  Reihe  mit  den  licrvonngcndsten  Schriitstellern  des 
4.  .lalirliiiiulcil"-.  Sc^inc  Foniigc wandtlicit  ist  gross,  in  den 
verscliit-dfiistcii  Metren  weius  er  sicli  «iciallii;-  auszudrücken. 
Aber  wir  seilen  doch  überall  in  seinen  (ledieliten  das  rheto- 
rische Element  hervorleuchten,  und  wenn  ihm  auch  oft  eine 
gewisse  Anmut  nicht  abzusprechen  ist,  so  offenbart  sich  doch 
meistens  ein  gewisser  gelehrter  Anstrich  und  eine  spielende 
Tändelei,  die  allerdings  den  dichterischen  Wert  seiner  Erzeug- 
nisse sehr  herabsetzen. 

Aus  der  grossen  Anzahl  der  überlieferten  Gedichte  des 
Ausonius  kommt  nur  ein  sehr  kleiner  Teil  für  uns  in  Betracht^ 
wir  haben  uns  ja  nur  mit  denjenigen  Erzeugnissen  zu  be- 
schäftigen ^  die  unmittelbar  christliche  Stoffe  behandeln.  Und 
gerade  in  diesen  steht  Ausonius  nicht  eben  sehr  hoch.  Sein 
Christentum  hat  etwas  Geschaftsmassiges  und  Gemachtes  und 
die  Festigkeit  seiner  christlichen  Ueberzeugung  ist  keineswegs 
bedeutend.^  Mit  Ausnahme  TOn  sehr  wenigen  Gredichten  bewegt 

^  Teil  foliie  hier  den  auf  den  neuesten  Forsdmogen  beruhenden 
Fasti  Aus(mi;nii  hni  FcipiT  p.  XC  — CXIV. 

^)  Vgl.  Bücking,  Jahib.  J.  ilieinländ.  Altertuuwlieuude  VII,  6Ü.  So 
besonder  Bphen».  132  (p.  BD  Peiper)  „Hath  preeuin  datum  deo*. 
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Bich  Attsonius  völlig  frei  und  nnbekümmert  in  der  heidnischen 
Mythologie,  die  er  allerdings  für  Fabehi  hält  (cf.  Eph.  15). 
Seine  chriBtliche  G-esinnnng  ist  eine  rein  äusserliche  gebliehen. 
Wie  oft  hätte  er  bei  seinen  vielseitigen  Geschäften  oder  bei 
Beinen  Belsen  Gelegenheit  gefunden,  ^)  christliche  Stoffe  irgend 
welcher  Art  zu  behandeln!  Nor  ein  einziges  Mal  schwingt  sich 
sein  christlicher  Glaube  zu  einer  höheren  Weihe  in  einem 
Gebete  an  Grott  empor  (ESphem.  oratio,  p.  7  if.)?  denn  das 
Gebet  in  der  Domestica  (p.  19)  ist  doch  lediglich  Vers-  und 
Wortspielerei.  Und  auch  in  dem  den  späteren  Jahren  ange- 
hörenden Briefwf  eliscl  mit  Paulinus  gibt  sich  Ausonius  seinein 
früheren  Schüler  gegenüber  als  schlechter  Christ  zu  er- 
kt  nnen;  der  Schüler  macht  daher  dem  Lehrer  meljriach  Vor- 
würfe ül)(  r  seine  äusserliche  Auffassung  des  Christeiituiaes 
(vgl.  Pauliiii  ep.  X,  lU  ff.,  85  ff..  185  ff.,  278  ff"..  298  ff.: 
Peiper  p.  29:i  29(;,  800,  305).  Alleidnigs  hält  Paulinus  auf 
den  pinstigi'ii  Lcluer  doch  so  viel,  d.tss  er  dessen  rie])et  in 
der  Eplu'iiit  ris  für  eines  seiner  eigenen  Gedichte  (Carm.  iV  , 
ad  deum  matutina  precatio)  ausgeschrieben  hat. 

AVenn  wir  nun  zu  den  christlichen  Gedichten  de«*  Auso- 
nius übergehen,  so  werden  wir  zunächst  auf  die  „Ephemeris" 
geführt,  eine  Sammlung  von  Gedichten,  in  welchen  Ausonius 
die  Hauptpunkte  seiner  Tagesbeschäftigung  behandelt.  8ie 
scheint  noch  vor  dem  Jalut  367  Terfasst  zu  sein  und  wiifl 
durch  ein  sappliisches  Gedicht  eingeleitet.  Parmeno,  wohl  ein 
fingierter  Freund  des  Dichters,  wird  hier  wegen  seines  lang 
auBgedehnten  Schlafes  gescholten.  Wäre  des  Ambrosius 
Hymnus  „Aeteme  rerum  oonditor''  damals  schon  bekamt 
gewesen,  so  würden  wir  ihn  in  diesen  einleitenden  sapphischen 
Strophen  wahrscheinlich  benutzt  finden.  So  gilt  aber  bei 
Ausonius  nicht  der  Hahn  als  Symbol  des  Morgens,  sondern 
die  Schwalbe  (Eph.  2).  —  Die  zweite  Abteilung  besteht  aus 
22  jambischen  Dimetem.  Hier  wird  die  Zeit  des  Ankleidens 
durch  ein  erdichtetes  Gespräch  mit  dem  Sklaven  beschrieben. 
„Auf,  Knabe,  hole  mir  die  Schuhe  und  das  Linnen;  bringe 


')  Wenn  man  ihn      B.  luil  i'rudentius  vergleicht. 
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mir,  was  du  sonst  an  Kleidung  zur  Hand  hast,  damit  ich 
aufstehen  kann.  Hole  ausserdem  reines  Qaellwasser  zum 
Waschen.  Oeffne  das  Bct/imnipr.  aber  bereite  nichts  Beson- 
deres vor,  ein  frommes  Gehet  und  unschuldige  Wünsche  will 
ich  da  emporschicken.  Und  ich  will  keinen  Weihrauch  und 
Opferkuchen  oder  einen  Basenherd  auf  dem  Altar.  Denn  ich 
bete  zu  GK>tt  und  dem  gleichmächtigen  Sohne  und  dem  heiligen 
Geiste."  Es  folgt  dann  in  85  Hexametern  das  eigentliche 
Ge])et.  Avt'lclies  zum  Tt.'il  schöne  Stellen  enthält;  ^Allmäch- 
tiger, den  ich  nur  sreisti«;  waliniehnic .  der  du  unbekannt  bist 
den  Bösen,  alu  r  geliebt  von  den  Fronnueii,  du  bist  ohne  An- 
fang und  ohne  Ende,  älter  als  die  Zeit,  ^)  die  war  oder  kom- 
men wird.  Deine  Gestalt  und  dein  Wesen  kann  unser  Geist 
nicht  erfassen  noch  unsre  Zun^o  preisen.  Dich  kann  nur  der 
Sohn  sehen,  das  weltgestaltende  Wort,  welches  war,  ehe  die 
Welt  entstand  und  die  Sonne  geschaffen  wurde.  Dein  Thron 
ist  im  Himmel  und  zu  deinen  Füssen  liegt  Erde  und  Meer 
und  das  finstere  Beich  der  Nacht.  Ohne  Ruhe  bist  du  und 
gibst  allem  Bewegung  und  Leben.  *)  Und  du,  o  Christus,  der 
du  dem  nicht  geschaifenen  Schöpfer  entstaminst .  hast  dir  für 
dein  Keicli  die  Heiden  erkoren,  da  das  auserwählte  \ Olk  dich 
verschmähte.  Du  hast  dich  unsern  Vorvätern  gezeigt  und 
nahmst  nnsre  Schuld  auf  dich  und  erlittest  den  Tod  und 
standest  auf  und  bist  zum  Himmel  gefahren.  Du  erschienst 
zu  unserm  Heil  mit  reichen  Gaben  und  hieltest  keine  davon 
zurück,  trage  mein  Gehet  zu  den  Ohren  des  Vaters  empor! 
Vater,  gib  mir  Kraft  gegen  alle  Versuchung  und  wende  das 
TJebel  von  mir.  Lass  es  genug  sein,  dass  Adam  und  Eva  der 
Schlange  eflegen  sind!  Zeige  mir  den  Weg,  der  mich  nach 
dem  Tode  zum  Himmel  führt,  wohin  die  frommen  Väter  ge- 


')  Vgl.  mit  Vers  3  Prud.  Sym.  II,  95.  Dracont.  Satisf.  5.  Laus  Christi 
(anthol.  lat  878)  h 

Vgl.  mit  Vers  16  BoSth.  oons.  phfl.  III  metr.  9,  8. 

Anch  hier  (Vera  31)  scheint  BoSthius  1.  I.  III  metr.  9»  92  von 
Ausonius  abMngig  zu  sein;  vgl.  auaserdem  den  ähnlichen  Tersanfang 
bei  Tiberian.  carm.  IV,  28  (Baehrens  P.  L.  M.  III»  268). 
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langten  und  wohin  Elias  ^)  und  Enoch  emporstiegen !  Verleihe 
mir,  0  Vater,  dereinst  das  Licht  des  Himmels;  ich  halte  nicht 
Steine  für  Grdtter,  sondern  ich  erkemie  dich  als  Vater  des 
eingeborenen  Sohnes  und  glaube,  dass  du  aus  beiden  zugleich 
bestehst,  der  du  als  G^t  über  den  Wassern  schwebtest. 
Gib  mir  Verzeihung  und  erleichtere  die  geangstete  Brost; 
denn  ich  suche  didi  nicht  in  den  Eingeweiden  der  Tiere  oder 
in  Tergoasenem  Blute«  dein  Walten  ist  nicht  in  den  geheimsten 
Falten  der  Tierleiber  zu  erkennen.  Ich  will  unstrSfUch  wan* 
dein  und  hoffe  gut  und  rein  zu  werden.  Nimm  dich  meiner 
Seele  in  der  Stunde  des  Todes  gnädig  an.  ünd  ich  bitte  dich 
folgendes  zu  gewähren:  Befreie  mich  von  Furcht  und  Begierde, 
lasse  micli  niclits  Schimpfliclies  vullbringen  und  nichts  einem 
andern  zufügen,  was  ich  selbst  nicht  leiden  möchte.  Lasse 
mich  nicht  in  ungerechte  Beschuldigung  geraten,  entziehe  mir 
die  Möglichkeit,  Schlechtes  zu  thiin,  aber  stets  gib  mir  Ue- 
legenlieit,  (  Jutes  zu  vollbringuu.  Einfach  lass  mich  leben  und 
gib  mir  treue  Freunde,  erhalte  mir  meine  Kinder.  Seliuier/en 
des  (leistes  wie  des  K(>ri)ers  halte  fem  von  mir.  (lib  mir 
^frieden  und  Ruhe  und  lass  mein  Leben  ein  solches  sein,  dass 
ich  in  der  letzten  stunde  den  Tod  weder  wünsche  noch 
fürchte.  Auf  alles  lasse  mich  verzichten,  meine  einzige  Freude 
sei.  (leine  Gnade  zu  erhoffen.  Und  bis  dahin  halte  den  Ver- 
sucher fem  von  mirl  Diese  Gebete  trage  zum  Vater  empor, 
O  Christus,  der  du  Heiland,  Herr  und  Gott  bist  und  mit  dem 
ewigen  Vater  in  alle  Ewigkeit  herrschest."  —  Die  Fort- 
setzung des  Gedichtes  erfolgt  wieder  in  jambischen  Dimetem: 
„Des  Gebetes  ist  nun  genug ,  obwohl  wir  armen  Schuldigen 
ja  nie  genug  zu  Gott  beten  können. Darauf  verlässt  den 
Dichter  die  religiöse  Stimmung  und  es  werden  nun  die  andern 
Beschäftigungen  des  Tages  vorgeführt;  aus  ihnen  geht  herror, 
dass  der  Dichter  keineswegs  dem  Stillleben  und  der  Zurttck- 
gezogenheit  ergeben  war,  wie  er  den  Leser  in  dem  Gebete 
glauben  machen  wilL 

*)  Mit  Vers  41  f.  ist  Juvenc.  II,  .545  f.  zu  vergleichen.  Daes  Ausonius 
den  Juvencus  benutzt  hat,  suchte  ich  Ztscbr.  f.  d.  österr.  Gytxm.  lÜSö 
8.  241  t  und  1888  8.  584  su  erweiBen. 
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Man  erkennt,  da^s  Ansonins  zum  Aiif.iniro  des  Gebetes 
seine  Rpchtjrlüuhiirkrit  in  der  Aufta.ssung  Guttes  voranstellt. 
Es  folgen  dann  die  einzelnen  Bitten  unter  Berufnn^^  auf  den 
christliclien  Sinn  des  Betenden,  dor  dem  Hoidentunu^  völlig 
abgewandt  sei;  Christus  wird  als  Vermittler  mit  Gott  an- 
gerufen. 

Bas  zweite  christliche  Gedicht  sind  die  Versus  Paschales 
in  dem  Abschnitte  „Domestica^.  Es  ist  eme  kurze  Anrufung 
Gottes  mit  vielen  Wiederholungen  aus  dem  früheren  Gebete. 

"Wie  die  Dreieinigkeit  im  Himmel,  so  bestehe  sie  jetzt  auch 
auf  der  Erde,  seitdem  der  Kaiser  (Valentinian  I.)  seinen  Bruder 
(Valens)  und  Solm  ((fratian)  zu  ■Nfitkaisem  erhoben  Imho. 
Christus  möge  für  diese  Freiheit  von  Herrschern  bei  seinem 
ewigen  Vater  bittend  eintreten.  Irgendwie  selbständigen  AVert 
hat  das  Gedicht  nicht,  es  zeigt  uns  nur  die  schon  früher  ^)  be- 
obachtete 8itte,  für  das  Wohl  des  Herrschers  sich  an  Grott 
zu  wenden. 

An  dritter  Stelle  ist  ein  zweites  Gebet  zu  besprechen, 
welches  neben  starkem  Verfall  4er  antiken  Verskunst  eine 
metrische  Künstelei  zeigt.   Es  besteht  nftmlich  aus  „Versus 

rhopahci",  deren  erstes  Wort  einsilbig  ist,  jedes  folgende 
Wort  aber  je  um  eine  Silbe  wächst;  das  (Tedicht  ist  in 
14  Strophen  zu  je  drei  Versen  eingeteilt.  Dies  Uebc^t  ist  in- 
folge seiner  gekünstelten  Form  schwülstig  und  zu  sehr  rhe« 
torisch  gehalten,  als  dass  es  auf  den  Leser  Eindiuck  Ii  er  vor- 
rufen könnte.  Das  Suchen  nach  den  vier-  und  fünft ussigen 
Worten  am  Schlüsse  hinderte  ja  jede  Freiheit  des  Gredankens 
und  so  ist  diese  Wortspielerei  als  durchaus  verunglückt  zu 
betrachten. 


')  Laudes  Doinini  143  ff.  Juvenc.  IV,  805  ff. 

*)  Anfang-  und  Sehl  usövers:  Spes  deus  aetemae  .stationis  conciliator. 
So  auch  Anth.  lat.  749,  1  Mars  patei*  armorum  fürtissime  belligerator. 
—  PrOBOdisdie  Verstösse  finden  sich  Vers  5.  21.  19.  22,  Hiatus  begegnet 
*  7.  25.  82.  88. 

Yen  34  erinnert  in  seinen  Worten  an  Pmd.  Ditt.  191  f ;  sonstige 
Benntsnng  des  Ansonins  durdi  Pradentins  s.  Ztschr.  f.  d.  österr.  Gynm. 
1888  S.  584  f. 
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Hieimit  schlicssen  die  uns  erhaltenen  christliclien  Gediclite 
des  Ausonius  und  /ugleicli  die  christlirli(j  Dichtung  Galhens 
in  unsenn  Zeitraum.  Letztere  wird  daim  im  5.  Jalirhundert 
besonders  durch  die  Einfalle  der  Barbaren  zu  ganz  beson- 
derer Entwickelung  und  Blüte  erweckt. 


Kapitel  IV. 

Italiens  cbiistliche  Dichtimg  im  4  Jahrhimdert 

Mit  dem  4.  Jahrhimdert  tritt  auch  Italien  in  den  Kreis 
deijenigen  Länder  ein,  ans  welchen  uns  Denkmäler  der  christ- 
lichen Dichtung  erhalten  sind.  Dabei  macht  sich  aber  ein 
tiefgehender  Unterschied  geltend.  In  den  Prorinzen  mochte 
der  Gregensatz  zwischen  den  heidnischen  Kulten  und  dem 
Christentum  weniger  ftihlbar  sein  als  in  Born,  wohin  ja  die 
meisten  gottesdienstlichen  Gebräuche  und  Götter  der  Frorinzen 
allmählich  gebracht  worden  waren.  Rom  war  nach  der  Mei- 
nung der  Christen  der  Sammelpunkt  alles  Aberglaubens,  wie 
sich  aus  den  Schriften  der  Polemiker  und  der  Apologeten 
deutlich  ergibt.  Das  Heidentum  hatte  liier  an  dem  Mittel- 
punkte des  grossen  Reiches,  \vu  sich  die  berühmtesten  l^empel 
befanden,  eine  starke  Stütze.  Und  auch  die  vomuhmon  alten 
Gesehlechter ,  die  ihre  Macht  aui  die  Gunst  der  Götter  zu- 
rücklührten.  waren  in  ihrer  kon<«ervativen  (  iesiunung  kein  un- 
hedeuteiider  Halt  für  das  Furtbestehen  der  alten  iStaatsreliLnon. 
Italien  und  bpsondpfs  Kom  war  daher  der  eigentliche  Boden 
für  den  litterarischen  Kampf  zwischen  Christen  und  Heiden, 
während  in  den  Provinzen  die  neue  Lehre  schneller  zum  Siege 
gelangt  ist.  Diesem  Kampfe  entsprangen  auf  christlicher  Seite 
neben  den  eigentlich  polemischen  Schriften  auch  solche ,  die 
zur  Kräftigung  und  Stärkung  des  Glaubens  der  einmal  für 
das  Christentum  Gewfmnenen  dienen  sollten.  Hiervon  bemerken 
wir  nun  auch  in  der  Poesie  deutliche  Spuren.  Die  christliche 
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Dichtkunst,  die  jetzt  dem  italienischen  Boden  erwuchs,  ist 
grossenteils  polemisch  oder  dogmatisch.  Und  es  scheint,  als 
ob  zur  Hervorbringung  grösserer  Werke  die  Buhe  gefehlt 
hätte,  wir  haben  es  nur  mit  kleinen  Gedichten  zu  thun,  von 
denen  sich  nicht  eines  mit  den  Werken  des  Juvencus  oder 
PrudentiuB  vergleichen  kann. 


Handschriften:  Parisini  2772  s.  X  und  8003  s.  IX.  Lei.lensia 
Voss.  lat.  0  15  s.  XI.  Petropolit.  F.  XIV.  1  s.  VIII.  Ausgaben: 
G.  Fabricius  p.  302.  443.  761,  Sanctae  reliquiue  duum  Victorino- 
rum  Pictav.  unius  ep.  mart.  Afri  alterius  . . .  cum  notis  et  praefatione 
D.  Andr.  Eivini,  Gothae  1652.  Cypriani  opp.  ed.  Härtel  III,  3Ö5. 
Ifigne  patroL  8,  1189.  Neue  Ausgabe  de  Maocab.  von  B.  Peiper, 
Corp.  SS.  eccl.  lat.  XXTH,  240,  vgl,  255.  Teuffei  §  408,  8.  Bähr 
S.  TiO.  Ebprt  L  124  f.  315  f.  Allgemeines:  G.  Koffmane,  de  Mario 
Victorino  phiiosopho  Christiane.  Breslau  1880,  Hertz  anal,  ad  Hör, 
IV,  24  f.    M.  Manitius,  Rhein.  Mus.  45,  156  f. 

Dem  Bhetor  Victorinus,  der  vielleicht  mit  dem  von 
Hieron.  vir.  ill.  101  und  Augustin.  conf.  Vm,  2  angeführten 

Marius  Victoriiius  identisch  ist,  werden  einige  christliche  Ge- 
dichte beigelegt;  seine  Autorschaft  ist  nlb  idings  durch  nichts 
zu  erweisen.  Vivilich  dürfte  das  Sclnvci^eu  drs  HIl"!  onymus 
nicht  dagegen  sprechen,  weil  dieser  in  dem  Werke  „de  viris 
illustribus"  nur  über  die  grösseren  christlichen  Gedichte  han- 
delt und  die  kleineren  fast  sämtlich  übergeht.  Am  meisten 
gesichert  dürfte  noch  die  Autorschaft  des  Yictorinus  bei  dem 
Carmen  de  fratribus  VII  Macchabaeis  interfectis  ab  Antiocho 
Epiphane  sein.  Denn  dass  dies  Gedicht  einen  Bhetor  zum 
Verfasser  hat,  steht  unbedingt  fest^  es  wird  allerdings  in  den 
nicht  interpolierten  Handscliriften  einem  Hilarius  beigelegt. 
Eigentlich  ist  es  nur  t^ne  rhetori-^clie  Uebunir  über  das  Thema 
2.  Macc.  7,  die  Hiiuiclitunfr  der  sieben  m.i kl  i  Näischpn  Brüder. 
Dieses  Sujet  lässt  sich  wohl  dichterisch  behand-  It  <lpnk<'n.  aber 
unser  Dichter  hat  sich  eine  ganze  Menge  vuu  Emzelzügen 
aus  seiner  Vorlage  entgehen  lassen  und  ist  meiner  Ansicht  so 
wenig  als  möglich  dramatisch  verfahren.  Denn  das  Gedicht 
Manitias,  Geschichte  der  dir]atl.-]at.  Poeeie.  ^ 


I  I.  Victorinus. 
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entbehrt  £i8t  g&nzlich  der  Handlang,  es  besteht  in  der  Haupt- 
sache aus  zwölf  l&ngeren  oder  kürzeren  Beden,  die  &st  samt- 
lich der  Matter  in  den  Mund  gelegt  werden  und  den  Zweck 
haben,  die  Sohne  im  Halten  des  G^setEes  zu  bestärken 
nnd  sie  zu  ermahnen ,  freudig  in  den  Tod  zu  gehen.  Bie 
Seelenstarke  der  Mutter  wird  zwar  auch  2.  Macc.  7,  20  fL 
und  27  f.  gerühmt,  aber  davon  steht  niehta  in  der  Vorlage, 
dass  sich  die  Mutter  so  jeden  Gefühles  bar  gezeigt  habe^  wie 
sie  unser  Dichter  schildert.  Und  die  wirkliche  Mutter  der 
M;ilckabäer  lebt  in  dem  festen  Glauben  (7,  23.  30),  dass  Gott 
iluc  Söhne  wieder  lebendig  luachen  und  sie  ihr  wiedergeben 
werde.  Das  wird  in  der  christUchen  Bearbeitung  gänzlich  ver- 
wischt. Eine  andre  wesentliche  Abweichung  ist  der  Tod  der 
Mutter;  nach  der  Vorlage  wird  sie  hingerichtet,  naeh  dem 
Gedichte  aber  stirbt  sie  aus  Fieuile  über  den  heldenmütigen 
Tod  ihrer  Söhne.  Man  sielit,  dass  dei-  Dicliter  das  Sterben 
der  Makkfibäer  zu  einem  Martyrium  im  ehristhchen  Sinne 
uni!Ai  arbeitet  hat,  wie  es  auch  in  der  späteren  Zeit  aufget'asst 
wurde  (^vgl.  Pmd.  Perist.  V,  523  ff.  X,  751  ff.).  Ausserdem 
hat  der  Dichter,  um  die  Mutter  recht  hervortreten  und  sie  als 
die  Ursaclie  des  Todes  ibrer  Söhne  erscheinen  zu  lassen,  gleich 
an&ngs  eine  bedeutende  Veränderung  vorgenommen.  Antiochus 
unterhandelt  nämlich  zuerst  mit  der  Mutter  und  verspricht  ihr 
hohen  Lohn,  wenn  sie  und  ihre  Söhne  von  ihrem  G^etze  ab- 
trünnig würden.  Als  sie  sich  weigert,  erträgt  sie  standhaft 
die  Qualen  der  Folter.  Dann  erst  beschliesst  Antiochus,  die 
Söhne  zu  töten,  um  damit  das  Herz  der  Mutter  zu  treffen. 
Aber  auch  hierin  hatte  sich  der  König  geirrt^  denn  die  Söhne 
werden  yon  dem  Zureden  der  Mutter  in  ihrem  Glauben  bestärkt 
und  gehen  freudig  in  den  Tod.  Diese  Yerändening  ist  nicht 
ungeschickt,  durch  sie  konnte  das  ganze  Bild  lebendiger  ge* 
staltet  werden.  Aber  das  ist  nicht  geschehen,  denn  der  Dichter 
verdirbt  alles  wieder  durch  die  ungewöhnlich  langen  und  an 
fortwährender  Wiederholung  leidenden  Reden,  die  er  selbst 
jedenfalls  für  ein  besonderes  Kunststück  gehalten  hat.  Sie 
yerleihen  dem  Gredicht  eine  schleppende  Breite  und  nicht  wenig 
Eintönigkeit;  denn  die  Sprache  ist  schwerfällig,  wenn  sie  auch 
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nach  ^ntan  Mustern  gebildet  ist.  So  ist  V^rp^iMiäufig  be- 
nutzt     und  MHch  an  Horaz  findensicl^  -)  Dai^o^^en 

zeigt^'^^^Credicht  in  Hinsicht  auf  die  Prosodie  auffällig  viele 
Veistösse,  wenn  man  aof  den  kritisch  gereinigten  Text  Pei- 
pers  zurückgeht,  während  die  interpolierte  Fassung  die  meisten 
Fehler  verwischt  hat.  Leoninisch  gereimte  Yerse  finden  sich 
unter  den  394  Hexametern  im  ganzen  30  (vgl.  148)  wiUirend 
87  Verse  andern  Reim  zt'i^^('n  (v^l.  42);  paarweise  findet  sich 
der  Eiidreini  von  Hexametern  an  21  Stellen  (vgl.  besonders  11  1*. 
und  88  f.). 

Ein  zweites  Gediel it,  welches  man  einem  Victorinus  bei- 
legt, führt  die  AufsclirÜ't  „De  Jesu  Christo  den  et  homine".  ^) 
Es  enthält  137  Hexameter,  und  behandelt  die  Heilsthätigkeit 
Christi.  Der  Anfang  preist  die  Menschwerdung  des  Heilandes 
und  die  Jungfräulichkeit  der  Maria;  der  Dichter  bittet  Christus, 
ihm  Kraft  zu  verleihen,  um  ihn  würdig  zu  besingen.  Nach- 
dem Gott  den  Befehl  gegeben,  dass  Christus  in  der  Welt  als 
Erlöser  erscheinen  solle,  wird  der  Heiland  unter  dem  freudigen 
Aufrnlir  der  Elemente  geboren.  Seine  äussere  Erscheinung 
ist  Gott  ähnlich  und  herrlich  zu  sehen.  Daraut  wertlen  die 
hau})tsächlichsten  Wunder  Christi  kurz  (larL^'"-t('!lt.  Es  folgt 
der  V'errath  des  Judas,  die  Anklage  und  Vcnutcilung,  end- 
lich die  Kreuzigung.  Dann  werden  die  Wunder  ausführlich 
beschrieben,  die  sich  beim  Tode  Christi  zutrugen.  Christus 
steht  wieder  auf  und  erscheint  seinen  Jüngern:  er  f&hrt  gen 
Himmel  und  erhält  seinen  Sitz  auf  des  Vaters  Throne  in  dem 
prächtigen  Himmelspalaste.  Die  tote  wie  die  lebende  Schöpfung 
preist  ihn  und  lobsingt  ihm. 

.Jedenfalls  ist  dies  Gedicht  viel  lebendiger  und  abwechs- 
lungsreicher, als  das  vorige.    Denn  wenn  auch  der  Dichter 


M  Rhein.  Mus.  45,  157. 

Hertz  anal.  TV,  25.  Der  Anlauf,'  von  Vers  1  ^Rex  fuit  Aiitiochus) 
erinnert  an  .luven*  us  I.  1 :  .Rex  fuit  Antiot  ha^"  auch  Gesta  Apollonii  1 
(Poetae  lat.  aevi  Carolini  ed.  Dümmler  II,  4öü).  Mit  Vera  107  ist  Sedul. 
C.  P.  V,  00  zu  vergleichen. 

*)  Aoegaben:  F^bridus  p.  761.  BSvinas  p.  124.  Ebert  behandelt 
das  Gedicht  Oberhaupt  nicht. 
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besondpren  Wert  auf  dio  Kiir/r  der  Dar'^tt  llunfx  ^rh  ^t  bat.  so 
zeigen  (luch  maiiche  Partieeii  nicbt  wenig  Anschauliclikeit.  so 
Vers  1 — 9  die  Menschwerdung  Christi,  82 — 89  Christus  am 
Kreuze  und  92 — 106  die  Wunderersilicinungen  bei  Christi 
Tode.  Sowohl  hiemach  als  auch  besonders  nach  der  Sprache 
ist  nicht  anzunehmen,  dass  das  vorige  und  dieses  Gedicht  den- 
selben Verfasser  haben.  Ailftt^Bg«  ^eht  j^ugh^gr  POff" 
tische  Ausdruck  vielfach  auf  Virgil  ^)  /urüek.  Doch  die 
spezi&h  christliche  IHition  überwiegt  und  jeder  Leser  wird 
sich  übf  r/rngen,  dass  der  Verfasser  sich  eng  an  die  schon  be- 
stelii  utlc  Aiis(liuck>w(  is(»  chrisilither  Diclitung  angelehnt  hat. 
Besonders  kommt  hier  SrtluHns  in  Jietracht.  denn  zwischen 
dessen  Carmen  Paschale  und  unserm  (ledichte  ])esteht  an 
vielen  Stellen  ein  naher  Zusammenhang  und  zwar  ist,  wie  es 
scheint,  Seduliiis  nicht  der  Benutzer.^)  Es  ist  daher  sehr 
wahrscheinlich,  dass  das  Gredicht  mit  dem  Victorinus  nichts  zu 
thun  hat.  —  Die  Prosodie  ist  verhältnissmässig  rein  und  der 
Versbau  im  allgemeinen  gut  (vgl.  Vers  71  und  92).  Reim 
zeigt  sich  in  verschiedenen  Formen  nicht  selten.^)  Zu  er- 
wähnen sind  schliesslich  Ausdrücke  wie  „tonans"  (3  und  92) 
und  „virtus"  (52)  für  Christus,  letzteres  vielleicht  nach  Juven- 
cus  (bist,  evang.  TV.  8Hr>). 

Ich  schliesse  liici-  gleich  ein  weiteres  Gedicht  an.  welches 
dem  Victorinus  beigelegt  worden  ist,  in  den  meisten  Hand- 
schriften allerdings  einem  Cyprian  zugeschrieben  wird.  Es 
betitelt  sich  „De  Pascha'^,  wird  aber  auch  ^de  cruce''  oder 


^)  Dieser  Teil  hat  im  allgemeiuen  gross«-  Aehnliclikoit  mit  dem 
Anfang  des  Gedichtes  Lau8  Chriati  (Anth.  lat.  d78),  aber  auch  mit  (Damasi?) 
Carmen  Pascha  U». 

Mit  Vers  20  vgl.  K.  l.  Vlli,  41;  2Ö  f.:  Aen.  iV,  150;  30:  Aen.  i, 
589;  74:  I,  150. 

•)  Mit  Vew  2  vgl.  Sedul.  C.  P.  II,  42;  3:  II,  40;  26:  I,  44:  57:  IV, 
290;  59:  III,  124;  64:  1,  159;  83:  189.  —  Ein  weitezer  wörtlicher 
Gleichklang  Vera  55  f.:  Prud.  Apoth.  742  f.  Ferner  vgl.  Vers  81:  Carm. 

de  Pascha  21 ;  mit  82  ff.  vgl.  das  ganste  Gedicht  de  Pascha. 

*)  Leoninisch  ain  l  r»  Vorse,  amh  ni  Reim  zeigen  8  Verse  (vgl.  13(l|); 
paarweise  gereunt  sind  4  f.  öa  f.  12  f.  100  f.  109  f.  135  f. 
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„de  ligiio  vitae"  genannt.*)  Dies  Gedielit  von  O!»  Hexametern 
ist  ein  allegorisches,  seinen  Mittelpunkt  bildet  das  Wachstum 
des  Baumes  des  Lebens;  in  ihm  wird  das  Wachstum  der 
chiistUchen  Kirche  Tersinnbildlicht.  In  dem  allegorischen  Ge- 
wände und  auch  im  Ausdrucke  erinnert  es  öfters  an  Lactan- 
tius'  Gedicht  de  phoenice.  „"MitUsa  im  Erdkreise  liegt  ein  Ort 
Golgatha.  Hier  wurde  aus  wildem  Holze  ein  Reis  gepflanzt, 
welcheB  heilkräftige  Früchte  hcnrror gebracht  hat.  IHese  kamra 
aber  nicht  den- Anwohnern,  sondern  Fremden  zu  gute.  Aub 
dem  Stamme  jenes  Baomes  breiten  sich  in  Form  Yoa  Armen 
zwei  Aeste  ans.  Als  das  Reis  gepflanzt  war,  wuchs  am  drit- 
ten Ti^e  ein  Ast  empor,  der  schon  nach  40  Tagen  in  den 
Himmel  hineinragte.  Ans  diesem  Aste  wuchsen  zwölf  Aeste, 
die  den  ganzen  Erdkreis  beschatteten,  um  allen  Völkern 
Himmelsspeise  und  ewiges  Leben  zu  spendai  und  ihnen  die 
Lehre  Yon  der  Besiegung  des  Todes  za  bringen.  Und  nach 
fSnfzig  ^)  Tagen  zerstreute  der  Wind  himmlischen  Kektar  Tom 
Wipfel  auf  die  Aeste,  so  dass  frischer  Tau  Tom  Laube  herab- 
troff. Und  im  Schatten  des  ungeheuren  Laubdaches  war  eine 
Quelle,  die  stets  klares  und  helles  Wasser  gab;  um  das 
Wasser  aber  schimmerte  die  Blütenpracht  der  Wiese.  Un- 
zählin^e  MeTiscliL'ii  kanieu  zu  dem  Baume,  Menschen  von  allerlei 
Si  iiiiui,  Geschlecht,  Alter  und  Stand.  Ihr  Verlangen  erregten 
die  herrlichen  Früchte,  welche  der  Baum  trug;  doch  sie  konn- 
ten die  Früchte  nicht  eher  abj^Hücken,  als  bis  sie  sich  in  der 
heiligen  Quelle  gebadet  umi  das  Wasser  alle  Spuren  des  W  eges 
an  ihnen  getilt^t  hatte.  Da  jj;ehen  sie  ntm  umher  und  be- 
trachten die  Früchte  auf  den  hohen  Aesten  mit  selinsiichtigeu 
BHcken.  Finden  sie  eine  Hülh^  oder  eine  Frucht,  so  be- 
merken sie  noch  während  des  Verzehreiis  eine  Veränderung 
ihres  Sinnes.   Denn  durch  den  himmlischen  Geschmack,  ent« 


')  Nach  dem  Inhalt  i'st  die  Aufschrift  ,ile  tTuce"  die  wührsrheinlichore. 
Moiuirensis  208  und  rarisinus  17349  übtrllff.'rn  freilich  „de  Pascha". 
Diucke:  G.  Fabricus  p.  302.  Rivinus  p.  140.  Cyprian  ed.  Härtel  III, 
905.  Jflngera  Hudsehnft:  Tindobimeiima  3279/V  686  Bsec.  XIV. 

*)  HiMmit  ist  die  Pfingatseit  aiymboUnert»  wfthrend  durch  die  viendg 
Tage  die  QaadraKerima  avwgedrQckt  ivird. 
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schwindet  ihnen  alle  Habsucht  und  alles  Uebel.  Viele  frei- 
lich erzürnen  hierüber  und  verachten  thörichten  Sinnes  die 
herrliche  Kmt  und  geben  sie  wieder  von  sich.  Bei  andern 
kommt  der  üble  Geist  wieder  zum  Ausbruch,  andre  baden 
sich  in  der  reinen  Quelle  und  wälzen  sich  auf  dem  Rückwege 
wieder  in  Schmutz  und  Staub.  Viele  aber  nehmen  das  Gute 
dankbar  auf  und  behalten  es  bei  sicli.  Und  wer  sich  nach 
der  heiligen  Quelle  sehnt,  der  gelaiij^t  in  sieben  Tagen  zu  ihr. 
Er  badet  seinen  Leib  in  dem  klaren  Wasser.  So  wäscht  er 
zugleich  die  Fehler  seiner  Seele  und  das  frühere  Leben  ab 
und  reinigt  die  Seele ,  auf  dass  sie  in  den  Himmel  gelangen 
kann.  Dann  isst  er  Ton  den  Früchten  und  nimmt  von  den 
au&trebenden  Aesten  seinen  Weg  zum  Himmel.  Das  ist  der 
Baum  des  Lebens,  der  für  alle  Gläubigen  geschaffen  wurde. ^ 
Man  erkennt,  dass  die  Allegorie  in  dem  G^chte  gut 
durchgeführt  ist.  Die  Symbolik  beruht  auf  jüdischer  und 
cliristhcher  Grundlage.  Das  gepflanzte  ileis  stannnt  aus  Jesai. 
11,  1  (Et  egredietur  virga  de  radice  JesscV),  der  l^auni  ist 
Christus,  die  beiden  Soiteuäste  sind  die  Anne  des  Ki-euzes; 
die  zwölf  Aeste,  die  sicli  dem  Hauptstamme  entwickeln,  sind 
die  zwölf  Jünger.  Der  Wind  ist  der  hl.  Geist,  der  Himmels- 
nektar sind  die  Zungen,  die  über  die  Jünger  kamen;  die 
Quelle  endlich  ist  die  Taufe.  Der  Grundgedanke  ist  der,  dass 
von  Christi  Kreuz  alles  Heil  für  diejenigen  ausgehif  welche 
sich  ihm  gläubig  nahen.  Mit  denjenigen,  welche  vom  Baume 
des  Lebens')  gekostet  haben,  aber  die  Frucht  Terschmähen. 
werden  die  Abtrünnigen  und  Häretiker  bezeichnet. 

Die  Sj)rache  des  Gedichtes^)  ist  die  des  antiken  Ejxis 
und  besonders  Vergil  nachgebildet;  dagegen  finden  sich  Be- 


S.  auch  Ptudest.  Cath.  XU,  49  ,  Jam  ftoB  subit  Davidicu«  j  Kadice 
Jeene  editus". 

Vgl,  CaruL.  de  Jesu  Chr.  deo  et  homine  84  »Idgno  vita  perit, 

per  lignutn  vita  revertit":  Sedul.  C.  P.  I,  76  ff. 

^)  Ueber  die  Benutziintr  Vpr?il«!  8.  Ztschr.  f.  d.  5sterr.  Gymn.  188»» 
S.  410.  Mit  27  f.  vgl.  Oviil.  Met.  III,  4o7.  —  Ltjoiiiiiisrhrr  Keim  find  t 
sicli  in  acht,  andrer  Hehn  in  vier  Vei-sen ,  Endreim  44  i.  MaiigelluiUe 
Trosüdie  macht  sich  bemerkbar  Vers  10.  24.  59. 
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rfibrungen  mit  der  Sprache  der  christlichen  Dichtung  nur  ganz 
selten.  Die  Prosodie  ist  meist  rein  und  auch  der  Keim 
ist  nicht  eben  häufig  angewendet.  —  Möglicherweise  gehört 
das  Gedicht  nach  einer  Bemerkung  Eberts  (I,  316,  Anm.  1) 
erst  in  das  5.  Jahrhundert.  Vielleicht  wird  sich  auch  hier, 
wie  bei  dem  andern  unter  dem  Namen  des  Victorinus  über- 
licif  rten  Gedichte  eine  sicliere  Ents;  lit  iduiig  tivtiVn  lassen, 
wenn  der  kritische  Apparat  einer  neuen  Ausgabe  vorliegt. 


Hall  Usch  riiten :  PetropoUtanus  F.  XIV.  1.  Vatic.  Palat.  öl»!. 
833;  zum  Petrop.  vgl.  noch  Leo,  Fortunati  Carm.  p.  XIH  n.  18. 
Ausgaben:  cum  notis  M.  M.  Rarazanii,  Eom  1638;  aucta  et  illu- 
strata  ab  A.  M.  Merenda,  Rom  1754,  abgedruckt  bei  Migne  patrol. 
13,  111-442.  Trithemius  p.  31.  A.  Fabricius  TT.  421.  Garns  II,  1, 
330  f,  Buhr  ö.  44  ff.  Teuffei  §  422.  Ebert  I,  127.  A.  Couret,  de 
Damasi  .  .  .  carminibus,  Grenoble  1869.  B.  de  Bossi,  balietino  di 
archeoloff.  crist.  3,  26;  4,  2;  4,  3,  7.  C.  Stomaiolo,  stu^j  e 
docum.  dl  stor.  e  dir.  7,  18. 

Hieron.  vir.  III.  103:  Damasus  Romanae  urbis  ej)i8Coi>u8  elogaiis 
in  vernbus  componendis  Ingenium  habuit  multaque  et  brevia  opuscula 
heroioo  metro  dedit  et  prope  octogenariiM  anb  Theodosio  principe  mor* 
tuas  est.  Hieron.  ep.  XXII,  22  (1, 106  Vall.)  .legas  ...  de  virginitaie  . . . 
papae  Samari  super  hac  re  venu  prosaqne  compodta*. 

Papst  Damasus,  aus  Spanien  gebürtig,^)  hat  mit  beson- 
derer Vorliebe  das  cbristliche  Epigramm  gepflegt.  Wahrschein- 
lich war  diese  Dichtgattung  nicht  neu,^  doch  Damasus  ist  der 
erste  Dichter,  auf  den  eine  grössere  Anzahl  uns  erhaltener 
Epigramme  sicher  zurückgeführt  werden,  wie  die  häufige  An- 
führung seines  eigenen  Namens  beweist.  An  diese  l^ji^^ ramme 
schlicsscii  sich  andre  kleine  Gedichte  zum  Picist;  vua  xVpobtehi, 
E(  iliL'cri  und  Päpsten  an.    8ü  feiert  Carm.  I  (ed.  Merenda) 


')  S.  Gams  II,  1,  331.  Sein  (Tpbnrtüjahr  ist  wahrscheinlich  305; 
zmn  römischen  Episkopate  gelangte  er  3t>U.  Im  Jahre  384  ist  er  gu- 
ßtorben. 

*)  Bas  filteste  chniülicbe  Epigramm  aus  Italien  bei  de  Rossi,  inscr. 
Christ,  urb.  Rom.  I,  64,  N.  101  ist  aus  dem  Jahre  348. 


%  2.  Damasus. 
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Erstes  Bach.  Kapitel  IV. 


David  als  Könitr,  Sänger  und  Besieger  des  Goliath^  das  Ge- 
dicht entstand,  als  Damasus  die  Erklärungen  des  Hieronymus 
zu  Davids  Psalmen  erhalten  hatte.  Carm.  II  preist  in  ähnlicher 
kurzer  Weise  die  Menschwerdung  Christi  und  die  Belegung 
des  Todes.  ^)  Garm.  III — V  handebi  gleichfalls  yon  Christus.^ 
Das  längste  Gedicht  des  Damasus  (VII)  besingt  die  Bekehrung 
und  das  Martyrium  des  Apostels  Paulus  in  26  Versen.  Da- 
gegen sind  die  beiden  Hymnen  des  Damasus  auf  den  Apostel 
Andreas  und  die  heilic^e  Agatlia  (VITT  in  jambischen  Dimet(*iu, 
XXX  in  hyperkatalektisclieu  daktylischen  Trimetern)  kaum 
echt,  da  in  beiden  der  Reim  vorhanden,  in  XXX  sogar  ganz 
durchgeführt  ist.  Mindestens  wird  infolge  dessen  der  zweite 
Hymnus  durchaus  Terdnehtig.  Hierzu  kommt  aber  noch  die 
mangelhafte  Prosodie.  Ebert  hat  nämlich  (I,  181)  für  Am- 
brosius den  Beweis  gefuhrt,  dass  in  diesen  ältesten  Hymnen 
das  Metrum  mit  SorgMt  beobachtet  und  die  Quantität  genau 
gewahrt  ist.  Sie  zählen  also  nicht  zur  yolkstttmHchen  Dich- 
tung, sondern  zur  Kunstpoesie.  Wären  nun  unsre  beiden  Hym- 
nen von  Damasus  wirklich  verfasst,  so  müssten  sie  immerhin 
einige  Zeit  vor  denjeiii^iien  des  Ambrosius  gedichtet  sein,  die 
nicht  vor  385/380  lallen  können.^)  Da  sie  also  die  ältesten 
uns  erhaltenen  Hymnen  darstellen  würden,  so  hätten  wir  ohne 
Zweifel  gleichfEdls  prosodisclie  Strenge  in  ihnen  zu  erwarten. 
Doch  es  finden  sich  mehrfach  Verstösse  (VHI,  6.  13.  XXX, 
5.  21),  und  so  dürfte  ihre  Echtheit  äuch  ans  diesem  G-runde 


Ich  glaube  jetzt  beatimmt,  dass  dies  Gedidit  von  Damagns  veiv 
flust  ist;  es  steht  auf  denelben  Stofe  wie  das  vorige  Gedicht.  Im  flbrigen 
TgL  Rhein.  Mus.  45,  817. 

*)  Die  Spielerei  in  G.  VI  mit  allen  mSgUchen  Beiworten  für  Christus 
gehört  sicher  einer  späteren  Zeit  nii;  zudem  findet  sich  das  Gedicht  im 
Cod.  Turicensis  78  (s.  IX)  fol.  157  als  von  einem  Silvius  verfasst;  vgl. 
Riese  anth.  lat.  689a.  Zu  vorg-leichen  sind  hiermit  Carm.  Orientio  trib. 
II  und  III,  9t)-14f>  (e<l.  Kllis  p.  245  ff.  247  tt.j  und  Ennodii  Carm.  I,  9, 
25—29  (ed.  Härtel).  Aehnhches  auch  schon  bei  Ausouius  (ed.  Peiper) 
Epliein.  81  f.  p.  11. 

')  S.  M.  Ihm,  Studia  AmbrQsiana  p.  59  (Lips.  1889).  —  Inschrift- 
liche Erhaltung  von  Gediehten  s.  b«i  Kayser  Beitrige  a.  Geseh.  u.  ErU. 
d.  ält.  Kirchenhymnen  I,  98  2.  Aufl. 
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zu  beanstanden  sein.  Die  folgenden  Gedichte  sind  kurze  Lob« 
lureisungen  der  Apostel  Petrus  und  Paulus»  der  Märtyrer 
Stepbanus  und  Marcellus,  der  Päpste  Eusebius  und  Marcos; 

es  folgen  die  Heiligen  Laurentius  und  Felix.  Carm.  XVI  ist 
eine  Aufschrift  für  ein  Grab,  in  welchem  Märtyrer  von  un- 
bekannter Zahl  und  ohne  X;inien  lagen,  wo  also  eine  alte 
Inschrift  fehlte.  Die  lolgendeu  Gedichte  feiern  die  Märtyrer 
Eutychius,  Tarsicius,  Gorgonius,  Satuminus,  Maurus,  einen 
griechischen  Märtyrer  unbekannten  Namens,  Marceihnus  und 
Peti  ub,  Felix  und  Adauctus,  Nereus  und  Achilleus,  Protus  und 
Hyncinthus,  Chrysanthus  und  Daria  und  die  hl.  A?nes.^)  Es 
lullten  dann  einige  E|)ita|)hien ,  nämlicli  die  (J  ral)schrift  der 
Irene,  der  Schwester  des  Damasus,  ein  Gedicht,  das  sich  durch 
häuhg  angewandten  Keim  auszeiclmot  (erhalten  in  der  Vita  s. 
Irenes  Acta  SS.  Feh.  III,  248),  femer  das  ergreifende  Epitaph 
der  Projecta,  der  Tochter  des  Konsuls  Florus.  Carm.  yyynT 
ist  zur  Aui'schrift  für  eine  Stätte  bestimmt,  wo  Damasus  selbst 
begraben  zu  werden  wünschte;  doch  die  Heiligkeit  der  Stätte 
hielt  ihn,  wie  er  selbst  sagt,  daTOn  ah,  indem  dort  eine  grosse 
Anzahl  Märtyrer  begraben  lagen.  Das  folgende  Gedicht  ent- 
hält des  Damasus  eigene  Grabschrift,  die  in  einfacher  und 
ungesnohter  Sprache  seinen  &laabea  an  die  Auferatehung  aus- 
spricht. Die  drei  letzten  Gredichte  endlich  sind  für  Bauwerke 
bestimmt,  die  Damasus  selbst  ausgeftihrt  hatte ,  namHch  för 
eine  Barche  des  hl.  Laurentius  und  für  die  Fontes  Vaticani. 
Andres  scheint  ihm  nur  mit  zweifelhaftem  Rechte  beigelegt  zu 
werden,  doch  besitzen  wur  Ton  ihm  noch  ein  G«dioht  auf  Hip- 
polyt. Dagegen  sind  nicht  alle  seine  Aufschriften  erhalten, 
wie  aus  einem  kurzen  Gedichte  des  Papstes  Vigilius  her?or- 
geht,  der  ihm  Gedichte  über  die  Märtyrer  Vitalis,  Martiah's 


')  In  der  Ausgabe  des  Sarazanius  p.  78  (N.  III)  folgt  hier  ein  anders 
Oedidit;  Coniiaiifchta,  die  Tochter  CkmstaBtins,  hat  der  hl.  Agnes  eine 
Ißrcbe  gewdht  und  diene  wird  vom  Diehter  besangen.  Es  ist  adur  wahr- 

scheinlich»  dSBS  es  von  Damasus  verfasst  ist,  denn  SB  seigt  dieselbe 
Sprache  und  auch  das  Akrostichon  (Constantina  deo),  welches  sich  bei 
DantasuB  IV  und  V  (in  Verbindung  mit  dem  Telestichon,  jedesmal  Jesus) 
findet. 


'»1 
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Erstes  Buch.   Kaiiitei  IV. 


und  Alexander  zuschreibt.  ^)  Ausserdem  verr;i>ste  Dauiasus  ein 
Doppt'lwerk  in  Poesie  und  Prosa  über  die  Juii'jfriiuhchkeit. -') 
Nach  den  erhaltenen  Resten  lässt  sich  über  ihe  dichterisclie 
Be^^ibuug  des  Damasos  nicht  urteilen^  es  sind  alles  Auf- 
schriften von  ganz  geringem  Umfimge,  worin  sich  ein  beson- 
deres Talent  nicht  offenbaren  konnte.  Die  Torbandenen  Stücke 
selbst  sind  Ton  sebr  verschiedenem  Werte.  So  tragen  III — V 
lediglich  ein  dogmatisches  Gepräge ,  Xm — ^XV  nnd  XTX, 
XXI,  XXn,  XXIY,  XXVI,  XXVn  sind  &8t  ohne  jeden 
Inhalt.  Denn  Ton  der  Mehrzahl  der  Märtyrer  weiss  Damasus 
kaiüu  etAvas  andies  als  den  Tod  zu  melden,  ^'ach  Carm.  XVI 
(und  XXXIII)  zu  urtüilrn.  liat  Damasus  die  alten  cbristliclien 
Grabstätten  aufgesucht  und  luit  Hilt'c  von  mündliclicr  •)  odw 
schriftlicher  Ueberlieferung  zu  den  betreilenden  Namen  auf 
den  (Träbem  (Todichte  gemacht.  Auf  ihn  scheint  also  die 
poetische  Heüigenlegende  zurückzufüliren  sein.^)  Von  etwas 
bedentenderem  Grebalte  dagegen  sind  die  6«dicbte  auf  David, 
Christus  (II),  Paulus,  Paiüns  und  Petrus  und  die  Epitaphien 
der  Irene  und  Projecta.  Einen  höheren  dicbterischen  Wert 
baben  die  Gedichte  freilich  nicht.  Der  Stil  ist  oft  rbetorisch 
aufgeputzt  (vgl.  T,  0  ff.  VII,  17  ff.  XT,  8  f.  XH,  4.  XV,  1. 
XXV.  4  ff.  ete.  j  und  dabei  ort  recht  ungelenk,  Verstösse  gegen 
die  Verskunst  sind  sein*  liäutig. ')  Audi  Dainasus  hat  es  nicht 
verschiiiälit,  sicli  an  friiliere  Muster  anzuleimen,  unter  denen 
besonders  Vergil  hervortritt;  ausserdem  macht  sich  die  Be- 
nutzung Ton  Juvencus  öfters  bemerkbar.*^) 

')  Cf.  die  Prolegomena  von  Merenda  bei  Migne  13,  267.  Allordings 
ist  hier  Vei-s  1  ,Gethae*  verdächtig,  was  doch  nur  auf  die  Goten  gedeutet 
werden  kann. 

*)  Ob  sich  Alriniu«  Avitus  an  ihn  angck-hut,  ist  nicht  mehr  testzu- 
stellen. Äldhehu  scheint  ihn  nHch<,'oahiiit  zu  haben  .  noweit  es  sich  um 
das  Aeussere  handelt,  ebenso  Sedulius  im  Carmen  und  Opus  Paschale. 

So  erdOilt  er  XXIII,  2,  dau  er  ala  Kiabe  das  Schictol  der 
Heilig^i  MarceUinus  und  Petras  Ton  deren  eigenem  Henker  erfahren  habe. 
Hierzu  Tgl.  besonders  XVII.  XX.  XXIII.  XXIX. 
^)  Ueber  d^  Stil  und  die  Prosodie  des  Damasos  s.  Bbdn.  Uns. 
45,  316. 

«)  Ueber  diese  Vorbilder  vgl.  daselbst  S.  31Ü  f.  —  Cann.  XIII  be- 
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80  gehört  aiicii  Daniasub  in  der  Poesie  iiiclit  zu  den  lier- 
vorragenden  "Wrtretern,  aber  jedenfalls  hat  er  auf  die  Folge- 
zeit keinen  unbedeutenden  Einfluss  ausgeübt^  ^)  indem  man  ihm 
in  der  dichterischen  Behandlung  Ton  Märtyrer-  und  Heiligen- 
geschichten  nachfolgte.  Möglich  ist  es  immerhin,  dass  auch 
Pmdentins  die  erste  Anregung  zu  seinem  Liber  Peristephanon 
durch  die  Gedichte  des  Damasus  erhalten  hat 


Trithemius  72  f.  A.  Fabricins  H,  551.  B&hr  S.  69.  Teuffel  §  430, 7. 
Elgert  I,  a2r,  f.  Handschriften:  Parisin.  1:'.048  s.  VIII'IX.  Paris. 
7701  s.  IX.  Laudunensis  271).  273  s.  TX.  Palatinus  17r.:3  s.  IX  X. 
Ausgaben:  ed.  princeps  Venet.  1472  Bartholom.  Oirardini:  Micrne 
patrol.  10,  803;  rec.  et  conim.  crit.  instr.  C.  Scheiikl  (Corp.  SS. 
eccl.  lat.  Vindob.  XVI,  511 — 6B9).  Allgemeines:  J.  Aschbach, 
Wiener  S.  B.  64,  869. 

Isidor,  de  vir.  ilL  22  Froba  axov  Adelpbi  pr^consulis  femina  iddrco 
inter  viros  ecdedaatiooB  posita  sola  pro  eo  quod  in  laude  Christi  versata 
est,  componena  centonem  de  Christo  Vergilianis  ooaptatum  versiculia, 

Cuius  quidem  non  minmitir  stutlium  sed  lanHamus  ing^onnim.  Quod  tarnen 
opusculum  legitui  inter  iipocryphas  scripturas  insertum ;  ori^.  I,  38,  25 
Denique  Prohn  u\(»r  AUelphi  centonem  ex  Vergilio  de  f;ilirica  inundi 
et  evangeliis  pleuii^sime  expressit,  materia  composita  secuuiiuni  versun 
et  versibus  secunduiu  luateiiiim  conciunati^  (=  TertuU.  de  praeecr. 
haer.  c.  39). 


steht  aus  siebe»  daktylischen  Pentameleiii,  einem  Hexameter  und  dem 
Anfange  eines  Verses.  XIV  und  XXV III  bestehen  aus  Distichen,  sonst 
sind  die  Verse  des  Damasus  mit  Ausnahme  der  beiden  verdächtigen  Hymnen 
sämtlich  Hexameter.  Von  diesen  280  Hexameteni  (C.  I— XXXVI 1)  ^iiifl 
21  leoninisch,  22  -/A-'n^vn  anderen  Reim  (cf.  XXXIII,  8).  Paanvcis  ijertniut 
sind  1,  9  f.  13  f.  Vli,  9  i.  XH,  1  f.  XVII,  1  tt'.  XX,  7  ff.  XX  1\  ,  2  1.  XXV, 
2  f.  XXX.  3  f.  f)  f.  8  f.  XXXIV.  3  f.  und  XXXVI,  9  f.  Aashcidem  ist 
2u  bemerken,  da.ss  von  den  11  Versen  des  Gedichtes  XXXUI  7  Verse 
mit  Hie  beginnen. 

0  InschrifUich  haben  sich  z,  B.  erhalten  (Bossi,  Borna  sotteranea 
II  tav.  la  and  U)  die  Gedichte  XXXUI  und  (ib.)  X,  sowie  (ib.  tay.  III) 
XTL  Ausserdem  ein  sonst  nnbekanntes  Gedidtt  aus  S.  Andrea  am  Sorakte 
in  Benedict!  chron.  2  (Mon.  Germ.  SS.  III.  d97). 


8  3.  Proba  und  andre  Centonen. 


124  Entet  Bnob.  Kapitel  lY, 

Die  Dichterin  Froba^)  stammte  auB  sehr  Tomehmer  Familie. 
Ihr  GrOflBTater  Prohns  war  Konsul  im  Jahre  810,  ihr  Vater 
Petroniiis  Prohianus  hekleidete  das  Konsulat  im  Jahre  322. 
Vermählt  war  sie  mit  Clodins  Celsiniis  Adelphins,  der  im 
Jahre  351  die  Würde  eines  Praefectas  Urbis  erhielt.  Von  den 
Söhnen  der  Proha  hekleidete  Olyhrins  im  Jahre  379  das  Kon- 
sulat, Alypius  wurde  zwölf  Jahre  später  Praefectus  TJrbis.*) 
Beyor  sich  Proha  zum  Ohristentnme  bekehrte,  hat  sie  nach 
ihrer  eigenen  Aussage  die  Greschichte  der  letztvergangenen  Zeit 
zum  Gegenstande  dnes  Epos  gcioacht.  Näheres  Iderilher  erfah- 
ren wir  ans  einer  Notiz,  die  sich  in  einer  verschollenen  italie- 
nischen Handschrift  saec.  X  fand,  nämlich  dass  jenes  Getlicht 
den  Krieg  zwischen  ConsUintius  und  dem  Usiiri)ator  Magiientius 
heliandelt  lialje.'*)  Dies  Epos,  welrlies  sich  wahrscheinlich  sehr 
eng  an  Vergil  aiischloss,  ist  veiiuren,  und  wir  besitzen  nur 
noch  ein  grösseres,  allerdings  ganz  unselbständiges  Gedicht  der 
Proba  aus  der  späteren  Zeit.  Kcichdem  sie  nämlich  zum 
Christentum  übergetreten  war.  wirkte  sie  für  ihre  neue  Kcli- 
gion  in  der  Weise,  dass  sie  ciiieii  Teil  des  Alten  Testaments 
und  die  Evaiigeliengescliichte  in  Vergilverse  umsetztf^  und  so 
einen  Oonto  vorfasste.  Solche  ( 'entonen  gab  es  schon  in  der 
früheren  Zeit;-')  wir  wissen  aber  nicht,  ob  vor  Proba  dergleichen 
Gedichte  schon  in  christhchem  Sinne  zusammengestellt  wur- 
den. Es  scheint  yielmehr  aus  Isidor  heryorzugehen,  dass  Proba 
hiermit  den  Anfang  gemacht  hat. 

Der  Oento  Probas  faast  694  Verse,  Ton  denen  55  die 


')  Sie  ist  nielit  iJontisch  mit  der  Anicia  Faltorn'a  Proba,  die  man 
früher  für  die  Dichterin  liielt;  jene  Proba  ist  deren  Enkelin. 

*)  Vgl.  Syramachi  opera  ed.  Seeck  p.  XCI  ff.  und  Proba  ed.  Schenkl 
p.  513  f. 

*)  Cento  Firobae  1^8. 
Montfancon  Diar.  Ital.  p.  36.  Diese  Notis 'gewinnt  dadurch  sehr 
an  Wahrscheinlichkeit,  dass  man  »ach  aus  den  Worten  der  Proba 
(Vers  1—8)  nur  auf  einen  Bürgerkrieg?  schliessen  kann. 

^)  Tertull.  de  praeser,  haer.  c.  39  Vides  hodie  «x  Vergilio  fabulam 
in  totaiu  aliam  componi  etc.  Vergilcentonen  aus  späterer  Zeit  im  Cod. 
Salmasianus  (Paris.  10318),  danach  Riese  anth.  lat.  7  —  18.  Baehrena  P. 
L.  M.  lY,  191—240. 
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Vorrede  bilden  und  sechs  auf  ein  kurzes  Nachwort  entfallen; 
den  zweiten  fiauptteü  leiten  13  Verse  ein  (333 — 345),  JisL. 
ansserordentliche  Einfluss,  den  Vergil  in  der  späteren  Zeit  auf 
die  dichteiiBchen  Bestrebunggn^aiisgeiibt  hat,.  Utest  sich  nicht 
am  wenigsten  anrch  einen  solchen  christüchen  Pento  erkennen. 
Obwohl  man  Ja  dem  Inhalt  der  heidnischen  Poesie  schroff 
gegenüberstand  und  ihn  ganz  zu  verdrängen  suchte,  konnte 
uiau  doch  die  allgciueingültijj^e  Funu  nicht  entbehi-en  und 
flickte  beinahe  wortgetreu  Averse,  Halbverse  oder  kleinere 
Versteile  aus  Vergil  an  einander.  AVenn  nun  auch  die  Reich- 
haltigkeit der  vergilischen  Sprache  hierfür  einen  zieiuiich 
gi(.sseu  Spielraum  gestattete,  so  versteht  es  sich  doch  von 
bt'lbst,  dass  eine  Menge  un])asseude  und  gar  nielit  eliristlirhe 
"Wendungen  untergelaufen  sind.  Der  hil)]iselie  Bericlit  erliält 
dadurch  eine  ganz  andere  Fäi-hiiuL^  und  das  rhetorische  Element 
der  Kömer  verleitete  auch  hier  zu  allerlei  Ausschmückungen,^) 
die  zur  Vorlage  hinzugesetzt  wurden.  Andrei*seits  konnte  ja 
mit  Vergils  Worten  die  bibUsche  Erzählung  nicht  völhg 
wiedergegeben  werden,  und  so  entstanden  ehie  Menge  Lücken 
nnd  Unverständlich keiten.  ^)  Die  Eigennamen  werden  über- 
haupt ausgelassen;  für  das  Alte  Testament  liegegnet  einzig 
und  allein  der  Name  Aegyptens  (321),  für  die  Lebeusgeschichte 
Christi  fehlen  die  Namen  gänzlich.  So  wird  der  Inhalt  des 
Ceato  nur  einem  Eingeweihten  verständlich. 

Ob  Froba  einen  grösseren  Teil  des  Alten  Testamentes 
bearbeiten  wollte/  geht  ans  der  Einleitung  nicht  hervor.  Jeden- 
fiaUs  wurde  ihr  der  Stoff  zu  gross,  Vers  330  bricht  sie  die 
Erzählung  ab  und  sagt,  dass  sie  das  weitere  übergehe  und 
andern  überlasse.  So  reicht  die  Darstellung  nur  bis  zur  Sünd- 
flttt  einschliesslich,  über  die  Auswanderung  aus  Aegypten  wird 
Vers  317 — 330  nur  noch  ganz  kurz  buchtet.  Ausftthrlich 
wird  überhaupt  nur  die  Schöpfung  und  der  Sündenfall  erzählt, 
daran  sdiliesst  sich  278  iL  der  Tod  Abels  uod  die  durch  den 
8ünden£Edl  herbeigeführte  Aenderuug  in  der  Natur  und  307  ff. 


4 


')  Vgl.  z.  B.  402  ff.  die  Worte  Gottes  bei  der  Taufe  Jesu. 
=0  S.  Schenk!  p.  564  ff. 


Digitized  by  Coogl 


126 


Ernte»  Bach.  Xapitel  IV. 


die  SüTidtlut.  Daun  wcudtit  sich  Proba  zum  Neuen  Testa- 
iiiLUtr;  ein  grösseres  Werk  wolle  sie  beginnen,  niimlicli  die 
Erfüllung  der  alten  Weissagungen  und  die  Menschwerdung 
Christi.  Sie  ei  zlihlt  darauf  isienilich  ausführlich  die  Jugend- 
gCBchichte  des  Heilands ,  meist  nach  Matthäus  und  Marcus. 
Darauf  geht  sie  zum  reichen  Jüngling  und  zum  Sturm  auf 
dem  Meere  über,  um  dann  sofort  den  Einzug  Christi  in  Jeru- 
salem, die  Einsetzung  des  Abendmahls  imd  das  Leiden  Christi 
darzustelU'ii.  Die  Himmelfahrt  bildet  den  Abschluss  des  ganzen 
Werkes.  In  dem  kurzen  Nachworte  fordert  Proha  ihren  Ge* 
mahl  auf,  an  Christus  festzuhalten. 

Wenn  Papst  G-elasius  diesen  Ceaio  nicht  für  zulassig 
erklarte,  so  kann  man  ihm  von  seinem  Standpunkte  aus  nur 
Becht  geben.  Denn  die  Verse  Yergils  standen  der  orthodoxen 
Auffassung  entschieden  entgegen.  Und  wenn  auch  bezüglich 
der  Umdichtung  des  Alten  Testamentes  grössere  Pi^eit  ge- 
stattet war,  so  mochte  doch  die  sehr  starke  Verkürzung  der 
eTangelischen  Geschichte  zu  grossen  Anstoss  erregen,  als  dass 
die  Kirche  den  Gläubigen  ein  solches  Werk  hätte  empfehlen 
können. 

Und  vom  allgemeinen  litterarhistorischen  Standpunkte  aus 

betrachtet  musste  das  fremde  vergilische  Kolorit  zur  Sagen- 
bildung innerhalb  des  Stoffes  und  zu  dessen  immer  mehr  er- 
weiterter dichterischer  Verändt  i  ung  0  nicht  wenig  beitijigen. 
So  kömiüu  wir  auch  heute  das  L'nternelnnen  der  Proba  und 
ihrer  Nachfolger  in  der  christlichen  Centonenpoesie  nur  als 
ein  verfehltes  bezciclmen.  Al)er  der  Coito  scheint  doch  vor 
Gela,sius  in  hohcni  Anbellen  .Ljt'st.indeii  zu  haben,  so  dass  jene 
Erklärun.ir  d«'^  I^ip&tes  das  emnial  eingebürgerte  niclit  laicht 
verdrtingen  konnte.  Wir  wissen  nämlich,  da^s  Kaiser  x'^j-ca- 
dius  das  Gedicht  abzuschreiben  befahl;  der  Schreiber  über- 
sandte dem  Kaiser  seine  Arbeit  mit  einem  Widmungsgedichte, 
welches  uns  noch  vorliegt  und  in  welchem  der  Inhalt  des 
Cento  kurz  angegeben  ist.   Später  rühmt  Aldhelm  (ed.  Giles 


<)  Ti^.  mit  Cento  131  f.  die  SteUe  bei  Drae.  Uutd.  dei  I,  S8S  f. 
')  Bieee  Anth.  lal  786.  Cento  Probae  ed.  Scbemkl  p.  568. 
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p.  312,  16  ff.)  die  Proba  als  die  beröbmteske  Dichterin  und 
fährt  Vers  1  der  Vorrede  an.  Hierzu  kommen  die  in  alten 
Bibliothekskatalogen  (Becker  cataL  bibl.  ,ant.  p.  320)  ange- 
führten HandBchriften  und  die  nicht  geringe  Zahl  der  eriialte- 
nen  Oodices  (s.  Schenk!  p.  517  ff.)- 

Die  Prosodie  des  Gedichtes  entspricht  keineswegs  seiner 
Vorlage,  sie  ist  ziemMch  mangelhaft.  Besonders  häuiig  wird 
der  Hiatus  zugelassen  und  die  Verlängerung  kurzer  Silben  in 
der  Arsis  —  ein  allgemeiner  Fehler  der  Zeit  —  begegnet 
gleichfalls  nicht  selten.  Auch  der  Eeim  spielt  sciiüu  eine 
Kolle.  0 


Ich  schliesse  an  Proba  gleich  die  andern  christlichen  Cm- 
tonen  an,  die  wegen  der  Schwierigkeit  der  Datierung  nicht 
gut  an  andrer  Stelle  untergebracht  werden  können.  Dass  die 

Centonendichtung  in  der  späteren  Zeit  viel  gepflegt  wurde,  er- 
gibt sich  aus  Hieron.  ep.  LITI,  7  und  den  zahlreich  erluilteiicii 
Gedichten  des  Cod.  Salmasianus  (ßie-je  ;inüi.  lat.  7 — 18. 
Bathrens  i\  L.  M.  V,  A\  1117—208).*)  Doch  sind  uns 
ausser  der  Proba  nur  drei  christliche  (  i  iitonen  erhalten,  die 
wir  hier  in  Kürze  besjjieeliüii  Wullen,  obwohl  sie  eigentlich 
mit  christlicher  Poesie  niclits  zu  thun  haben. 

An  (leiuselben  Orte,  wo  Isidor  über  die  I'roba  spricht 
(I,  liandelt  er  noch  über  einen  andern  (hmio  _sic 

quoque  et  quidam  Pomponius  ex  eo  demum  poemate  inter 


')  Heber  die  Prosodie  dos  Cento  vgl.  die  genaueren  Angaben  Schenkb 
p.  559  f.  Leoninischen  Reim  zeigen  46  Verse,  sonst  macht  sich  Reim 
bei  44  andern  Versen  bemerkbar.  Paarweis  gereimte  Hexametor  finden 
sich  an  22  Stellen,  Reim  von  drei  Hexametern  657  fF.  —  Zum  Schlüsse 
sei  hier  erwähnt,  dass  Proba  eine  Vergilhondschrift  benutzte,  welche  dem 
Medkens  Minr  nahe  stand,  alter  auch  nicht  selten  die  Leearten  das  Fol»- 
turai  flberliefexie,  ef.  SdienU  p.  560. 

*)  Schcnkl  hat  sich  (Frobae  Cento  p.  531  (f.)  der  grossen  Mühe 
nntonogen,  die  betreffenden  Veq[üstellen  jener  Centonen  aufzusuchen, 
auf  ihre  Le<»arten  zu  prüfen  und  zusammenzustellen,  oinc  Arlioit,  för  die 
ihm  gan7,  l)esonderer  Dank  gebührt.  Die  Ausgabe  der  drei  christlicheji 
Centonen  daselbst  S.  609  —  626. 
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cetera  stili  sui  otia  Titymm  in  Christi  honorem  composuit 
similiter  et  Aeneidos".  Dieser  Tityrus  ist  in  einer,  Hand- 
Bchrift  des  Vatikan  erludten;  ^)  es  ist  ein  Zwiegespräch  zwi- 
schen Titynts  und  Meliboeus  nach  Art  der  vergihschen  Eklogen, 
nnd  zwar  der  ersten  derselben  unmittelbar  nachgebildet.  Tity- 
rus  unterweist  liier  den  ^leliboeus  im  (Jhristentume,  er  preist 
die  AUmacht  Gottes  und  leint  ilin.  an  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  zu  glauben.  Auf  die  weiteren  Fragen  des  Mehboeus 
berichtet  dann  Titjrus,  auf  welchem  Wege  er  ein  Ohrist 
werden  könne  und  schildert  in  kurzen  Zügen  die  Welt« 
Schöpfung,  die  Stmdhaftigkeit  der  Menschen  und  den  Beginn 
der  Erlösung.  Hier  bricht  das  Gedicht  mitten  im  Verse  ab, 
zweifellos  ist  es  nur  fragmentarisch  erhalten.  Denn  es  wird 
in  derselben  kurzen  Weise  die  Erscheinimg  Christi  behandelt 
und  jeden&lls  am  Schlüsse  noch  eine  zustimmende  Bemerkung 
des  Meliboeus  enthalten  haben.  Uebrigens  besteht  zwischen  dem 
Oento  der  Froba  und  diesem  G-esprfiche  ein  naher  Zusammen- 
hang. NSmKch  in  beiden  wird  die  Weltechöpfung  ndt  ^  den- 
selben Yergilversen  dargestellt*)  und  das  istjwphl^nicht  zu- 
fallig ^schehen.  Auch  die  Erwähnung  beider  Gedichte  an 
derselben  Stelle  bei  Isidor  und  die  üeberlieforiniß  des  Titvnis 
in  der  genannten  Prubahandschrift  ist  wohl  auf  die  nahe  Ver- 
wandtschaft beider  ziirückzuiuinen.  Ich  fasse  das  Verhältnis 
als  Benutzung  der  Proba  durch  Poniprtnius  auf,  wie  wir 
auch  sonst  wissen,  dass  in  der  Geutoneii^oesie  Abhängigkeit 
besteht.  ^) 

Der  zweite  Cento'*)  (De  verbi  iucaruatione)  ist  einzig 


*)  Cod.  Fälatinus  1763  s.  IX— X;  ed.  GL  BuFsisB  Münohener  S.  B. 
pkiloa.  philo! ,  bist.  Kl.  1878  II,  I,  29;  Ebert  I,  431  Anm.  8. 

Proba  T)*;  f.  :=  Tit.  92  f.  mit  Umstellung  der  beiden  letzten  Vers- 
hliltten;  64  f.  ==  90  f.;  71  =  94;  vgl  ausaerdem  Proba  334  mit  Tit 

87;  472  f:  (52  f. 

')  Vgl.  Ccnto  Probae  ed.  Schenkl  p.  558  uuti  Anm.  1.  VVochenschr. 
f.  Idas«.  Pfaa  1888  Sp*  1168. 

*i  Ed.  HarUne  amplias.  coU.  IX,  125;  Seduliua  ed.  Aievalns  p.  384; 
K  i  p  anth.  lat.  719;  Sedulius  ed.  Iluemer  j*.  310;  Sohenld.  p.  615  (of, 
564).  Der  Cento  hat  im  Codex  keine  Ueberschrift. 
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durch  eine  Pariser  Hiuidsclirift  (Paris.  13047  s.  IX)  erhalten. 
Er  wurde  früher  irrii^erweise  dem  Sedulius  beiiii^elegt,  mit  dem 
er  sicher  nichts  zu  schiitVeii  hat.  Die  Ueberlielerung  ist  lücken- 
haft und  auch  sonst  schlecht,  aher  auch  der  Verfasser  selbst 
yerrät  nur  ein  sehr  geringes  Verständnis  für  Poesie.  Denn 
die  Gresetze  der  Centonentechnik  sind  hier  über  alle  Gebühr 
Temachlässigt,  wie  tou  Schenkt  (a.  a.  O.  S.  564)  nachge- 
wiesen ist.  Der  Oento  behandelt  die  Menschwerdung  Christi. 
Mit  besonderer  Ausführlichkeit  wird  der  Besuch  des  Engels 
bei  der  Maria  erzählt  (Luc.  1.  26 — 38.  Juvenc.  I,  52 — 79), 
dann  '^\ht  Gott  seinen  AVilleii  kuud  bezii^^^lich  der  liicarnation 
Cliristi;  dieselbe  erfolgt  und  der  Heiland  wird  geboren.  Hier 
hat  eine  «grosse  Tiücke  wahrscheinlich  den  Hauptteil  des  Ge- 
dichtes verschlungen,  denn  die  Fortsetzung  erfolgt  mit  der 
Rede,  die  Cliri^tiis  an  seine  Jünger  vor  der  Himmelfahrt  rich- 
tete. Zum  Gedächtnis  daran  wird,  wie  es  am  Schlüsse  heisst, 
jährlich  Yom  ganzen  Volke  ein  Fest  gefeiert,  wobei  man  Christus 
in  Lobgesängen  preist. 

Drittens  endlich  ist  das  Gedicht  jyDe  ecclesia''  zu  er- 
wähnen. Dieser  Cento^)  zeichnet  sich  vor  den  übrigen  durch 
seine  grössere  Lebendigkeit  aus.  Er  führt  ull^  ninulich  inso- 
fern mitten  in  das  cliristlicbe  Leben  der  frühern  Zeit  hinein, 
als  sein  Liiuilt  eine  Predigt  ü})er  das  Erlösun,£;s\verk  Ohristi 
darstellt.  Das  Gedicht  beginnt  mit  einem  kurzen  Hinweis  auf 
eine  Kirche  und  den  in  ihr  gehaltenen  Gottesdienst.  Nach- 
dem sich  die  religiöse  Erregung  der  Andächtigen  etwas  gelegt 
bat  und  Stille  eingetreten  ist,  beginnt  der  Priester  mit  der 
Predigt  (Vers  13 — 98):  Er  schildert  die  Menschwerdung 
Christi,  sein  Leiden  und  Sterben,  die  Wunder,  die  sich  hierbei 
zutrugen  und  die  Auferstehung.  ^)  Die  Predigt  schliesst  mit 
der  Himmelfahrt  Christi  und  der  Verkündigung  des  jüngsten 
Gerichtes.  Nach  der  Predigt  erfolgt  die  Austeilung  des  Abend- 

"  >)  Ed.  W.  H.  D.  Suringar,  Traiedi  ad  B.  1867 ;  Riese  anth.  lafc.  16; 
Baehrens  P.  L.  M.  IV,  214  N.  206;  ed.  Schenkl  1.  1.  p.  621  E  Einzige 
Handschrift  Salmasianiu  (Färis.  10818)  s.  Yll— Till.  Ebert  I,  431  hilt 
noch  irngerweiae  an.  der  Antofschafl  des  M avortins  fest. 

In  einer  von  Mattb.  27,  52  ff.  und  28  abweichenden  Form. 
M«iiitiBs,  Gesdiidite  der  chrtstl.-lat.  Poesie.  d 


130 


Erstes  Bach.  Kapitel  IV. 


mahles,  dann  begibt  sich  die  Gemeinde  nach  Hause.  Aua 
einem  kurzen  Nachwort,^)  welches  dem  Gedichte  angehSngt 

ist  und  aus  Prosa  und  Versen  besteht,  ergibt  sich,  dass  der 
Dicliter  diesen  Cento  öffentlich  vortrug.  Dafür  wurde  ilim 
der  elu'ende  Znnif  „Maro  iunior"  zu  teil,  den  er  sich  freilich 
sofort  durch  einige  improvisierte  \  ersc  verbat;  denn  VergilJ 
bleibe  sein  unerreichtes  götthches  Vorbild  und  sein  Meister, 
mit  dem  er  sich  in  keinen  Wettkampf  einlassen  könne.  — 

Die  Prosodie  und  die  Versbildtmg  ist  in-  diesen  drei  Gen» 
tonen  sehr  mangelhaft,  vie  Schenkl')  dargelegt  hat.  Ueber 
die  Zeit  ihier  Entstehmig  wage  ich  kein  Urteil  zn  fällen, 
höchst  wahrscheinlich  sind  sie  jedoch  alle  drei  nach  Probas 
Zeit  verfasst.  Dass  sie  ^e  grössere  Verbreitung  nicht  ge- 
funden liaben,  dürfte  als  sicher  anzunehmen  sein,  denn  jeder 
von  ihnen  ist  nur  in  einer  einzigen  Handschrift  auf  uns  ge- 
kommen. 

S  4.  Daa  Carmen  ad  Senatorem. 

Unter  dem  Titel  ^Cyprian!  ad  quendam  Senatorem  ex 
christiana  religione  ad  idolomm  servitutem  oonTersnm^  fiber- 
liefern drei  Handschriften  des  Cyprian^)  ein  Gedicht  von 
85  Hexametern,  welches  wahrscheinlich  dem  4.  Jahrlmndert 
angehört  und  in  Italien  entstanden  ist,  keinesfalls  aber  vom 
karthagischen  noch  vom  gallischen  Cyprian  stammt.  Denn  in 
diese  Zeit  dürfte  der  Kückfall  jenes  Senators,  an  den  sicli  das 
Gedicht  wendet,  am  besten  zu  verlegen  sein.  Und  da  der 
Empfönger  dem  Senat  angehörte,  so  sind  diese  polemischen 


*)  Zuerst  veröffentlicht  von  Quicherat  bibl.  d*^.  des  chartes  I,  2, 130. 
a.  a.  0.  S.  582  f.  564.  566.  Leonimseher  Reim  zeigt  sich  in  I 
(181  Verse)  ftfanfinal,  in  II  (III  Verse)  sechsmal»  in  III  (116  Vene)  acht- 
mal; andern  Beim  »eigen  in  I  12  Verse,  in  II  und  HI  je  8  Verse. 

*)  Neueste  Ausgabe:  B.  Peiper,  Corp.  SS.  eccl.  lat.  XXIII,  227. 
Handschriften:  Vaticanus  Reginae  116  s.  IX— X;  Parisin.  2832  8.  IX  und 
Paris.  2772  s.  X;  Ältere  Ausgabe  in  Cypriani  opera  ed.  Härtel  III,  302—305. 
Y.  Schnitze  Untergang  d.  griecL-röm.  Heidentums  I,  2dO.  Ganz  kurz 
Bäbr  8.  24.   Ebert  I,  314. 
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Verse  am  ehesten  wolil  einem  christlichen  Dichter  Italiens  zu- 
zuschreiben. Der  Dichter ,  der  sich  durch  seine  Rhetorik 
und  gewandte  Beweisführung  als  einen  geschulten  Geist  zu 
erkennen  gibt,  greift  hier  in  heftiger  AVeise  einen  abtrünnigen 
Senator  Jin.  Dieser  war  früher  Christ  gewesen,  hatte  sich 
aber  zum  Heidentum  zurückbegeben  und  verehrte  nun  die 
Cybele  und  die  Isis.  —  Da  der  Senator  immer  Verse  geliebt 
habe,  so  wolle  er  —  der  Dichter  —  ilm  mit  Versen  angreifen. 
Es  sei  doch  unerträglich,  dass  er  jetzt  die  Cybele  als  Göttin 
verehre,  deren  Priester  durch  schandbares  Leben  gebrand- 
markt würden.  „Denn  in  weibischem  Aufzuge  und  mit  weich- 
lichem Gebaren  durchziehen  sie  murmelnd  die  Stadt.  Und 
an  solchen  Tagen  sind  sie  keusch,  wie  sie  selbst  sagen.  Wie 
leben  sie  aber  sonst?  Und  wenn  sie  zur  Keuschheit  gezwungen 
sind,  dann  misshandeln  sie  ihren  Körper  und  schlagen  sich 
blutig.  Dich  hat  nicht  das  Alter  kahlköpfig  gemacht,  sondern, 
wie  ich  erfuhr,  der  Dienst  der  Göttin.^)  Wenn  jetzt  einer 
vom  Isisdienste  zum  Konsulat  emporstiege,  so  würde  man  lachen. 
Glaubst  du  etwa,  dass  du  nicht  ausgelacht  wirst,  der  du  Kon- 
sul warst  und  dich  jetzt  zur  Isis  bekennst?  Durch  schmach- 
volle Gesänge  beschimpfst  du  jetzt  deinen  Geist  und  dienst 
dem  Senat  nur  zum  Gespötte.  Und  während  du  in  deinem 
Hause  als  Konsul  mit  den  Fasces  abgemalt  prangst,  schämst 
du  dich  jetzt  nicht,  das  Sistrum  und  die  Hundsmaske  zu  tragen.'*) 
Ja  du  sollst  sogar  gesagt  haben:  Verzeihe,  Göttin,  dass  ich 
geirrt  habe,  ich  kehre  zu  dir  zurück!  Doch  sage  mir,  was 
hat  die  Göttin  mit  dir  gesprochen,  wenn  du  sie  anflehtest? 
Sinnlos  handelst  du,  da  du  Sinnloses  verehrst.  Du  würdest 
weniger  zu  tadeln  sein,  wenn  du  nichts  andres  kenntest  und 


')  Gallien  ist  ausgeschlossen  nach  Vers  22  f.,  wo  die  ^caliga*  aus- 
drücklich „Gallica"  genannt  wird.  Die  Vers  11  erwähnte  Urbs  kann  nur 
Rom  sein. 

^)  Hiermit  ist  zu  vergleichen  Carm.  cod.  Paris.  8084  Vers  98  f.  und 
Paul. Nol. Carm.  XIX,  III  ,Non  Pelusiacis  vaga  saltibus  Isis  Osirim  Quaerit 
aruspicibus  calvis". 

3)  Vgl.  Paulini  Nol.  Carm.  XXXVI,  116  Quid  quod  et  Isiacum 
sistrumque  caputque  caninum. 
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bei  diesem  Irrtume  verharrtest.  Aber  du  hast  dich  früher 
zum  -wahren  Gott  bekannt  ^  und  nun  fällst  du  wieder  in  den 
Irrtum  zurück!  Während  du  alles  verehrst,  verehrst  du  nichts. 
Und  du  erwägst  nicht,  wie  sich  das  Falsche  vom  Wahren, 
das  Licht  von  der  Finsternis  unterscheidet.  Du  hältst  dich 
nun  für  einen  Philosophen,  da  du  deine  Anschauuiii^  geändert 
hast;  duch  für  einen  .Juden  und  sclnvuiikciKlcn  Mann  wirst  du 
gelten.  Mit  der  tiefen  Weisheit  ist  nichts,  denke  aber  an  die 
Sprich  Worte:  Allzuviel  ist  ungesund;^)  Hitze  und  Kälte  brennen 
beide.  Finsternis  und  volle  Sonne  rauben  die  Sehkraft.  Ein 
eisiges  und  ein  glühendheisses  Bad  schaden  gleichmässig.  Durch 
die  Nahrung  wird  der  Leib  erhalten  aber  auch  durch  ihr 
Uebermass  zu  Grunde  gerichtet.  Bas  Sitzen  ist  als  Ruhe  nach 
der  Arbeit  wohlthatig;  zu  langes  Sitzen  bringt  Beschwerde, 
wie  schon  Virgil  sagt  (Aen.  VI,  Ö17  f.).  Was  nützt ,  wird 
schädlich,  wenn  es  zu  lange  gebraucht  wird.  Unmässiges 
Essen,  wie  langes  Fasten  schadet,  und  wer  zuviel  wissen  will, 
wird  ein  Thor.  Aber,  wie  du  sagst,  hat  dich  die  Göttin  das 
rechte  Masshalten  gelehrt.  Doch  du  hältst  überhani)t  nicht 
Mass.  Ein  fester  Simi  lässt  sich  durch  nichts  erschüttern,  und 
die  Einfalt  des  Herzens  erzeugt  nichts  Schlechtes.  Dereinst 
aber  wird  der  wahre  Glauben  ewigen  Glückes  teilliaftig  wer* 
den,  während  die  Abgotterei  die  Qualen  des  Höllenfeuers  er- 
leidet. Wähle  nun  deinen  Teil.  Es  wird  kein  grosses  Ver- 
gehen sein,  die  Wahrheit  nicht  zu  erkennen,  aber  schwere 
Schuld  trifft  den,  welcher  die  Wahrheit  erkannt  hat  und  sie 
verachtet.  Hoffentlich  wird  d;is  liöhere  Alter  dich  vom  Irr- 
wege wieder  zurückbringen,  denn  die  Zeit  heilt  alles.  Dann 
aber  nimm  den  rechten  Glauben  wieder  an,  wenn  dir  die 
Erkenntnis  gekommen  ist ,  auf  dass  du  nicht  zweimal  fällst. 
Denn  wer  zum  zweitenmal  sich  an  einen  Stein  stösst  und 
den  Fuss  verletzt,  der  mag  sich  selbst  anklag«  und  nicht 
den  ZufalL   So  verbessere  deinen  Lrrtum  durch  den  Glauben, 

\)  Die  erste  Hälfte  des  Ver.se.s  (52)  bildet  einen  Teil  des  im  Mittel- 
alter gebrauchten  Proverbiunis  ^Omne  quod  est  nimium  vertitur  in  nihi- 
lum*"  z.  B.  citiert  von  Adamus  Praemoustrat  de  tripart.  tabernac.  c.  14 
(Migne  198). 
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es  ist  genug,  einmal  gefehlt  zu  haben.  Wer  seine  Schuld 
bmut,  dem  wird  verziehen.** 

Das  Gedicht  ist  also  wesentlich  polemischen  Inhalts,  sein 
Tan  ist  teilweise^  ironisierend.  Freilich  hat  der  Dichter  nur 
einen  ganz  schwachen  Anlauf  genommen,  den  Irrtum  des 
Senators  wirklich  zu  begründen.  In  spdtÜBGher  Weise  sucht 
er  dessen  neuen  G-lauben  aJs  leer  und  nichtig  darzustellen, 
aber  ihn  Ton  den  tieferen  sittlichen  Wahrheiten  des  Ohristen- 
toms  zu  Überzeugen,  hat  er  ganz  ausser  Acht  gelassen.  Der 
Vorwurf  dieser  Oberti^lchHchkeit  trifft  nicht  wenige  zeit- 
genössische christliche  Poeten,  da  die  meisten  in  das  Wesen 
der  neuen  Lehre  nicht  emzndringen  yermochten.  Dieser  leichte 
ironische  G^sprSchston  wird  wohl  bei  unserm  Senator  nicht 
durchschlagend  gewirkt  haben,  wenn  nicht  seine  Furcht  yor 
der  angedrohten  Strafe  erregt  worden  ist.  —  Eine  besondere 
Vorliebe  ftir  Sprichwörter  und  ähnliche  Wendungen  ^)  zeigt 
unser  Dichter,  an  einer  Stelle  (Vers  51)  weist  er  sosjar  un- 
mittelbar auf  die  ihnen  innewohnende  Beweiskrall  hin.  Die 
Sprache  des  Gedichtes  ist  verständlicii  und  beweist  sich  in 
den  hergebrachten  Formen,  ohne__das8^  sio^ich^ j)(^Hiders  eng 
an  den  vergilisclicn  Ausdruck  anlehnte;  als  Neubildmi^on  be- 
gegnen ^'ers  4:1  vericola,  H^i  tidamenr  Die  Verskiiiist  trHgt 
zwaT'  die  Spunii  der  Zeit,  steht  aber  auf  keiner  besonders 
niedrij^en  Stute  (s.  Vers  20.  ;{3.  48.  68.  81).^)  Jedenfalls 
aber  hat  das  Gredicht  durch  seine  Anschnulichkeit  und  durch 
den  lebendigen  Stoff  vieles  vor  andern,-  cluriätUcher  Feder 
entstammenden  Poeaieen  voraus. 

I  5.  Ambrosius  und  die  Entstellung  der  Hymnen. 

Trithemius  p.  35.  A.  Fabridus  I,  80.  Bist.  litt,  de  la  France 

I,  2,  325  ff.  Ampere  I,  401  ff.  Teuffei  p.  30,  2;  433,  4.  Ebwt 
1, 172.  Bfthr  8.  57  ff.  Bambach,  Anthologie  christl.  Gesänge  u.  s.  w. 


')  Vgl.  V«rH  5.  52-  63.  7t).  79  ff.  85.  Sclir  zahlreich  sind  auch  die 
rhetorischen  Wenduiigeu  wie  Vers  11.  16  f.  26.  33.  39.  45  ff.  72  f. 

^)  Leonmiscber  Reim  findet  sich  in  9  Versen,  andren  Reim  zeigen 
6  Vene,  Endreim  6  f.  25  f.  43  ff.  56  f.  Hiattts  ist  Yen  36  zugelanen. 
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Bd.  1.  Daniel,  Thesaurus  hymnol,  I.  Mone,  latein.  Hymnen  des 
Mittelalters  i.  Miene  patrol.  16,  1409;  17,  1171.  Thierfelder,  de 
Ghiistianonuii  psaums  ei  bjmnifl  naqxie  ad  Ambroflü  tempora,  Lips. 

1868.  J.  Kayser,  Beiträge  z.  Geschichte  u.  ErUAning  d.  ältesten 
Kirchenhymnen.*  1881.  1886.  G.  Boissier,  Les  origines  de  la  poesie 
chretienne:  Revue  des  deux  mondes  löiö,  8.  75  ff.  (t.  X);  A.  Pas- 
dera,  Le  origini  dei  canti  popolari  latini  cristiani:  Rivista  di  filol. 
e  d^istraz.  classica  XVII  fasc.  10  ff.  (1889).  M.  Ihm,  Stadia  Am- 
brosiana  In  Fleckoi.s.  Jahrl>.  Suppl.  17,  1—124.  Th.  Förster,  Am- 
brosius, sein  Leben  u.  Wirken,  Halle  18ö4. 

Paulinus  vita  Amlnr.  18.  Augusttn  ccwf.  IX,  7,  15.  AmbroB,  epiat. 
21,  84.  Isidor  offlc.  eccies.  1, 6  Hyrnnm  piimum  eundem  David  prophetam 
oondidiase  ac  cecinisse  manifostum  eat  deinde  et  alioe  prophetas.  Postea 
qnidem  et  tres  pueri  in  fomace  positi  convocata  omni  creatura  creatori 

omnium  hymnum  canentos  dixprnnt.  Tt;t'iiif  in  hjTiinis  et  psalmis  canendis 
non  solum  prophetarum  sed  etiam  ipsius  Jjüiniiu  *'t  Apostolorum  habcmus 
exemplum  et  praecepta  de  bac  re  utilia  ad  monendum  pie  animum  et 
inflammandum  piae  et  divinae  dilectionis  affectum.  Sunt  autem  divini 
bymni,  sunt  et  ingenio  bumano  oompoaiti.  Hilariiu  autem  Gattus  epiaeo' 
pui  Fictaviends  eloquentia  conBpicnus  bymnorum  o  a  r  m  i  n  e  flomit  pnnraii. 
Post  quem  Ambrosius  Mcdiolanensis  episcopns  vir  magnae  gloriae  in 
Christo  et  clarissimu.'i  doctor  in  ecclesia  eopiot^us  in  liuIu>niodi  carminf» 
clarni5?sf  cofrnosritnr ;  atipie  inde  hymni  ex  ein-  nornine  Ainl)rosiani 
Vücauiur  quia  eiuö  tempore  primum  in  eccleaia  Mediohiueu.si  celebrari 
eoeperunt;  cuius  celebritatis  devotio  posthac  per  totius  oceidentis  eccle- 
sias  observatur.  Carmina  antem  quaecomque  in  laudem  dei  dicuntnr, 
hjnmi  vocMitur.  Hier.  vir.  ill.  109  IHlarius  urbis  Kotavorum  Aquitanicae 
'  I  i  f  opus  .  .  .  Est  eius  ...  et  liber  hymnorum  et  mysterionim  alius.  - 
Walahfrid  Strabo  de  rebus  ecdesiaat  c.  25.  Baeda  de  arte  metrica  c.  11 
(Keü  G.  L.  VU,  244,  8  f.). 

Wir  kommen  erst  hier  auf  das  zweite  Hauptgebiet  der 
christlichen  Poesie  und  zwar  Miit  deren  eigentliche  Domäne  aus- 
führlicli  zu  spreclien,  nainiich  auf  das  lyrische  Gedicht  oder  den 
Hymnus.^)  Denn  die  geistige  Richtung  des  Aiiihiosius  ist  es 
vor  allem  gewesen,  die  den  Hymnus  ein  für  allemal  innerlioli 
wie  äusserlich  hestimmt  und  ihm  sein  eigentümlich  es  (lej)räge 
verliehen  hat,  wenn  auch  nur  vier  von  den  zahlreichen  Hym- 
nen, die  dem  Mailänder  Bischöfe  beigelegt  werden,  erweislich 
echt  sind. 


^)  Die  Definition  s.  bei  Kayser  I,  10. 
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Die^  (.hristlich-lateiniBcbe  Epik  ist  auf  der  Grgadlftge  des 
Tömisclien  Epos  aufgebaut,  da  sie  dg^en.  ^t^nm  wn^  ftprn^lift 
und  '^e  ganze  poetische  Technik  beibehalten  liat;  original  ist 
hier  nnr  der  Stoff  und  dessen  individuefle  Behandlungsweise. 
Von  ganz  anderm  Boden  stammt  der  Hymnus,  denn  seine 
eigentliche  Heimat  ist  das  jüdische  Land.  Das  Christentum 
geht  unmittelbar  aus  dein  Jiulentuin  hervor  und  wie  die  christ- 
liche Kirche  sich  an  die  Synagoge  anschhesst,  so  entstammt 
der  christliche  Kirchengesang  oder  vielmehr  das  Lied  den 
Psahaen.  ^)  Schon  in  der  apostolischen  Zeit  genügte  der  Psalm 
und  die  in  üiiu  enthaltene  Lobpreisung  Gottes  dem  rehgiösen 
Bedürfnisse  der  Anhänger  Ciinsti  nicht  mehr,  wie  sich  aus 
einigen  Stellen  paulinischer  Briefe  ergibt.  *)  An  Eplieser 
"wie  Külosser  ergeht  die  Aufforderung,  im  AVeine  sollten  sie 
massig  sein,  aber  voll  werden  am  heiligen  Geiste  und  dann 
möchten  sie  Christus  in  Psalmen,  Hymnen  imd  geistliciien  Ge- 
sängen Loblieder  singen.  Hierin  liegen  unstreitig  die  Anfänge 
des  späteren  Kirchenhedes,  des  Hymnm.  Während  nun  die 
bei  Paalas  erwähnten  Psalmen  und  Hymnen  mit  den  jüdischen 
Psalmen  und  sonstigen  Liedern^)  zusammenfallen,  so  sind  die 
4)5at  ÄVso(jiat'.xa[  etwas  wirkHch  Xeues,  und  zwar  stellen  sie 
das  erste  poetische  Produkt  der  Christen  dar.  Aus  Eph.  5,  18 
geht  hervor,  dass  diese  Lieder  nach  dem  Liebesmahle  ge- 
song^  wurden.  BHn  sohilies  Lied  ist  uns  erhalten  in  einem 
der  ältesten  christlichen  Dokumente,  der  AiSa^^  träv  SABolo. 
&K09cdXc»v,  die  noch  yor  dem  Jahre  96  rerfasst  ist.*)  Hier 
lernen  wir  ein  aufgeschriebenes  DankHed  keiinen.  Doch  das 

0  Paadera  a.  a.  0.  S.  StJ  ff. 

')  Ephos.  5.  18  y.ot'.  ^'rj  jj.sfl-j'XiaJ^t  oTvw  ev  J)  s^t'.v  a-(utta.  aX).a  aXYjpo'j- 

^?ovte?  xal  tJudXXov:?;  ev  xap^t^  öfitüv  tA  xopi(}>.  Hiermit  stimmt  beinahe 
Wörtlich  GoL  3t  16  8id<b»om$  —  x(|>  xupicp.  Aunerdem  vgl  Rom.  15,  6 
Iva  6(iod>t>|jxiMv  iv      aT6]Mcct  to^Kij^t*  t&v  dt&v  «al  «atipa  to&  «optot»  ^ffjSkv 

*)  Nach  Thierfelder  S.  7  und  Ebert  (I,  174)  die  Cantica  der  Bibel 
(F.xoä.  15.  Lüc.  1,  46  ff.),  nach  Paadera  (S.  44)  aoanxom  popolari  d'origine 

giudaica" ;  Kayser  I,  S.  17. 

*)  i%^tZ.  .  .  .  6n6  ^tXo&co'j  Upusvviou.    Kwvst.  1883. 
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scheint  nicht  die  richtige  Form  gewesen  zu  sein.  Nämlich 
ans  dem  Vergleiche  von  Eph.  5,  18  nnd  einer  Stelle  des 
Tertttllian  (Apolog.  39;  Tgl.  ib.  2  und  ad  uxor.  II,  8  und 
Enseb.  hist.  eccl.  U,  16)  ei^bt  sich  mit  YoUer  G^wissheit, 
das8  jene  ^dttl  meist  improTiderte  Gesänge  gewesen  sind, 
deren  plötzliche  Eingebung  man  dem  heiligen  Geeiste  zuschrieb. 
Und  zwar  waren  es  Wettgesänge;  indem  man  solche  Teran« 
staltete,  wollte  man  erkennen,  in  welchem  Geiste  die  einzdnen 
Mitglieder  an  dem  Liebesmahle  teilgenommen  hatten, ')  also 
eine  Art  Gottesurteil.  —  Ausserdem  kennen  wir  noch  zwei 
andre  Lublieder  ^)  aus  der  frühesten  christlichen  Zeit,  näm- 
lich Act.  ap.  4,  24 — 30  und  Apuc.  5,  0.  Das  erste  ist  nuch 
halb  Psjilm  und  zeigt  auch  vollständig  che  Sti-uktur  der  Psal- 
men. So  wurde  der  jüdische  l^saliu  dgr  Ausgangspunkt  für 
das  spezihsch  t  lnistliche  Lied,  tlen  Hymnus.  Es  ist  nun  leicht 
einzusehen,  dsLna  iliese  Loblieder  ilii"e  äussere  Form  bald  ge- 
ändert haben,  niielideni  das  rijristentum  in  die  litterarisch  ge- 
bildeten Teile  der  hellenischen  Welt  enig  ii runden  war.  In- 
dem nämlich  der  Hymnus  einer  gehobenen  und  leligiös  be- 
geisterten Stimmung  entsprach,  wird  er  li-ülizeitig  ein  metri- 
sches Grewand  angenommen  haben.  Denn  eine  solche  Ein- 
kleidung Tim  Gedanken,  die  aus  jener  Stimmung  hervorgingen, 
war  eine  notwendige  Forderung  des  griechischen  und  helleni- 
Btiscben  Yolksgeistes.  Wir  wissen  nicht  genau,  ob  mit  dieser 
Form  auch  schon  anfänglich  die  strophische  Einteilung*)  Ter* 
bunden  wurde,  jedenfalls  war  der  Uebergang  hierzu,  wenn 
überhaupt  ein  solcher  stattluid,  schnell  bewerkstelligt,  da  ja 


')  Damit  hängt  wahrscheinlich  die  Aeusserung  Act.  ap.  2,  18,  ötc 
fXtincoui;  ijLS{jLsaxcu{i.sy«i  floiv  suBsanmeii. 

^  Vgl.  das  Zeugnis  bei  PUn.  «p,  ad  Tratan*  96»  7  »quod  easent 
solili  Btato  die  ante  lucam  oonTenire  carmenque  Christo  quasi  deo  dicere 
iimcem*.  Mit  diesem  Camken  ist  vielleicht  der  T}ivo(  cii'Cfski%6if  da» 
Moügenlicd,  zu  identifizieren;  andre  /^eut?nisse  bei  Kayspr  I,  25  f. 

*)  Ebert  (I,  175)  glaubt,  dass  uns  in  den  Cantica  des  Cyprian  (Exod. 
507  flF.  Numer.  557  tf.  und  Deuteron.  152  ff.  Cyprian  ed.  Peiper  p.  74. 
136.  151.)  solche  astrophische  Hymnen  vorhegeu.  Das  dürfte  nach  der 
Lebenssnt  Cjrpxuuis  sdir  zu  besweifdn  sem. 
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die  eigentliche  griechische  Lyrik  an  die  Strophe  gebunden 
war.  Ein-  soichei;  Hymnus  in  strophischen  Versen  liegt  uns 
bereits  aus  der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  vorT  "  Damit  aber 
war  die  Art  und  Weise  des  alten  christlichen  Lobliedes  ver- 
lassen, welches  anf  spontanem  Wettvortrage  und  der  Ein- 
gebung des  heiligen  Gastes  beruhte.  Es  trat  der  einzelne 
Dichter,  der  sich  besonders  dazu  berufen  glaubte,  an  die  Stelle 
der  freischaffenden  Gemeinde.  Ohne  Zweifel  wurden  nun  diese 
gedichteten  üviunen  aufgezeichnet,  und  da  die  griecliische 
Lyrik  von  musikalischem  \'oiiiage  nicht  zu  trennen  ist,  so 
entstand  später  ans  dem  Hymnns  das  sanj^bare  Kirclienhed. 

AVann  das  griechische  Kirchenlied,  welches  jedenfalls  zu- 
erst auch  hier  und  dort  im  Abendlande  Geltung  besass,  dem 
lateinischen  wich,  ist  nicht  bekannt.  Jedenfalls  hat  das  ge-^ 
sungene  Lied  bald  nach  dem  nicänischen  Konzil  eine  wichtige 
Bolle  im  Gottesdienste  gespielt,  anfänglich  allerdings  weniger 
in  der  romanischen  als  in  der  hellenistischen  Welt.  Denn  nach 
zwei  wichtigen  Zeugnissen  aus  Augustin  (Confess.  EX,  7,  15) 
und  Paulinus  (Vita  Ambros.  c.  13)  hat  Ambrosius^  den  Ge- 
sang  von  Hymnen  zuerst*)  im  Gottesdienste  emgeführt.  Als 
erster  T) i elTte r  von  läfeimschen  Hymnen  gilt  Hilarius,  von 
Poitiers,  der  wahrsclieinlich  während  seiner  vierjährigen  Ver- 
bannung in  Asien  die  Anregung  mm  Dichten  von  Hymnen 
erhielt.^)  Doch  fand  Hilarius  bei  scinei-  Rückkehr  die  Gallier 
im  Kirchengesange  keineswegs  gelehrig  und  so  wird  sein 
Buch  ^Hymnen  und  heilige  Gesänge^  nicht  viel  Erfolg  gehabt 
haben.  Und  für  die  geringe  Verbreitung  von  Hilarius'  Hym- 
nen spricht  femer  der  Umstand,  dass  sich  kein  einziges  er- 
weislich echtes  Stück  aus  der  Sammlung  erhalten  hat,  obwohl 
eine  ganze  Anzahl  der  aus  älterer  Zeit  erhaltenen  Hymnen 


*)  Ueber  den  (tebrauch  bei  ketzerischen  .Sekten  s.  Knyser  a.  a.  0. 
1,  36  ff.;  Förster,  Ambrosius  S.  25.5  f.;  über  das  Verhältnis  von  Musik 
und  Metrik  vgl.  Thierfelder  S.  16,  daselbst  16—20  über  die  ältesten 
griechischen  Kirchenlieder. 

Die  Nachricht  wird  wohl  so  ai^ufaaaen  sein,  dass  Ambrosius 
suerst  im  Abendlande  regelrnftssigen  Kirciiengesang  eingef&hit  hat. 

*)  S.  Eberte  Audtüirangen  I,  135  f.  176.  Eayaer  I,  69  ff. 
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ihm  zageschriebon  werden.^)  Es  Bdieint  doch  hieraas  herror- 
zogehea,  dass,  wenn-  die  Hymnen  des  Hilariiis  überhaupt  je- 
mals zum  Gebrauch  in  weitere  Kreise  gelangten,  sie  bald  durch 
die  schwungvollen  Gedichte  des  grossen  MaüSnder  Bischofs 
yerdunkelt  wurden. 

Der  Buhm,  die  lateinische  Hymnendichtong  zur  Kunst* 
gattung  erhoben  zu  haben,  gebflhrt  Ambrosius  Ton  Maihind. 
Ambrosius  ist  um  das  Jahr  840  wahrscheinUdi  zu  Trier  ge- 
boren und  siedelte  nach  dem  frOhzeitig  erfolgten  Tode  des 
Vaters  mit  der  Familie  nach  Rom  über.  Hier  erhielt  er  seine 
wissenschaftliche  Ausbildung.  We^en  seiner  glänzenden  Redner- 
gabe, die  er  in  der  \oii  ihm  erwälilt^n  Staatslaufbahn  bethä- 
tigte,  stieg  er  schnell  empor.  Et^  a  im  Alter  von  30  Jahren*) 
rrhiplt  er  die  Verwaltung  Liguricns  und  der  Aemilia.  Doch 
Ambrosius  war  zu  einer  ganz  andern  Lebensstellung  bestimuit. 
Er  stammte  aus  christlicher  Familie  unfl  die  Denkweise  der- 
selben lässt  sicli  Wühl  durcli  den  S(  In  itl  et  kennen,  welchen  des 
Ambrosius  ältere  Schwester  um  das  Jahr  B53  gethan.  Mar- 
celhna  legte  nämUch  damals  dem  Papste  Liberius  gegenüber 
das  Keuschheitsgelübde  ab.  Ambrosius  selbst  muss  seinen 
christlichen  Sinn  während  seiner  Amtsdauer  in  hervorragender 
Weise  bethätigt  haben,  sonst  wäre  das  folgende  nicht  denkbar. 
Als  nämUch  im  Jahre  374  der  Bischof  Auxentius  von  Mai- 
land gestorben  war  und  Ambrosius,  der  seinen  Amtssitz  in 
Mailand  hatte,  die  streitenden  Parteien  versöhnen  wollte,  die 
sich  Über  die  Person  des  Nachfolgers  nicht  einigen  konnten, 
wurde  ihm  unter  allgemeiner  Zustimmung  der  erledigte 
Bischo&sitz  angetragen.  Bs  ist  bekannt»  dass  Ambrosius  einer 
der  TorzügHchsten  Bischöfe  überhaupt  gewesen  ist;  auf  seine 
Amtsführung  können  wir  hier  natfirlich  nicht  eingehen.  Be« 
kanntUch  machte  sich  unter  der  Eaiserin-Mutter  Justma  und 
dem  jungen  Valentinian  II.  der  Aiianismus*)  wieder  geltend 

»)  S.  Ebert  I,  136  Anm.  1  und  142  Anm.  1.  —  Kayser  1,64  ff.  Die 
S,  65  Anm.  abgedruckten  beiden  Hymnen  sind  entschieden  nicht  von 
Hilarius  verfasst,  dagegen  spricht  schon  die  sehr  fehlerhafte  Prosodie. 

«)  Vgl.  Ihm  a.  a.  0.  S.  4.  Företer,  Ambrosius  S.  20. 

»)  S.  Föibter  u.  Ä.  0.  S.  39  ff. 
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und  suchte  unter  dem  mächtigen  Schutze  des  Hoft  s  u»ii  neuem 
emporzukommen.  Schliesslich  erhielt  Ambrosius  sogar  einen 
Gegenbischof  in  der  Person  df^s  "Merkurinus,  der  den  Namen 
von  Ambrosius'  Vorgänger,  Auxentius.  annalim.  Aber  Am- 
brosius war  ebensowenig  zur  Anerkennung  dieses  Gregnei*8  zu 
vermögen,  wie  er  der  wiederholten  Forderung  des  Hofes 
nachgab,  den  Arianern  die  Basihka  Portiana  einzuräumen. 
Vielmelir  hielt  er  um  Ostern  38(5  eine  heftige  Rede  gegen 
Auxentius.  ^)  Diese  Hede  ist  für  unsem  G-egenstand  insofern 
Yon  Wichtigkeit,  als  sich  Ambrosius  hier  gegm  die  Anschul- 
digung Torteidigt,  er  habe  durch  seine  Hymnen  das  Volk 
tad  Irrwege  geführt.  Die  Worte  sind:  ^Hyi^n^nimm  quoque 
meoram  caxminibus  deceptum  populnm  ferunt.  Piane  nec  hoc 
abnuo.  Grande  Carmen  istad  est  quo  mhil  potentius.  Quid 
emm  potentius  quam  confessio  tnnitatiB,  qnae  quotidie  totiiis 
poptiH  ore  celebratur?  Oertatim  omnes  stadent  fidem  fateri, 
patrem  et  filium  et  spiritom  sanctum  noront  yersibus  praedi- 
care.^  HieraiiB  ergibt  sich,  dass  die  Anfänge  yon  Ambrosius* 
Hymnendichtung  Tor  jene  Bede  fallen.  Und  hiersu  stimmt 
das  Sjeugnis  Augustins  (conf.  IX,  (3  f.),  dass  ein  Jahr  vor 
seiner  Taufe  (Ostern  387)  in  der  Mail&nder  Kirche  damit  be- 
gonnen worden  seil  nach  Art  der  morgenlSndischen  Kirche 
Hymnen  und  Psalmen  zu  singen.  Das  Gleiche  berichtet  Pau- 
linus in  der  Vita  Ambrosii  c.  21,  dass  zur  Zeit  der  ariani- 
schen  Verfolgung  zuerst  Antiphonen,  Hymnen  und  Vigilien  in 
der  Mailänder  Kirche  gesungen  worden  seien. 

Aus  Vürstchendem  geht  mit  Siclierheit  herTor,  dass  Am- 
brosius den  regelmässigen  Kirchengesaug  in  Mailand  einge- 
liihrt  hat.  Von  den  zahlreichen  erhaltenen  Hymnen,  die  nun 
des  Andn  osius  Namen  tragen,  *)  kömien  nur  vier  ihre  Echt- 
heit durch  Zeugiiisibe  aus  Augustin  unbedingt  erweisen,  doch 
ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  ihm  noch  mehr  angehören. 


')  Setmo  contra  Aufintium  (naoh  epirt.  21)  e.  84  (edit.  Paris.  1600 
tom.  n,  87S). 

^  Gitate  am  den  Hymnen  in  mittelalterUchen  Schriften  stellte  ioh 
nuammen  Wiener  Site.  Ber.  CXVU,  XII,  3t  f.  und  CXXl,  VU.  28  ff. 
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Indem  man  nämlicli  seit  dem  5.  .Jaliilmndert  den  jambischen 
Dimeter  das  ainhrosisclK»  Vrisniass  und  die  in  diesem  Masse 
gedichteten  Hymnen  schlechthin  hymni  Ambrosiani  nannte,  so 
gerieten  in  der  Folgezeit  Gedichte  von  allerlei  Verfassern 
unter  die  unzweifelhaft  echten  und  diese  Vermischung  ist 
natürlich  im  Mittelalter  beibehalten  worden.  Es  wird  sehr 
genauer  metrischer  und  sprachlicher  Untersuchungen^)  be- 
dürfen,  um  hier  einiges  Licht  hineinzubringen,  denn  mit  sach- 
lichen Unterscheidungen  allein  dürfte  bei  der  merkwürdigen 
Gleichmässigkeit  der  Hymnen  nicht  viel  auszurichten  sein. 

Betrachten  wir  nun  die  Gedichte  des  Ambrosius  etwas 
näher.  Die  vier  Hymnen  bestellen  aus  je  32  jainliiscben  Dime- 
tem,  di(»  in  aclit  Strophen  abgeteilt  sind.  Mit  Recht  hat  Ebert 
(I,  181)  bemerkt,  dass  die  Prosadie  beinahe  tadellos  ist.  Wir 
haben  es  daher  mit  Kunstpoesie  und  nicht  mit  Tolkstümlicher 
Dichtung  zu  thun,  wie  sie  etwa  von  Commodian  besonders 
rertreten  wurde.  Der  Beim  am  Ende  der  Verse  ist  zuge- 
lassen, aber  er  ist  nicht  gesucht,  wie  das  bald  nach  der  Zeit 
des  Ambrosius  üblich  geworden  ist;  bei  Ambrosius  tritt  er  in 
64  Verspaaren  im  ganzen  elfmal  auf,  so  dass  er  nicht  eben 
sehr  bemerkbar  wird.  Ausserdem  hat  Ebert  noch  einen  Um- 
stand liervorgehobon ,  durch  welchen  diese  Hymnen  unmittel- 
bar mit  der  antiken  Poesie  verknüpft  werden.  Näinlieli  die 
Verse  sind  durchaus  «juantitierend,  indem  der  Ton  durch  den 
Versaccent  uiid  nicht  vom  AVortaccente  getragen  wird.  Es 
tritt  daher  häulig  ein  Streit  zwischen  beiden  Accenten  ein; 
die  Hebung  wird  nicht  auf  kurze  Silben  gelegt,  wie  das  in 
späterer  Zeit  sehr  üblich  wurde.  Und  nicht  einmal  das  Yers- 
mass  kann  volkstümlich  genannt  werden,  da  der  jambische 


')  Kayser  a.  a.  0.  S.  l,  iy5  f.  und  219  f.  vindiziert  die  Hymnen 
Splendor  paternae  gloriae  und  Aetema  Christi  luunera  dem  Ambrosius; 
weiter  vgl.  daselbst  S.  243  f.  Bezüglich  des  ersten  hält  auch  Förster 
S.  264  die  Autondiaft  de«  Ambrosius  für  wahischeinlich.  Zur  UBter- 
Stützung  dieser  Ansicht  vgl.  das  oben  S.  92  Anm.  1  Gesagte. 

VgL  (nach  der  Anordnung  bei  Förster  S.  830  f.)  I,  28  f.  III»  5  f. 
11  f.  18  f.  15  f.  IV,  7  f.  9  f.  29  f.  DremtaJ  seigt  er  sieb  in  den  Innen- 
versen der  Strophen  l,  10  f.  U,  18  f.  .22  f. 
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Dimeter  in  dieser  späten  Zeit  mehrfach  für  das  Epos  ver- 
wendet worden  ist.  Es  war  also  nicht  die  Form,  welche  den 
Hymnen  des  Ambrosius  die  Unsterblichkeit  Terliehen  hat. 
Das  war  vielmehr  die  rehgiöse  Begeisterung  und  die  Innig- 
keit des  Gefühlsausdruckes.  Ambrosius  besass  die  Gabe,  in 
schöner  und  geschmackvoller  AVeise  das  zum  Ausdruck  zu 
bringen ,  was  aller  Chiisten  Herz  gleichmfissig  •  bewegte. 
Jedenfalls  gelang  es  ihm,  durch  diesen  neuen  Kkchengesang 
die  Gemeinde  zur  höchsten  Steigerung  des  religiösen  Gefühles 
zu  begeistern,  wie  er  selbst  an  der  oben  angeführten  Stelle 
bezeugt  hat.  Seine  Feinde  nannten  das  Verföhrung,  er  er- 
strebte jedoch  dadurch  die  Befestigung  seiner  Gemeinde  im 
Glauben. 

Der  eiste  Hymnus  ist  ein  Abendgebet  :>  Gott  möge  die 
Glieder  der  Mttden  zu  neuer  Arbeit  starken  und  möge  ver* 
httten,  dass  mit  dem  Schatten  der  Nacht  auch  der  Glaube  im 
Menschen  verfinstert  werde;  der  Geist  solle  wachen,  auf  dass 
er  Herr  ttber  den  sttndigen  Körper  Uäbe  und  den  bösen 
Feind  überwinde. 

Das  zweite  Gedicht  ist  ein  Morgenlied:  Schon  verkündet 
der  Hahnensclirei  den  kumnienden  Tag.  Die  Finsternis  weicht 
und  die  bösen  Geister  der  Nacht  sind  zerstoljen.  Der  Schiffer 
wagt  sicli  wieder  auf  das  geglättete  Meer  und  Petrus  erkennt 
bei  diesem  Rufe  seine  Schuld.  Auf  vom  T.ager!  Der  Hahn 
weckt  die  Trügen ,  sein  Schrei  gilt  den  Sclilaftrunkenen  und 
er  üherliilirt  die  Leugner.  Die  HoÜnuug  kehrt  zui'ück,  die 
Kranken  fassen  wieder  Mut,  der  Räuber  versteckt  seinen 
Doich  und  der  (rlanbe  zieht  bei  den  Gefallenen  von  neuem 
ein.  Erhebe  deinen  Blick  auf  uns.  o  Christus,  erleuchte  uns 
mit  deinem  Lichte  und  verscheuche  die  Trägheit  unsres 
Geistes;  dich  möge  unsre  Stimme  zuerst  preisen I 

Das  dritte  Lied  ist  für  die  Tertia,  die  dritte  Stunde  ge- 
dichtet, die  als  G^betszeit  galt,  da  Christus  in  jener  Stunde 
ans  Kreuz  geschlagen  wurde:  Es  naht  die  dritte  Stunde,  wo 
Christus  das  Kreuz  bestieg.  Zu  Ende  ward  hier  die  alte 
Schuld,  denn  sie  verniehtete  die  Macht  des  Todes  und  nahm 
die  Sünde  der  Welt  hinweg.  Es  kam  die  selige  2eit,  wo  der 
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Glaube  den  Erdkreis  erfüllte.  Und  Christus  gab  ani  Kreuze 
der  Mutter  den  Jünger  und  dem  Jünger  die  Matter,  und 
verkündete  damit  ein  holies  Geheimnis,  dass  die  jungfräu- 
liche Geburt  der  Mutter  Keuschheit  nicht  verletzt  habe.^) 
Die  Juden  glaubten  seinen  Wunderzeichen  nicht,  wir  ab^ 
glauben  an  ihn,  den  Sohn  Gottes,  der  Ton  der  Jungfrau  ge- 
boren ist)  die  Schuld  der  Welt  tilgte  und  2ur  Hechten  de» 
Vaters  sitzt. 

In  dem  vierten  Hymnus  besingt  der  Diditer  die  Geburt 
Christi,  ein  Thema ,  welches  im  Epos  und  in  der  Lyrik  sehr 
häufig  behandelt  worden  ist:  Herrscher  Israels,  der  du  fiber 
den  Cherubim  thronst,  komme  und  beweise  deine  Macht!  Er- 
löser, komme  und  zeige  dich,  wie  du  als  Gott  aus  der  Jung- 
frau g^boren  wurdest!  Denn  das  Wort  €k>tte8  ward  Fleisch 
durch  den  heiligen  Geist  und  blühte  als  Leibesfrucht.  Der 
Jungfrau  Schoss  wurde  weit,*)  doch  unverletzt  blieb  die 
Keuschheit,  da  Christas  als  €U>tt  in  dem  Tempel  weüte.  Und 
er  stieg  lieraus  aus  seinem  Gemache,  um  als  Held  von  zwie- 
fachem Staniine  seine  Laufbahn  zu  betreten.  Kr  kam  vom 
Yater  und  ging  wieder  zu  ihui,  er  güig  /uim  Tode  und  stieg 
zum  Himmel  empor.  Dem  Vater  gleich  umhülle  dich  mit 
Fleisch  und  gib  uns  Kraft  gegen  die  Leiden  unsres  ivörijcrs! 
Schon  leuchtet  die  Kri]i])e  und  ein  neues  Gestirn  strahlt  in 
dip  Kfwlit  hinaus-  keiner  Kinsternis  möge  es  weichen,  sondern 
in  heilem  Glauben  möge  es  f^wig  leuchten.') 

üeberblicken  wir  diese  Hymnen  noch  im  allgemeinen. 
Die  beiden  ersten  unterscheiden  sich  von  den  letzten  sclir 
deuthch.  Während  nämlich  in  „Dens  creator  oninium"  und 
in  „Aeterne  rerum  conditor"  um  das  Walten  von  Gottes  Gnade 
für  die  Nacht  und  für  den  Tag  gebeten  wird  und  diese  Ge- 
bete also  Bitthymnen  oder  -gebete  zu  nennen  sind,  haben 
„  Jam  surgit  hora  tertia"  und  „Lutende  qui  regia  Israel''  dnen 


')  Vgl.  Sedul.  C.  Pasch.  II,  46  »pro  virgiue  testis  |  Partus  adest". 
*)  Vgl.  Cann.  Pasohale  (Damad?)  8  Yirginei  tumuere  sinos.  Sedal. 
C.  F.  U,  89  f.  Stnpet  iimiiba  teiuoe  |  Virgo  smn«. 

*)  Eine  gute  VeberaetBimg  der  w  Hymnen  gibt  FSvster  8.  880  f. 
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spezifiscli  christlich-dogmatificheii  Inhalt.  In  Hymnus  I  und  II 
ruft  der  Dichter  die  Gnade  Gottes  ak  des  Herrn  der  Katur 
und  des  Menschen  an,  sie  möge  Glauben  nnd  Stärke  Ter- 
leihen  und  vor  den  Terlockungen  des  Teufels  schützen;  Gott 
möge  die  GI&uMgen  Tag  und  Nacht  in  seiner  Hut  haben. 
Im  dritten  Gedichte  dagegen  gibt  die  dritte  Tagesstnnde  den 
Anlass  dazu,  dass  sich  Ambrosius  über  Christi  Heilsthätigkeit 
verbreitet;  der  vierte  Hymnus  wird  fast  ganz  durch  die  Er- 
zählung von  Christi  Incaniation  und  Eideiilaui  1  i Im  bestimmt. 
Nattirhch  sind  daher  die  beiden  ersten  Hyiniien  tlie  poetisch 
schöneren;  in  ihnen  gibt  sich  der  Schwung  der  religiösen  Be- 
geisterung des  Amlirosius  in  seiner  ganzen  "Rrhabenheit  zu 
erkennen.  Auch  die  Spracbe  zeichnet  sich  hier  dui-ch  eine 
edle  EiniHchheit  und  I'ngesuchtheit  aus;  sie  ist  völlig  durch- 
sicbti?  und  beinahe  von  klassisch -poetischem  Gepräge.  Der 
stark  rhetorische  Anstrich,  der  sonst  bei  Ambrosius  nicht 
selten  ist,  macht  sich  in  ihnen  gar  nicht  geltend.  Ich  glaube 
mit  Becht  annehmen  zu  können,  dass  diese  reifsten  Produkte  am- 
brosianischer  Muse  nicht  zu  den  ersten  Versuchen  des  Dichters 
gehören,  sondern  dass  ihnen  andre  Torausgegangen  sind.  Und 
das  sind  zweifellos  die  Hymnen  ttb^  die  Dreieinigkeit,  die 
den  Feinden  des  Bischofs  die  obenerwähnte  Gelegenheit  zur 
Anklage  gaben.  Mit  diesen  Trinitätshynmen  stehen  auf  einer 
Stufe  die  beiden  letzten  G^chte.  Wahrscheinlich  stammen 
auch  sie  ans  der  Zeit  der  Bedrängnis,  wo  es  galt,  die  Ge- 
meinde beim  Glauben  zu  erhalten.  Sie  dienen  durchaus  diesem 
Zwecke^)  und  es  ist  daher,  verglichen  mit  den  beiden  ersten, 
die  Beinheit  des  dichterischen  Ergusses  hier  etwas  getrübt, 
oder  um  es  anders  auszudrücken,  es  sind  nicht  so  rein  lyrische 
Gedichte,  da  sich  die  epische  Erzählung  in  ihnen  ganz  erheb- 
lich geltend  macht.  Und  da  die  Hymnen  des  Hilarius  gleich* 
fidls  mehr  dem  Zwecke  der  Glaubensstärkung  entsprungen  zu 
sein  scheinen,  so  sehen  wir,  dass  in  die  christlich-lateinische 


')  <tanz  rein  hien-on  sind  allerdings  auch  die  ersten  Gedichte  niclit, 
vgl.  I,  '29  ti'.,  wo  als  nicht  recht  passender  Schluss  die  Dreieinigkeit  an- 
gerufen wird.   In  Gedicht  Iii  vgl.  besonders  die  letzte  Strophe. 
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Lyrik  gleich  anfangs  -  ein  gewiBses  epnohes  Mement  eintritt, 
trelohes  G-lanbenszwecken  diente.  Dies  Zweckprinzip  aber 
entepricht  durchaus  dem  mehr  nttditemen  und  realen  CSha- 
rakter  der  Börner ,  während  ja  ein  grosser  Teil  der  alten 
chrifltliGh-griechischen  Hymnen  Lyrik  im  ToUsten  Sinne  ist. 

Dieser  ebenerwShnte  Zug  in  der  ambrosianischen  Lyrik 
ist  dann  weiter  ausgebildet  worden  von  Fradentius,  in  dessen 
Hymnen  die  epische  ErzShlung  eine  grosse  Bolle  spielt.  Aber 
auch  die  Verherrlichung  Ton  Märtyrern  in  dem  Buche  Peri- 
Stephanen  des  Prudenttus  kann  als  weitere  Ausbildung  hier- 
Ton  betrachtet  werden;  denn  zu  dem  lyrischen  Grundton  dieser 
Gedichte  brauchte  nur  ein  gewisses  episch -dramatisches  Ele- 
ment liinzu;i;iitreten,  um  diese  neue  Dichtgattung  in  der  voll- 
endeten Weibe  hervorzurufen,  wie  wir  sie  bei  Prudeiitius 
kennen.  So  hat  die  Lyrik  des  Ambrosius  auch  nach  dieser 
Seite  hin  äusserst  fniclitbriugend  gewirkt. 

Doch  wir  umssen  hier  noch  auf  einen  Umstund  auliiierk- 
saui  machen,  der  in  den  ambrosianischen  Hynuien  deutlich 
hervortritt.  Es  ist  der  ty])olofjische  Zug  des  Dichters,  sein 
Hang  zur  mystischen  Auslegung.  So  wird  TT,  29  f.  Christus 
als  das  Licht  des  Morgens  gepriesen,  welches  die  Trägheit 
des  Geistes  vertreiben  soll,  während  ja  das  wirkliche  Morgen- 
licht  die  Schlaftrunkenheit  des  Leibes  yerbannt.  Mystisch  ist 
dann  besonders  III.  21  11'.  i)- die  Deutung,  welche  Christus  von 
der  Ehe  seiner  Mutter  gibt.  Stark  mystischen  Inhalts  ist  der 
grösste  Tdl  des  vierten  Gedichts,  br  ii  if  i .  üe  Verse  9 — 24 
und  auch  die  Schlussstarophe,  in  welcher  die  \V  iederwscheinung 
der  leuchtenden  Krippe  und  des  himmlischen  Lichtes,  welches 
hei  Christi  Geburt  schien,  supponiert  wird.  Auch  diese  Seite 
der  ambrosianischen  Lyrik  ist  Ton  Ffudentius  fortgebildet  wor- 
den» in  dessen  Hymnen  Typologie  und  Mystik  sehr  stark  Ter- 
treten  sind. 

Die  Zahl  der  Nachfolger*)  des  Ambrosius  auf  diesem 


»)  Mit  Vers  31        Hedul.  Oarm.  Pasch.  II,  67. 
')  Als  Zeugnisse  für  den  Kirchengesang  führe  ich  zwei  Stellen  aus 
Ceiitcniem  au;  Ceoto  de  ▼orbi  incaraatione  108  f.  «ad  de  eodesüt  7  if. 
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Gebiete  ist  eine  grosse.  Denn  die  einmal  begonnene  Hjnmen- 
diobtung  wurde  nun  eifrig  fortgesetzt  und  bat  flEist  das  ganze 
Mittelalter  hindurcb  mehr  oder  weniger  geblüht;  ganz  beson- 
ders hat  sie  einen  neuen  Aufschwung  ;nij  Knde  des  8.  Jahr-' 
hundert«  genommen,  als  alle  jrelehrten  Stmiifn  am  Hoir  Kurls 
des  Grossen  einen  sd  hedeutentleo  Rüeklialt  fanden.  -~  Ausser 
den  Hymnen  werden  dem  Ambrosius  noch  andre  Gedichte 
beigelegt,  die  auf  zienüich  alter  Ue])erliefcrung  fussen.  So 
findet  sich  das  Epitaph  ?on  Ambrosius'  Bruder  SatyniS, 
welches  auf  ihn  zurückgehen  soll  und  auf  handschriftlicher 
Ueberliefernng  beruht.  Es  besteht  aus  zwei  Distichen  und 
Ambrosius  wiinscht  darin,  dass.dem  toten  Bruder  aus  der 
Kähe  eines  neben  ihm  beerdigten  Märtyrers  Nutzen  erwachse.  *) 
Einen  einzelnen  Vers  „Dumque  colorati  rutilat  plaga  cat  rul.i 
mundi"  führt  xAldhelm  (ed.  Giles  j),  276)  an  „ut  Ambrosius 
Mediüianensis  Pontifex  hexametro  deprompsit  dicens".  Etwas 
späterer  Ueberliefernng  verdanken  wir  ein  angebliches  Ge- 
4icht  des  Ambrosius  „de  ternarü  numeri  excellentia",  w-elches 
sich  in  14  Hexametern  über  die  mystische  Bedeutung  der 
Dreizahl  im  christhchen  Sinne  verbreitet.  Ein  Gedicht  Ter* 
Krankten  Inhalts  aber  ohne  christliche  Färbung  besitzen  wir 
ton  Ausonius  in  «einem  „Gripbus  temarii  numeri''.  Erwäbnt 
Wird  das  ganze  Gedicbt  yon  Alcuin  ^  und  hiemach  mit  der* 
selben  Einftihrung  von  Hinkmar^  der  ausserdem  an  einer  an- 
dern Stelle  die  ersten  zwei  Verse  anführt.  ^)  Ob  das  Gedicht 
von  Ambrosius  stammt,  wird  sich  schwer  entscheiden  lassen, 


(Corpus  88.  eod.  lat  XVI,  620  f.)  Hymnen  werden  erwähnt  von  Paulinus 
NolanoB  Gana.  XVII,  95  f.  und  109  f.;  vgl  Hüariiu  in  gene«>  144.  Ambio«. 
Hexaem.  m,  5*  Anitor  act.  ap.  II,  417. 

0  ^gl>  Ihm,  ftudia  Ambrosiana  p.  86.  Coip.  inscr.  lat      617  n. 

5  auB  Cod.  Vatic.  PaUt.  833  s.  XI;  citiert  von  Dungalus  adv.  Claud. 
Taurin.  bei  Migne  105,  ',27. 

^)  Epist.  93  (Jafte,  bibl.  rer.  genn.  VI,  388)  »sunt  etiam  Tertus 

b.  Ambrosii  episcopi  de  ternarü  numeri  excellentia  nobilissimi*. 

')  De  una  *'t  non  trina  deitate  XI  (Migno  125,  564)  die  ersten 
Verse;  das  ganze  Gedicht  in  ferculum  Salumonis  Migne  125.  821. 
Manitius,  OescIUcbte  der  cbristl  -lat.  Poesie.  .  lü 
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da  ims  sonst  sa  w^g  Hexameter  Ton  ihm  erhalten  sind,  die 
zur  Vergleichung  dienen  könnten.  — •  Atißserdem  werden  dem 
Ambrosius  Epigramme  beigelegt,  die  zu  kirchlichen  Zwecke 
▼erfasst  wurden.  Das  eine  war  für  ein  Baptisterium  bestimmt^ 
em  zweites  dichtete  Ambroeius  für  eine  Kirche,  die  er  erbaut 
hatte.  Endlich  finden  sich  21  kunse  Anfsehnften  Tcn  je  zwei 
Hexametern;  sie  geben  die  sachliche  BSrkliSning  fttr  einen 
Bildercyklns,  der  dch  in  der  Basilica  Ambrosiana  befand«- 
Solche  Yerse  haben  wir  schon  bei  Prudentins  angetroffian  und 
wir  werden  sie  auch  noch  später  finden.  Bei  Pmdentins  waren 
es  Tetrasticha,  hier  sind  es  IKsticha  und  bei  Rusticius  Helpi-» 
dius  treffen  wir  Tristicha  an. 


§  6.  Das  .  Gedicht  gegen  Flavianua. 

Eiir/.if?o  Handschrift:  Parisinus  6U84  s.  VI.  Ausgaben:  Delisle, 
Bibliotk.  de  I  tHjole  des  chartes  Ser.  VI.  vol.  3,  297  ff.  (1867). 
Biese  anth.  Ist.  4.  Mommsen,  Hermes  IV,  350  ff.  Baebrens  P.  L. 
M.  in,  287  ff.  Allgemeines:  C.  Morel,  Rovue  arehnol.  ISfJH,  I,  453. 
II,  44  —  55.  Rossi,  Bulletino  di  archeol.  christ.  1868,  Ö.49.  61.  Mähly, 
Zeitschr.  i.  die  österr.  Gymn.  22,  584.  Baebrens,  Bhein.  Mus.  B2, 
211  ff.  C.  Sebenkl,  Wiener  Stadien  I,  72.  Q.  Dobbebtein,  de 
carm.  chiistl  cod.  Paris.  80 84  contra  fautores  pag.  superstit.  ultimoSr 
Löwen  1879.  H.  Usener,  Aneedot.  Tlolderi,  p.  36.  V.  Schnitze.  Ge- 
schichte des  Untergangs  des  griechisch-röniischen  Heidentums  I, 
288  f. 

Die  uralte  Handschrift  Paris,  lat.  8084  bewahrt  an  letzter 
Stelle  ein  sehr  scharfes  und  polenusches  G-edicht,  weldies  ein 
Christ  im  Jahre  394  an  die  Verehrer  der  alten  Götter  ge- 
richtet hat  und  das  sich  in  besonders  höhnischer  Weise  gegen 
den  damals  schon  gefallenen  Stadtpräfekten  Flavian')  wendet. 
Bei  dem  Aulsiaiide  des  Eun:eiiius  gegen  Theodosius  war  iiäni- 
licli  ilavian,  der  die  heidnische  Partei  vertrat,  auf  der  Seite, 
des  Eugenius,  um  bei  dessen  gehot^tein  Siege  einen  völligen 
Umschwung  zu  gunsten  der  alten  Keligiou  herbeizuführen. 


')  8.  VoiiniMen,  Hermes  17,  d60  ff. 
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Dock  noch  lievor  Eiigenius  besiegt  wurde,  erlag  Flaviaii  dm 
kaiserlichen  Waffen.  Diesen  Augen])lick  benutzt  der  Dichter, 
um  in  122  selir  scldechten  ^)  Versen  der  heidnischen  Partei 
den  Fall  ihres  Führers  vorzuhalten  und  zu  fragen,  was  die 
alten  Götter  für  ihre  eigene  Reliabilitierung  gethan  hätten« 
„Sagt,  ihr  Verehrer  Iieidnischer  Tempel  und  Götter,  zu  wel- 
chem Zwecke  hat  Juppiter  seine  Verwandlungen  *)  Yorgenom- 
men?  Es  gibt  wirklich  noch  einen,  der  an  ihn  glaubt,  an 
den  Tyrannen,  welcher  den  eigenen  Vater  gestürsst  hat?  Und 
Y^nn  sogar  Juppiter  dem  Fatum  unterthan  ist,  wie  könnt  ihr 
,  Elenden  da  eure  vergänglichen  Grebete  zu  den  Göttern  schicken? 
Auf  solche  Führer  setzt  ihr  eure  HoÜiiuiig!  AVas  hat  euer 
Präfekt  nun  der  Stadt  i-^enützt.  der  jetzt  beim  Throne  des 
Zeus  angelangt  ist,  und  naclidem  er  in  drei  Monaten  fast  den 
ganzen  Erdkreis  durchraste,  das  Ende  seiner  Laufbahn^)  er- 
reichte? Was  war  das  für  eine  Wut  und  Raserei,  die  unsere 
Kühe  zerstörte  und  sogar  einen  Bechtsausstand  herbeiführte!" 
Der  Dichter  wendet  sich  dann  in  heftiger  und  höhnischer 
Weise  gegen  Flavian,  dem  er  erst  all  seine  Fehler  vorwirft, 
um  ihn  dann  zu  fragen,  was  es  ihm  eigentlich  genützt  habe, 
dass  er  an  die  Menge  heidnischer  Götter  geglaubt.  Er  trium- 
phiert über  den  schnellen  Fall  des  stolzen  Phifekten,  ohne 
allerdings  den  ('Inistengott  dafür  verantwortlich  zu  machen, 
wie  üherhaupt  ('hn'^tliehes  gar  nicht  berührt  wird  und  der 
christliche  Ursprung  nur  aus  dem  Gedankengange  und  aus 
der  Beweisführung  erschlossen  werden  kann.  Die  Sprache 
des  Gedichtes  ist  s<;hwerfällig  und  oft  dunkel,  doch  hat  sich 
der  Verfasser  vielfältig  an  Vergil^)  angelehnt.   Die  Prosodie 


')  Ueber  die' Prosodie  vgl.  Baclirens,  Rhein.  Mus-.  32,  213;  die 
Begründung  von  Verbeaserungeu  und  Vermutungen  zum  Texte  daselbst 
S.  215  ff.  ■ 

Der  IKehter  verfahrt  also  Im  Kampfe  gegen  die  heidmachen 
Götter  in  deraelben  Weiae  wie  Tertallian,  Commodian,  F^dentiiu  und 
Panlinas  'von  Nola. 

•)  YgL  mit  Yen  29  Stati  Silv.  V,  8,  255  nnd  Sedul.  C.  Pasdi.  I,  288. 

-  *)  14:  Aen.  TI,  779;  22:  VIII,  703;  24:  Ecl.  III,  108;  52:  Am.  VIT, 
888;  87  f.:  IV,  166.  VlU,  180;  90:  XI,  488;  98  f.:  XU,  198.  IV,  178. 
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iBt,  wie  schon  oben  erwähnt,  sehr  inkorrekt.  Dagegen  zeigt 
sich  der  Dichter  in  den  heidnischen  Kulten  bewandert,  er  be* 

herrscht  seinen  Stoff.  Und  da  sich  das  Gedicht  als  liet'tige 
Invcktivc  erweist  und  meist  in  äusserst  lebendigem  Tone  ge- 
halten ist,  so  besitzen  wir  in  ihm  ein  wertvolles  litterarisches 
Denkmal,  welches  auf  das  Verhältnis  von  Heidentum  und 
Christentum  im  ausgehenden  4.  Jalirhundert  ein  helles  Licht 
wirft,  wie  wir  das  auch  schon  bei  Prudentius  gefunden  haben. 

I  7.  Das  Carmen  adversua  Marcionitas. 

Bähr  S.  22.  Teuffei  §  436,  8.  Ebert  I,  312,  Aum.  1.  Aus- 
gaben: G.  Fabricius  p.  257.   Tertnllian  ed.  Oehler  (ed.  maior)  II, 

782.  ed.  minor  p.  1190;  angekündigt  im  Corpus  SS.  eccl.  lat.  von 
A.  Oxe.  Allgemeines:  E.  Hückstädt.  Das  psfndotertulh'aniscbe  Ge- 
dicht advers  Marcionem,  Leipzig  1875.  A.  Oxe,  Prolegomena  de 
carm.  adv.  Marcionitas,  Leipzig  1888.  M.  Manitius,  Wiener  S.  B. 
CXVn,  XII,  S.  22  ff.   W.  Brandes,  Wiener  Studien  Xn,  310  ff. 

Ich  schliebbü  hier  das  Gedicht  „advcröUb  MarcioniUis^  an, 
welches  wahrscheinlich  in  eine  etwas  frühere  Zeit  zu  setzen 
ist.  "Wie  aber  die  Entj^lchiinirszeit  des  Gedichtes  mit  Sicher- 
heit nicht  ermittelt  werden  kann,*)  so  liegt  auch  die  Frage 
nach  dem  Verfasser  und  nach  dem  Orte  der  Entstehimg  noch 
ganz  im  unklaren,  zumal  ims  heute  sogar  die  handschriftliche 
Grundlage  des  Fabricins  fehlt.  Nur  so  viel  steht  fest,  dass 
das  Gedicht  nicht  von  Tertullian  stammt,  wir  würden  sonst 
sicher  bei  Hieronymus  (vir.  illustr.  53)  eine  Notiz  darüber 
finden.  Oehler  hat  das  Gedicht  dem  Victorinus  von  Massilia 
(Gennad.  yir.  ill.  c.  61)  zugeschrieben,  indem  er  sieli  dabei 
aiü  eine  sehr  späte  Notiz  stützte.  Hückstädt  hat  es  dem 
C.  Marius  Victorinus  Afer  beigelegt.   Doch  diese  Annahmen 


Till,  698;  104:  Gc.  III,  536;  116  f.:  Aen.  IV,  517.  XI.  50i  120:  Vffl, 
563;  122:  I,  451.    Mit  42  vgl.  Nemesian.  od.  IV,  63. 

')  Hückstädt  a.  a.  0.  S.  41  fl'  nimmt  aus  inneren  Gründen  das 
Jahr  363  an,  Uarnack,  TheoL  Litteratarzeitang  1876  S.  266  die  Mitte 
des  4.  Jahrhunderts. 
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haben  durch  Koftniane  und  Oxe  keine  Zustimmung  erfahren. 
Die  Prosodie  des  Gedichtes  wenigstens  verbietet  schlechter- 
dings, es  den  genannten  Dichtern  beizulegen.  Kürzlich  hat 
nun  Oxe  in  seiner  tüchtigen  Dissertation  den  Nachweis  er- 
bracht, dass  der  Verfasser  nacli  seiner  Sprache  nur  _fiin  _Afri-^ 
kaner  gewesen  sein  kann;  zugleich  stellte  er  fest,  dass  die 
Sprache  des  Gedichtes  ausserordenthche  Uebereinstimmung  mit 
Commodian  zeigt.  ' 

Betrachten  wir  zunächst  den  Inhalt.  Das  Gedicht  zer- 
fällt in  fünf  Bücher  von  242,  209,  302,  28(5  und  253  Hexa- 
metern und  richtet  sich  gegen  Marcion  und  seine  Anhänger, 
ohne  jedoch  dieses  Ziel  stets  vor  Augen  zu  behalten.  „Der 
Abfall  des  Menschen  von  Gott  führte  zur  Abgötterei  und 
zum  Heidentume,  zu  Aberglauben  und  allerlei  Sünde.  Nach- 
dem also  der  Vei-sucher  grosse  Macht  in  der  Welt  gewonnen 
hatte,  erschien  (Jhristus  und  erfüllte  den  Erdkreis  mit  seinen 
AVundeni.  Der  Teufel  sah  sich  hierdurch  besiegt  und  streute 
nun  den  Samen  der  Zwietracht  und  der  Ketzerei  aus.  Er  be- 
liauptete,  es  gäbe  zwei  Götter.  Der  eine  davon  sei  nicht  gut, 
aber  gerecht,  von  ihm  stamme  alles  Hebel  in  der  Welt.  Der 
andre  sei  gut  und  verurteile  niemanden,  sondern  schone  alle. 
Christus  aber  sei  nur  ein  Scheinwesen  und  habe  nichts  er- 
duldet. —  Ihr  wagt  es,  Gott  zu  beschuldigen,  der  alles  ge- 
schaffen und  euch  alles  gegeben  hat!  Das  habt  ihr,  die  ihr 
die  neue  Pforte  des  Todes  seid,  nur  durch  Marcion  gelernt. 
Ausserdem  gibt  es  aber  noch  eine  ganze  Reihe  andrer  Ketze- 
reien, die  sich  an  Marcion  anschliessen.  Glau})et  jedoch  wieder 
an  den  wahren  Gott,  der  seinen  Sohn  gesandt  hat,  um  die 
Sünde  der  AVeit  zu  tilgen.  Bei  ihm  verband  sich  Seele  und 
Leib;  der  letztere  ward  getötet,  doch  die  Seele  hat  sich  wieder 
emporgeschwungen,  denn  sie  ist  unsterblich,  da  sie  Gott  mit 
AVeisheit  und  Kunst  geschaffen  hat."  —  Im  zweiten  Buche 
ver])reitet  sich  <ler  Dichter  besonders  über  die  mystische  Be- 


')  Tertull.  ed.  Oehler  (ed.  minor)  p.  1191  adn.;  Hückstiidt  a.  a.  0. 
S.  52  ff.  G.  Koftmane,  de  Mario  Victorino  (Bresl.  1880)  S.  35.  Oxe 
a.  a.  0.  S.  6  f. 
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deutuDg  Christi  im  alten  Bunde.  „Nachdem  einmal  dei'  Glaube 
erschüttert*  kam  der  hösv  Feind,  um  sein  Unkraut  unter  den 
Weizen  zu  säen  und  Unheil  zu  erwecken.  Unter  Bosen* 
gewindenO  verlmrg  er  seine  Wa£fen,  um  desto  sicherer  zu 
treffen«  Und  er  wagte  es,  die  6K>ttheit  zu  zerteilen.  Aber 
wie  der  Baum  in  die  vier  Winde  hinauswächst,  so  wird  uns 
auch  das  fiTangelinm  Ton  yier  Männern  wahr  und  echt  über- 
liefert. Christus  hat  das  alte  Passah  durch  das  Osterfest  er- 
füllt und  bat  sich  selbst  als  Osterlamm  geopfert,  wie  schon 
sein  Vorläufer  Johannes  von  ihm  weissagte.  Als  der  Hirte 
seiner  Herde  bewahrt  Christus  die  ihm  anvertrauten  Schafe 
▼or  Gefahren.  Bei  seinem  Heilswege  hat  er  dieselbe  Bahn 
eingeschlagen,  wie  vor  ihm  der  Tod.  Denn  das  Weib  ver- 
führte den  Mann  zur  Sünde  und  aus  dem  Weibe  ohne  Fehl 
ward  Christus  geboren.  Als  dieser  das  Mannesalter  erreichte, 
wo  der  Körper  zurückzugehen  i>tlegt,  da  hielt  er  inue.  Und 
wie  Adam  am  Baume  nach  der  Sünde  gegriffen,  so  streckte 
Christus  beine  Arme  am  Holze  des  Ivrcuzes  aus,  um  die 
Sünde  zu  tilgen.  *)  Als  Siegeszeichen  hat  er  die  Schlange 
ans  Ki'euz  geheftet,  wie  sie  einst  Moses  zum  Walirzeichen  des 
besiegten  Todes  als  Stah  erlioh.  T'iid  nls  Christus  n;ostoi'ben 
und  zur  Unterwelt  ]iiii;il)gestieg('n  da  nahm  er  den  Jjeib 

wieder,  den  er  seiher  verlassen  )t  tttp.  Das  Weil)  verlulirte 
den  Mann,^)  doch  das  Weil)  Aviederum  gebar  den  Löwen;  das 
Weib  stürzte  den  Mann,  aber  der  Mann,  der  aus  der  Jung- 
frau kam,  siegte.  So  ward  zum  Zeichen  Christi  aus  der  Seite 
des  Mannes  che  Rippe  genommen,  und  Paulus,  der  sicherste 
Zeuge,  nennt  daher  Christus  den  zweiten  Adam.  Als  er  am 
Kreuze  hing,  floss  Blut  und  Wasser  aus  seiner  Seite;  das 
Blut  ist  das  Weib  und  das  Wasser  ist  die  Taufe.  Und  der 
Ort  seines  Todes  ist  die  Schädelstatte,  ^)  sie  ist  die  Mitte  der 

')  Vgl.  hiermit  Prud.  Psych.  32G  f. 

^  Vgl.  mit  dieser  Auffassung  diis  Carmen  dv  i\i.si  lui. 

')  8ponfn  viriimnecuit,  genuitsedsjjonsa  leonem;  |  Virgo  viro  uocuit^ 
eed  vir  de  virgiue  vicit. 

^)  Mit  Yen  196  ff.  vgl.  das  Carmen  de  Pasch»  1  f.;  swimIi^  beiden 
Stellen  besteht  ein  innerer  Zueammenhang. 


Digitizßd  by  Google 


Das  Oanaeu  adTenu»  Mudonitas. 


151 


"Erde  tm  l  lor  Sieg  ist  ihr  Wahrzeichen.  Hier  soll  mau  einen 
gewaltigen  Knochen  gefunden  haben,  hi^  soll  der  erste  Mensch 
begraben  Hegen.  Hier  hat  Christus  gelitten,  um  durch  Yer- 
nuBchung  seines  Blutes  und  Wassers  die  Asche  des .  alten 
Adam  zn  erheben.  Das  ist  das  eine  Schaf i  das  Christus  am 
Sabbat  aus  dem  Brunnen  rettete  und  deshalb  hat  er  zumeist 
am  Sabbath  seine  Wunder  gewirkt  und  seine  Lehren  gegeben. 
• —  Warum  ^)  aber  ist  Christus  Mensch  geworden  und  hat  seinen 
Mitmenschen  geholfen?  Warum  rief  er  nur  einige  vom  Tode 
zurück  und  nicht  alle?  Wer  nicht  glaubt,  dass  sich  im  Tode 
sein  Körper  auflöse,  der  glaubt  nicht  an  den  Herrn,  Im 
Samenkorn  ist  dn  Baum  verborgen ,  doch  wenn  es  nicht  in 
die  Erde  versenkt  wird  und  sich  dort  auflöst,  so  bringt  es 
keine  Frucht  Das  flüssige  Wasser  erstarrt  in  der  Kälte  und 
es  wii-d  Stein  bleiben,  wenn  es  nicht  von  der  Wärme  wieder 
geschmolzen  würd.  In  der  zarten  Hebe  ist  die  grosse  Traul)e 
verborgen.  Die  Blätter  vergehen  am  Baiiine .  am  Stiauche 
die  llosen,  auf  der  Wiese  das  Ki'aut,  und  doch  steht  es  wie' 
der  auf.  *)  Und  das  alles  ist  des  Menschen  wegen  geschaffen. 
T)a  sollte  der  Mensch,  der  Herr  der  Erde,  nicht  wieder  auf- 
hleiien',;'  Denjenigen,  die  nicht  die  Taufe  empfangen,  ver- 
schliefst Gott  den  Himmel;  demi  \\;is  vom  Fleische  stammt, 
ht  Fleisch,  was  vom  Geiste  kommt,  ist  Leben."  Mit  einem 
kurzen  Hinweis  auf  Paulus  (1  Kor.  15,  53)  schliesst  das 
Buch. 

Das  dritte  Buch  beschäftigt  sich  mit  dem  Eingreifen 
Gottes  in  die  Geschichte  des  jüdischen  Volkes.  Hier  weist 
der  Dichter  nach,  dass  die  gottesfürchtigen  Personen  des  alten 
Bundes  unter  dem  besonderen  Schutze  Jehovas  standen  und 
die  yerschiedensten  Wohlthaten  von  ihm  empfingen.  Er  geht 
aus  Ton  der  Saia,  die  noch  im  Alter  gebar,  und  \  on  Hagar, 
die  Verstössen  wurde.   Bann  läset  er  an  der  Hand  der  Bibel 


')  Das  Folgende  in  teilwei^^e  wörtlichem  Ansclilusse  au  1  Cor.  15. 

*)  Also  der  schon  bei  den  ältesten  chriatlichen  Dichtem  vorkommende 
BeweU  d«r  Unsterblichkeit  aus  der  Natur.  Aehnlii^  auch  bei  PttuL  NoL 
Cum,  XXXiy,  229  ff. 
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die  G«8chicfate  Abels,  EiioohB,  Noahs»  Abrahams»  Jakobs  und 
Josephs  Torttberziehen.  Es  folgen  kurze  Angaben  über  Moses, 
Josua,^)  Gkdeon,  Debora  (Jnd,  4«  5),  Jephta,  Simson,  Samuel, 
David,  Ezechias,  Joeias,  Mias,  Heliseiis,  Jesaias,  Jeremias,  die 
kleinen  Ftopheten,  Daniel  und  Johannes  den  Tftufer.  Dann 
geht  Vers  225  ff.  die  Betrachtung  auf  Christus  über.  Darauf 
wird  in  gewohnter  mystischer  Weise  Sara  mit  der  Ejrche 
Christi  verglichen,  da  ans  ihrem  Schosse  das  Volk  Gk)ttes  her» 
vorgegangen  ist  und  sie  in  ihrer  früheren  Unfruchtbarkeit  die 
Schiuälmiigeii  des  Ivcbsweibes  zu  ertragen  hatte.  Durch  die 
l^opliet^n  wurde  (he  Erscheinung  Christi  verkündigt,  die 
Apostel  lind  ihre  Schüler  haben  den  Glauben  an  ihn  in  der 
Welt  verbreitet.  —  Es  folgt  dann  eine  kurze  Erwähnung  der 
rüjuischen  Bischöfe  von  Linus  bis  auf  Telesphorus. *)  Nach 
dem  Tode  (heses  Märtyrers  kam  Cerdo  nach  Kom,  der  das  Gift 
des  Zweifels  heimlich  in  die  römische  Gemeinde  säte.  Unter 
dem  Bischöfe  Anicetus  gelangte  Marcion  in  die  Stadt,  der 
seine  tödhchen  Pfeile  aussaudte,  aber  äclmell  als  Ungeheuer 
erkannt  wurde. 

Im  vierten  Buche  kommt  nun  der  Dichter  wirklich  zur 
Sache,  -d.  h.  er  sucht  die  Häresie  Marcions  und  seiner  An- 
hänger nachzuweisen.  In  Vers  16 — 42  wird  nach  der  Auf- 
zählung der  Eigenschaften  G(jttes  das  Verhältnis  vom  Vater 
zum  Sohn  näher  bestimmt.  ')  Darauf  handelt  der  Dichter  von 
der  Gerechtigkeit  Gottes  bei  der  SündHut  und  bei  der  Zer-! 
stSrong  Sodoms.  Der  Gegensatz  zwischen  dem  Befehle  Gottes 
im  alten  Bunde,  Tiere  zu  opfern,  und  der  neutestamentlichen  . 
Abweisung  des  Tieropfers  gibt  dann  Veranlassung  zu  einer 


')  Mit  Vers  Hl  ist  Nuni.  13,  17  zu  vergleichen. 
^  Hfickstftdt  a.  a.  0.  8.  28  Anm.  1  macht  ivalmdieinlieh,  daw 
diese  Papetreihe  moB  Lrenaeus  stammt. 

•)  Und  zwar  in  drei  Versen  mit  den  Worten  des  Aasonios  in  der 
Ephemeris  (II  ed.  Peiper);  Eph.  127  f.:  adv.  Marc.  IV,  28  f..  IV,  32. 
Anch  an  andern  Stellen  ist  dif;  Fpliomeri-  Venutzt;  Eph.  71:  IV,  154; 
110:  V,  61:  129:  V,  201.  Die  obige  Stelle  unsrea  Gedichtes  erinnert 
auch  sehr  an  Prosper  de  ingratis  978  f. 
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langen  mystiBchen  Auseiiianderbet/un^  über  das  Tier()i)fer  und 
zur  Deutung  dessell)en  auf  Cliristus  und  die  Menscheu.  Es  l'ulgt 
eine  ausführliche  Bosc'hreihung  des  jüdischen  Tempels,  dessen 
innere  Teile  und  heiligen  Geräte  allegorisch  ausgelegt  werden 
(Vers  108 — 214).  Der  Dichter  geht  hier  darauf  aus,  die 
Uebereinstimmung  der  Weissagimgen  des  aitoo  Bundes  init 
den  durch  Christus  erfüllten  zu  erweisen.  Am  Schiasse  des 
Buches  werden  die  Andersgläubigen  als  Häretiker  und  Ab- 
trünnige iiingestellt. 

Im  Anfange  des  letssten  Buches  rekapituliert  der  Dichter 
in  wenigen  Versen  den  Inhalt  der  vorhergehenden  Teile. 
Darauf  wendet  er  sich  zur  Beantwortung  der  Frage  des 
Marcioni  wenn  Christus  Gott  sei,  warum  sei  er  dann  so  spplt 
gekommen  und  warum  habe  er  sich  nicht  schon  früher  offen- 
bart. Die  Antwort  lautet ,  Christus  sei  in  die  Welt  gekom- 
men, seine  Herde  zu  suchen,  die  er  früher  keineswegs  ver- 
loren. Er  habe  alle  Seelen  den  Körpern  entreissen  wollen» 
um  das  fleisch  auf  der  Erde  zurückzulassen,  aber  die  Seelen 
in  den  Himmel  zu  fähren.  Sonst  hätte  alle  Zeugungskralb 
in  der  Welt  aufgehört  und  die  Menschen  seien  auf  ewig  ver- 
loren gewesen.  „Ihr  aber,  die  ihr  öffentlich  keusch,  aber  im 
geheimen  voller  Laster  seid,  ihr  werdet  günzlich  zu  G-runde 
gehen,  sowohl  euer  Geist  als  auch  derjenige,  den  ihr  den  alten 
Feind  nennt.  Der  Mensch  besteht  nicht  nur  aus  Geist,  und 
Geist  und  Fleisch  sind  sich  nicht  feindlich,  iiui  ist  der  ^fensch 
seinem  Kleiselie  unterthan,  bis  die  Gewalt  des  Todes  ül)er- 
wunden  if^t  und  das  Fleisch  aufersteht.  Und  Gott  der  Schoph  r 
hat  das  (lesetz  selbst  "gegeben,  demi  er  ist  in  dem  Lande  seiner 
Verheissung  als  Christus  erschienen.  Wie  soll  sich  Gott  offen- 
baren und  was  muss  er  als  Mensch  Itnden,  damit  alle  ihn  er- 
kennen? Die  Thoren  glauben  weder  an  die  alten  Weis- 
sagungen noch  an  die  Thaten  Christi,  aber  sie  sollen  durch 
Beweis  lernen,  dass  Christus,  der  Gott,  als  Mensch  geboren 
wurde,  gelitten  liat,  begraben  wurde  und  auferstanden  ist. 
Denn  als  Christus  m  die  Welt  kommen  wollte,  wurde  auf 
Befehl  des  Kaisers  Augustus  eine  Zälilung  veranstaltet,  wobei 
auch  Joseph,  Maria  und  das  himmUsche  Kind  eingetragen 
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"murden.  Die  Jaden  gestehen  ein,  dass  de  den  Heiland  ge- 
kreuzigt haben,  aber  indem  de  triumphieren,  Terschweigea  sie 
etwas.  Denn  sie  möchten  den  G-ott  als  Mensch  hinstellen. 
Ihr  seid  in  ähnlichem  Irrglanben  befEingen,  da  ihr  Christus 
einen  Menschen  ohne  Körper  nennt.  Denn  Christus  hat  durch 
seine  1'haten  bewiesen,  dass  er  Gott  und  Mensch  zugleich 
ist."  Hierauf  folgt  Vers  105 — 197  eine  kurze  Aufzählung 
der  nicnsclilichen  Leiden  Christi  und  Vers  207 — 225  der  Tluiten 
Christi  im  iilteu  Bunde,  die  sich  auf  den  Auszug  aus  Aegypt^sn 
und  den  Aufenthalt  in  der  Wti8t<'  hrzielieii.  ^)  Dws  Gedicht 
ßchliesst  mit  einer  kurzen  Uebersiciit  üi^cr  die  luiuptsächlich- 
sten  Moiiieute  der  Heilsthätigkeit  Christi  auf  Erden  und  mit 
der  Erwartung  seinor  Wiederkehr. 

Man  ersieht  aus  dieser  kurzen  lnhaltsaiigal)e ,  dass  von 
einer  tieferen  Einteilung  des  Gedichtes  nicht  eben  viel  zu 
merken  ist.  Gewiss  richten  sich  einzehie  Teile  unmittelbar 
gegen  die  Häresie  des  Marcion,  ob  aber  der  von  Fabricius 
Torgesetzte  Titel  der  ursprünghche  ist,  dürfte  zweifelhaft  er» 
scheinen.^  Der  Autor  ergeht  sich  oft  sehr  lange  in  den  zeit- 
geniüssen  mystischen  AllegorieeUf  die  ohne  Zweifel  mit  der 
marcionitischen  Ketzerei  gar  nichts  zu  thun  haben.  Wenn 
man  daher  jenen  Titel  gelten  lässt,  so  muss  man  doch  zu- 
geben, dass  der  Dichter  unausgesetzt  aus  der  Bolle  fallt  Wie 
ganz  anders  folgerichtig  ist  die  Hamartigenie  des  Pmdentius,*) 
die  ja  anch  ihre  Spitze  gegen  die  Mardoniten  kehrt!  —  Wirk'' 
lieh  poetische  Anläufe  nimmt  das  Gedicht  gar  nicht,  und  wie 
der  Inhalt  yerworren  und  häufig  unklar  ist,  so  lässt  auch  die 
Form  vieles  zu  wfinschen  übrig.  Die  Sprache  bewegt  dch 
in  der  breitgetretenen  Bahn  der  christlichen  Polemiker  und 
Apologeten,  sie  ist  wenig  anziehend  und  bd  dem  trockenen 


*)  Hiermit  ist  auch  zu  vergleiclien  Sedul.  C  Pasch.  1,  159. 
*)  Vgl.  hiertLber  auch  Hacüatftdt  S.  84.  Da»  der  Yeifuier  m  Rom 
lebte  sneht  H.  B*  87  f.  sn  erweisen.  Hückslädt  und  Ox^  nennen  das 

Gedicht  „adveiBtu  Marcionita«*,  frflher  hiess  es  ,  ad  versus  Marcionem*. 

')  Hieraus  dürfte  sich  mit  einiger  Sicherheit  ergeben,  dass  dem 
Verfasser  das  Gedicht  des  Prudentius  nidbt  bekannt  war.  So  auch  Oxe 
a.  a.  0.  S.  83. 
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Inhalte  nüchtern  und  unpoetisch.  Von  sprachlichen  Vorhildern 
ist  be8onders_yergil  benutzt,  wie  ich  nachgowi'psen  habe, ^) 
aber  auch  Ausonius  und  andre  Dichter  sind  darin  erkennbar. 
Und  auch  die  Yerskunst  steht  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe,*) 
indem  die  gewöhnlichsten  Gesetze  so  stark  yemachlässigt  wer- 
den,  wie  wir  es  nur  bei  sehr  wenigen  christlichen  Dichtem 
der  froheren  Zeit  antreffen.  Die  Verse  sind  mehr  accentuierend 
als  quantitierend.  So  kommt  es  auch,  dass  das  Gedicht  bei 
seinem  trockenen  Inhalt  und  der  recht  unjioetischen  Form  im 
Mittelcilter  fast  tjanz  vernachlässigt  wurde.  Denn  es  scheint 
sich  nur  die  von  Fabricius  benutzte  und  seither  wieder  ver- 
schollene Handschrift  in  die  neuere  Zeit  gerettet  zu  haben^ 


'i  Wiener  S.  H.  a.  a.  0.  8.  22  f.  Vgl.  Oxe  a.  a.  0.  S.  32  n.  2; 
über  Juvencus  ib.  S.  88,  über  Benutzung  des  Oommodian  ib.  S.  42  fi". 
Sprachliche  Eigentümlichkeiten  ib.  S.  34—39. 

*)  Der  Hiatas  iat  allein  im  5.  Buche  Tiermal  zugelassen.  Fabdie 
Silhenmemaog  findet  sich  ansserorclentlieh  häufig,  zuweilen  mehrfach 
in  einem  Vene,  vgl.  I,  191.  210.  II,  56.  91.  250.  258.  261.  III,  24.  220. 
lY,  146.  194  u.  8.  w.  Besonders  häufig  ist  die  Verlängerung  einer  kurzen 
Sflbe  in  der  CBsur  (cf.  I,  11.  28.  82.  108.  150.  175.  184.  192.  19C.  198. 
210.  227.  231  u.  s.  f.)  und  die  Verkürzung  von  auslautendem  u  (I.  34. 

II,  03.  247.  254.  III.  118.  IT,  20.  165.  179.  210.  V,  143.  251);  aber  au- h 
allerhanfl  andrp  Fehler  linden  siVli.  Einen  ^anz  hervorra<^enden  Gebrauch 
macht  der  Dichter  von  der  Synizese;  sie  tritt  nämlich  so  häufig"  und  in 
go  ungewöhnlicher  Form  auf,  dass  sich  das  Gedicht  dadurch  von  allen 
uudern  unterscheidet,  6o  ateht  deus  in  den  Caöu.s  obli4ui  meist  einsilbig 
(cf  I,  40.  101.  210.  220.  223.  235.  U,  72.  240.  UI,  17.  82.  III.  174.  TV, 
141.  285.  V,  160.  217),  ebenso  raus  (cf.  I»  192.  U,  91.  237.  250.  Hl»  85. 
125.  184.  250.  298.  IV,  75.  88.  89.  108.  V,  119.  129.  287),  desgleichen 
dno  (I,  78,  158.  TV,  101)  und  dies  (I,  164.  160),  sowie  pius  (IL  201. 
V,  127):  zweisilbig  gebraucht  finden  sich  unius  II,  101,  gloria  II.  265 
und  III,  269,  hostia  III,  156.  po.stea  IV,  194.  V,  149,  dreisilbig  aapientia 
I,  228  und  IV,  18.  Häufig  wird  der  Reim  ang'cwendet,  in  den  1302 
Versen  finden  sich  93  Leonini  (cf.  I,  69.  IV,  224)  und  92  Verse  mit 
andenn  Reim  (cf.  I,  237.  III,  2.  273.  IV.  IhS.  V,  12,  24).  anoerdem 

III,  128.  V,  177.  Gereimte  Hexameterpaare  Ix^gegnen  an  86  »Steilen  ((  f.  III, 
21  f.  82  f.  85  f.  108  f.  21  L  l\ ,  221  f.),  zu  dhtt  sind  gereimt  11,  178  H. 
242  ff.  III,  162  ff.  IV,  198  ff.  V,  213  ff.  Assonanz  (auch  Lusus  verborum) 
findet  eich  n,  78.  85.  166.  ni,  41.  IT,  83,  AUitteration  I,  198.  II,  95. 106. 
lY,  133;  zur  Sprache  rgl.  I,  115  und  167. 
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und  TOn  Ani'ührungen  aus  dem  (ietlichte  habe  ich  bei  Schrift- 
steilem  des  Mittelalters  tuslang  nichts  entdecken  können.^) 


')  Ausser  in  dem  durch  v'men  \'i(.torinus  am  unsrem  Gedichte  ge- 
machten Cento  bri  Afai,  anetores  tlmä.  V,  382  ff.,  der  doch  wohl  noch 
dem  7.  oder  8.  Jahrhundert  entstammt 
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Mit_dgin  5.  Jahrhundert  treten_wir  in  die  Blütezeit  der 
christlichen  Poesie  ein.  In  dieser  Periode  hat  das  rüinisclio 
Reich  EeTtige  Erschütterungen  durchgemacht,  die  es  dann  nuch 
schliesslich  zu  Falle  brachten.  Und  trot/dein  gelaugte  die 
christliche  Dichtung  in  diesem  Zeitraum  zur  höchsten  Ent- 
faltung. Das  Keieh  war  wälirend  des  4.  Jahrhunderts  durch 
Constantin  und  Theododus  neu  gefestigt  worden  und  die  Spuren 
diefl«r  Kräftigung  liessen  sich  nicht  so  leicht  verwischen.  Denn 
die  ehedem  vielfach  unhestimmte  kaiserliche  Herrschaft  hatte 
sich  2ur  absoluten  Monarchie  umgeformt^  eine  straffere  Z«i* 
tralisation  des  Keiches  war  eingetreten.  Als  wirkhches  Haupt 
stand  der  Kaiser  an  der  Spitze  und  der  Kaiser  bekannte  sich 
jetzt  zum  Christentiiin«'.  Die  neue  Lehre  war  im  Anfang  als 
gleichberechtigte  Kehgion  neben  das  (Je wirre  der  heidnischen 
Kulte  getreten  und  hiermit  konnte  das  Schicksal  der  letzteren 
ab  entschieden  gelten.  Denn  das  Christentum  musste  nach 
seiner  ganzen  Lehre  den  Ancfpruch  auf  Alleinberechtignng  er- 
heben, nachdem  es  einmal  Tom  Kaiser  und  seiner  Regierung 
anerkannt  worden  war.  Allerdings  drohte  ihm  eine  grosse 
Gefahr  von  seiten  der  vielfaltigen  Abweichungen  imd  Irr- 
lehren, die  gegen  die  lierrschende  Biclitung  aufkamen.  Aber 
wie  in  jedem  Streite  die  Kräfte  der  Gegner  sich  entfalten  und 
zunehmen,  so  geschah  es  auch  hier.  Zu  derselben  Zeit,  als 
die  neue  Religion  von  inneren  und  äusseren  Feinden  hart  be- 
drängt wurde,  erstanden  auf  der  Seite  des  rechtgläubigen  Be* 
kemitnisBes  eine  ganze  Beihe  Ton  tüchtigen  Vorkfimpfemy> 
welche  durch  Wort  und  Schrift  und  durch  das  eigene  Bei-*.  i 
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spiel  den  Streit  wider  ihre  Gegner  siegreich  durchführten. 

Das  geschah  um  die  Wende  des  4.  und  znm  Beginne  des 

5.  Jalirhundeits.  Es  ist  die  Zeit  der  grossen  lateinischen 
Kirchenväter  Ambrosius,  Hieronymus  und  Augustin.  Sic  haben 
mit  allen  Watten,  die  ihnen  zur  Verfügung  standen,  mit  Witz 
und  Hohn,  mit  Gelehrsamkeit  und  mit  rhetorischem  Gepränge, 
mit  dem  höchsten  sittlichen  Einste  und  mit  der  Offenbarung 
der  zartesten  Begangen  des  menschlichen  Gemütes  gegen  in- 
nere wie  äussere  Feinde  gekämpft  und  ihnen  den  Sieg  abge- 
rungen. Leicht  ist  ihnen  der  Sieg  bei  der  ausserordentlichen 
Vielgestaltiglreii  des  römischen  Beiches  und  seiner  Bewohner 
nicht  geworden.  al)er  durch  die  Entfaltung  aller  ihrer  Kräfte 
und  durch  eine  geradezu  staunenswerte  Thätigkeit  wurden  sie 
ihrer  (xegner  Meister.  Diehe  Yorkämpf  r  des  (Jliristentums, 
deren  Werke  ein  für  allemal  zui*  Eichtschnur  der  abendländi- 
schen Christenheit  wurden,  haben  sich  fast  ausschliesslich  der 
Frosadarstellung  bedient,  da  sie  auf  solche  Verhältnisse  an- 
gewendet mehr  Kraft  und  Wahrhaftigkeit  besitzt.  Allerdings 
dichtete  auch  Ambrosius  seine  Hymnen  zu  ELampfeszwecken 
gegen  die  Atianer  und  Augustin  verfieisste  ein'  Gedicht  —  es 
ist  das  erste  der  rhythmischen  Poesie  der  Christen  —  gegen 
die  Anliänger  des  Donatus.  Ambrosius  wurde  dadurch  der 
Schöpfer  des  lateuusclien  Kiichenliedes,  einer  Dichtgattung, 
welche  im  Abendlande  fast  noch  unbekannt  war.  Doch  be- 
deutender als  diese  unmittelbare  Beeinflussung  christlicher 
Poesie  mag  der  Impuls  sein,  weldien  jene  Heroen  der  christ- 
lichen Litteratur  der  Dichtung  mittelbar  gegeben  haben. 
XMe  Mitwelt  sah  jene-  Helden  den  Kampf  siegreich  durch-' 
^Ihren  und  viele  mögen  dadurch  zu  eigener  Thätigkeit  ange- 
regt worden  sein.  Die  christliche  Welt  fühlte  sich  allmählich 
sicherer,  da  solche  Verteidiger  ihres  Glaubens  aufgetreten 
waren.  Und  das  hat,  wie  ich  glaube,  nicht  wenig  zur  Ent- 
faltung der  christlichen  Poesie  beigetragen.  Nocli  blühten  die 
Biietorenschulen  in  Gallien  und  erhielten  die  Beschäftigung 
mit  der  Dichtkunst  rege.  Dazu  kam  die  neue  Bibelüber- 
setzung des  Hieronymus,  die  in  ihrer  leicht  Yerständlichen  und 
^elfach  an  die  Poesie  erinnernden  Sprache  ebenfalls  dichte- 
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rifiche  Gemüter  zu  eigenem  Schaffen  begeistern  konnte.  Ausser- 
dem waren  es  ja  natürlich  die  Vorgänger,  deren  Werke  zur 
weiteren  poetischen  Produktion  angeregt  haben.  Und  das  yiel- 

fache  Elend  und  die  Zerrüttung,  welclie  sich  in  den  späteren 
Jahrzehnten  zeigte,  bot  empfänglichen  Naturen  reichlichen 
StolV  zur  poetischen  Klage  über  die  Vergiiiigliclikeit  des  Irdi- 
schen und  zur  Mahuuiig  an  die  Mitmenschen,  die  "Welt  zu 
verlassen.  Selbstverständlich  ist  es  in  diesem  Jahrhundert  noch 
immer  die  römische  Welt,  welche  die  chhstliche  Poesie  pflegt. 
Denn  die  Barbaren  fingen  ja  damals  erst  an,  zum  Ohristentom 
überzutreten;  erst  durch  den  üebertritt  lernten  sie  die  fremde 
Sprache  verstehen,  so  dass  sie  dieselbe  später  Utterariscb  hand- 
haben konnten.  Allerdings  tritt  im  5.  Jahrhundert  der  starke 
Verfall  der  lateinischen  Sprache  deuthch  genug  hervor.  Die 
bessere  Schrift«praclie  inusbte  schon  künstlich  erlernt  werden. 
Aber  man  besass  auch  hier  noch  lebendige  Tradition  aus 
der  früheren  Zeit,  namentlich  für  die  Poesie,  die  sich  in  der 
•rdmischen  Welt  überhaupt  länger  am  Leben  erhielt,  als  die 
Frosa.  Und  gerade  die  chriatliche  Dichtung  bat  die  poetische 
Sprache  der  .  Römer  nicht  unwesentlich  bereichert,  man  denke 
nur  an  einen  Sprachbildner  wie  Pmdentius!  IVeilich  wurde 
mit  dem  stärkeren  Eindringen  christlicher  Stoffe  in  die  Lit- 
teratur  der  Autüritätsglau])e  auch  immer  mächtiger.  Schqii_ 
in  früher  Zeit  hatte  es  der  röuiisclie  Dichter  nicht  verschmäht, 
von  seinen  Vorgängern  allerlei  (Ti^daiiiveiL  und  3^endungen  un- 
mittelbar  zu  erborgen.  Das  wurde  jetzt  häuhger.  Die  Dichter, 
wUc&e  Ton  der  Kirche  als  rechtgläubig  anerkannt  waren,  wur- 
den die  Yorbild^  für  eine  Menge  Ton  Nachahmern,  indem 
man  sie  nach  Form  und  Inhalt  als  Bichtschnur  benutzte.  Es 
lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  man  diese  Beobachtung  im 
5.  Jahrhundert  immer  häufiger  macht,  wie  fiberhaupt  das  Ori- 
ginale der  religiösen  Poesie  im  Laufe  der  Zeit  mehr  und  mehr 
zurücktreten  niusste.  So  viel  aber  steht  fest,  dass  wir  es  im 
5.  Jahrhundert  nicht  nur  nach  der  Anzahl  der  einzelnen  Er- 
scheinungen, sondern  auch  nach  ihrem  inneren  Werte  mit  der 
Blütezeit  wenigstens  der  epischen  Poesie  des  Christentums  zu 
thun  haben.  So  bleibt  Sedulius  trotz  seines  Hanges  zur  Mystik 

XanitinB,  Oesehichte  der  efaiiBU.*Uit.  PoMie.  II 
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doch  einer  der  bedeutendsten  christlichen  Epiker,  webhe  Stel- 
hmg  er  während  des  ganzen  Hittehilters  auch  behauptet  hat 
Und  ich  erinnere  hier  nur  an  die  drei  Umdichter  der  Schöpfongs- 
geschichte,  Marius  Victor,  Draeontius  und  Alcimus  Avitus.  Das 

bind  wukiicli  poetisch  veranlagte  Naturen,  welche  sich  deshalb 
auch  mehr  dichterisch  verwertbare  Stotle  aussuchten,  als  sie 
in  den  Evanf/eli^'n  zn  tindeii  waren.  Scliüne  und  grossartige 
Naturschilderungen  treÖ'en  wir  in  ihren  Werken  an,  wodurch 
sie  sich  allerdings  der  mittelalterlichen  Welt  weit  weniger  - 
empfahlen,  als  wenn  sie  moralische  Epigramme  im  Sinne  Pro- 
spers und  Aehnliches  gediditet  hätten.  Neben  dem  dgentfichen 
Epos  ist  das  Lehrgedicht  in  stattlicher  Weise  Tertreten,  tot 
allem  durch  Prosper ,  der  seine  ganze  Schriftstellerei  Ton 
Allgustin  abhängig  machte;  femer  wäre  hier  das  Carmen  de 
Providentia  divina  und  das  Commonitorium  des  Orientins  zu 
erwähnciu.  Dichter,  div,  uns  in  ihren  Werken  einen  grossen 
Teil  ihres  Lebens  offenbaren,  sind  Paulinus  von  Pelia  und 
Paulinus  Nolanus;  der  letztere  ist  noch  hervorzuheben  wegen 
seiner  epischen  Behandlung  des  HeiUgenlebens,  die  auch  der 
Gallier  Paulinns  Petricordiae  in  Angriff  nahm.  Ausserdem 
finden  wir  neben  der  eigentlich  christlichen  Dichtung  eine 
Mischung  derselben  mit  echt  heidnischen  BUementen  und  der 
Typus  dieser  Art  von  Poesie  ist  der  GralUer  Sidonius  Apolli- 
naris, ganz  ebenso  wie  es  im  vorigen  Jahrhundert  x\usoniu:s 
gewesen  war.  Von  Kleinigkeiten,  wie  Kir(;lieninschriften  u.  a. 
sei  hier  ganz  abgeseben,  da  das  an  seiner  Stelle  erwähnt  wer- 
den wird.  Ich  gehe  nun  zur  Behandlung  der  einzehien  Län- 
der ttber. 
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Galliens  cliristliclie  Poesie  im  5.  Jahrhimdert. 

Der  politische  Charakter  des  5,  Jahrhunderts  ist  der- 
jenige der  Auflösung  des  weströmischen  Eeiches.  Unter  den 
von  den  Barbaren  heimgesuchten  Ländern  wurde  Gkdlien  nicht 
am  wenigsten  Überflutet,  da  sich  in  wenigen  Jahren  ganze 
Völkerströme  über  das  Land  ergossen.  Aus  den  Schilderungen 
in  Prosa  und  Poesie  leuchtet  das  Unglück  deutlich  hervor, 
welches  über  Gallien  eingebrochen  tvar.  Ueberall  ertönen  die- 
selben Klagen  von  Zerstörung  und  menschlichem  Elend.  Unter 
solchen  Verhältnissen  nahm  das  Christentum  naturgemäss  in 
Gallien  an  Macht  und  Ausdehnung  zul  Denn  die  christliche 
Ansdiauung  lief  darauf  hinaus,  dass  das  grosse  Uebel  wegen  der 
Sündhaftigkeit  der  Menschen  von  Gk»tt  geschickt  sei ;  nur  durch 
Reue  und  Busse  könne  ea  abgewendet  werden.  Jedenfalls 
sind  damals  yiele  zum  Ohristentum  übergetreten  und  diese 
Umstände  wirkten  denn  auch  auf  die  Hervorbringuiig  eines 
oft  schwärmerisch  religiösen  Sinnes.  Eine  Folge  hiervon  war 
die,  dass  auch  der  Sinn  für  die  christliche  Dichtung  wuchs. 
Diese  ist  im  5.  Jahrhundert  in  Gallien  so  kräftig  empor- 
geblüht, dass  sich  während  jenes  Zeitraumes  ein  andres  Land 
mit  ihm  in  dieser  Beziehung  gar  nicht  messen  kann.  Italien 
wie  Spanien  mit  A£rika  treten  hier  weit  gegen  Gkdlien  zurück 
und  nicht  bloss  nach  der  Anzahl  der  Erzeugnisse,  sondern  auch 
nach  dem  Inneren  Werte.  Wie  sich  das  rege  litterarische 
Leben  Galliens  im  4.  Jahrhundert  um  Ausonius  gruppiert,  so 
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ist  in  unserer  Periode  für  lange  Zeit  Sidonius  Apollinaris  der 
Mittelpunkt.  Beide  Männer  sind  Christeil  gewesen,  aber  beide 
lassen  m  ihren  Gcdichtrii  sehr  wenig  von  christlichem  Glau- 
ben und  christlicher  G-esinnong  rerspüren.  Beide  sind  also 
für  onser  Bereich  nicht  tonangebend.  Sondern  es  ist  ein 
litterarhistorbcbes  Missgeschick,  dass  vir  Ton  den  meisten  be- 
deutenden christlichen  Dichtem  unsrer  Periode  fast  nichts 
neben  ihren  Gedichten  kennen  und  über  ihre  Persüuliclikeit 
und  die  Entstüiiung  ihrer  Werke  fast  ununterrichtet  ist. 

§  I.  S.  Paulini  epigramma. 

Bähr  S.  120.  ^TeuflFel  §  464,  6.  Ebert  I,  320.  Einzige  Hand- 
schrift: Parisiiuis  7558  saec.  IX.  Ausü^aljen:  J.  Gagneius  Lugduni 
1536.  G.  Fabricius  p.  349.  Migne  tii,  :itiO.  C.  Schenkl  Corp.  SS. 
eccl.  lat.  XVI,  49'J  (Vindob.  Iöö8).  Allgemeines:  V.  Sohultze,  Ge- 
schichte d.  üntergaugs  d.  griechisch-rOmischen  Heidentums  I,  421  f. 
Hanck,  Eirchengächidite  .  Deutschlands  I,  76. 

Unter  dem  Titel  „S.  Paolini  epigramma^  hat  der  Cod. 
Paris.  7558  ein  Gedicht  erhalten,  welches  bis  in  die^neueste 

Zeit  mit  falscher  Aufschrift  ^)  versehen  und  daher  ganz  miss- 
verstanden  worden  ist.  Es  uiiifasst  110  Hexameter  und  ist 
jedenfalls  nur  fragmentarisch  überliefert.  *)  So  fehlt  irgend 
eine  Einleitung  und  zwischen  den  Versen  7  und  8  und  ebenso 
zwischen  9  und  lÜ  gebricht  es  an  der  lo*]:ischen  Yermitte- 
lung;  auch  gegen  das  Ende  zu  (Yei's  93  tf.)  sind  Lücken  in 
der  Ueberlieferung  bemerkt  worden.  Das  Gedicht  selbst  bietet 
ein  lebendiges  Zwiegespräch  zwischen  einem  „Pater^  und 
einem  jüngeren  Greistiichen  Namens  Salmon.  Letzterer  besucht 
den  Pater  in  dessen  Kloster,  avo  er  selbst  früher  als  Mönch 
eingetreten  war.   Auf  die  Frage  des  Alten,  wie  es  ihm  in 


')  Bei  Gagneius  Clatidii  Maxil  Victoria  orat.  Massil.  de  perversis 
aetatis  suae  moribu«;  l{l)cr  «luartus  ad  Salmonem,  bei  Fabricius  und  den 
SpiUeit  n  Cl.  :\Iarii  Yictoris  de  perrezais  suae  aetatis  moribos  epistola 

ad  Salmonem  Abl>atem.  ' 
So  auch  Ebert  S.  320. 
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seinem  jetzigen  Aufenthaltsorte^)  gehe,  antwortet  er,  dass  der 
Feind  eingebrochen  sei  und  das  Land  rerwüstet  habe*  Doch 
es  gebe  noch  einen  schlimmeren  Feind,  der  schwerer  zu  be- 
kämpfen sei  als  Sarmaten,  Yandalen  und  Alanen.  Das  sei 
die  Sünde,  deren  Fessel  man  willig  trage,  ünd  die  Zeiten 
der  äusseren  Not  hätten  nicht  vermocht,  diesen  inneren 
Feilid  zu  vertreiben,  da  die  Menschen  immer  dieselben  blie- 
ben. *)  „Nichts  ist  uns  heilig  als  die  Erwerbung  und  ehren- 
voll ist  nur  der  Nutzen.  —  Es  gibt  dazu  einige  Heuchler, 
die  der  Sünde  überführt  werden  könnten.  8ie  beschäftigen 
sich  mit  Dingen  dieser  Welt,  indem  sie  Philosophie  und  Stern- 
kunde treiben,  Untersuchungen  über  die  Erde  anstellen  und 
das  wissen  wollen,  was  Gbtt  allein  bekannt  ist."  Darauf  sagt 
Thesbon,  der  Glastfreund  des  Erzählers,  einige  entschuldigende 
"Worte,  worauf  letzterer  fortfährt:  .^Noch  schlimmer  sindjdie 
Frauen^  wir  sind  freilich  selbst  schuld  daran,  denn  sie 
schmücken  sich  nur  für  uns.  Und  dass  sie  öffentlich  in 
grossem  Prmike  einhergehen,  sich  stets  nach  der  Mode  klei- 
den und  allerlei  Schminke  tragen,  geschieht  nm-  für  uns. 
Ueberau  sind  sie  zu  finden,  überall  sind  sie  öffentlich  tMtig 
und  sprechen  viel.  Paulus  und  Salome  werden  nicht  von  ihnen 
gelesen,  denn  ihnen  gefällt  Hig  Titi^^  VAr^pl«  xaid  die  Corinna 
Ovids  und  im  Theater  beklatschen  sie  horazische  Lieder  und 
marullifiche  Mimenspiele.*)  Warum  soll  die  Frau  allein  schuld 
sein,  wvnn  iiire  L;ister  dem  Gatten  gefallen?  Ja,  wenn  wir 
uns  der  Lt^hre  Christi  ganz  hingehen  würden,  dann  möchten 
die  Werke  des  Teufels  an  uns  zunichte  werden."    Auf  den 


')  Nach  Schenklö  auspi  eckender  Auslegung  von  Vers  105  die  Gegend 
des  Flusses  Tetum  (oder  Tecum)  in  GaUia  Narbonensis,  vgl.  PUn.  bist, 
nftl  ni,  4,  32. 

^)  MöglicherwdBa  and  die  Yen  85  ff.  genanntoi  Pediiui,  Polio  und 
Albus  ni^t  flngiwte,  aond^  dem  Fragsteller  bekannte  Peaonen,  dae- 
eelbe  gilt  Tielleicht  von  der  Vera  65  f.  erwähnten  Lesbia  and  Pkisuena. 

*)  Von  diesem  UaruUus,  einem  Uimographen  des  «Tahifannderts, 

ist  nur  wenig  bekannt,  s.  Teuffel  §  968,  7.  Die  Erwähnung  ist  interessant» 
sie  beweist,  dass  MaruUas  noch  nach  der  Zeit  des  Servius  bekannt  war 
und  aufgeführt  wurde. 
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Einwurf  des  „Pater",  dass  es  doch  in  jener  Gegend  auch  fromme 
und  gottesfürchtige  Leute  gebe,  antwortet  Salmon,  das  sei 
allerdings  wahr  imd  es  sei  sein  Trost.  Darauf  bittet  Salmon 
seinen  yäterlichen  Freund,  ihm  gleichfalls  seine  Schicksale  zu 
erzählen,  seitdem  er  ihn  verlassen  habe.  Dieser  will  ihm  die 
Schilderung  nicht  Torenthalten,  doch  für  heute  sei  es  zu 
spät,  da  die  Zeit  zur  Kirche  rufe.  Mit  diesem  Versprechen 
schliesst  das  Gedicht,  welches  ursprünglich  jedenfalls  weiter 
geführt  war. 

Nach  den  Ausführungen  des  neuesten  Herausgebers  ')  ist 
das  Gedicht  am  Anfange  des  Jahren  408  in  Gallien  entstan- 
den. Zugeschrieben  wird  es  in  der  Handschrift  einem  Pauli- 
nus ,  in  welchem  Schenkl  vielleicht .  mit  Recht  den  Bischof 
Paulinus  Yon  B^ziers')  vermutet,  der  um  das  Jahr  400  zum 
Bischöfe  erhoben  wurde.  Die  Sprache  des  Gedichtes  ist  durch- 
sichtig und  klar  und  es  ist  lebendig  geschrieben.  Der  Ver- 
fasser hat  seinen  poetischen  Ausdruck  meist  nach  Ver^il  ge- 
bildet.  von  Anlehnung  an  christliche  Dichter  kann  ich  nur 
ein  einziges  Beispiel^)  auliiliren.  Bei  dem  interessanten,  für 
die  Sittengescliichte  wichtigen  Inhalte  und  der  poetiscli  leben- 
digen Form*)  gehört  unser  Gedickt  entschieden  zu  den  be- 
deutenderen zeitgenössischen  Erzeugnissen  der  christlichen 
Muse.  So  müssen  wir  dem  neuesten  Herausgeber  Dank  wissen, 
dass  er  es  uns  in  einer  reineren  Hülle  geboten  hat,  als  die  bis- 
herigen Ausgaben. 

%  2.  Cyprianus. 

A.  Fabricius  IV,  491.  Bahr  S.  41  ft  .  Ebert  I,  118  ff.  Teuffei 
§  491,  3.  Handschriften:  Laudunensis  279  u.  273  s.  IX.  Parisinus 
lat.  13047  s.  IX.    Cantabrigienseis  coli.  S.  Trin.  B.  1.  42  s.  XI. 


»)  S.  Scbenkl  u.  a.  O.  S.  501. 

^)  Nach  der  Nachiicht  iu  Idacii  chrouicou  c.  25. 

')  Vers  89:  Frud.  Perist.  X,  247  si  sanum  sapis. 

*)  Was  den  Reim  anlangt  ,  so  besitzt  das  Gedicht  16  leomiiische 
Vewe  {ct.  37.  107),  andrer  Beim  findet  «ich  in  6  Versen,  Allittemtion 
begeguet  60.  92. 
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Ausgaben:  Martene,  ampl.  (oU.  IX,  14.  Pitra,  Spicil.  Solesmense 
I,  171.  Anecdota  sacra  V.  181.  Cvpr.  Galli  poetae  heptateuchos . . . 
rec.  et  eornTnent.  crit.  instr.  Hud.  Peiper,  Wj[flTi  ^891  (=  Corp.  SS. 


eccl.  iat.  XXni).    Allgemeines:  L.  Müller,  Rhein.  Mus.  21,  122.  \ 
Alcimi  Aviti  opp.  ed.  Peiper  p.  LIII— LXIU.  M.  Manitius,  Wiener  / 
S.  B.  CXn,  543.  L.  Traube,  karoUng.  Dichtungen  S.  17  ff.,  Berlin 
1888.   J.  E.  B.  I^arnr,  f.hft  1  ^tin_heptateuch  . ^_;_critfif^n.11y  rflviflwpH, 
London  1889.  0.  Becker,  de^me&is  in  heptäteuchum  diissert.  phil., 
Bonn  1889.  ' 

Ueber  den  gallischen  Dichter  Cyprian  haben  erst  die 
gründlichen  Untersuchungen  Peipers  einiges  Licht  Tcrbreitet, 
ihnen  ist  nun  die  erste  kritische  Ausgabe  gefolgt.  Die  Ton 
Cyprian  stammende  Bibelimidichtung  hat  das  merkwürdige 
Schicksal  gehabt,  dass  sie  bald  dem  Avitus,  bald  dem  Cypi^ian 
Ton  Karthago,  bald  dem  Juyencus  oder  auch  TertuUian  bei- 
belegt wurde.  Auch  hier  hat  nur  das  Zurückgehen  auf  die 
Handschriften  die  nötige  Klarheit  verschafft  und  die  ganze 
Geschichte  der  Ileberlieferuug  des  Dichters  konnte  durch  die 
Umsicht  des  neuen  Herausgebers  sogar  bis  zu  den  Einzelheiten 
dargelegt  werden. 

Zur  Bestimmimg  des  Zeitalters  von  Cyprian  hat  früher 
nur  der  Umstand  gedient,  dass  Aldhehn  einige  Verse  des  Dich« 
ters  anführt.  Seinem  nun  aber  nachgewiesen  worden  ist,  dass 
Marius  Victor  sich  sehr  eng  an  Cyprian  angelehnt  hat^)  und 
dass  der  letztere  den  Claudian  benutzt,  so  steht  fest,  dass 
Cyprian  in  den  Anfang  des  5.  «Tahrhunderts  gehört.  Hierzu 
kommt,  dass  der  Dichter  als  Unterlage  nicht  die  Bibelüber- 
setzung  des  Hieronymus  benutztjSondern  die  ältere  Itala,  wie 
das  auch  Jnvfnu.^sgftthan  hat.  l)a  nun  "(]Te""'gänze^^'])('r- 
heferung  Cyprians  auf  Gallien  zurückgeht  und  auch  tlie  »Sprache 
des  Dichters  ihren  gallischen  Ursprung  verrät,  so  haben  wir 
in  Cyprian  zweifellos  einen  gallischen  Dichter  ans  dem  Be- 
ginn des  5.  Jahrhunderts  vor  uns.  Etwas  weiteres  über  seine 
Person  ergibt  sich  aus  den  dürftigen  Quellen  nicht. 

Erhalten  hat  sich  Ton  Cyprian  die  Umdichtung  des  Hepta- 


')  C.  öchenkl,  Corp.  SS.  eccl.  Iat.  XVI,  352  f.  und  Peipei-  in  der 
Ausgabe  S.  275  ff. 
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teuchs,  wir  wissen  aber  aus  alten  Bibliotliekskatalogeii^),  dass 
die  Versifikation  sich  noch  aaf  die  übrigen  historischen  Bücher 
des  Alten  Testaments  erstreckte,  denn  es  waren  noch  weiter 
behandelt  die  Bttcher  der  Könige,  der  Paralipomena,  Esther, 

Judith  und  der  Maccabäer.  also  ein  sehr  uniiangroiches  Ge- 
dicht. Von  den  verlort  iuii  Büchern  sind  uns  nur  ganz  we- 
nige Vprse  bei  Mico  Levita  und  Aldhebii  erlialtrii,  die  vor- 
liegenden^) zählen  noch  5550  Verse.  Die  Behandlungsweise 
ist  eine  sehr  verschiedene.  Der  Dichter  hat  sich  nämlich  von 
dem  richtigen  ästhetischen  Gefühl  bestimmen  lassen,  dass  die 
Tielfachen  Ritual-  und  Sacralvorscbriften  im  Leviticns,  Nnmeri 
und  Deuteronomium  nicht  für  die  ümdichtnng  passten.  So 
hat  er  das  meiste  hierauf  bezügliche  ausgelassen  und  in  der 
Hauptsache  mit  die  eigentlich  historische  ErzShlnng  in  Verse 
gebracht.  Die  einzehien  Bücher  eihaltcn  daher  ;;auz  ver- 
schiedenen I^nilang.  Während  (he  Genesis  und  die  Exodus 
1498  bezw.  1333  Verse  zählen,  bestehen  die  drei  letzten  Bücher 
Mosis  aus  309,  777  und  288,  Josua  aus  585,  Judices  aus 
760  Versen.  Sonst  liält  sich  Cyprian,  abgesehen  von  kleineren 
AusUssuniren,  ziemhoh  eng  an  den  überlieferten  Text  und  dies 
war  wohl  ein  Hauptgrund  dafür,  dass  man  sein  Werk  dem 
Juvencus  zuschrieb,  der  ja  auch  die  Itala  benutzt  und  getreu 
ihren  Spuren  folgt.  •  In  der  späteren  Zeit  ist  man  bei  ähn- 
liehen Umdichtungen  yiel  freier  verfahren,  Cyprian  gei^tattet 
sich  keine  Abschweifungen  und  nicht  einmal  die  Schöpfungs- 
geschichte hat  ihn  zur  Ausscliniücknng  und  Erweitenmqr  seiner 
Vorlage  eingeladen,  trotzdem  sich  hier  ja  reichhciie  (Gelegen- 
heit geboten  hätte.  Auch  die  Ausmalung  des  Paradieses,  die 
sich  die  späteren  Dichter  niclit  entgehen  Hessen,  ist  hier  unter- 
blieben. Natürlich  gewinnt  das  Gedicht  dadurch  nicht  an 
Leben.  Die  Erzählung  fliesst  ziemlich  eintönig  dabin  und 
entbehrt  oft  sogar  der  Lebendigkeit  des  biblischen  Berichtes^ 
Auch  findet  sich  keinerlei  Einteilung  nach  den  biblischen  Ab- 


^)  Becker,  cat.  bibl.  aut  p.  Iii  (37,  468).  L.  Delislef  cabin>cles 
manuscr.  II,  459  N.  537. 

Sie  sind  nicht  ohne  Lücken,  so  fehlt  Exod.  ö  gänzlich. 
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schnitten  oder  nach  den  bedeutenden  Ereignissen,  so  dass  die 
Lektüre  wenigstens  dei'  beiden  ersten  Bücher  ermiuU  iid  wirkt. 
Vm\  in  der  BehandluTisr  der  einzelneu  biblisciien  Biiclier  kann 
ich  den  Unterschied  nicht  auffinden,  den  Ebert  (8.  120  f.) 
entdecken  will.  Die  Erzählung  verläuft  immer  nüchtern  und 
trocken  und  zu  selbständiger  Bearbeitun;]: .  wie  sie  Marius 
Victor  und  Avitus  zeigen,  wird  nirgends  ein  Anlauf  genom- 
men. Die  einzige  Abwechselung  macht  sich  in  den  Cantica^) 
bemerkbar.  Hier  verlässt  der  iMckier  den  Hexameter  und 
wendet  ein  lyrisches  Versmass  an,  namlicj^  TTftTidpka^  Haben. 
Ich  glaube,  dass  ihm  die  Hymnen  des  Ambrosius  noch  nicht 
bekannt  waren.  Da  er  nänilu  Ii  Xinn.  550  sagt  „domino  dum 
hiudt'S  hoe  canit  hymno,"  so  würde  er  wohl  das  \'ersmass 
der  Jinihrosianisclien  Lyrik  gebr;iuelit  lialien,  wenn  er  sie  ge- 
kannt liätte.^)  Sonst  hält  sich  Cyprian  aber  auch  hier  an  den 
überUeferten  Text  und  meidet  grossere  Erweiterungen.  Aus 
alledem  geht  hervor,  dass  Cyprian  es  auf  eine  wörtliche  Um- 
dichtung  des  biblischen  Textes  abgesehen  hatte.  Wahrschein* 
lieh  Terhinderte  ihn  das  hohe  Ansehen  desselben,  von  ihm  ab- 
zuweichen, und  es  scheuit  daher,  dass  die  Umdichtung  für 
Schulzwecke  verfasst  worden  ist.  Grosse  Verbreitung  dürfte 
das  Gedieht  in  Gallien  nicht  gefunden  liaben;  ejiLU- jiodi^iviixii. 
an  häuti-rert^ii^  (.Tebrauch  bei  den  Angelsachsen  zu  denken,  da 
sich  l)ei  Ahlliplm  und  BiiPfla.  bei  Alcuin  und  Aetheiwulf  Be- 
nutzung des  Bibelepos  ergeben  iiat. 

Was  die  poetische  S[)rache  anlangt,  so  liat  sich  Cyprian 
durchaus  an  Yergil  gebildet.  Schritt  für  Schritt  begegnet  man 
Anklängen  und  Entlehnungen  aus  diesem  Musterdichter.  Sie 
sind  meist  ohne  Geschick  den  eigenen  Worten  Cyprians  hin- 
zugesetzt und  heben  sich  dann  scharf  von  ihrer  Nachbarschaft 
ab.  Dasselbe  ist  mit  Horaz  und  Ovid,  mit  Persius  und  Ju- 
venal  der  Fall,  und  von  christlichen  Dichtem  benutzt  Cyprian 


>)  Ezod.  507.  Nutn.  d57.  Deut  152. 
Oder  hatte  ffilarius  sdne  Hymnen  in  Hendekasyllaben  gedichtet? 
Es  wäre  ja  mfiglicht  dass  Qyprian  als  Gallier  sich  ihm  hier  angeschloa- 
seil  hat. 
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Jnvencus,  Prudentius  und  Paulinus  von  Nola;  auch  Ausonius 
und  Claudian  kibtn  ihm  einiges  geliefert,  der  letztere  melirere 
ganze  Verse.  ^)  Doch  ist  Cjprian  hier  nicht  ganz  unselb- 
ständig verfahren.  Es  zeigen  sich  n^üich  "Bei-^lhm  neue 
Woffe,  deren  Bildung  wohl  auf  ihn  zurückgehen  kann.^)  So 
scheint  er  die  poetische  Sprache  bereichert  zu  haben  und  dies 
Verdienst  wird  man  ihm  nicht  absprechen  können.  Freilich 
in  ]ffinsicht  auf  das  umflbigUche  Gedicht  ist  sein  Wortschatz 
nicht  sehr  bedeutend  nnd  äusserst  zahkeich  sind  die  Wieder- 
holungen, die  sich  in  seiner  poetischen  Sprache  vorfinden  und 
von  Peiper  zusammengestellt  worden  sind.  —  Aui  ganz  iiied- 
rip:or  Stufe  endlicli  steht  die  Prosodic  Cyprians.  ^)  Falsche 
Silbenniessung  triÜ't  man  «?ehr  häiifi^i;  und  namentlich  die  Eigen- 
namen unterliegen  bei  ihm  gar  keinem  Zwange.  Der  Hiatus 
gehört  nicht  zu  den  Seltenheiten  und  die  metrischen  Verstösse 
der  späteren  Zeit  finden  sich  fast  alle  bei  ihm  Tor.  In  dieser 
Beziehung  unterscheidet  er  sich  ebensosehr  von  dem  strengen 
Juvencus,  wie  Ton  den  gallischen  Dichtem  aus  dem  An&nge 
des  5.  Jahrhunderts,  mit  denen  er  allerdings  die  Hinneigung 
zum  Heime  teilt.  *)  Auch  hat  er  mit  letzteren  die  Vorliebe 
für  Alliteration  und  Assonanz  gemeinsam.^) 


$  3.  Das  Carmen  de  ^fum(iftnlia.^ina. 

A.  Fabricius  VI,  320  f.  Histoire  Utt.  II,  70  ff.  Bfthr  8.  124. 
Teuffei  §  460,  5.  Ebert  I,  310.  Ausgaben  unter  den  Werken 
Prospers  (Migne  53,  017),  eine  kritische  Ausgabe  fehlt  noeh.  All« 
gemeines:  G.  F.  Wiggers,  Versuch  einer  pragmatischen  Darstellung 
des  Aügnstinismus  und  Semipelagiiuusinus  II,  201.  M.  Manitius, 


')  Vgl.  hierzu  Index  I  von  Peiper  (p.  275  ff.). 

*  Vgl.  Mayor  a.  ft.  0.  p.  XLIV  ff.  und  Peipers  Index  III  p.  313  ff. 

')  S.  die  Zusammenstellungen  bei  Mayor  p.  XLIX  ff.  und  bei  Peiper 
p.  344  ff.  Ans  dem  Anfang  der  Genesis  vgL  Vers  ö.  9.  15.  19.  40.  Ö6. 
62  etc.    Hiatu.s  G.  1S8.  "269.  417  u.  s.  %v. 

*)  In  der  Genesis  findet  sieh  der  ieoninische  Keim  in  191,  andrer 
Reim  in  144  Versen  (vgl.  1032). 

»)  Zur  AlUteration  vgl.  Gen.  32  f.  35.  96.  101.  142.  160  u.  s.  w., 
zur  Assonanz  Gen.  31.  54.  110.  153.  271.  4rt6.  686  u.  «.  w. 


Digitized  by  Google 


Das  Carmen  de  pro\'identia  dinna. 


171 


Ztschr.  f.  d.  östr.  Gvmn.  1888,  S.  580.  Wiener  S.  B.  CXVII,  XII,  21. 
CXXI,  VII,  14. 

Diis  Gedicht  de  Providentia  divina  wurde  in  früherer  Zeit 
auf  handschrifthcher  Grundlage  dem  Prosper  zugeschrieben. 
Dem  hat  man  widersprochen,  da  sich  die  pehigianische  Gesin- 
nung des  Gedichtes  nicht  mit  dem  Augustinusmus  bei  Prosper 
verträgt.  Freilich  sprechen  nicht  wenig  Gründe  für  die  Ver- 
fasserschaft Prospers.  Denn  schon  im  9.  Jahrhundert  wird 
es  unter  seinem  Namen  von  Hinkmar  von  Reims  citiert. 
Ausserdem  kommt  der  sprachliche  Ausdruck  des  Gedichtes 
demjenigen  Prospers  oft  sehr  nahe;*)  und  endlich  zeigt  die 
V^erskunst  des  letzteren  in  dem  Gedichte  De  ingratis  ver- 
ghchen  mit  derjenigen  des  Verfassers  De  Providentia  recht  be- 
deutende Uebereinstimmungen.^)  Es  wird  sich  bei  dem  Schwei- 
gen des  Gennadius  (vir.  ill.  84)  allerdings  nichts  erweisen 
lassen,  doch  für  mich  stünde  die  Wahrscheinlichkeit  der  Ab- 
fassung unseres  Gedichtes  auf  der  Seite  Prospers,  wenn  die 
Zeitverhältnisse  stimmten. 

Dass  das  Gedicht  im  Jahre  415  oder  416  verfasst  wor- 
den ist,  hat  man  schon  frühzeitig  erkannt.  Ebert  (I,  317 
Anm.  3)  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  der  Dichter 
in  Südgallien  gelebt  haben  muss.  Er  war  ohne  Zweifel  Geist- 
licher, da  wir  hei  einem  Laien  solche  theologische  Gelehrsam- 


')  Wiener  S.  B.  a.  a.  0.  S.  14. 

*)  Ich  weise  auf  folgende  Stellen  hin,  die  Eberts  Behauptung  (S.  317 
Anm.  1)  teilweise  entkräften ;  Prov.  33:  Prosp.  de  ingr.  190;  291:  ib.  13; 
464  ff.:  ib.  891  f.;  665:  ib.  102;  761 :  ib.  820;  880  f.:  epigr.  42,  9;  926: 
ingr.  357  (582);  (931:  cf.  ingr.  148);  953:  epigr.  19,  1. 

*)  Leoninischer  Reim  begegnet  im  Carm.  de  prov.  bei  118  Versen 
(cf.  433.  787),  andrer  Reim  in  72  Versen  (275.  431.  511.  670).  Mono- 
syllabische Ausgänge  zählt  das  Gedicht  28;  prosodische  Verstösse  zählte 
ich  in  12  Versen  (raeist  o  für  ö),  Hiatus  findet  sich  Vers  343,  Verse  von 
nur  vier  Worten  283.  464.  Die  korrespondierenden  Zahlen  in  dem  Carmen 
de  ingratis  sind  83.  86  (Vers  181.  331.  497.  783.  817).  26.  19.  1.  (Vers 
222).  4  (Vers  63.  436.  935.  894).  Endlich  ist  beiden  Gedichten  der  sehr 
häufige  Gebrauch  der  Synaloepha  eigen,  de  prov.  97 — 196  findet  sie  sich 
an  59,  de  ingr.  1—100  an  45  Stellen.  Fünfsilbige  Ausgänge  zählt  de 
prov.  20,  de  ingr.  50. 
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keit  nicht  voraussetzen  können,  wie  sie  sich  in  diesem  Gedichte 
von  972  Versen  orten  hart. 

Im  Anfange  wendet  sich  der  Dichter  au  sich  selbst  luit 
der  Klage,  dass  er  seit  hinge  keine  Gedichte  mehr  gemacht 
habe.^)  Sei  er  traurig  gestünmt^  so  habe  Ja  auch  die  Trauer 
ihre  Weisen,  und  wenn  er  fiber  das  Unglück  der  Welt  klage, 
80  müsse  er  doch  unter  allen  Umständen  die  geistige  Spann- 
kraft bewahren.  Glücklich  sei  der  allerdings  zu  preisen,  der 
bei  dem  allgemeinen  Unglück  frei  und  unversehrt  geblieben 
ist.  Und  wenn  man  das  t'ui  clitbare  Ti(>id  vorstellt,  welches 
das  Vaterland  traf,  da  wird  man  von  Thränen  überwältii^t 
und  bricht  in  Klagen  aus.  Und  da  versuchen  einen  mauclie 
und  fragen:  „Wenn  du  glaubst,  dass  alles  durch  den  AVillen 
Gottes  regiert  wird,  so  sage,  was  hat  das  Land  Terbrochen/ 
dass  es  so  zu  Grunde  gerichtet  wurde?  Und  wenn  sich  der 
Ozean  über  Gallien  ergossen  hätte,  er  würde  mehr  ührig  ge* 
lassen  haben.  So  aber  fehlt  das  Yieh  und  das  Saatkorn; 
Wein-  und  Oelpflanzungen  sind  zerstört,  die  Gebäude  auf 
dem  Lande  ^ind  durch  Feuer  und  Wabtser  vernichtet.  Denn 
schon  seit  zehn  Jahren  fallen  wir  unter  den  Streichen  vanda- 
hbcher  und  gotischer  Schwerter.  Und  nichts  gewähi*te  uns 
Sclnitzj  weder  Felsen,  noch  Berge  und  Ströme,  alles  fiel  dem 
Feinde  anheim.  Und  ich  will  nicht  von  den  Alten  reden, 
aber  was  haben  die  Kinder  verbrochen,  dass  sie  so  früh  ster- 
ben mussten?  Warum  wurden  die  Kirchen  und  die  heiligen 
Gefasse  zerstört,  warum  wurden  die  Jungfrauen  nicht  be- 
schützt, die  Keuschheit  gelobt,  und  die  Witwen,  die  sich  der 
Kirche  er,£>;el)en  hatten?  Und  sogar  die  Klausner  in  der  Ein- 
öde mnssten  unikommen,  wie  die  gewöhnlichsten  Menschen. 
Die  Priester  des  Herrn  wurden  nicht  vom  Volkt'  nnterscliie- 
den,  mit  Kuten  wurden  sie  gepeitscht,  sie  erlitten  den  Feuer- 
tod oder  kamen  in  schmachvolle  Fesseln.  Ich  selbst  habe  ja 
auch  staubbedeckt  zwischen  den  Waffen  und  Wagen  der  Groten 
wie  ein  Lasttier  einherwandeln  müssen,  während  der  würdige 
Greis  —  jedenfalls  der  Bischof  der  Stadt      mit  dem  Beste 


*)  Dieser  -Anfang  eiinnert  an  ßoet.  cons.  phil.  I  metr.  1. 
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seiner  Gemeinde  an«?  der  verbmmiten  Stadt  herausgezogen  ist. 
Doch  über  Kriegszeit  ist  nicht  zu  sprechen,  da  ja  während 
dei*selben  alle  Ordnung  aufhört.  "Wie  steht  es  aber  im  Frie- 
den? Auch  hier  sind  die  Bösen  stets  obenauf,  während  die 
Guten  unterdrückt  werden.  Je  weniger  einer  Tugenden  be- 
sitzt, desto  mehr  irird  er  geachtet;  den  Gerechten  di^egen 
tiifilfc  Keid  und  Hass  und  allerlei  ünglimpf.  Der  Gottlose 
bleibt  gesund,  der  Fromme  wird  von  Krankheit  geplagt ;  Trug 
gilt  Tor  Gericht,  die  Wahrheit  muss  sich  verstecken.  Wenn 
Gott  alles  lenkt  und  regiert,  dann  muss  doch  alles  Böse  be- 
straft werden  oder  nur  Tugend  iiiif  Erden  sichtbar  sein."  Su 
sprechen  die  Verführer  und  g  Tr innen  grossen  Anhang.  Doch 
es  ist  nicht  schlimmer,  scythiselien  Watten  zu  erliegen,  als  zu 
sehen,  wie  dies  Gift  ausgestreut  wird.  Wohlan,  jetzt  gilt  es, 
dagegen  zu  kämpfen  und  den  Feind  mit  heilsamen  AVatfen  zu 
überwinden!  Hier  wendet  sich  der  Dichter  mit  Yerlassung 
der  Distichen  zur  Bekämpfung  des  Feindes. 

DasB  ein  Gott  ist,  fühlt  jeder  Mensch,  und  die  Möghch- 
keit  zur  Erkenntnis  des  {Schöpfers  ist  allen  angeboren.  Gott 
ist  durch  sich  selbst  und  er  bleibt  ewig  derselbe,  er  ist  nicht 
an  Raum  und  Zeit  gebunden.  Alles  hat  er  allein  geschaffen, 
er  ist  von  allem  die  Ursache.  Durch  das  Wort  brachte  er 
die  Welt  hervor.^)  Und  indem  er  die  Gegensuize  in  der 
Welt  schuf,  liess  er  sie  sich  selbst  erhalten,  deixn  ohne  die- 
selben würde  sie  zu  Grunde  gehen.  Alles  ist  gut  geschaffen 
und  was  jetzt  schadet,  nützt  unter  andern  Umständen.^)  Was 
die  Erde  herTorbringt,  was  im  Meere  lebt  und  was  im  Baume 
und  E>aut  sich  jahrlich  yerändert,  das  besteht  zum  Lobe 
Grottes;  und  was  schadet,  das  nützt  auch.*^)  —  Also  Gott  ist, 
und  er  ist  gut,  und  was  er  schuf,  ist  ohne  Fehl  und  Makel. 
Er  schuf  die  Welt  imd  lenkt  sie,  alles  hat  in  ihm  seinen  Ur- 
sprung, nichts  besteht  ohne  ihn.    Mvai  wendet  ein,  dass  Gott 


')  Die  Schilderung  Ton  Vers  114 — 127  lehnt  sich  vielfach  an  Ovid. 
Met  I,  9—79  an. 

Vgl.  die  poetische  AnfÜhrang  dieses  Qedankens  136—145. 
*)  Aehnlicli  bei  Dracontius  laud.  dei  I,  290  f. 


174 


Zweites  Buch.    Kapitel  I. 


als  ein  einziger  dieser  Aufgabe  nicht  gewachsen  sei.  Da  be- 
geht man  aber  den  grossen  Fehler,  Gott  mit  den  Menschen 
zu  vergleiclien.  Gott  wird  nicht  durch  Sorgen  bedrückt;  die 
Zeit  vergeht,  aher  er  hleiht  ewig  und  beständig,  er  ist  über 
Zeit  und  Baum  erhaben,  Gott  ist  ohne  Grenze  und  überail, 
er  durchdringt  die  einzelnen  Teile  der  Welt.  Andre  wieder 
mdnen^  dass  Gott  wohl  die  Macht  dazu  besitze,  die  Geschicke 
der  Menschen  za  lenken»  daaa  er  aber  nicht  den  Willen  dazu 
habe,  da  ja  der  Mensch  nur  für  kurze  Zeit  am  Leben  ist. 
Die  ihr  solches  glaubt,  wollt  ihr  wieder  zu  den  Tieren  zurück- 
fallen? Ist  der  Anfang  unsres  Geschlechtes  etwa  verhüllt, 
oder  wird  durch  die  Gegenwart  die  Hoffnung  auf  Christus 
zerstört?  Zur  Widerlegung  solcher  Ansichten  wendet  sich 
der  Dichter,  Vers  212  ff.,  zur  Schöpfung  des  Mensciien.^) 
Gott  habe  ihn  erschaffen  aus  zwei  Mementen,  aus  Leib  und 
Seele.  ^)  Beide  sind  fähig  zu  herrschen  und  beherrscht  zu 
werden.  Doch  der  Mensch  ist  frei^  er  hat  die  Entscheidung 
über  gut  und  böse.  Ein  Bild  des  himmUschen  Vaters  ist  uns 
eingepflanzt,  welches  wie  aus  einem  Spiegel  das  göttliche  Licht 
wiederstrahlt.  Der  Mensch  ist  der  Herr  der  Schöpfung;  die 
Tiere  sind  ihm  unterthan,  er  kennt  den  Lauf  der  Gestirne, 
er  zaliU  Jahre  und  Ta^e,  die  Macht  der  Kräuter  ist  ihm  be- 
kannt, er  legt  den  Dmgen  Namen  bei  und  hat  die  Künste 
erfunden.  Der  Menscli,  der  Gott  allein  unterthan  ist,  soll  ilie 
Tieri'  beherrschen.  Aber  seit  dem  Sündenfail  hat  sich  der 
Mensch  gänzlich  geändert.  Denn  seitdem  die  Menschen  durch 
die  Schlange  yerführt  worden  sind,  mehrte  sich  die  Sünde.  — 
Man  wendet  ein,  dass  nach  der  Yerhängung  des  Todes  nicht 
wenige  Gerechte  gelebt  haben,  die  trotz  ihrer  Verdienste 
dock  dem  Tode  verfallen  wären,  da  derselbe  erst  durch  Christus 
besiegt  worden  sei. 

Hier  wendet  sich  der  Dichter,  Vers  305  ff.,  zu  den 
offenbaren  Beispielen  der  göttlichen  Vorsehung,  die  sich  in 


Yen  214—219  geht  growenteOs  auf  Ovid.  Met.  I,  10  f,  15  ff. 
74  ff.  zurack. 

*)  mt  Yen  280  vgl.  Frad.  Dittoch.  159. 
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der  jüdischen  Geschichte  bis  auf  Moses  finden.  Abel,  Kain, 
Enoch,  Elias,  Noah,  Abraham,  Lot,  Joseph  werden  aufge- 
führt und  endUch  die  Thätigkeit  des  Moses  erzählt  und  an  allen 
diesen  Beispielen  die  Gnade  und  Yorsehnng  Gottes  nachge- 
wiesen. Barauf  fragt  der  Dichter  die  Gegner,  ob  Gott  nicht 
seit  der  Gesetzgebung  die  Menschen  zam  wahren  Leben  her- 
angebildet hätte.  In  jedem  Menschen  sei  das  Gesetz  von 
Xatur  aus  eingeschrie])oii  iiiul  keiner  hänge  so  an  den  Lastern, 
dass  er  das,  was  er  thue,  auch  leiden  wolle. ^)  Gott  ist  der 
Vater  aller,  wir  sind  von  einer  und  derselben  Herkunft  und 
da  es  schon  vor  dem  Gesetze  gerechte  Menschen  gal)  und  uns 
die  Erkenntnis  des  Rechten  angeboren  ist,  so  hat  Gott  mit 
dem  Erlassen  des  Gesetzes  keine  neue  Sorge  für  uns  gezeigt, 
sondern  uns  nur  einen  neuen  Sdiutz  verliehen.  Die  Propheten 
haben  Gh)tte8  Willen  auch  fremden  Völkern  verkündet.  Und 
welches  Volk  und  welchoi  Stand  hat  Gk>tt  nicht  in  die  Er- 
lösimg mit  einbegriffen?  Alle  Menschen  sind  in  Christus  gleich 
und  vor  ihm  gibt  es  keinen  Unterschied  des  Standes.  Christus 
war  in  Gott  ewiir,  und  wie  die  Propheten  es  verkimiieten,  so 
ist  er  Jj'leisch  geworden  und  kam  zu  uns,  um  den  Tod  zu  be- 
siegen. Und  man  darf  nicht  glauben,  dass  Christus  bloss  Grott 
oder  bloss  Mensch  war.  Nur  in  Christus  und  mit  ihm  ver- 
einigt können  wir  zur  Erlösung  gelangen.  Der  alte  Adam 
hat  uns  alle  durch  sdnen  Fall  gestürzt,  doch  ein  neuer  Mensch 
ward  von  der  Jung&au  geboren,  uns  zum  Leben  zu  führen. 
Wenn  der  Mensch  will,  so  kann  er  Gottes  Sohn  sein  und  das 
Fleisch  verwerfen*,  auf  der  Welt  ist  er  ein  Fremdling,  nichts 
gehört  ihm  hier.  Und  der  Gehorsam  gegen  das  Gesetz  ist 
leicht,  da  Christus  seine  Lehren  durch  seine  Thaten  erfüllte. 
Als  Gerechter  ist  Christus  ohne  Schuld  gestorben  und  er  Imt 
sich  dagegen  nicht  aufgelehnt.  Aber  Zeichen  und  Wunder 
geschahen  bei  seinem  Tode  und  er  erstand  aus  dem  Grabe 
und  hat  sich  vielen  kundgegeben.  Ist  da  nicht  die  Liebe  und 
Sorge  Gottes  für  alle  Menschen  o£Fenbar  geworden?  Aber 


Vgl.  Vers  426  ff.  Mendada  fallax  |  Furta  rayiax  furiosum  atrox, 
homidda  ciuentttoi )  Damnat  et  in  moechum  giadios  distringit  adulter. 
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doch  beklagen  sich  die  Menschen,  dass  sie  nicht  gut.  sondern 
höse  SL'ipii.  Das  hiiii.i^t  ganz  von  ihnen  ab,  da  sie  freien 
Willen  besitzen.  Derjenige  ist  iiü  Irrtum,  der  vom  Pfade  des 
Hechtes  abgewichen  ist.  8orgt  Gott  für  das  Vieh?  Hat  er 
sein  Wort  an  die  Vögel  gerichtet?  Leben  die  Ungeheuer  der 
Tiefe  nach  Beinern  G^esetze?  So  bleibt  auch  die  unbewegte 
Natur  immer  in  ihrem  Zustande.  Wenn  dir  derselbe  be- 
gehrenswert erscheint,  so  möchtest  du  wohl  zum  Stier  oder 
zum  Felsen  oder  zum  Strome  verwandelt  werden?  Wir  Men- 
schen sind  alle  gleich,  gleich  wii-d  dci'  Anne  und  der  Reiche 
geboren,  König  und  Sklave  haben  d('iis(d])f'n  Ursprung.  Der 
Schlechteste  wie  der  Beste  erhalten  die  gleiche  Mitgabe  fürs 
Leben.  Aber  die  Welt  nimmt  uns  mit  ihrem  yerschiedenen 
Aeusseren  Terschieden  auf  und  yerschieden  werden  nnsre  Sinne 
berührt.  Gott  hat  alles  gut  gemacht  und  nicht  zu  Beiz- 
mitteln für  das  Laster,  sondern  um  die  Menschen  über  die 
Welt  siegen  zu  lassen.  Auch  die  Grerechten  haben  den  Kampf 
mit  dem  Feinde  bestehen  müssen,  doch  bewehrt  mit  dem 
Schwerte  des  Wortes  imd  dem  Schilde  des  Glaubens  haben 
sie  den  Tod  bebiegt.  Sie  hielten  allerdings  nicht  die  Himmels- 
körper und  die  Elemente  für  Götter,  sondern  sie  verehrten 
Gott,  den  Schöpfer  aller  Dinge.  Wie,  du  willst  gut  sein, 
ohne  dich  dabei  anzustrengen?  Du  glaubst,  dass  dies  möglich 
ist,  wenn  die  Gestirne  deiner  Geburt  sich  ändern?  Das  ist 
alter  Aberglaube.  Denn  Gott  weiss  allem,  was  er  in  alles 
Geschaffene  gelegt  hat.  Und  es  wäre  doch  ganz  ungereimt, 
wenn  Gott  Frömmigkeit  yerlangt  und  das  Böse  bestraft  und 
auf  der  andern  Seite  den  ^lensclien  bei  ihrer  Gel)urt  ein  Ge- 
stirn l)estimmt,  wodurch  WoHen  und  Können  für  den  Men- 
schen aufgehoben  würde.  Entweder  haben  die  Himmelskörper 
keinen  Eiufluss  auf  uns,  oder  wenn  sie  welchen  besitzen,  so 
können  sie  ihn  yerlieren;  denn  wenn  der  Mensch  zum  Leben 
geboren  wird,  so  gibt  üun  Gott  in  Herz  und  Ohren  sofort  die 
Vorschriften  des  Heils  ein  und  sagt:  mich  allein  sollst  du  ver- 
ehren, verwirf  alle  fremden  Gatter*  ünd  wenn  der  Mensch 
gegen  die-  Tugend  fehlt,-  so  sind  nicht  die  Lichter  des  Him- 
mels daran  schuld,  sondern  das  entsteht  in  unserm  Herzen. 
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Dessen  bemächtigt  sich  aber  sofort  der  böse  feind;  um  den 
Glauben  an  den  wahren  Gott  zu  beseitigen,  macht  er  die 
Menschen  glauben ,  ihr  Greschick  entstamme  den  Gestirnen 
und  ihr  Kampf  gegen  die  Gtötter  sei  yergeblich.  So  kam  der 
aUgemeine  Aberglaube,  wie  die  Anbetung  des  Bempham^)  und 
die  Verehrung  yon  Sonne  und  Mond.    Und  doch  haben  die 
Gestirne  den  Mensschen  gehorcht  und  der  Himmel  folgte  einst 
dem  "Worte  des  Propheten,  wie  auch  das  Meer  Cbri.stus  ge- 
horsam war.    Also  die  Elemente  luiljen  keine  Macht  über 
uns,  sondern  wir  herrschen  über  sie,  denn  Gott  wollte  nicht) 
dass  diejenigen  den  Gestirnen  dienen  sollten,  welche  er  über 
die  Sterne  in  den  Himmel  emporhob.    Und  was  nützt  dem 
Menschen  die  Stemdeuterei?  Dass  er  weiss,  ob  jener  glttck- 
lidi  und  dieser  elend,  jener  jung  und  dieser  alt  sterben 
werde?  Bei  solchem  Glauben  geht  aUe  Sittlichkeit  zu  gnmde, 
denn  wenn  die  Sterne  an  dem  einmal  bestimmten  festhalten, 
SU  können  ja  die  Menschen  sich  in   alle   Laster  stiiizen; 
andernfalls  würde  das  ganze  mensehliche  (Teschick  dem  Zufall 
anheimgestellt  sein.    So  ist  der  Sternglaube  nichts  andres  als 
die  Zerstörung  aller  ReUgion»  —  Dann  kehrt  sich  der  Dichter 
gegen  diejenigen,  welche  ihm  einwenden,  warum  bei  Gottes 
Fürsorge  gerade  die  Guten  Unglück  treffe,  während  das  Leben 
der  Gottlosen  ruhig  dahingleite.  Wo,  ruft  er  aus,  weicht  die 
Natur  von  ihrer  ]Mn?  Sonne  und  Mond  kreisen  wie  früher, 
wie  ehedem  weht  der  Wind  und  strömt  der  Hegen  aus  der 
Wolke.    Dass  nicht  alles  zusammenstürzt,  dazu  jjehört  die 
Vorsehung  Gottes.    Um  wie  viel  mehr  aber  wird  die  Vor- 
sehung uns   lenken,  da  uns  Gott  ein  ewiges  Leben  ver- 
sprach!   Allerdings  erhalten  die  Bösen  auf  dieser  Welt  oft 
keine  Strafe  und  die  Guten  keinen  Lohn.    Doch  die  Welt 
würde  entvölkert,  wenn  das  geschähe,  denn  die  Guten  würden 
zum  Himmel,  die  Bosen  zur  Hölle  kommen  müssen.  So  aber 
gibt  Gk>tt  den  Sündern  Zeit,  und  Tide  haben  sich  gebessert, 
die  früher  der  Vielgötterei  oder  der  falschen  Weisheit  der 
Griechen  anliingen.  Sie  aUe  wären  um  das  Glück  gekonuuen, 


')  Vgl  hierüber  Act.  ap.  7,  4'\. 
ManitiuBi  Geschichte  der  christL-lat.  Poesie.  12 
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wenn  ihnen  Gott  nicht  Zeit  gelassen  hätte.    Denn  Gult  will 
nicht  den  Tod  des  Sünders,  sondern  seine  Umkehr.    Wer  je- 
dncli  nicht  in  sich  gebt,  dem  wird  ein  schlechtes  Ende  zu  teil. 
Wir  Menschen  wollen  uns  immer  schnell  rächen,  sobald  sich 
die  Gelegenheit  bietet.  Aber  die  Strafe  Crottas  eilt  nicht,  da 
es  {%ir  ihn  keine  Zeit  gibt.   Trotzdem  nun  Gk)tt  die  Bestra- 
fung der  Bösen  fUr  das  jüngste  Gericht  aufspart,  so  hat  er 
doch  schon  oft  Beweise  seiner  Gerechtigkeit  gegeben,  indem  er 
ganze  Reiche  vernichtete,  Städte  und  Völker  mit  Kr.mkhrit 
oder  Feuer  oder  Uehorsohwomniung  heim^iuchte,  die  Bedi'uck- 
ten  erhob,  und  die  Hohen  erniedrigte.    Und  wie  Sonne  und 
Begen,  Frost  und  Hitze,  Wasser,  Licht  und  Luft  allen  ge- 
meinsam ist,  so  müssen  die  Gerechten  oft  die  Uebel  der  Bösen 
mit  erdulden,  auf  dass  ihr  Verdienst  wiederum  den  Ungerebhten 
zu  gute  komme.  Doch  die  Strafe,  die  die  Ungerechten  tdStt, 
geht  an  den  Ghiten  vorüber,  wie  die  vielfachen  Beispiele  des 
Alten  Bundes  beweisen.  Viele  unschuldige  Kinder  sind  aUer- 
diiigs  bei  den  allgemeinen  Strafen  mit  umgekommen.    Ist  es 
aber  nicht  besser,  dass  sie  eher  st:irl)en.  ah  dass  sie  der  Sünde 
anheimiieien?    Und  wemi  ein  (Gerechter  dabei  umkam,  so 
muss  man  sagen,  dass  der  Tod  für  den  Guten  kein  Uebel  ist. 
Glücklich  werden  fälschlicherweise  diejenigen  genannt,  welche 
vieler  irdischen  Güter  teilhaftig  geworden  sind.   Doch  das 
alles  kann  ein  einziger  Tag  wieder  nehmen,  wie  er  es  gab. 
Wir  halten  gewöhnlich  das  für  Glück,  was  keines  ist  und  lang" 
sam  trinken  wir  das  Gift  der  Sünde  ein,  ohne  es  TU  merken. 
Und  als  Christus  erschien,  um  die  Welt  zu  erlösen,  da  hat 
sie  ihm  nicht  gearlaubt,  wie  der  Kranke,  dem  der  Arzt  ein 
Geschwür  entierut,  in  Jammer  und  Klagen  vorfällt.  Durch 
die  Yon  Gott  verhängten  Uebel  wird  der  Sünder  gestraft,  der 
Gerechte  aber  erlangt  durch  sie  die  Krone  des  Lebens.  Und 
wie  falsch  klagt  man  jetzt  über  die  Schäden  des  Krieges,  da 
man  den  äusseren  Besitz  verlor!  Der  Fromme  kann  ihn  nicht 
verlieren,  da  er  ihn  nicht  achtete.   Der  Fromme  weicht  dem 
Uebel  nicht  aus,  da  er  an  den  verheissenen  Lohn  denkt.  Du 
aber  klagtest  über  den  verwüsteten  Acker  und  über  die  zer- 
störten Häuser.  Willst  du  nicht  vielmehr  in  dein  Herz  behen 
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und  dort  über  Zerstörung  jammern  mid  über  die  Feinde  klagen, 
die  sich  deiner  Seele  bemächtigten?  Wir  wollen  nicht  durch 
ungerechte  Klagen  Gbttes  Zorn  reizen,  und  die  Güter  dieser 
Welt  wollen  wir  den  Gottlosen  überlassen,  da  wir  in  Christus 

alles  besitzen.  Aber  die  Sünde  lasst  uns  vertreiben,  damit 
wir  frei  Avenlcn.  Daran  wird  uns  der  alte  Vertrac^  mit  dem 
Bösen  lüclit  hindern,  denn  Christus  wiid  diesen  Bund  aul- 
lösen  und  er  wird  uns  annehmen  und  das  Himmelreicli  wird 
uns  geöffiK  t  werden.  Hierauf  setzet  eure  Hoffnung  und  höret 
auf,  mit  Worten  zu  streiten.  Fürchtet  nicht  in  den  zweiten 
Kampf  einzutreten,  da  ihr  im  ersten  besiegt  seid.  Denn  der 
alte  Feind  hat  trotz  seiner  Rüstung  keine  Macht  mehr,  wenn 
wir  anf  Christus  rertrauen  und  von  ihm,  dem  Sieger,  alle 

« 

Kraft  ziiiii  Siege  erbitten.  Auf  Christus  hoilet  und  nicht  auf 
das  Irdische." 

Mit  (loin  Wunsche,  dass  er  mit  seinem  (Tcdichte^)  andre 
bek  lire  und  diese  wieder  andern  die  Wahrheit  mitteilen  mögen, 
schliesst  der  Dichter. 

Ich  hoffe  in  dem  Leser  durch  die  ausführhche  Wieder- 
gabe einiges  Loiteresse  für  das  Werk  erweckt  zu  haben,  wel- 
ches bisher  nnr  sehr  stiefinütterlich  behandelt  worden  ist.  Der 
Verfasser  ist  mit  geistiichen  und  dialektischen  Waffen  wohl 
ausgerüstet  und  hat  in  lebendiger  und  wirkungsvoller  Weise 
diesen  geistigen  l\ani])f  gedacht  und  dargestellt.  \\  ir  liiulcn 
hier  eine  wirkhchc  JJisp<tsition  des  Stoffes,  die  aucli  durch- 
gefülii't  worden  ist.  Der  Stoff  ist  ja  qft_trüiiküii-  4ittd  un- 
poetisch, indem  er  sich  in  Abstraktionen  verliert.  Aber  der 
Dichter  hat  sich  auch  dann  alle  Mühe  gegeben,  den  Leser 
weDigstens  durch  eine  sehr  leicht  Terständliche  und  keines- 
wegs unschöne  Sprache  zu  entschädigen.  Yielfitch  geht  der 
poetische  Ausdruck  onf  ypr^n  nnA  (lyj^  gnriip.lr,  tmoh  Juven* 
cus  ist  darin  benutzt.  Dagegen  ist  das  Gedicht  ausgebeutet 
worden  von  Sedulius  und  Orientius  und  von  Frospei-,  falls  es 


*)  Ans  den  Worten  969  sat  erit  parTo  rndibus  seripsiBse  libello 
kSimte  man  vemratotk,  dius  der  Yerfesser  noch  grtaeve  Werke  hervor* 
gebracht  habe. 
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nicht  überhaupt  vou  ihm  rerfasst  wurde.  ^)    Im  9.  Jalulum- 

dert  fuhrt  Hinkmar  tou  Keims  grössere  Stücke  aus  ihm  an. 

eine  spätere  Benutzimg  habe  ich  dagegen  noch  nicht  ermitteln 
können. 

§  4.   Claudius  Marius  Victor. 

Trithemius  p.  70.  A.  Fabricius  VI,  584.  Hist.  Utt.  II,  244  flf. 
Schröckh  Vn,  138  ff.  Ampere  II,  164  ff.  BOir  S.  119  f.  Tenffel 

§  464,  5.  Ebert  I,  369  ff.  Einzige  Handschrift:  Parisinus  7558 
saec.  IX  (cf.  ed.  Schenkl  p.  344  adn.).  Ausgaben:  J.  Gagneius  Lng- 
duni  15*lf)  ;  aj).  Guil.  Morelium  Paris.  1560;  G.  Fabricius  p.  30<. 
Migne  patrul.  Ol,  937;  rec.  et  comment.  crit.  instr.  C.  Schenlcl  im 
Corpus  SS.  eccl.  lat.  XVI,  ^37,  Viudobonae  1888.  Allgemeines: 
£.  Bourgoin,  de  Gl.  Mar.  Victore  rhetore  Christiane  quinti  saec. 
Paris.  1888. 

Gennad.  vir.  ill.  61  :  Victorinus  (al.  Victorins)  rhetor  Massiliensis 
nd  filii  sui  Aotliprii  personam  cnmmentatiis  est  in  (ienesim  id  est  a 
principio  lilui  usque  ad  oliitum  patriaichae  tres  veinu  edidit  libros 
Christiano  quidein  et  pio  seiiöu  aed  utpote  saeculari  litteratura  occnpatns 
homo  et  nullius  magisterio  in  divinis  scripturis  exercitatus  levioiis  pon- 
dwis  senteiktiam  figurarii  Moritor  Theodoaio  etValentiniano  regnanübus. 

Wir  treten  liier  an  ein  Gedicht^)  heran,  dessen  Verfasser 
eine  wirklich  poetische  Veranlagung  besass  und  der  es  ver- 
schmäht hat,  seinen  Stoff  mit  theologischer  Gelehrsamkeit  zu 
yerbramen.  Das  Gredicht  besitzt  daher  für  den  Poesieireund 
eine  grosse  Anziehungskraft.  Wegen  seiner  immittelbaren 
Frische  und  Lebendigkeit  gehört  es  zu  den  besten  Produkten 
der  frülichristlichen  Dichtkunst  und  es  l:\Mn  infolgedessen 
mit  den  Gedichten  des  Olaudian  und  Aust»niU5.  kiiiui  in  die 
Schranken  treten.  Sein  lu-spningliches  Gewand  hat  es  freilich 
erst  seit  kurzem  wieder  erhalten. 

Strflijjg  isfLjler  Verfasser.  Doch  es  ist  durch  Schenkl 
beinahe  zur  Evidenz  erwiesen,  dass  der  von  Gennadius  er- 


')  Wiggers  a.  a.  0,  S.  201  setzt  die  Abfassung  erst  nach  451,  was 
Bweifellos  tmrichtig  ist. 

*)  Der  Tadel,  den  Bähr  dem  Credichte  ep&ad^,  beweist  nnr,  dass 
er  ea  ftberhaupt  nidit  gelesen  hat. 
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wähnte  Victormus  —  Paiisinus  12161  s.  VII  überliefert  Victo- 
rius*)  —  unser  Dichter  ist.*)  Denn  die  Angaben  des  Gennadius 
lassen  sich  mit  dem  uns  Yorliegenden  Gedichte  recht  gut  ver- 
einigen.  Man  müsste  dann  allerdings  entweder  mit  Ehert 
annehmen,  dass  ein  Buch  des  Werkes  verloren  ging^  oder 
Schenkl  beipffichten,  welcher  die  Angabe  bezüglich  der  Port- 
ffthrung  bis  zum  Tode  Abrahams  der  bekannten  Ungenauig- 
keit  des  Gennadius  zuschreibt.  Eine  sichere  Entschpiduncr  ist 
über  diese  Alternative  nicht  zu  treffen.  Schenkl  meint  ausser- 
dem, dass  Marius  Victor  wahrscheinlich  die  ganze  Genesis  in 
Verse  haben  bringen  wollen.  Doch  ist  die  Stelle,  welche  er 
dafür  anführt  (Prec.  106  ff.)  nicht  beweiskräftig,  da  es  sich 
dort  ebenso  um  den  Inhalt  der  Lehrthätigkeit  des  Dichters 
wie  nm  den  Stoff  des  G^chtes  handehi  kann,  indem  doch 
mit  jenen  Versen  das  Alte  nnd  das  Neue  Testament  zugleich 
bezeichnet  werden.')  —  Von  den  Lebensumständen  des  Marius 
Victor  wissen  wir  fast  nichts.  Es  ergibt  sich  jedoch  aus  dem 
Gedichte  (Prec.  104  f.),  dass  er  Lehi'er  war.  Gennadius  und 
die  Subscriptio  in  der  Handschrift  sagen,  er  sei  Hhetoi-  in 
Massiha  gewesen.  So  aehcirte  er  dem  geistüchen  Stande  jeden' 
falls  nicht  an  und  daher  steht  er  auch  seinem  Stoffe  in  einer 
etwas  freieren  Weise  gegenüber,  was  bei  Gennadius  Anstosa 
erregt  hat.  Der  Tod  des  Dichters  fallt  nach  letzterem  zwi- 
schen 425  und  455,  eine  festere  Bestimmung  ist  mit  unsem 
Hilfsmitteln  nicht  mehr  möglich. 

Die  drei  Bücher  der  Alethias*)  widmete  Marius  Victor 
seinem  Sohne  Aetheriiis.  das  Widmungsschreiben  selbst  ist 
wahrscheinhch  verloren  gegangen.    Das  Gedicht  sollte  der 


*)  Von  Sidon.  Apoll,  ep.  Y,  21  wird  ein  YietoriiiB  genaimt  .cum 
cetera  potMiter  tnm  potentisame  oondidit  vetsut*.  Möglich,  daas  damit 
ttncth  MariiiB  Victor  gemeint  ist. 

')  SchenUs  Ausgabe  S.  347  f. 

^)  Einen  richtigen  Abschlusa  hat  das  erhalt^e  Gedicht  nicht,  nnd 
auch  in  der  Handschrift  findet  sich  am  Ende  (cf.  die  Ausgabe  von 
Schenkl  p.  4S0)  eine  Andeutung  <ler  Fortsetzung. 

'*)  Victor  hat  sein  Gedicht  vielleicht  nach  dem  Vorgange  des 
Pmdentius  griechisch  benannt. 
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christlichen  Erziehung  dienen,  scheint  aber  doch  diesen  Zweck 
verfehlt  zu  haben  ^  denn  es  wird  nur  von  Gennadins  erwähnt 

und  iiu  ganzen  Mittrlalti  r  findet  sich  keine  Spui  vud  ihm. 
JJas  lint  PS  irdcnfalls  sciiif'r  vergleichsweise  gcrin.iren  dogmati- 
schen und  iiKJicihHchen  Färbung  und  der  Freiheit  zu  ver- 
danken, mit  welcher  der  Dichter  verfahren  ist.  Es  erzählt 
die  in  der  Genesis  niedergelegten  Ereignisse  bis  zum  Unter- 
gange Ton  Sodom  und  Gomorrha  (Gen.  19»  28).  Voraus  geht 
eine  Precatio,  ein  Gebet  ^)  in  126  Versen ,  in  welchem  der 
Dichter  nach  Versicherung  seiner  Rechtgläubigkeit  die  All- 
macht Gottes  preist.  Dann  bittet  er  um  den  himmlischen 
Beistand  in  der  richtigen  Erkenntnis  und  für  die  Darstellung, 
denn  er  habe  zarte  Grisiur  hiT-iiizuliilden  und  die  jugendlichen 
Herzen  auf  den  rechten  Pfa(i  licr  Tncrend  zu  tiilircn,  wie 
der  Anfang  der  Welt  gewesen  und  wie  die  8ünde  sich  ge- 
zeigt habe  und  schliesslich  wieder  vernichtet  worden  sei.  So 
bitte  er  Gott  um  den  rechten  Sinn  für  sein  Werk,^)  um  Eifer 
und  guten  Erfolg.  Und  wenn  er  gegen  die  Gesetze  der  Metrik 
fehle,  fügt  er  in  seinem  kindlichen  Sinne  hinzu,  so  möge  das 
Gott  ebensowenig  als  Massstab  für  sdnen  Glauben  auffassen, 
wie  wenn  er  nicht  immer  die  richtigen  Worte  gebrauche. 
Daun  folgen  die  tlrci  Hiicher  des  Gedichtes  selbst. 

INrnrius  Victor  scliciiit  es  zuerbt  uüt(>nu)mmen  zu  lial)en, 
die  Öchöplungsgeschiciite  zum  Gegenstande  eines  grösseren  Epos 
zu  machen.  Der  Verfasser  des  Carmen  de  Providentia  divina 
hatte  auch  schon  die  Erschaffung  der  Welt  in  seinem  Ge- 
dichte behandelt,  aber  nur  in  ganz  kurzen  Zügen.  Er  schloss 
sich  neben  der  Bibel  hauptsächlich  an  die  bezüglichen  Stellen 
im  ersten  Buche  von  Ovids  Metamorphosen  an.  Marius  Victor 
wagte  es  nun,  einen  Guss  aus  dem  Volleren  zu  geben.  Seine 
Hauptuiiterlage  bildet  der  biblische  Text,  al)er  er  hat  sich 
keiueswegb  sklavisch  au  ihn  gehalten,  sondern  er  flicht  in 


')  Dies  Gebet  hat  uiauche  AehuUchkeit  mit  dem  Anfange  von 
Rustidut  Helpidius*  Gedicht  de  Jesu  Christi  beneficiis. 

*)  Wie  das  bei  den  christlichen  Dichtem  üblich  ist  seit  dem  Voi^ 
gange  des  Jurencas. 
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seine  Darstellung  eine  ganze  Menc^e  von  Erweiti^iiingen  ein, 
indem  er  viele.  liiiTzu  besonders  einladende  Stellen  weiter 
ausmalt  und  seiner  dichterischen  Phantasie  freien  Lauf  lässt. 
Er  gibt  sich  hierin  als  wirklichen  Dichter  zu  erkennen,  denn 
die  sonst  so  behehte  Mystik  und  der  typologische  Zug,  der  ja 
den  meisten  christlichen  Poeten  anhaftet,  tritt  bei  ihm  mir 
wenig  hervor.  Dagegen  nimmt  die  Natnrmalerei  einen  ziem- 
lich grossen  Banm  ein  mid  hier  finden  wir^  ^teilen  von  ficht 
dichterischer  Schönheit.  Allerdings  hat  er  auch  hierfllr  Vor- 
bilder gehabt,  wie  er  sich  überhaupt  das  ältere  Epos  als 
Muster  nicht  cnt^rehen  lässt.  Ich  begnüge  mich,  hier  seine 
Abweichungen  und  Erweiterungen  herauszuheben. 

Buch  I,  reicht  von  der  Erschaffung  der  Welt  bis  zor 
Austreibung  des  ersten  Mensclieiipaares  aus  dem  Paradiese. 
Vers  71 — 84  wird  eine  ketzerische  Ansicht  über  die  Schei- 
dung Ton  Himmel  und  Erde  zurückgewiesen.  Nach  der  Er- 
zählung der  eigentlichen  Schöpfung  bemerkt  der  Dichter,  es 
möge  ihm  filr  den  ferneren  Teil  gestattet  sein,  einiges  zu  be- 
rüliren,  nianehes  auszulassen  und  nianelies  an  andre  Stelle  zu 
rücken.^)  Davon  hat  nun  Marius  Victor  ausgiebigen  Gebrauch 
^n  inaeht.  Zunächst  findet  sich  Vers  223 — 304  eine  sehr  aus- 
führliche Schilderung  des  Paradieses  ^)  imd  seiner  vier  Ströme, 
wobei  allerdings  mehrfache  Irrtümer  bezüghch  des  Euphrat 
und  Tigris  unterlaufen.  Vers  325  C  wird  der  Dichter  durch 
den  Befehl  Gottes,  von  dem  einen  Baume  nicht  zu  essen,  zu 
einer  Abschweifung  über  die  ursprüngliche  Ereiheit  des  Men- 
schen geführt.  Darauf  begegnet  Victor  Vers  371 — 380  dem 
Einwände,  der  von  häretischer  Seite  erhoben  wurde,  dass  Eva 
ja  auch  wie  Adam  aus  Erde  hätte  gemacht  werden  können, 
ein  Einwand,  den  jedenlalls  Üracontius  dem  Victor  später  eut- 


M  Mit  dir  Begründung  der  Schöpfunp  des  Mrii.ichen  ist  zu  vfr- 
gleicheu  Alcimi  Aviti  Carm.  T,  52  fF.  und  Canu.  d.-  Frovid.  div.  JIS  f. 

*)  Hier  hat  sich  Marius  Victxjr  oUVnltuv  aiitirolehnt  an  Cyprian 
Genea.  50—71;  beuuUt  wurde  \  ict<>r  vom  Verlasser  dm  Carmen  ad  Flavinni 
Fehcem  190—265,  von  Dracontiuti  laud.  dei  1,  177—203  und  Alcioiua 
AvifeiiB  I,  192—298. 
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lehnt  hat.^)  Neu  i&t  Vers  407  £F.  die  Herleitong  der  Yiel- 
götterei  aus  den  Worten',  welche  die  Schlange  an  Eva  rieh* 
tete  (et  eritis  sicut  dii),  und  Vers  529  fT.,  dass  Adam  und 

Eva  durch  einen  Sturniwiml  aus  dem  Paradiese  in  die  Höhe 
gehoben  und  dann  zur  Erde  geführt  wurden. 

Docli  am  m(?isten  sellistthätig  finden  wir  drii  Hirliter  im 
zweiten  Buche.  „Bis  herher,"  heisst  es,  .^habe  ich  die  An- 
fange der  Welt  erzählt,  nun  mögen  die  Sitten  imd  das  Leben 
der  Menschen  folgen  und  «war  Wahres  gemischt  mit  Erdich- 
tetem, wie  es  dem  Dichter  geziemt.  Die  Menschen  fürchteten 
sich  und  erstaunten  über  die  Erde  ausserhalb  des  Paradieses. 
Jetzt  erschien  ihnen  alles  im  Paradiese  noch  viel  schöner. 
Sehnsucht  nach  dem  Tode  überfiel  sie  imd  der  Hunger  machte 
sich  ihnen  mit  Schrecken  bemerkbar.  Da  knieten  beide 
nieder  und  Adam  betete  zu  (Tott  und  bat  um  seine  gnädige 
Hilfe  (das  Gebet  vgl.  Vers  42 — 89).  Da  nahte  sich  die 
Schiauge,  Adam  wirft  auf  Evas  Riit  mit  Steinen  nach  ihr, 
um  sie  zu  töten.  Doch  sie  entschlüpft  und  der  Stein  prallt 
auf  einen  Eaesel  zurück,  dem  er  Feuerfunken  entlockt.  Diese 
finden  sofort  Nahrung  und  so  entsteht  das  erste  Feuer.  Vor 
den  erschreckten  Blicken  der  Menschen  gerät  der  nächste 
Wald  in  Flammen  und  bei  dem  gewaltigen  Brande,')  der  bis 
auf  die  Wurzeln  herabgeht,  berstet  die  Erde  und  die  Metall- 
schütze,  die  sich  in  ihrem  Schosse  finden,  schmelzen  und  quel- 
len liervur,  uui  dann  an  der  Luft  zu  erstarren,  .fjleicli  wie  der 
flüssige  Schwefel  dem  Aetna  ent(|uillt  und  li;irt  wird.  Adam 
und  Eva  sind  iiherzeugt,  dass  sie  alles  das  Grott  zu  verdanken 
haben.  Öie  versuchen  zuerst  das  hervorgequollene  Gold.  Da 
dies  zu  weich  ist  und  auch  das  Silber  nicht  die  nötige  Härte 
besitzt,  so  nehmen  sie  das  Eisen  zu  Gerätschaften.  —  Darauf 
wird  die  Erde  Ton  Begen  befruchtet  und  bringt  Gretreide  her- 

«)  VicL  I,  874:  Drac.  I,  877  f.  Vict.  I,  379  f.:  Drac  I,  379  f.  Mit 
Viet.  I»  383  ff.  ist  2u  vergleichen  Hilarius  in  genes.  124  (Fabricius  p.  806). 

^)  Ebenso  bei  Hilarius  in  genes.  168  f.  (Fabricins  p.  308)  vgl,  ausser- 
dem Vict.  II,  42  mit  Hilar.  8. 

')  Das  folgende  ist  von  Victor  nach  Lucretias  de  rer.  nat.  V,  1239 
bis  1272  erzählt. 
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vor.  Die  Vögel  und  andre  Tiere  stürzen  sich  auf  das  Ge- 
treide, der  Mensch  wird  dadurch  auf  diese  neue  Nahrung'  auf- 
merksam und  so  entsteht  allmählich  der  Ackerbau.  Darauf 
wandte  sich  Adam  der  Gattin  zu  und  es  erwuchs  die  Familie. " 
Nach  dieser  echt  poetischen  Abschweifung,  in  welcher  der 
Dichter  einen  Beweis  von  seiner  lebendigen  Nachempfindung 
des  Lebens  der  frühesten  Menschen  gibt,  kehrt  Victor  zu  dem 
eigentlichen  Stoffe  zuräck.  Die  Tötung  Abels  bietet  ihm 
Vers  227 — 279  Veranlassung  zu  einem  Exkurse,  in  dem  er 
die  That  Kains  aufs  heftigste  verurteilt.  Es  folgt  dann  die 
Vermehrung  der  »Siiiuli  auf  Knh'u  und  der  Beschluss  Gottes, 
die  Menschen  zu  venlerl)en.  In  liingcrer  Rede  wendet  sich 
Gott  Vers  385 — 417  an  Noah.  In  dein  ül)rigen  Teile  des 
zweiten  Buches  schildert  Victor  mit  dichterischem  Schwünge 
die  grosse  Wassci  fhit  und  die  Errettung  Noalis.^)  Vers  529  ff. 
wird  die  Freude  Koahs  über  die  Rückkehr  auf  die  Erde  ge- 
schildert; er  erkennt,  dass  er  seine  wanderbare  Erhaltung  nur 
Gott  zu  Terdanken  habe,  denn  ohne  dessen  Hilfe  hätten  alle 
Bewohner  der  Arche  verdursten  müssen.  —  Das  dritte  Buch 
heginnt  mit  dvin  Danke  Noahs  und  erzählt  den  Bund,  welchen 
Gott  mit  den  Erretteten  sehhesst.  Nach  der  Erwähnung  von 
Noahs  Tode  folgt  Vei-s  1(>9 — 209  ein  weiterer  Kxkuis,  dessen 
Inhalt  nicht  ohne  Interesse  ist.  „Vor  dem  tSündenfalle  hat  der 
Mensch  alles  gewusst,  doch  seit  der  Verdammung  seines  Ge- 
schlechtes ging  ihm  die  Erkenntnis  verloren.  Es  blieb  nur 
noch  eine  schwache  Erinnenmg  haften.  Und  daher  wurde 
dann  alles  aufgezeichnet.  ^  entstanden  die  Wissenschaften, 
aber  zugleich  auch  der  Aberglaube  imd  die  Zeichen^euterei, 
die  durch  "Qen  Bösen  unterstützt  wurden  und  in^lrötzendienst 
und  Abgötterei  ausarteten.  So  hat  Nimrod  die  Perser  vom 
wahren  Gott  zur  Anbetung  des  Feuers  gebracht (!).  Und  auch 
er  selbst  wandte  sich  von  Gott  ab.    Demi  als  ihm  sein  ein- 


')  Mit  Vers  498  ff.  ist  zu  vergleichen  Prad«  Dittoch.  3,  3  und  Sulpic. 
Sev.  chron.  I,  3,  3.  Mit  491  und  502  cf.  HilariuB  in  genes.  191  f. 

Zn  m,  30  TgL  AnthoL  lat.  (ed.  Riese)  720,  13  nnd  RustidaB 
Helpidins  de  Chr.  Jesu  beneficüs  6. 
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adger  Sohn  starb,  hat  er  diesem  ein  Mannorbild  aufstellen 

lassen.    Da  er  dies  für  Icbendij?  hielt,  so  hat  er  ihm  .Utäru 
geweiht.    So  i.st  ^"iiiiiod  ^ottlosci-  gewesen,  als  der  Erfinder 
der  Zauberei,  denn  sofort  verlieleu  die  meisten  Völker  darauf, 
den  Vei-storbenen  zu  opfern,  wie  das  heute  noch  die  Alanen 
thun.    Die  Kitern  wurden  zu  Gröttem  erklärt,  später  die 
Könige,  wie  in  Griechenland,  wo  man  aber  schliesslich  die  ge* 
ringsten  Dinge  als  Gottheiten  verehrte.   Dabei  hat  der  Böse 
reichlich  geholfen,  denn  er  begünstigte  solchen  Lrrwahn  und 
lockte  Antworten  aus  dem  Feuer,  aus  warmen  Quellen  und 
aus  Höhlen  hervor.    Erst  täuschte  Themis  mit  murmelnden 
AVlndeii,  die  niis  der  Erde  aufstiegen.     Dann  kam  Ai)oll()  in 
Geltung,   der  später  zu  den  gallisclien    Ijeukern  verpHanzt 
wurde.    Darauf  hat  er  Gallien  verlassen  und  ist  nun  zu  den 
Germanen  gewandert."  Es  folgt  dann  der  Turmbau  zu  Babel 
und  die  Zerstreuung  der  Völker^)  mit  langem  Exkurs  über 
die  Vermischung  der  Sprachen,  nur  die  hebräische  Sprache 
bleibt  bestehen,  da  die  Juden  frei  von  Schuld  waren.  Den 
ganzen  übrigen  Teil  des  Buches  nehmen  die  Gleschicke  Abra- 
hams ein.    Erweitert  ist  hier  besonders  Vers  415 — 456  der 
Kampf,  welchen  Lot  und  Al)raham  mit  den  Königen  geführt 
haben;  als  Vorbild  diente  inisn  ni  Dichter  Prud.  Psych,  praef. 
19 — 83.^)    Ausgeschmückt  wird  Vers  523 — 530  der  Traum 
Abrahams:  „Ich  glaube,  er  sah  den  Nil  umgeben  von  Juden, 
er  sah  die  Zählung,  den  Auszug,  den  Durchzug  durch  das 
rote  Meer,  den  Tod  der  Aegypter  und  die  Beiche  Palästinas.^ 
Fernere  Znsätze  sind  Vers  630 — 639  über  den  Gehorsam 
Abrahams,  Vers  680  f.  die  Begründung  des  plötzlichen  Weg- 
ganges Gottes.   Den  Schhias  des  ganzen  Gedichtes  bildet  der 
Untergang  von  Sodom  und  Gumurrha,  der  poetisch  ausdrueks- 
voll  imd  lebendig  dargestellt  ist.  Einen  wirklichen  Abschluss, 


')  273  „periit  cognatio  tota  |  Gentem  Üngua  tacit*.    Mit  242  vgl. 
Juätin  I.  2,  7  bituniine  inteiätiato. 

Vgl.  436  piaeda  gi-avis  und  l'ruJ.  1.  1.  27  iiiole  praedaium  gra- 
ves.  Jedenfalls  ist  die  Benutzung  des  Frudentius  durch  Ytetor  hier  auwer 
Zweifel  gestellt 
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der  doch  jedunlalls  iiKjialibierender  Tendenz  gewesen  sein  düi  lte, 
hat  die  Aletbias  nicht. 

'Man  sieht  ans  dieser  kurzen  Inhaltsangabe,  dass  Victor 
dem  biblischen  ÖtoÖe  aus  andern  Quellen  nicht  wenig  zuge- 
setzt hat.  ^)  Und  noch  erweitert  wird  die  Zahl  derselben, 
wenn  man  ausBerdeia  den  dichterischen  Ausdruck  in  Betracht 
zieht  Denn  wir  fanden,  dass  Victor  mehrfach  Ton  früheren 
Dichtem  stofflich  und  besonders  sprachlich  abhängig  ist.  Bier 
sind  besonders  Vergil,  Ovid,  Lucrez,  Prudentius  und  der 
Gallier  Cyprian  zu  nennen,  dazu  kommen  Lucan,  Statins  und 
vielleicht  .1  i  acus.  Von  diesen  Diclitcin  borgt  sich  Victor 
öftei*s  einzelne  Ausdrücke  sowie  Gedanken,  doch  weiss  er  das 
Entlehnte  stets  gut  unterzubringen.  In  dieser  vielfachen  Ab- 
weichung vom  bibhschen  Texte  und  in  der  starken  Benutzung 
des  antiken  Epos  ist  Marius  Victor  yorangegangen,  Dracontius 
und  Alcimus  Avitus  sind  ihm  wie  sonst  auch  hierin  getreu 
nachgefolgt,  während  sich  Cyprian  bei  seinen  ümdichtungen 
aus  dem  Alten  Testamente  meist  an  den  Wortlaut  hält  und 
ihm  daher  das  Frische  und  das  h'arbige  des  Victor  und  seiner 
Nachfolger  fehlt.  So  bat  die  Dichtung  dos  Victor  entschieden 
anregend  i^ewirkt,  wenn  sie  auch  ihren  ursprünglichen  Zweck 
als  iSchuibuch  verfehlte. 

Die  Verskunst  des  Victor  trägt  natürlich  den  Charakter 
ihrer  Zeit;  *)  doch  muss  man  sagen,  dass  infoige  des  vielfachen 
Zuriickgehens  auf  die  besten  Vorbilder  eine  anerkennenswerte 
Reinheit  in  dieser  Beziehung  bei  ihm  obwaltet.  Schon  sehr 
h&uBg  ist  allerdings  der  Beim  angewendet,     der  nun  im 


')  VgL  hierüber  im  allgemeinen  die  genauen  nnrl  sorfrsanipn 
Zusammenatellnngen  bei  Schenkl  p.  349  ff.  und  p.  483  f.  Allerhand 
Nachträge  liinrzn  gab  ifh  Wochenschr.  f.  klass.  Phil.  18B8  Sp.  ll'iti.  Die 
Vorliebe  für  das  Antik«-  gibt  sich  z.  B.  durch  den  sehr  häutigen  Gebrauch 
l^von  Olympus  zu  erkennen.    Auch  der  epische  Vergleich  ist  oft  auge- 


•  S.  hierüber  den  sehr  gut  gearbeiteten  Index  rei  metricae  bei 

Schenkl  p.  497  f. 

")  In  dem  ganzen  Gedichte  von  2020  Venen  begegnet  der  Leoninua 
m  227  (ef.  Free  77.  I,  428.  II,  897),  andrer  Rdm  in  176  Venen  (cf.  I, 


endet,  er  l-egegnet  au  acht  St*'llen. 
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5.  Jahrhundert  bei  den  Dichtern  immer  mehr  zur  Gewohn- 
heit wird.  Aber  hiervon  abgesehen  hat  die  Alethias  in  ihrem 
ganzen  Aeasseren  einen  viel  klassischeren  Anstrich,  als  die 
meisten  andern  zeitgonfissischen  christlichen  Gedichte.    Und  ' 
dies  hat  jedeniklls  den  Geimadins  zu  seinem  Tadel  Teranlasst. 

Es  mnsB  noch  erwähnt  werden,  dass  der  erstmalige  Druck 
der  Alethias  von  Gagnejas  das  Gedicht  in  einem  TölHg  ver- 
änderten Gewände  erscheinen  liess.  Es  dürfte  nämHch  nach 
Schenkls  vortrefflicher  Ausgabe  feststehen,  dass  Gragnejus  die 
Alethias  aus  einer  ganzen  Anzahl  andrer  christlicher  Dichter 
interpolierte  und  dies  Machwerk  als  den  iirüpriiiiglichen  Text 
herausgab.  Letzteren  hat  G.  Morel  (Paris  1560)  zuerst  ver- 
öffentlicht. Alle  weiteren  Ausgaben  fussen  jedoch  auf  dem 
interj)oliertcn  Texte  des  (x.ignejus,  bis  Schenkl  die  erstmalige 
kritische  Ausgabe  des  Dichters  folgen  liess. 


Trithemins  p.  72.  TUlemont  XV,  36.  Leyser  p.  55.  A.  Fabri- 
cius  III,  235.  Hist.  litt.  II,  262  ff.  Bähr  S.  55.  Teuflei  §  457,  7. 
Ebert  I,  368  f.  450  f.  Handschriften:  Laudunensis  279  u.  273  s.  IX. 
Ausgaben :  G.  Fabricius  p.  303 ;  in  dm  Ausgaben  des  Hilar.  Fictav. 
von  Maffei  und  Oberthfir  (T,  IV);  ed.  J.  Woitz,  Prankf.  1625. 
Migne  Patrol.  50,  1287;  Anthol.  lat.  (Riese)  487;  ed.  R.  Peiper, 
Cypriani  Galli  poetae  heptateuchos  (=  Corp.  SS.  eecl.  lat.  XXIII) 
p.  231.  cf.  Gennad.  vir.  iU.  70. 

Von  Hihirius,  der  im  Jahre  429  auf  den  bischöflieheu 
Stuhl  in  Arles  ^^vlangte  und  zwiselien  450  und  45.')  gestorben 
ist,  besitzen  wir  ein  kleines  Fragment  von  vier  Versen  aus 
einem  Gedichte  über  die  brennende  Quelle  von  St.  Barthelemy 
bei  G-renoble.  Denn  in  der  Lebensbeschreibung  des  Hilarius 
heisst  es  c.  14,  dass  er  ein  Gedicht  über  die  brennende  Quelle 
Terfasst  habe.   Das  Oitat  findet  sich  hei  Gregor  von  Tours 


374.  II,  308.  418.  III,  358.  3G2.  629).  Paarweise  Endreime  von  Versen 
finden  ttch  76,  dreifacher  Endreim  I,  100.  237.  257.  II,  519.  524.  m,  440. 
vierfacher  Free  29.  Sonst  sind  fttr  den  Reim  zu  yeigldchen  I,  11  ff 
274  f.      555  f.  557  f.  (17  f.). 


5.  Hilarius  von  Arie8. 
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und  l)ei  (lein  Voi  fa^ssei  de  Septem  iniracuiisi  mimdi  und  zwar 
wörtlich  gleichlautend. 

Wahrscheinlich  stammt  von  demselben  Hilarius  ^)  ein  Ge- 
dicht, welches  die  Genesis  bis  zur  Errettung  Noahs  aus  der 
Arche  in  Verse  bringt.  Gewidmet  ist  es  dem  Papste  Leo,  wie 
die  TTeberschrift  und  die  drei  Etngangsdistichen  beweisen. 
Darnach  hatte  der  Papst  den  Hilarius  zu  einer  solchen  Arbeit 
aufgefordert  und  Bülarius  überreichte  dann  das  Gedicht  mit 
der  gewöhnlichen  Bescheidenheitsphrase,  dass  er  eigentlich 
nicht  fähig  sei,  diesen  erhabenen  StulT  würdig  diii/usti  lleu. 

Im  Anfang  wendet  sich  der  Dichter  an  Gott  und  preist 
seine  Allmacht  als  Schöpfer.  „Alles  stammt  von  dir  und  ist 
aus  dir  hervorgegangen.  Du  hast  keinen  Erzenger,  denn  da 
biet  der  Urspnmg  selbst  und  die  Quelle  von  allem.  £iu  ewiger 
Gkist  lebst  du  die  Jahrhunderte  hindurch.  Du  wirst  immer 
sein,  da  du  stets  gewesen  bist.  Dir  steht  kein  Tod  bevor,  da 
du  nicht  geboren  wurdest,  ddb  Sein  hat  kein  Ende,  denn  du 
hast  (h^inen  Anfang  in  dir."  —  Im  folgenden  vermischt  Hila- 
rius i>iblische  Ueberliefernng  niit  platonischer  Anschauung: 
„Im  Anfange  bedeckte  daa  schw^arze  OhaoH  das  WeiUiU,  als 
ungeheure  Last  ruhte  es  auf  den  noch  ungestalteten  Gliedern 
der  Welt.  Denn  damals  war  weder  Gestalt  noch  Form.  Und 
das  göttliche  Walten,  vermischt  mit  den  noch  verhüllten  Kör- 
pern» war  im  All  thätig  und  schuf  die  entstehenden  Festen  der 
Welt,  die  verschiedenen  Gestalten  der  Dinge  und  die  künf- 
tigen Seelen.  Und  Gk>tt  verscheuchte  die  B^instemis  der  Nacht, 
indem  er  sein  Haupt  erhob  und  der  Welt  sein  Antlitz  zeigte. 
Er  versclieuchte  den  trägen  Schlaf,  in  ^velchem  die  Dinge 
lagen;  da  erzittert(;  der  Ölolf  in  seiner  Ruhe  und  geriet  in 
Bewegung,  um  die  Dinge  zu  gebären.  Auseinander  risf^  die 
ungeheure  Masse  und  die  Urkeime  erhielten  Lage  und  Be- 


^)  Gregorii  Turon.  de  Clunra  steUarom  c.  12;  de  sept  miiac  mandi 

ed.  Haupt  Halieutica  p.  71. 

')  Latidun.  273  hat  allerdings  „mctmm  8.  hilarii  pcctavensifl  epia- 
eopi*,  aber  das  i.st  mit  der  Widmung  an  l'apst  L<  o  aicht  zu  vereinigen. 
—  Bei  der  Zählung  der  Verso  sind  die  3  Distichen  der  Vorrede  nicht 
mit  mbegiiffen;  das  Gedicht  selbst  zählt  198  Yerse. 
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wegung  imd  die  Wärme  trat  von  innen  als  erhaltende  Kraft 
hinzu/'  Ks  folgt  dann  die  Scheidung  von  Himmel  und  Erde 
und  von  Festland  und  Meer.  Der  Tai?  entsteht  durch  diis 
Licht,  die  Nacht  durch  die  Finsternis.  (!r  als  Form  des  Tjebens, 
sie  als  Bild  des  Todes.  Die  Gestirne  kamen,  die  ti'if  (Vw  ver- 
schiedenartigste Weise  den  Himmel  s('hmücken.  Ks  tblgt  der 
Mond,  der  in  seiner  sets  wechselnden  Grestalt  vergeht  oder 
mit  seiner  yoUen  Scheibe  als  Leuchte  ftir  die  Gestirne  der 
Nacht  dient.  Aber  dies  Himmelsgewölbe  ist  nicht  nur  des 
Schmuckes  wegen  da,  noch  war  der  Wille  G-ottes  allein  für 
seine  Erschaffnng  massgebend,  sondern  es  wird  auch  von  Sinn, 
Vernunft  und  Ordnung  ^^etragen.  Denn  das  Wissen  kam  von 
dort,  der  Landinaiui  kennt  die  Gestirne,  (hv  Ke^^en  oder 
Trockenheit  bringen,  und  der  Seet'.ilircr  kann  nach  den  Ster- 
nen seinen  Lauf  bestimmen.  Darauf  gestaltete  sich  die  Ober- 
Häche  der  Erde,  es  brachen  Quellen  hervor  und  das  Feld 
bekleidete  sich  mit  Gras  und  Kraut.  Es  kam  dann  jener 
schöne  Zustand,  ^)  in  welchem  alles  von  selber  wuchs  und  ge* 
dieh,  ohne  dass  der  Mensch  dabei  thätig  war.  Denn  jetzt 
wurde  der  Mensch  erst  geschaffen,  da  Grott  sagte  Lasset  uns 
Menschen  machen.'**)  Der  Mensch  entstand  nach  dem  Bilde 
Gottes-,  das  Weib  wurde  fius  der  Rippe  des  Mannes  geschaffen, 
damit  die  Liebe  zwischen  Mann  und  Weil)  nni  so  fester  Averde. 
„Glückliches  (it^schrtpt'.'*  fäln-t  dvv  .Dicliter  lort.  „dessen  Schö- 
pfer Gott  und  dessen  Heimat  der  Himmel  ist.  W  enn  dich 
die  Lust  der  Welt  nicht  verlockt  und  du  nicht  in  Irrtümer 
fällst,  dann  wirst  du  das  Himmelreich  schauen,  welches  Gott 
den  Prommen  versprochen  hat.^  Gott  beschenkte  den  Men- 
schen mit  der  edlen  Gestalt  und  seiner  Täterlichen  Miene,  mit 
dem  aufrechten  Gange,  mit  dem  Kopfe  als  dem  Sitz  der 


^)  Dass  liierlur  Buch  I  von  Ovids  Metamurphosen  benutzt  worden 
ist,  hat  8«li(mEbert  (I,  369)  mit  Recht  bemerkt;  Met.  I.  43  f.:  Hü.  91  f.; 
Met.  I,  101  f.  109  f.:  BiL  96  ff.  Met.  I,  79 :  Hil.  105;  Met.  I,  76  f.:  Hil. 
106  f.;  Met  I,  84  ff.:  Hil.  108.  Met.  I,  85  f.:  Hü.  I,  127  ff. 

^  Ea  ist  bezeichnend  für  den  Autor,  dass  er  hieran  die  Fm^ 
knüpft,  mit  wem  Gott  gesprochen  habe.  Ea  könne  nur  Christas  gewesen 
sein,  der  damals  schon  mit  Gott  auf  dem  Himmelstbrone  gesessen  habe. 
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Klugheit  und  mit  der  Sprache.  Aber  hiermit  war  Gott  noch 
nicht  zufrieden,  er  blies  dem  ^Nfenschen  seinen  Odem  und  G-eist 
ein.  „Daher  haben  wir  die  Fähigkeit  uns  zu  erinnern,  die 
Gegenwart  zu  verstehen  und  im  Geiste  die  Zukunft  zu 
schauen.^)  Daher  preisen  vir  Gott  in  Wort  und  Lied  und 
feiern  den  gestirnten  Himmel.  Daher  ist  es  uns  möglich,  das 
Land  zu  bebauen  und  ikb  Meer  zu  befahren.  Daher  stÄm- 
iiieii  die  Kihiste  und  die  Bt  iiomiungen,  daher  kennen  wir 
Scham.  Klugheit  und  Gerechtigkeit.  Daher  gibt  es  Tapfer- 
keit, iÜirbarkeit  und  Tugend."  Und  Gott  setzte  den  Men- 
schen zum  Herrn  der  Erde  und  über  alle  Geschöpfe.  Aber 
der  Mensch  wurde  durch  die  Schlange  versucht  und  fiel,  die 
Sünde  ward  seine  Begleiterin.  Er  verlor  den  Himmel  und 
hing  am  Irdischen.  Und  es  kam  das  sündige  Geschlecht  der 
Menschen,  immer  tiefer  gab  es  sich  in  die  Gewfdt  des  Bösen. 
Da  erschien  auch  das  Uebel  ;uif  Erdüu,  unzeitiger  Regen, 
Blitz,  Hagel  und  Dumier.  Doch  die  Menschen  wurden  da- 
durch nicht  gebessert,  im  Getroutcil,  Krieg,  Mord,  Meineid, 
Betrug  und  Raub  n.dimen  zu.  Jllndlich  vorschliing  die  Sünd- 
flut die  Schuld  der  Welt  als  Vorzeichen  der  künftigen  Taufe, 
iiin  einziger  Gerechter  mit  den  Seinen  ward  gerettet.  Und 
als  das  Wasser  sich  gelegt  hatte,  brachte  die  Tanbe  den 
Oelzweig  als  das  Sinnbild  des  neuen  Friedens.  •  Dann  wuchs 
ein  tüchtiges  und  frommes  G^eschlecht  heran,  alles  diente 
Gtott  und  war  ihm  unterthan.  Aber  es  war  ein  Tropfen 
von  dem  alten  Gifte  zurückgeblieben  und  die  Si)nren  des- 
selben sollte  ein  guter  Meister  mit  edlerem  Wasser  tilgen.  — 
Hiermit  scliliesst  das  Gedicht.  Es  ist  allerdings  fraglich,  ob 
es  liier  sein  wirkliches  JBiUde  erreicht  hat,  da  ein  passender 
^Lbechluss  fehlt. 

Es  dürfte  aus  obigem  deutlich  hervorgehen,  wie  frei  Hila- 
rius bei  seinem  Gedichte  ver&hren  ist.  Nur  in  den  allge- 
meinen Zügen  schliesst  er  sich  an  die  Bibel  an,  während  er  sonst 
seinen  eigenen  Gedanken  folgt  und  vielfach  in  poetisch  schöner 
Weise  die  AnfUnge  der  Welt  ausmalL  Ausser  an  Ovid  lehnt 


>)  Vgl.  hiermit  die  Schilderung  bei  Marias  Victor  Aleth.  Ul,  99  C 
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er  sich  auch  an  ^^ergil^und  Horaz  ^)  an.  Die  Sprache  des 
Gedichtes  ist  naVnentlich  bei  den  Natnrsclulderimsren  dichte- 
risch gewählt  und  ausdrucksvoll  und  hat  <  twas  vun  dem  Pathos 
des  Lucrez  und  Vergil.  So  werden  Vers  22  die  Umrisse  der 
entstehenden  Welt  „moenia  mundi",  Vers  72  die  Himmels- 
räume  ^moenia  caeli^  genannt.  Die  Prosodie  ist  verhältniB- 
mässig  rein,  viewohl  sich  Verstösse  finden.^  Der  Beim  tritt 
nicht  selten  aof,  drängt  sich  aber  doch  nicht  eben  sehr 
hervor.*) 

§  6.  0rieiitiu8. 

A.  Fabricius  V,  165.  Hist.  litt.  II,  251  ff.  Leyser  p.  77  ff. 
Schröckh  XVI  IT,  38.  Buhr  S.  137.  Teufiel  §  464,  4.  Ebert  I.  410. 
Ein7i,<7e  lfm  Ischrift:  Ashburnhamensis  Librianus  73  s.  X.  Aus- 
gaben: üitüre  s.  Ley.SfT  p.  7b  1".  und  EUis  p.  196  f.:  ed.  Martene, 
vett.  SS.  et  Mon.  coli.  1,  1—37  (1700);  rec.  et  comment.  crit.  instr. 
Bobinson  Ellis  im  Corpus  88.  ecel.  lat.  XVI,  191.  Allgemeines: 
Maiiitius,  Ztscbr.  f.  d.  östr.  GvDiii.  1886,  S.  408  f.  Wiener  S.  B. 
CXVn,  Xn,  6  f.  E.  Baehrens,  Fleckeis.  Jahrbb.  1888,  S.  389—397. 
P.  Lejay,  Bevue  critique  XXV,  2S6  ff. 

"V'en.  Fortuuati  V  iia  Mart.  I,  17  Paucaq^ue  perstrinxit  floreute  Ürieu- 
Ujut  Ott»  Sigibertas  Gemblao.  de  vir,  flt  84  Ormtins  oonmumitorinm 
fidelium  soriprit  metro  heioioo  ut  mulceat  legeniem  Buavi  breviloquio. 

Ans  der  Zeit  der  Barbareneinfalle  stammt  ein  gr^Ssseres 
didaktisches  G-edicht,  das  im  elegischen  Yersmasse  Yon  Orien- 
tius  Terfasst  wurde.  Unsre  sichere  Kunde  Über  diesen  Dichter 

ist  eine  ganz  gei'inge.  Jedenfalls  war  er  aus  Gallien  gebüi'tig 
(cf.  II,  184)  lüul  stuJid  bei  der  Abfassimg  des  Gedichtes  schon 
in  hühereiu  Alter.  Da  er  nun  ausserdem  das  Carmen  de 
Providentia  divina  benutzt  hat,  so  ist  es  schwer,  sich  jener 

Aen.  IV,  r,2n:  Hil.  5:  Aen.  VI,  726:  ;  VI,  272:  55;  III,  56: 
57;  Georg.  I,  Ii:  98;  Aen,  I,  294:  174.  Horat  Ep.  ü,  6,  37:  121;  Hör. 
Carm.  II,  2,  12:  153. 

2)  Vgl.  Vers  18.  .S3.  43.  63.  78.  110.  190. 

*)  Leoninisclier  Keim  findet  sich  in  19,  andrer  in  17  Versen  (cf. 
187).  Monosyllabischer  Auagang  findet  statt  Vers  66.  HO.  117.  Ein 
Hexameter  von  vier  Worten  steht  170. 
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Vermutung  nicht  anzuschliessen ,  die  schon  die  Bollandisten 
und  die  Verfiisser  der  Hist.  litt,  de  la  France  ausgesprochen 
hahen.  Kach  iiinen  nämlich  ist  Orieiiüu&  idientisch  mit  dem 
gleichnamigen  Bischöfe  von  Auch,  der  nach  seiner  Lebens- 
beächreibung  (Acta  SS.  Mai  I,  dl  c.  3)  eme  (resandtschaft 
des  Theoderich  I.  an  die  römischen  Feldherren  Aetius  nnd 
Litorius  ums  Jahr  430  übernommen  hat.  Bedenklich  ist  dann 
freilich  das  Sdiweigen  des  Oennadins  Über  Orientms  als 
Bischof.  Aber  trotzdem  möchte  ich  zu  jener  Annahme  hin- 
neigen. Denn  der  ermahnende  Ton  in  dem  Gedichte  ist  sc» 
warm  und  herzlich,  dass  man  unbedingt  an  einen  Geistlichen 
zu  denken  hat,  der  zu  seiner  Uemeinde  spricht.  Und  damit 
wtLrde  der  alte  Bischof  von  Auch  ganz  gut  stimmen. 

Das  Gedicht  nennt  sich  „Commonitorium" ,  es  will  von 
den  Lastern  abmahnen  und  den  Leser  auf  den  Weg  der  Tau- 
gend führen;  beide  Bacher  enthalten  1036  Yerse.  Im  £jin- 
gange  des  ersten  Buches  ladet  der  Dichter  ein:  „Wer  das 
ewige  Leben  begehrt,  lerne  hier  den  Weg  zu  demselben  ken- 
nen. Freilicli  ohne  den  Beistand  des  Himmels  vermögen  wir 
nichts.  So  gebe  Gott  seine  Hilfe  und  stärke  meinen  Mund, 
auf  dass  er  beredt  werde,  denn  sonst  bleibt  er  stumm  wie  der 
des  Tieres.  Zuerst  bedenke  der  Mensch ,  dass  er  ein  zwei- 
faches Leben  als  Körper  und  Geist  führt.  Das  erste  vergeht 
schnell,  das  zweite  soll  der  Ewigkeit  gelten.  In  das  erste 
treten  wir  ein,  um  Qott  zu  suchen,  also  um  das  zweite'  zu 
gewinnen.  Wir  verehren  Gott  nicht  mit  Weihrandi  und  mit 
Opfern,  denn  das  hat  keine  Geltung  vor  ihm.  Er  selbst  hat 
befohlen,  dass  wir  an  ihn  glauben  und  zu  ihm  beten  sollen, 
alles  andie  sei  unnütz.  Gott  hat  den  Menschen  mit  seinen 
Sinnen  geschaffen  und  ihm  zugleich  die  Annehmlichkeiten  des 
Lebens  gegeben,^)  wie  den  Wechsel  der  Tages-  und  der 
Jahreszeiten,  die  Scliutzmittel  gegen  Regen  und  Kälte.  Die 
firde  spendet  den  Menschen  Kleidung,  JS^ahrung  und  Beleuch- 
tung, das  Wasser  gibt  die  Fische  und  die  Luft  Vögel.  Der 

')  Vgl  die  poetiache  SchilderuBg  Yen  117—128. 
Msaititts,  Oetdilclito  der  dirislLJat  FMii6.  13  d 
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Mensch  hat  sich  die  Tiere  ^rezähmt  und  das  Innere  der  Erde 
untersucht,  die  Kräuter  bieten  ihm  heilsame  Säfte  imd  das 
Meer  trägt  seine  Schiffe  u.  s.  w.^)  Das  alles  sind  Geschenke 
Grottes,  und  was  fordert  er  als  Gegengabe?  Der  Mensch  soll 
ihn  lieben  und  seinen  Nächsten  wie  sich  selbst.  Liebe  besteht 
in  der  ganzen  Natur,  jedes  Tier  fühlt  sich  zum  andern  hin- 
gezogen und  hilft  ihm.  Wie  sollte  da  nicht  der  Mensch  vor 
allem  Liebe  zum  Nächsten  lüblen?  So  bat  sieb  der  Grund- 
satz entwickeln  können,^)  thue  keinem  andern  du  selbst 
nicht  leiden  willst.  Und  dafür  brauchen  wir  keine  Erklärung 
und  Auslegung,  da  wir  selbst  wissen,  w:is  gut  und  böse  ist, 
AVie  du  selbst  Mitleid  beanspruchst,  so  sei  auch  gegen  deinen 
Nächsten  mitleidig  iin  l  teile  deinen  Ueberiluss  mit  ihm.  Halte 
dich  frei  Ton  falscher  Beschuldigung  und  lasse  dein  gegebenes 
Wort  gelten.  Sei  nicht  hochmütig  und  untergrabe  nicht  je- 
mandes Ruf  hisimlich»  Gh>tt  hat  im  Alten  Bunde  geboten, 
dass  jeder  mit  dem  gestraft  werden  solle,  was  er  selbst  ver- 
brochen hat.  Dies  Gesetz  ist  von  Christus  im  Neuen  Bunde 
gemildert  worden,  und  darnach  sollen  die  Menschen  für  dieses 
wie  für  das  künftige  Leben  sorgen.  Denn  mit  demselben 
Leibe  ausgestattet  werden  die  Seelen  der  Menschen  wieder 
auferstehen,  wenn  G^tt  den  Befehl  dazu  gegeben  hat.  Wie 
die  Natur  jährlich  von  ihrem  Winterschlafe  zu  neuem  Leben 
emporblüht,  ^)  so  haben  auch  die  Menschen  dereinst  ihre  Auf- 
erstehung. Und  wie  dann  die  Gerechten  ein  ewiges  und  glück- 
seliges Leben  haben,  so  werden  die  Gottlosen  in  der  Hölle 
mit  dem  ewigen  Feuer  bestraft.  Daher  hänge  nicht  an  der 
Welt,  sondern  löse  dich  ans  ihren  Fesseln.  Vor  allem  fliehe 
die  Sinnlichkeit,  denn  das  Weib  ist  die  Quelle  alles  Uebels 
in  der  Welt,  sein  Anblick  ist  schlimmer  als  Feuer  und  Schwert 
und  Gift.'^    Der  Satz,  dass  das  Weib  alles  Unheil  in  der 


')  Dieser  bei  den  christlichen  Dichtern  öfters  wiederkehrende  Be- 
weis von  der  Güte  Gottes  wird  von  Vers  131 — 1Ö4  ziemlich  lang  aus- 
gedehnt. 

^)  Nach  Catonis  Bist  (Colunibaui)  24  f.  Baehrens  P.  L.  M.  III,  241. 
*)  Naeh  Phtdenliiia  in  8ym,  II,  195—208.  WOrtHeher  Ankhmg  aadi 
Pjrud.  m  Sym.  I,  7:  Orient.  1,  285. 
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Welt  angestiftet  habe,  wird  dann  Yers  355 — 386  an  Dina, 
Dairid,  Thamar,  Salomo,  Haman,  Holofemea  und  dem  Kebs« 
weibe  des  leTitischen  Mannes  ausgeführt,  ^ünd  wenn  ich 
hundert  Zungen  und  einen  hundertfachen  Mund  hätte,  so 

könnte  ich  doch  nicht  beschreiben,  wie  gefährlich  die  Schön- 
heit des  Weibes  ist.  Der  Apostel  selbst  (l  Cor,  7,  32  ff.) 
stellt  einen  rnterscliied  zwiselieii  Verheirateten  und  Keuschen 
auf.  Wenn  über  der  Versucher  kommt  und  euch  fangen  will, 
so  sei  das  Kieaz  euer  Schild  und  Schwert.  Ich  spreche  selbst 
aus  Erfahrung,  denn  alles  habe  ich  getban,  wovon  ich  jetzt 
abmahne.  ^)  Die  Schönheit  des  Leibes  vergeht  durch  Krank- 
heit und  durch  das  Alter  welkt  alles  dahin.  Meide  also  den 
Anblick  von  Mädchen  und  lasse  dich  in^keir«  VAfKin^lwug 
mit  dem  Weibe  ein.  Und  die  Frau  sehe  nie  in  ein  fremdes 
Gesicht  Üiicl  lasse  ihre  Blicke  nichts jvorL'kiy  Miinneni  fielen. 
—  Wenn  du  das  Herz  rem  ^'eniaelit  hast  von  der  \\  oiiust, 
so  entferne  auch  die  andern  Sünden  von  dir,  zunächst  den 
Neid)  die  Ursache  so  vieler  Laster.  Denn  die  Missgunst  hat 
den  Tod  erzeugt;  als  der  Engel  Tom  Himmel  abtrünnig  ward, 
hat  er  die  Menschen  aus  dem  Paradiese  yertrieben.  Und  un- 
unterbrochen ist  die  Missgunst  in  der  Welt  thatig."  Es  folgen 
als  Beispiele  hierfür^  Vers  467 — 488,  Joseph,  Kain,  Saul, 
David,  die  Arbeiter  im  Weinberge  (Mattii.  20,  9  ff.)  und 
Christi  Leiden.  „Fliehe  dann  vor  allem  die  Habsucht,  denn 
ul»era!l,  wo  es  Menschen  gibt,  ist  dies  Laster  die  AVurzel  alles 
Lehels.^)  Was  schiltst  du  auf  getalii'liche  Häfen  und  auf  die 
Stürme  des  Meeres?  Verzichte  üeber  auf  die  AVaren  frem- 
der Länder  und  zufrieden  mit  dem  Delnigen  glaube,  dass  sie 
nicht  für  dich  geschaffen  sind.  Verbrenne  die  Eiche  auf  dem 
Herde,  wenn  du  sie  nicht  als  Balken  gebrauchen  kannst. 
Alles  Yon  Natur  Gute  hat  die  Habsucht  zu  Bösem  umgewan- 
delt') So  wird  das  Eisen  jetzt  zum  Kriege  benutzt,  mit  dem 


^  Hiemi  wOrdeu  di«  Worte  der  Vita  I,  1  (Ada  88.  Hai  I,  61) 

BÜmiuen  «Igitur  b.  Oiieatiiia  mundanae  lubricitatis  sqnalore  depodto*. 

=)  Nach  Hieron.  e}).  125  UmI.  Vallarsi  I,  927  E.). 
*)  IHes  wie  das  folgende  nach  Pmd.  Ham.  354  ff. 
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Feuer  wei-den  Häuser  verbrannt  und  Menschen  getötet  ^)  Die 
Habsucht  entzweit  die  Familie  und  verleitet  zur'  Lüge,  denn 
durch  sie  wird  der  Sohn  aus  seinem  Erbe  vertrieben,  indem 
der  sterbende  Vater  durch  feilsche  Zeugen  getäuscht  mrd 
(Anspielung  auf  Esan?).  Um  Gold  wird  jedes  Verbrechen 
ausgeführt.  Habsucht  hat  den  Menschen  dazu  gebracht^  von 
der  Natur  abzugehen  und  sich  mit  Prunk  und  Glanz  zu  um* 
gehen.  Nackt  und  hloss  kommt  der  Mensch  auf  die  Welt  und 
muss  auch  so  wieder  von  ihr  scheiden.  Wer  erst  hei  seiiiun 
Tode  jriht .  criht  nicht  aus  freien  Stiicken.  *)  Der  wirkliche 
GeGeiHberaubt  sich  ficnvilTig.  um  höhere  Güter  als  die  irdi- 
schen einzutauschen.  Christus  hat  die  Mildthätigkeit  gegen 
die  Armen  geboten,  er  nimmt  an,  was  den  Armen  gegeben 
wird.  Und  hast  du  keine  Reichtümer,  so  gib  von  deiner 
Armut.  Christus  wollte  die  Menschen  unter  den  Banden  der 
Liebe  und  des  Friedens  einigen,  wie  ja  auch  die  ganze  Welt 
trotz  des  äusserlich  anscheinenden  Kampfes  durch  Frieden 
und  Eintracht  getragen  wird.  So  rate  icli  euch,  der  ich 
allen  durch  die  Grösse  niciiier  Vergehen  iil)erlegen  hin.  liehet 
den  Frieden  und  meidet  allen  Hass,  verbamiet  den  Hoch- 
mut!" 

Im  zweiten  Buche ^)  fährt  der  Dichter  in  ehr  Bekäm- 
pfung der  einzelnen  Laster  fort,  „Fern  hleihe  Eitelkeit  und 
Buhmsucht.  Sie  sind  ganz  allgemeine  Fehler,  denn  wir  wün- 
schen, dass  alles,  was  wir  thun,  auch  gefalle.  Aber  weltlicher 
Ruhm  ist  vor  Gott  nichts,  wenn  du  dich  erniedrigst,  so  wirst 
du  erhöht  werden.  —  Vermeide  die  Lüge,  denn  sie  bringt  der 
Seele  den  Tod.  —  Sei  kein  Schlemmer;  denn  den  ersten 
Menschen  brachte  die  Geuusssucht  aus  dem  Paradiese.  — 


*)  Wohl  als  Ansijielung  auf  den  Feuertod  vieler  Märtyrer  anzusehen. 
Vers  5G7  ist  der  einzige,  der  nus  Orientius  im  Mittelalter  citiert 
wird:  Paulus  Diac.  homil.  de  SS.  I,  153  (Migne  95,  1347):  Prora  et 
Puppis  (ed.  Voij?t)  T.  412  p.  89 ;  Cosmae  contin.  Wissegrad,  in  Mon.  Germ. 
SS.  IX,  146.    Ausserdem  cf.  On*^nt.  ed.  Klli.-«  p.  190,  7  tF. 

Ich  halte  die  von  Lejiiy  u.  a.  0.  S.  286  f.  gemachten  Umstel- 
lungen in  Buch  II  (1 — 12.  93—134.  13—92.  135  ff.)  keineswegs  füi-  not- 
wendig. 
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Hüte  (lieh  vor  der  Ti  imkenheit.  "Wer  dem  Weine  ergeben 
ist,  der  beraubt  sicli  seiner  selbst.  Einen  traurigen  Anblick 
bietet  der  Trunkene,  ihm  versagen  die  Glieder  den  Dienst. 
Und  handelt  er  nicht  gegen  Gottes  Gesetz?  Wieviel  Arme') 
konnte  er  ndt  semem  Ueberflusse  glücklich  machen!  Wäh- 
rend er  den  Wein  paeder  yon  sich  gibt,  hat  der  Arme  kaum 
Wasser.  —  Doch  ich  hdre  dich  sdion  sagen:  Du  befiehlst 
Wahres,  aber  sehr  Schweres.  Das  ist  richtig,  die  Mtth^ 
ist  gross,  aber  grubs  ist  aueli  der  Lohn.  Du  strengst  dich  ja 
auch  buiist  im  Leben  an  und  verträgst  alle  Beschwerden  und 
gehst  als  Bittsteller  überall  bin,  um  irdiselic  Ehren  zu  er- 
langen. Und  diese  musst  du  .noch  um  hohen  Preis  kaufen, 
und  du  besitzest  sie  nicht  einmal  lange,  da  du  sie  erst  spät 
erhältst  nnd  da  viele  andre  darauf  varten.  Und  was  bedeutet 
dann  dein  Amt^jahr,  Torausgesetzt,  dass  es  glücklich  abge- 
laufen ist?  Es  wird  bald  wieder  vergessen  sein.  Trachte 
doch  vor  allem  nach  dem  Reiche  Gh)tt^,  es  verheisst  dir 
ewigen  Lolm.  Alle  Güter  und  alle  Genüsse  dieser  AVeit  sind 
nichts  gegen  die  himmlischen  Freuden.  Das  Ticl^en  ist  kurz, 
alles  gemahnt  an  den  Tod  und  die  letzte  Stunde  ist  bald  an- 
gebrochen. Siehe,  was  der  Tod  jetzt  für  reiche  Ernte  in  der 
Welt  hält,  seitdem  der  Krieg  die  Völker  ergriffen  hat!  Nie- 
mand ist  m^  sicher,  und  wenn  er  auch  auf  dem  Meere  oder 
in  der  Wüste  wohnte.  In  ganz  Crallien  herrscht  jetzt  Tod 
und  Vernichtung,  das  Land  gleicht  einem  rauchenden  Scheiter- 
haufen,^ Doch  ich  will  gar  nicht  Ton  denen  sprechen,  die 
im  Kriege  umgekommen  sind,  in  jedem  Augenblicke  nähern 
wir  uns  dem  Tode  mehr.  Denn  wie  die  AX'aeliskerze  vom 
Feuer  aul'gezehrt  wird,  olme  dass  man  es  merkt,  su  vergeht 
auch  alles  Menschliche.  Was  entsteht,  es  wächst  und  es  ver- 
geht wieder,^)  alles  wird  vom  Ende  erreicht.  Und  es  ist  kein 
Unterschied)  ob  einer  dreissig  oder  tausend  Jahre  gelebt  hat, 


M  Hiennit  verpl^iche  Ccmmodian  Instr.  II,  36,  G  f. 

Für  diete  Schilderung  ist  das  Carmen  de  Providentia  divina 
l'j  — ol  ('»'nvitzt. 

Vers  213  nach  Prudent.  in  Sym.  U,  994  f.;  cf.  ib.  II,  130. 
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der  Tod  gleicht  alles  aus.    Es  nützt  dnhor  nichts,  das  Lel)en 
verlüngpiTi  zu  wollen.    Wir  erblicken  den  Tod  in  allen  Ge- 
stalten auf  dem  Erdkreise  und  derjenige  andrer  Mensehen 
mahnt  uns  an  den  eigenen.    Freunde  und  £item  sterben  yor 
nnsem  Augen,  Gattin  und  Bruder  werden  uns  entrissen.  Wir 
fürchten  den  Tod,  weil  wir  ihn  für  ein  Uebel  halten,  aber 
glücklich  ist  der,  welcher  ihm  ruhig  entgegensehen  kann. 
Diejenigen,  welche  nur  für  die  Welt  gelebt  haben,  werden 
allerdings  der  Strafe  Terfallen.   Diese  wird  ewige  Finsterais 
umgeben,  jene  werden  in  grellem  Lichte  Qualen  erleiden, 
andre  werden  in  schwefligem  Feuer  glühende  Oefen  besteigen, 
noch  andre  wird  eisige  Kälte  umfangen;  alle  aber  wenlen  die- 
selben Leiden  erdulden,  obwohl  sie  in  ihrer  Form  veiischieden 
sind,  denn  für  jedes  Laster  werden  sich  besondere  Stmfen 
finden.   Und  die  Gottlosen  werden  die  Strafen  noch  vor  dem 
jüngsten  Gericht  erleiden,  so  dass  dieselben  nicht  verzögert 
werden.  Jene  werdeh  von  Schlangen  umwunden  werden,  diese 
erhalten  glühende  Ketten  umgelegt.  Und  überall  wird  Weh- 
klagen und  Jammergeschrei  sein.  Die  aber,  welche  im  Leben 
Gott  geleugnet  haben,  werden  unter  Felsblöeke  und  Baum- 
stämme gedrückt  werden  und  unter  ewigen  (Qualen  des  Feuers 
unzähligen  Würmern  zur  Speise  dienen.  \)    Aber  die  Fi'oni- 
men  werden  dann  in  himmlischem  Lichte  wie  die  fck)nne  und 
in  weissen  Gewändern  erstrahlen,  zumal  diejenigen,  welche 
keuschen  Sinnes  ihr  weisses  Taufkleid  niemals  durch  eine  Be- 
rührung mit  dem  Weibe  befleckt  haben,  dann  die  Märtyrer, 
die  Priester  und  Mönche.  In  breitem  Zuge  werden  sie  Chri* 
stus  umgeben,  wenn  Gott  das  jüngste  Gericht  hält;  Ton  himm- 
lischem Lichte  übergössen,  werden  sie  dem  Lamme  Grottes 
folgen.    Und  wenn  dann  die  Posaune  zum  Gericht  erschallt, 
da  wird  sich  die  Erde  unter  Flammen.  Blitz  und  Hagel  öffnen. 
Dann  stehen  alle  ^Menschen  auf,  die  von  Anbeginn  der  Welt 
auf  der  ganzen  Erde  gelebt  haben.    Sie  werden  sich  auf  den 
Befehl  Gottes  an  einer  Stelle  Tersammeln.  Gott  besteigt  seinen 


Man  Tergleiclie  mit  dieser  enteetzUchen  Darstellung  die  Schüde- 
rong  bei  Prud.  Hamart.  824—838. 
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Kicliterstiilil  und  verkündet  jedem  sein  I'^'rteil.  Die  Guten 
erhaltoii  das  Himnieireich  ^  während  die  Busen  in  die  Hölle 
Terwiesen  werden,  und  zwar  auf  ewige  Zeiten."  Am  Schlüsse 
rerheisst  der  Dichter,  der  Vers  417  seinen  Namen  nennte  allen 
denen  die  ewige  Seligkeit,  die  nach  seinen  Worten  und  nach 
seiner  Lehre  handeln  and  an  Go%  Ohriatus  und  den  hl.  Geist 
glauben.  „Und  wer  je  mein  Buch  liest,**  heisst  es  zuletzt, 
,,der  sei  memer  eingedenk  und  bitte  Christus  fär  mich,  auf  dass 
ich,  der  ich  allen  an  Sünden  überlegen  bin,  durch  die  Für- 
bitte der  Heiligen  Verzeihung  erlange." 

Ohne  Zweifel  gehört  dies  Gommonitorium  zu  ^en_besten 
Erzeugnissen  der  christlichen  Lehrdichtung.     Das  Gedicht 


zeichnet  sich  Tor  allem  durch  seine  innige  Wärme  und  den 
herzlichen  Ton  tpas,  -in  welchem  der  Dichter  zum  Leser  spricht. 
Die  Sprache  ist  ungekünstelt  und  entbehrt  meist  der  schalen 
Hhetorik,  die  in  jener  Zeit  ja  h&ufig  die  Gedankenarmut  rer« 
decken  sollte.  So  einfach  und  so  schlicht  ist  die  Wahrheit 
nur  selten  dargestellt  worden,  darin  hat  der  Dichter  ein  ganz 
ungewöhnliches  Talent  bekundet.  So  scheinen  denn  auch  nur 
wenig  schriftliche  Quellen  verwendet  worden  zu  sein,  Orien- 
tius zieht  seine  Bewei^iuhrung  meist  aus  der  Natur  und  dem 
gewöhnlichen  Leben.  Das  Gedicht  ist  von  unmittelbar  prak- 
tischem Zwecke,  es  dient  der  Belehrung  und  Besserung  und 
h&lt  sich  Ton  Schönrednerei  fast  TöUig  frei,  da  Orientius 
der  hierzu  nötigen  Eitelkeit  wohl  ganz  entbehrt  hat.  Auf 
mich  hat  das  Commonitorium  den  Eindruck  gemacht,  als  sei  es 
Ton  emem  alten  und  erfahrenen  Seelsorger  seiner  Gemeinde 
als  geistliches  Testament  hinterlassen.  So  hätte  die  Ver- 
fasserschaft des  Biächofes  von  Auch  entschieden  vieles 
für  sich. 

Die  Aulelmung  des  Orientius  au  früliere  Dichter  ist  nicht 
eben  bedeutend,  ^)  auch  darin  oilenbart  sich  sein  selbständiger 
Geist.  Am  meisten  treten  noch  Yergü  und  Ovid  hervor,  ein- 
zebes  ist  aus  Horaz,  Martial,  Lucan  und  Juyenal  b«nut2t. 


»)  Ztschr.  f.  d.  östen-.  Gymu.  1886  S.  408  f.    Oiient.  eU.  Ellis  p.  255. 
Nachti-äge  gab  ich  Wochenschr.  f.  klass.  PhiL  1888  Sp.  1187. 
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Von  christlichen  Dichtern  möchte  ich  jetzt  nur  die  Benutzung 
<l<'s  Pnidentius  noch  aufrecht  erhalten,  0  die  ich  obi^n  mehr- 
fach nachwies.  Ausserdem  kennt  Orientius  die  Disticha 
Cutonis.  Sonst  ist  am  meisten  die  Bibel  benutzt,  wie  man 
ans  den  Noten  bei  EUis  ersehen  kann. 

Prosodische  Verstösse  finden  sich  bei  Orientius  nicht 
häufig,  dagegen  spielt  der  Reim  und  Verwandtes  schon  eine 
grosse  Bolle.  ^ 

Ausser  dem  Oommonitorium  hat  Orientius  eine  Sammlung 
von  24  Gebeten  hinterlassen.  Davon  haben  sich  nur  zwei 
erhalten  und  dazu  sind  sie  noch  sehr  schlecht  überliefert. 
Beide  bestehen  aus  jambisclien  Triiuetem,  deren  je  fünf  m 
Strophen  abgeteilt  sind;  die  beiden  letzten  Verse  jeder  Strophe 
werden  von  einem  Refrain  gebildet.  Dadurch  erhalten  die  Ge- 
bete einen  liederartigen  Charakter.  Doch  erinnern  sie  keines- 
wegs an  die  Hjmnendichtong  des  Ambrosius. 

Auch  andre  Gredichte  christlichen  Inhalts  werden  dem 
Orientius  noch  beigelegt,  aber  wahrscheinlich  mit  Unrecht, 
trotzdem  man  an  seine  Verfasserschaft  schon  in  früher  Zeit 
geglaubt  hat.  Das  erste  ist  ein  kurzes  Gedicht  über  die  Ge- 
burt und  Intaiiiation  Christi.  Das  zweite  besteht  aus  fünf 
Distielu'n.  welche  lediglich  53  Beiwörter  für  Cliristus  ent- 
halten; eine  Spielerei,  der  wir  schon  früher  beiregnet  sind, 
und  die  wir  noch  bei  Ennodius  linden  (I,  9,  25  tf.  H.).  Ea 
folgt  als  drittes  Gedicht  ein  langer  und  überaus  mystischer 
Erguss  über  die  Trinität  und  über  die  Bedeutung  des  Kreuzes 
in  05  Versen.  Der  erste  Teil  ist  im  engsten  Anschlüsse  an 
Prudentius  (Apoth.  268—289)  ver&sst,  wie  yiele  wörtUche 


')  Mit  Ausniilim*'  ilrs  Liedichtos  «ie  Provitleutia  «livinü. 

')  Lt  oninischer  lieim  besregnet  in  ilea  518  Hexametern  an  f^o  Stel- 
len (cf.  I,  öl.  611),  andrer  K«?im  lu  42  Ver^n.  Von  den  518  Penta- 
metern ist  bei  113  die  erste  und  swdte  YetskUfte  gereSuit  (cf.  I,  3^.  60. 
74.  836.  852.  582.  II,  72.  128.  196).  Von  den  518  Distichen  ist  bei  85 
der  SchlnsB  des  Pentaineters  mit  dem  des  Hexameters  gereimt.  ÄUitte* 
ration  vgl.  h  61.  132.  180.  257  f.  361.  II,  348.  Distichen,  bei  denen  der 
Beim  ganz  durchgefQhrt  ist,  sind  I,  341  f.  und  503  f.  BezQglich  andrer 
Eigentfimlichkeiten  s.  Wocbensehr.  f.  klass.  Phil.  188S  Sp.  1137  f. 
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Uebereinstimimmgen  beweisen.  ^)  Der  Inhalt  bewegt  sich 
meistens  in  langen  und  ermüdenden  Aneinanderreihungen  von 
Attributen  und  Bezeichnungen  Christi,  es  ist  der  Niederschlag 
der  dogmatischen  Ansichten  jener  Zeit  über  das  Wesen  des 
Sohnes  im  Vergleiche  zum  Vater.  Der  letzte  Teil  des  Ge- 
dichtes sind  mystische  und  allegorische  Auslegungen  der  Figur 
des  Kreuzes  und  der  an  demselben  angebrachten  Buchstaben. 
Schon  des  Inhalts  wegen  ist  das  Gedicht  kaum  auf  Orientius 
zurückzuführen.  Und  auch  der  Ausdruck  imd  besonders  die 
höchst  fehlerhafte  Prosodie  sprechen  dagegen.  Als  Fort- 
setzung des  Gedichtes  gelten  die  84  Verse,  deren  Hauptinhalt 
die  mystische  Auslegung  der  Beiworte  für  Christus  ist,  welche 
das  zweite  Gedicht  aufführt.  Hieraus  geht  deutlich  hervor, 
dass  das  Gedicht  III  im  nahen  Zusammenhange  mit  II  steht 
und  jedenfalls  von  demselben  Autor  verfasst  ist.  Der  letzte 
Teil  (Laudatio)  in  33  Versen  führt  diese  Deutung  noch  fort, 
um  dann  in  Lobpreisungen  über  Christi  Macht  und  Stärke 
auszugehen;  an  diese  schliesst  sich  endlich  ein  Gebet  des 
Dichtei*s  an  Christus  an.  Er  bittet,  ihn  von  Not  und  Sorge 
zu  befreien,  in  die  Schar  der  Heiligen  aufzunehmen  und  im 
rechten  und  wahren  Glauben  zu  erhalten.  Unter  sich  gehören 
diese  Gedichte  zusammen,  aber  weder  ihre  Sprache  noch  ihr 
Inhalt  oder  ihre  Form  könnten  den  Leser  dazu  bewegen,  sie 
dem  Orientius  zuzuschreiben. 


Gennadius  vir.  ill.  74.  Trithemius  p.  77.  Tillemont  XVI,  1. 
A.  Fabricius  VI,  318  ff.  Levser  p.  65  ff.  Hist.  litt.  II,  309  ff. 
Ampere  II,  45  ft\  Bnhr  ^5.  121  ff.  Teuffei  §  460.  Wattenbach  I, 
78  f.  Ebert  I,  305  ff.  Alte  Handschriften  s.  bei  Schoenemann  II, 
1047  f.  Alte  Ausgaben  daselbst  II.  1025  S.  Migne  51,  91.  149. 
497.  Allgemeines:  Holder-Egger,  Neues  Archiv  I,  13—90.  M.  Mani- 
tius,  Wiener  S.  B.  CXVII,  XII,  17-2-2.  CXXI,  VII,  10  ff. 


1)  Prud.  Ap.  209:  10  f.;  278:  13.  276:  26;  278:  28;  mit  Ap.  1049 
vgl.  59,  mit  in  .Sym.  II,  212:  16.  mit  Dittoch.  123  (31.  3):  1;  40  sputa- 
nientum  dürfte  Weiterbildung  von  .\p.  070  sputamen  sein.  Mit  68  ff. 
vgl.  Sedul.  C.  Pasch  V,  190  und  I'aulin.  Nolan.  Carm.  Natal.  XI,  639  ff. 
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Tiro  Prosper  ist  um  das  tiahr  400  geboren  und  stammte 
aus  Aquitanien.  In  jungen  Jahren  begab  er  sich  uacli  der 
Provence  und  begann  von  hier  aus  seine  fmchtb.ire  schrift- 
stellerische Thätigkeit,  die  fast  gänzlich,  in  den  Dienst  Augu* 
stins  gestellt  ist,  dessen  Lehre  Prosper  gegen  die  pelagianiscbe 
Bichtung  der  Zeit  verteidigt)  indem  er  ihr  ausschliessliche 
Gtiltigkeit  zuschreibt.  Um  das  Jahr  440  hat  er  wahrschein- 
lich den  Papst  Leo  nach  Rom  begleitet,  an  dessen  Hofe  er 
sich  seitdem  betiudet.  Vielleicht  wurde  er  zum  Notar  des 
Papstes  erlioben,  denn  nach  Gennadius  hat  es  Briefe  jeues 
Papstes  gegL'l)en,  die  von  Prosper  verfasst  waren.  Sein  Tod 
ist  wahrscheinlich  im  Jahre  463  erfolgt.  —  Dass  Prosper  zu 
den  gültigen  Kirchenschriftstellem  gehörte  ^  ergibt  sich  aus 
der  grossen  Verbreitung  einzelner  seiner  Werke.  8o  ist  die 
Chronik  das  ganze  Mittelalter  hindurch  überall  bekannt  ge- 
wesen, und  die  Sammlung  der  Epigramme  wurde  als  Schul- 
buch benutzt,  wie  aus  Konrad  von  Hirschau,  Eberhard  von 
B^thune  und  Hugo  von  Trimberg^)  hervorgeht.  Daher  wer- 
den auch  aus  den  Kpigraramen  im  Mittelalter  sehr  zahheiche 
Anführungen  gemacht;^)  \'inccnz  von  Beauvais  schreibt  ein 
ganzes  Florilegium  aus  ihnen  ab. 

Prosper  ist  keineswegs  ein  bedeutender  Dichter.  Seine 
Poesie  ist  trocken  und  nüchtern  und  entbehrt  der  Gestaltungs- 
kraft. Daran  ist  allerdingf^  der  Stoff  teilweise  schuld,  denn 
Prosper  hat  sich  in  Poesie  und  Prosa  eigentlich  nur  zum  Vor- 
kämpfer des  augustinischen  Lehrbegrifls  gemacht.  So  bewegen 
sich  seine  dichterischen  Stoffe  im  G^ebiete  der  Dogmatik  und 
daran  sind  schliesslich  auch  ganz  anders  poetisch  veranlagte 
Xaturen  gescheitert.  Doch  niuss  man  zugeben,  dass  Prosper 
eine  gute  technische  Schulung  besitzt.  Ich  kenne  wenigstens 
keinen  christlichen  Dichter,  dessen  Prosodie  so  rein  ^)  und 
der  im  sprachlichen  Ausdi'uck  so  selbständig  wäre  wie  Pros- 

*)  Coniadi  Hirsaug.  dialog.  p.  42.   Eberhard!  Laborinius  III,  75. 
Hugoiüs  registr.  mult.  auct.  437  ff. 
*)  S.  oben  unter  Wiener  S.  B. 

*)  S.  hierüber  oben  8. 171  n.  3.  Die  meisten  prosodischen  Verstösse 
kommen  anf  Rechnung  von.  verkftrzten  ö. 
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per.  Allerdings  streift  der  Ausdruck  in  seiner  Nüchternheit 
oft  an  die  Prosa. 

Bas  früheste  unter  Prospers  Gedichten  ist  wahrsdieinlich 
das  Epos  „De  ingratis^  («tpl  axo^pistm)  in  1012  Versen.^) 
Er  wendet  sich  hier  gegen  die  Semipelagianer,  welche  die 
göttliche  Gnade  nicht  anerkannten.  Im  Anfang  bittet  der 
Dichter  Gott,  ihm  Kraft  zu  verleihen,  auf  dass  er  die  Quellen 
des  Irrtums  beschreiben  und  das  Falsche  desselben  darstellen 
könne.  „Pelagius  behauptet,  dass  der  Mensch  auch  ohne  den 
Sündenfall  den  Tod  erleiden  würde;  der  Tod  sei  nicht  durch 
die  Sünde  in  die  Welt  gekommen,  sondern  schon  Yon  Gott 
eingesetzt  worden.  Die  Nachkommen  hätten  Ton  den  Eltern 
keine  Sünde  geerbt,  jeder  könne  vermdge  seines  freien  Willeus 
tugendhaft  sein,  und  dazu  mahne  ihn  schon  seine  innere 
Stimme.  Alle  würden  dieser  Gnade  teilhaftig,  die  sich  taufen 
liessen.  Dadurch  würden  sie  der  Sünde  ledig  und  kehrten  in 
den  Zustand  der  Unschuld  zurück.  Und  die  Taufe  sei  ein 
solches  Gnadenmittel,  dass  sie  die  uuschuldij^en  Kinder,  die 
ohne  öünde  geboren  seien,  noch  hesser  mache.  Gegen  diese 
Ketzerei  trat  zuerst  Rom  auf.  *)  Dann  vereinten  sieb  die 
Bischöfe  des  Orients')  und  zwangen  den  Pelagius,  seinen  Glau- 
ben abzuschwören.  Hieronymus  und  Atticus  (von  Exmstantin- 
opel)  kehrten  sich  gegen  ihn.  Aus  Epbesus  und  Sizilien  wur- 
den seine  Anhänger  Tertrieben.  Aber  am  schärfsten  hat  sich 
Afrika  ausgesprochen,  indem  es  auf  einem  Konzil  die  ganze 
Ketzerei  verdammte.  I^nd  das  war  nicht  anders  möglich,  da 
ja  der  Wortführer  auf  dem  Konzil  Au^i^ustin  selbst  war,  das 
Licht  nnsres  Jalirhunderts.  Hier  verfing  keine  List,  alles 
ward  aufgedeckt.  Und  damit  nicht  noch  andre  Schafe  von 
dem  Wolfe  gefangen  würden,  hat  Gott  durch  den  Mund 
Augustins  in  einer  Menge  Ton  Büchern  geredet.  Aber  kaum 

')  Da  Prosper  in  der  Vorrede  Yers  4  von  1(K)0  YerBen  spricht,  eo  kSunte 
man  airoehmen,  dass  zwSlf  Vene  interpoliert  sind.  Doch  ludien  wir  es 

bei  Prosper  wahrscheinlich  nur  mit  einer  nngeföhren  Angabe  zu  thun. 

*)  Vgl.  Vers  40  Sedes  Borna  Petri,  quae  pastoralis  honoris  |  Facta 
capat  mundo,  quidquid  non  possidet  armis  |  EeUigione  tenet. 
Auf  der  Synode  von  Diospolis. 
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war  man  hiermit  fertig  gewurdeii,  da  trat  eine  neuv  Sekte 
auf,  ditj  Seiiiipelagianer.  Sie  behaupten  die  Freiheit  des  Wil- 
lens; der  Mensch  könne  mit  seiner  Anlage  ebenso  zum  Guten 
wie  zum  Bösen  gelangen.  Diese  sind  mit  den  Pelagianem 
sehr  nahe  verwandt^  welche  die  Erbsünde  leugnen.  So  kommen 
auch  die  Tertriebenen  Felagianer  zu  ihnen  und  stellen  ihnen 
vor,  wie  nahe  sich  ihre  beiderseitigen  Ansichten  berühirten, 
da  sie  ja  in  allen  Hauptsachen  ttbereinstimmten;  so  könnten 
sie  wohl  miteinander  gehen.  Und  es  würde  bei  der  nahen 
Verwandtsclhaft  allerdings  ein  Liireeht  sein,  die  Gemeinschaft 
abzukliiieii.  W^unn  mm  die  Pplagianer  nach  Rom  oder  nach 
Karthago  kämen  und  klagten,  diiss  die  Väter  der  Kirclie  keine 
Gerechtigkeit  hätten  und  sagten:  »Wir  sind  nicht  mehr  die 
früheren,  sondern  den  Yon  euch  geduldeten  Semipelagianem 
ähnlich;  also  duldet  uns  auch''  —  wenn  das  geschähe,  so  wür- 
den wohl  beide  JEUchtungen  Terdammt  werden. 

Hierauf  wendet  sich  der  Dichter  mit  Wiederholung  von 
früherem  zu  den  pelagianischen  Irrlehren.  Die  Natur  ist  gut 
geschaffen  und  der  Fehltritt  Adams  schadet  der  Nachwelt 
nichts.  Der  Mensch  wird  heute  noch  so  geboren,  wie  Adam 
vor  (U  lli  Süiidenftille  war,  und  er  kann  daher  sein  Leben  rein 
und  ohne  Sünde  verbringen.  Früher  fülirte  die  Beobachtung 
des  Gesetzes  den  Menschen  in  den  Himmel,  heute  die  gött- 
üche  Gnade.  Von  letzterer  erhält  der  Mensch  so  viel,  als 
er  Gott  gegenüber  verdient  hat.  Die  Semipelagianer  da- 
gegen behaupten,  dass  die  Gnade  Christi  für  alle  vorhanden 
sei,  der  einzelne  Mensch  aber  handle  nach  seinem  freien  Wil- 
len und  erwähle  darnach  das  Gute  oder  das  Böse.  Viele 
thäten  das  erstere,  aber  sie  würden  schliesslich  von  ihrer  Kraft 
verlassen,  strauchelten  und  kämen  in  die  Gewalt  des  Lasters. 
Es  ist  aber  falsch,  dass  Christi  Gnade  für  alle  Meii^^chen 
leuchte.  Denn  auch  jttzt  sei  das  Evangelium  noch  nicht  auf 
der  ganzen  Erde  verbreitet;  und  als  der  Welt  das  Licht  auf- 
gegangen sei,  habe  es  doch  erst  recht  ganze  Länder  geben 
müssen,  deren  Bewohner  noch  in  finsterer  Nacht  wandelten. 
Ihr  behauptet,  dass  die  göttliche  Gnade  allen  zu  teil  werden 
solle.   Aber  alle  sind  ja  wegen  der  Wildheit  ihrer  Sitten  gar 
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nicht  fähisr ,  ^ie  aufzunelimeu ,  oder  ihre  AV(»liii(>i  i,  sind  zu 
weit  entfernt.  Und  so  ist  es  falsch,  wenn  ihr  biigt,  dass  das 
allen  angebotene  Geschenk  der  Gnade  von  allen  aufgenommen 
werden  könne,  da  der  Mensch  ohne  8ünde  geboren  werde  und 
jeder  an  seinem  Fehltritt  selbst  schuld  sei.  Warum  werden 
da  nicht  alle  zum  Guten  geführt,  wenn  es  der  allmachtige 
Gk>tt  so  will?  Da  viele  Menschen  hose  sind,  so  wttrde  ja  der 
göttliche  Wille  paa  nach  dem  Gutdfinken  der  Menschen 
Geltung  haben  oder  nicht.  Aus  der  A'ergangenheit  und  aus 
der  Jetztzeit  erkennet,  dass  die  Gnade  Gottes  eine  Ment^e 
Sünder  hat  iimkehrun  lassen,  in  denen  bisher  nichts  von  Ge- 
rechtigkeit und  Tugend  lebte.  Denn  wie  jetzt  Christi  Gnade 
die  wilden  Völker  gewinnt,  so  hat  auch  Gk)tt  früher  ohne 
Gesetz  und  Propheten  durch  die  Aenderung  des  Sinnes  eine 
Menge  Völker  und  StSdte  bekehrt.  Die  Gnade  und  nicht  die 
Predigt  und  Lehre  der  Menschen  bewirkt,  dass  das  Samenkorn 
des  Glaubens  aufgeht,  wfichst  und  Frucht  tr£gt.  Ihr  meint  mit 
Hecht,  dass  die  Menschen  durch  sich  selbst  nicht  zum  Heile  ge- 
langen können,  aber  ihr  glaubt,  dass  der  freie  AVille  des  ^lenschen 
dem  Jiufe  Gottes  entgi'genkomme.  Da  fasst  ihr  die  Gnade  viel 
zu  äusserlich  auf.  Sache  des  freien  Willens  ist  es,  beim  Leseu 
oder  bei  der  scenischen  Darstellung  Affekte  im  Menschen  her- 
Yorznmfen,  denn  deren  Entstehung  darf  man  nicht  dem  Ge- 
hörten und  Gesehenen  zuschreiben.  Aber  die  Ghmde  Gk>ttes 
wirkt  unmittelbar,  sie  kennt  kein  fiüidemis  irgend  welcher 
Art.  Sie  tritt  wirklich  in  die  Seele  hinein,  während  der 
Priester  mit  dem  göttlichen  Worte  nur  an  die  Seele  anklopfen 
kann.  Diese  göttliche  Liebe  kann  kein  Mensch  einem  andern 
oder  sich  selbst  geben,  sie  stammt  auch  nicht  vom  Gesetz 
oder  von  der  Lebensweisheit  ab.  Und  die  Gnade  ist  so  be- 
schaffen^ dass  nur  desjenigen  "Werk  gekrönt  wird,  der  im 
rechten  Glauben  lebt.  Der  Glaube  aber  ist  ein  Geschenk  der 
Gnade,  die  hierbei  nicht  nach  dem  Verdienste  geht,  denn  sonst 
mttsste  sie  nur  die  Gerechten  und  die  Guten  beschenken, 
während  ja  Christus  nicht  in  die  Welt  kam,  den  Gesunden 
zu  helfen,  sondern  den  Kranken.  So  gibt  es  eine  Menge 
Menschen,  die  erst  als  Verbrecher  und  Böse  gelebt  haben, 
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aber  noch  kurz  Tor  ihrem  Tode  infolge  der  göttlichen  G-nade 
umgekehrt  sind  un  l    In:  Taute  erhalten  haben.    Diese  Um- 
kehr ist  durch  den  GlMu])eii  bewirkt,  den  Glauben  aber  schenkt 
die  (jinade,  was  ohne  ihn  gescbielit,  ist  nicht  gut.    Die  Ab- 
trünnigen nieinen^  dass  Gk)tt  zur  Errettung  der  Menschen  nur 
in  dem  Gesetze  imd  in  dessen  Auslegern  seinen  Willen  zu 
erkennen  gegeben  habe.  Dadurch  wird  der  freie  Wille  des 
Menschen  der  Gnade  Torangeetellt  und  letztere  hört  auf,  Gnade 
zn  sein,  sie  wird  zum  Gesetz.   Seht,  vie  ihr  euch  dadurch 
den  Verdammten  nähert,  dass  ihr  meint,  der  Glaube  komme 
dem  Menschen  durch  seine  Natur  und  die  Gnade  sei  nichts 
anders  als  Gesetz,  Propheten  und  Priester.    Und  dazu  glaubt 
ihr,  dass  der  Mensch  vor  allem  wahre  Gerechtigkeit  besitze,  so 
dass  also  Christus  vergebens  den  Tod  erlitten  hat;  viele  liätten 
tugendhaft  und  gottgefällig  gelebt,  ohne  Gottes  Hilfe  zu  be- 
dürfen. Das  Gesetz  sei  mit  der  SittenTerderbnis  der  Menschen 
gekommen  und  habe  bewirkt,  was  nur  die  Gnade  bewirken 
kann.   Die  göttlidie  Gnade  sei  dann  später  hinzugekommen; 
doch  habe  die  menschliche  Natur  ihrer  nicht  unbedingt  zum 
Heile  bedurft,  sondern  durch  sie  das  Heil  nur  leichter  erlangt. 
Und  die  Kin  lf  r  ^eieii  ohne  Schuld  mid  Sünde,  und  daher 
könnten  Sünden  bei  ihnen  durch  die  Taufe  nicht  getilgt  w  er- 
den, nur  ihr  Leib  werde  getauft.    Das  ist  der  Irrtum  der 
Pelagianer.    Und  wenn  ihr  Semipelagianer  nicht  an  solche 
Irrlehren  glaubt,  so  kommt  zu  uns  zurück  imd  glaubet  mit 
uns,  dass  die  sündige  Natur  des  Menschen  niemals  durch  den 
freien  Willen  zur  Gerechtigkeit  gelangen  kann,  sondern  stets 
Ton  neuem  fällt,  wenn  sie  nicht  durch  Christi  Heil  und  die 
Gnade  Gottes  gehalten  wird.   Wollt  ihr  aber  das  nicht,  so 
schliesset  euch  an  die  l^elagianer  an  und  lialtet  zu  diesen 
Ketzern-,  lehret  aucli  femer,  dass  die  menschUche  Seele  schuld- 
los geblieben  sei.    Sprecht  die  Schuldigen  frei   und  klaget 
Gott  der  Ungerechtigkeit  an.  Doch  Gott  ist  gerecht  und  der 
Apostel  hat  es  gesagt,  dass  mit  dem  ersten  Menschen  alle 
schuldig  wurden.  Niemand  kann  zum  JBimmel  gelai^en,  wenn 
ihn  nicht  die  göttliche  Gnade  dahin  erhebt.   Und  die  Gnade 
geht  nicht  nach  dem  Verdienste,  sie  erst  bewirkt  das  Ghite, 
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ohne  sie  vermag  des  Menschen  Wille  nichts.  2sur  sie  selbst 
vermag  den  Menschen  dazu,  sie  aufzusuchen,  sie  ist  sein  Jb'üixrer. 
Ohne  ihre  Führung  gelangt  niemand  zu  ihr. 

Doch  ihr  haltet  da  ein,  dass  damit  der  freie  Wille  gänz- 
lich aufhöre  und  dass  weder  das  Böse  Strafe  noch  das  Gute 
Lohn  yerdienOf  wenn  der  Mensch  schlecht  handehi  müsse  und 
das  Gute  uns  selbst  nicht  zugeschrieben  würde.  Wisset,  dass 
uns  Gott  nach  seinem  Bilde  schuf,  aber  Adam  fiel,  und  mit 
ihm  sind  wir  alle  gestürzt.  Wir  erlagen  der  Schuld,  unser 
freier  Wille  ist  gestrauchelt.  Ihr  irrt  vollständig,  wenn  ihr 
meint,  dass  durcli  den  Hinzutritt  der  Gnade  der  freie  Wille 
aufgehuhen  werde.  Und  indem  wir  die  hiniinlisclio  Gnade  er- 
halten, verlieren  wir  keineswegs  die  Zierde  unserer  früheren 
Natur,  sondern  erhalten  sie  erst.  Die  Xichtigkeit  des  freien 
Willens  zeigt  sich  besonders  bei  den  Kindern:  AVeder  haben 
sie  Aeusserungen  desselben,  noch  haben  sie  Verdienste  aufzu- 
weisen. Und  doch  nimmt  die  göttliche  Gnade  einige  YOn  ihnen 
nach  der  Taufe  ins  Himmelreich  auf.  Und  das  richtet  sich 
nicht  nach  dem  Verdienst  der  Eltern,  denn  von  den  heiligsten 
Eltern  stammen  oft  die  verworfensten  Kinder  al)  und  umge- 
keiirt.  So  emptangt  auch  oft  von  Zwillingen  der  eine  das 
Heil  durch  die  Gnade,  während  der  andre  untergeht.  Und 
auch  das  glaubt  ihr  völhg  mit  Unrecht,  dass  diejenigen  Men- 
schen überhaupt  von  aller  Schuld  firei  sind,  welchen  die  Gnade 
nicht  zu  teil  wird;  denn  damit  leugnet  ihr  die  Erbsünde,  die 
schon  allein  hinreicht,  den  Menschen  sterben  zu  lassen.  Und 
wir  thun  unrecht,  wenn  wir  Gott  anklagen,  dass  er  nicht  alle 
mit  seiner  Gnade  beglücke.  Ihr  allein  wollt  in  eurem  Stolze 
von  der  Gnade  nichts  wissen  und  glaubt,  dass  es  vom  freien 
Willen  des  Menschen  abhänge,  oh  einer  des  Hijum  ls  teil- 
haftig werde  oder  nicht.  Fort  mit  Pelagius !  AVir  snid  demütig 
und  vertrauen  auf  Christus  und  linden  in  ihm  Genüge.  Und 
man  soll  nicht  danach  forschen,  warum  der  eine  Teil  der 
Menschen  begnadigt  wird,  der  andere  nicht.  Manches  bleibt 
nicht  ohne  Nutzen  Terdeckt;  so  wie  es  in  alter  Zeit  unbekannt 
war,  dass  sich  GK)tt  ein  Volk  auserlesen  hatte,  so  hat  auch 
die  Unkenntnis  dessen  nichts  geschadet,  dass  alle  Vdlker  zum 
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Heile  erwählt  uunkii.  Unbekannt  ist  das  Ende  der  AVeit,  und 
wir  wissen  nicht,  warum  die  Mensclien  sd  vcrst  lneilen  irt'scliati'en 
sind,  dass  der  eine  Herr,  der  andere  Kneclit  if^t.  dass  jenen 
Schönheit  und  Kraft  auszeichnet,  dieser  von  £iend  und  Schwäche 
geplagt  ist,  joner  sich  zu  geistigem  Schwünge  erhebt,  bei  diesem 
das  träge  Blut  nur  langsam  in  den  Adern  läuft  n.  s.  w.  Und 
doch  beschuldigen  wir  Gbtt  deshalb  nicht,  denn  er  hat  es  für 
besser  gehalten,  dem  Blicke  des  Menschen  die  Grönde  für 
solche  Yerschiedenheit  m  yerhftllen.  Wir  wollen  nicht  rer* 
suchen,  den  Schleier  zu  liit'ton,  sondeni  wir  wollen  uns  be- 
scheiden. Gottes  RatschlüNs  um  rforschlich .  wahr  und  gerecht 
zu  nennen.  AVer  also  zu  dem  neuen  A'olke  Göttes  gehören 
will,  der  verbanne  allen  Hochmut  und  kämpfe  mit  seiner 
Frömmifrkeit  gegen  die  Irrlehren.  Mögen  jene  Lente  (die 
Semipelagiiuier)  ihr  Leben  am  Kreuze  zubringen,  ne  mdgen 
sich  selbst  martern,  sie  mögen  fasten,  enthaltsam  sein  u.  s.  w., 
und  sie  halten  noch  fest  an  ihrem  Irrtum,  so  gehen  sie  gerade 
dadurch  zurück,  wodurch  sie  yorwärts  zu  kommen  glauben. 
Denn  sie  stützen  sich  auf  Irdisches  und  nicht  auf  Christus  und 
stellen  ihre  Person  in  den  Vordergrund,  anstatt  Cluistus  den 
Vorrang  zu  lassen. 

Die  Semipelagianer  verwerfen  das  Gift  des  Pehigius  nur 
mit  AVorten,  behalten  es  dagegen  in  ihrer  Lehre  wirklich  bei 
sich.  Glücklicherweise  war  der  Irrtum  des  Felagius  leicht  zu 
erkennen,  da  er  sein  Gift  nicht  mit  Honig  vermischte.  Sonst 
würde  er,  wie  diese,  seine  Schüler,  ausserordentlichen  Anhang 
gewonnen  haben.  Die  Semipelagianer  bekennen  sich  zwar  zur 
Erbsünde  und  halten  die  Taufe  für  notwendig,  aber  sie  halten 
sich  an  Felagius.  wenn  sie  lehren,  dass  die  menschliche  Seele 
ihre  Reinheit  niclit  <'iHL'-el)üsst  habe  und  dass  der  freie  AVille 
des  Menschen  zur  Erkngung  des  Heils  ausreichend  sei.  Bei 
dem  Kampfe  des  Menschen  mit  den  Lastern  trete  die  Hilfe 
Gottes  absichtlich  zurück,  damit  die  Verdienste  des  Menschen 
nicht  geschmälert  würden.  Fhehet  solchen  Irrtum,  ihr  neues 
Geschlecht  Ton  Menschen,  die  ihr  nur  auf  Christus  bauet! 
Denn  jeder  Mensch  wird  mit  der  Sünde  Adams  geboren,  und 
dieselbe  dringt  eher  in  seine  Seele  ein,  als  sie  den  Körper  ge- 
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&ngen  nimmt.  Der  Mensch  kann  nicht  einmal  seine  Augen 
zum  Himmel  erheben  nnd  erkennen,  wie  grosse  Schmach  auf 
ihm  lastet«  Was  dem  Menschen  von  dem  früheren  Zustande 
der  Erkenntnis  blieb,  ^)  das  hält  er  für  gut  nnd  bedeutend; 
und  deshalb  erhebt  eich  die  Weisheit  dieser  Welt  und  preist 
ihre  Klugheit  in  Wissenschaften  und  Künsten.  Aber  das  alles 
kann  nicht  7Aiin  wahren  Leben  führen.  Wenn  in  der  mensch- 
lichen Natur  noch  heute  diesel])e  Kraft  wie  in  Achun  erhalten 
und  die  Sünde  mcht  in  die  Welt  gekommen  wäre,  dann  könnte 
jeder  aus  eigener  Macht  zu  Gott  gelangen  und  5?ich  von  der 
Sünde  erlösen;  Christus  würde  Tergeblich  den  Tod  erlitten 
haben  und  das  Menschengeschlecht  brauchte  keine  geistige 
Wiedergeburt.  Jedoch  um  zu  zeigen,  wie  tief  die  Menschen 
gesunken  seien,  ward  das  Wort  Fleisch  und  nahm  menschliche 
Oestalt  an  *)  und  erduldete  alle  Unbill  auf  Erden.  Und  nur 
indem  der  Arzt  (Christus)  selber  sein  Leben  hingab,  konnte 
den  Kranken  ircliolfcu  werden.  Und  was  den  Menschen  von 
ihrem  vollkoiuuieneii  Zustande  noch  blieb,  das  rechnen  sie 
mehr  dem  freien  Willen  als  der  Gnade  Christi  zu;  denn  schon 
im  Anfang  riet  die  Schlange  den  ersten  Menschen  ^  daSs  ihre 
Gabe  an  sie  viel  bedeutender  sei,  als  das,  was  sie  t<»  GK>tt 
empfangen  hätten.  Und  heute  noch  ist  die  Schlange  in  dieser 
Weise  thätig.  Aber  wir,  die  neuen  Geschöpfe,  wollen  mit  dem 
alten  Menschen  nichts  zu  thun  haben,  da  wir  die  AuserwWten 
sind  und  Christus  uns  seine  Kraft  verleiht.  AVer  aber  meint, 
dass  die  Frommen,  ohne  Verdienste  aufweisen  zu  können,  nicht 
<h-s  HimineU  teilhaftig  "ss  iirden,  der  will  uns  von  Gott  reissen. 
Aber  ei*  wird  einst  dem  höllischen  Feuer  als  Speise  dienen, 
denn  sein  Hochmut  wird  bestraft  werden.  Wenn  wir  fromm 
leben,  so  gebrauchen  wir  zwar  die  Freiheit,  doch  es  ist  die 
durch  Christi  Onaie  den  Menschen  geschenkte  Freiheit.  Denn 
nur  mit  Gottes  Hilfe  rc^biingen  wir  das  Ghite.  Und  durch, 
die  Gnade  wird  nicht  etwa  die  menschlidie  Tugend  aufgehoben. 


>)  Vgl.  hiermit  Marli  Vict.  Alethias  III,  98  ff. 

*)  Ver»  891  f.  entstatnmt  hOchst  wahiBcheinlich  dem  Cann.  de 

Provid.  div.  464  f^. 

Manitias,  Cresckichte  der  dmstl.-lat.  Poesie.  14  * 
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sondern  letsstere  bestellt  erst  durcli  die  Gnade.  Ohne  dieselbe 
würde  der  menschliche  AVillen  steten  Irrtümern  ausgesetzt  sein. 
Wir  bedürfen  der  Gnade  Gottes,  Ton  ihr  gehe  unser  freier 
Wille  aus  und  ohne  sie  Tennögen  unsere  Sinne  nichts.^ 

Dies  Gedicht  ist  kein  Muster  von  logischer  Beweisführung, 
es  leidet  yielmehr  an  recht  erheblichen  Unsicherheiten  und  die 
Sophistik  spielt  hier  keine  geringe  Rolle.  Und  ist  der  Stoff 
für  unö  schon  wenig  anziehend,  so  wirkt  das  Gedicht  durch 
seine  Länge  und  die  vielen  Wiederholungen  erst  recht  ab- 
stossend.  Es  ist  auch  nur  wenig  bekannt  gewesen,  nur  von 
Hinkmar  wird  es  im  Mitt(?l;üter  citiert  und  in  alten  Bibhotheks- 
katalogen  habe  ich  es  bisher  noch  nicht  erwähnt  gefunden. 

An  zweiter  Stelle  sind  die  Epigramme  Prospers  zu  be- 
sprechen. Es  ist  eine  Saoimlung  von  mehr  als  hundert  kleinen 
Gedichten  in  Distichen.  Der  Dichter  ist  hier  eben  so  unf^i 
wie  anderwürts,  die  Stoffe  sind  samtlich  aus  Augustin  ent- 
nommen. Neben  der  grösseren  Sammlung  augustinischer  Sen- 
tenzen verfasstt:  nämlich  Prosper  noch  eine  ahiiliche  kleinere 
und  jede  Sentenz  brachte  er  ausserdem  in  Verse;  das  sind 
seine  Epigramme.  So  brsteht  die  Sammlung  zugleich  aus 
Poesie  und  Prosa,  wie  wir  das  auch  bei  Sedulius  und  Aldhelm 
antrefien.  Der  Zweck  ist  natürlich  ein  rein  didaktischer  und 
und  trotz  der  Form  ist  es  doch  dem  Prosper  nicht  gelungen, 
dem  Ganzen  einen  dichterischen  Hauch  zu  verleihen.  Die  ein- 
zelnen Epigramme  sind  mit  üeberschriften  versehen,  die  den 
Hauptinhalt  der  Prosa  und  Poesie  angeben.  Und  zwar  ent* 
spricht  die  Prosa  bis  Ep.  58  genau  den  Sentenzen  1—58  der 
grösseren  Sammlung,  ^)  wälireiid  die  späteren  Stücke  nicht 
mehr  die  Reihenfolge  einhalten.  Der  Inhalt  ist  natürlich  meist 
religiöser  üd(?r  theologisch-dogmatischer  liichtung,  nur  wenig 
Stücke  finden  sich,  welche  dem  allgemein  moralischen  Gebiete 
angehören,  wie  48  de  superbia,  52  de  fortitudine  tolerantiae, 
68  de  labore  fingentium  mendacia,  77  de  modo  habendi;  von 
epigrammatischer  Kürze  oder  Schärfe  ist  nun  gleich  gar  nichts 
zu  verspüren,  sondern  die  Gedanken  Augustins  werden  mog* 


^)  Sratentiaram  ex  c^eribus  8.  Aaguattni  ddibatarum  lib.  unu«. 
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liehst  breit  ausgemalt.  Für  uns  hat  jene  Dichtgattimg  nichts 
Anziehendes,  aber  im  Mittelalter  gehörten  Prospers  Epigrammei 
zu  den  weit  verbreiteten  Büchern,  wie  sich  ans  alten  Biblio* 

fl 

thekskatalogen  und  den  zahlreichen  Anführungen  des  Wortv 
lautes  ergibt,  die  sich  von  Aldhelm  bis  auf  Johann  von  Yic- 
tring  in  allerlei  Schriften  Torfinden. 

Früher  verband  man  mit  den  Epigrammen  ein  Gedicht, 
welches  sich  betitelt  -^Poema  coniugis  ad  uxoi  em''.  Der  Anfang 
be^^teht  aus  16  anakreoiitischen  Verben,  tlai'aiif  folgen  53  Di- 
stichen. Der  Dichter  richtet  sich  hier  an  seine  Gattin  und 
fordert  sie  auf,  ihr  Leben  Gott  zu  widmen.  „Siehe,  wie  flüchtig 
alles  auf  der  Welt  ist,  und  wie  schnell  alles  Irdische  vergeht. 
Wo  sind  jetzt  die  Schatze  der  Breichen,  wo  ist  ihr  grosser 
Viehstand,  wo  sind  ihre  Schiffe?  Stadt  und  Land  hat  der  Krieg 
verheert^)  und  alles  hat  die  Waffen  ergriffen.  Der  Friede 
ist  gewichen  nnd  das  Ende  steht  bevor.  Doch  wenn  auch 
noch  lange  Zeit  übrig  wäre,  würde  es  dennoch  unsere  Pflicht 
sein,  an  nnser  Ende  zu  denken.  Unauflialtsani  und  ohne  Unter- 
lass  roiil  der  Strom  seine  AV  ogen  und  alte  Baumriesen  trotzen 
den  Jahrhunderten,  aber  unser  Leben  ist  hier  von  kurzer 
Dauer.  Kur  nach  dem  cwip^en  Leben  müssen  wir  trachten. 
Schwer  erscheint  der  Weg  hierzu,  doch  Christi  Joch  ist  leicht, 
denn  das  höchste  Gebot  ist,  Gott  über  alles  zu  lieben.  Dem 
Nächsten  thue  das  nicht  an,  was  du  selbst  nicht  leiden  willst. 
Mit  wenigem  begnüge  sich  der  Mensch^)  und  er  erhebe  sich 
nicht  selbst.  Von  dem  Seinigen  theile  er  den  Armen  mit  und 
fremdes  U  iit  lasse  er  unangetastet.  Ist  dies  etwa  für  den 
Menschen  schwer  zu  erfüllen?  Wer  an  Gott  und  an  Christus 
glaubt,  für  den  haben  die  Güter  der  Welt  keinen  Wert;  er 
sucht  nichts  zu  erwerben  und  fürchtet  daher  nicht,  etwas  zu 


')  So  Ihnfich  das  Garmen  de  Pnmdentia  dirina  15  ff.  and  Orient 
oomm.  II,  165  ff. 

Vgl.  Orient,  comm.  II,  163  f.,  wo  auch  der  Gedankengang 

mit  nnsrem  Gedichte  stimmt. 

')  S(.  muh  Caton.  Dist.  (Columbani)  IV,  24  (Baehrens  P.  L.M.m, 
241).  Vgl.  Orient,  eomm.  I,  197. 

*)  Nach  JuvenaL  IX,  9,  cf.  Maiimiani  eL  1.  53. 
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verlieren.  Dagegen  setzt  er  seine  ganze  Hoffnung  auf  Christus. 
Für  mich  ist  Chiistus  gestorben,  füi*  mich  hat  ^r  alles  erlitten, 
um  mich  zu  erlösen.  Was  gibt  es  da  Schweres  zu  ertrafren, 
wemi  uns  eine  solche  Hofbung  winkt?  Martern,  Gefängnis, 
Tody  Verbannung  und  Hunger  will  ich  für  Ohristus  erdulden. 
So  will  ich  denn  unter  Christi  Fahnen  dienen,  will  das  Memige 
verschenken,  Unglück  für  Glück  halten  und  für  alles,  was 
Ohristus  schickt,  ihm  danken.  Und  du,  meine  Gattin,  bereite 
flieh  ebenso,  ait  M  iss  wir  vereint  und  eines  Sinnes  uns  gegen- 
seitig stützen  untl  helfen  können.** 

Man  könnte  versucht  sein,  doni  Prosper  dicsfs  frische  und 
lebendige  Gedicht  abzuspriclicn,  wenn  nicht  die  Ausdrucks- 
weise und  auch  die  Verstechnik  sich  eng  mit  derjenigen  Prospers 
berülurte.  Bezüglich  des  Inhaltes  glaube  ich,  dass  der  IMchter 
die  Aufforderung  an  seine  Giittin  stellt,  mit  ihm  Überhaupt 
die  Welt  zu  verlassen  und  die  Einsamkeit  aufisusachen.  Da 
dies  völlig  auf  Paulinus  von  Kola  passt,  so  hat  man  ihm  das 
Glicht  wohl  auch  beigelegt.  Doch  die  Schilderung  in  Vers 
17  ft\  geht  natiirlicli  auf  die  Barbarenrinfiilk  und  damit  stim- 
men dann  die  Zeitverhältnisse  hei  Paulinus  nicht.  So  wird 
man  vorläufig  an  Prospers  Autorschaft  festhalten  müssen, 
zumal  schon  Baeda  den  Eingang  des  Gedichtes  unter  Prospers 
Namen  anführt,  ^)  das  Gedicht  in  der  Ueberlieferung  vielfach 
den  Epigrammen  angeschlossen  wird,  und  auch  Vincenz  von 
Beauvais  und  Johann  von  Victring  Citate  mit  obiger  Be- 
nennung geben. 

Ausserdem  besitzen  wir  von  Prosper  zwei  kurze  Epi- 
gramme gegen  einen  Feind  seines  Meisters  Augustm,  und 
zwar  von  pelagianischer  Seite.  In  dem  ersten  warnt  er  den 
Gegner  Augustiiis  vor  weiterem  Kampf,  denn  es  werde  sein 
Tod  sein.  Im  zweiten  wird  der  Feind  mit  einer  Schlange  ver- 
glichen, die  ihr  Gift  gegen  Augustin  ausspeit;  doeli  sie  werde 
nichts  gegen  ihn  veruiügen,  da  der  Held  gewohnt  sei,  über 
Nattern  und  Basilisken  festen  fusses  einherzugehen.  —  £nd- 


Keil  Gramm«  lat.  VIT,  257,  21  quo  usw  est  Pkrosper  Tjro  in  prini* 
dpio  ezhortationia  ad  coniugem  ita  dicei». 
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licli  stammt  noch  von  Prosi)t»r  ein  Epitaph  auf  die  nestoria- 
nische  und  pehigianische  Häresie,  in  welchem  die  erstere  ihre 
Geschichte  kurz  erzählt  und  den  Menschen  davon  abrät,  sich 
mit  ihr  einzulassen,  auf  dass  sie  nicht  Häretiker  würden. 


A.  Fabricius  V,  196.  Hist.  litt.  II,  363  ff.  Ampere  II,  167  ff. 
Bähr  S.  129.  Teuffei  §  474,  4.  Ebert  I,  405  ff.  Einzige  Hand- 
schrift: Bernensis  317  s.  IX.  Ausgaben:  Margar.  de  la  Bigne, 
Paris.  1579.  B.  Paulini  Petric.  poemata  etc.  edita  a  Christ.  Dau- 
mio,  Lips.  1681.  Paulini  carm.  eueharist.  etc.  illustratum  a  Ludo- 
vico  Leipziger,  Vratisl.  1858.  Paulini  Pellaei  Eueharisticos  rec.  et 
comm.  crit.  instr.  Guil.  Brandes  im  Corpus  SS.  eccl.  lat.  XVI,  263  ff. 
(Vindobonae  1888).  Allgemeines:  W.  Brandes,  Ztscbr.  f.  d.  östr. 
Gymn.  31,  248.  32,  322.    Archiv  f.  lat.  Lexicogr.  IV,  141. 

Obwohl  Paulinus  von  Pella  nicht  unmittelbar  christliche 
Stoffe  behandelt,  so  dürfen  wir  hier  doch  sein  Gedicht  nicht 
übergehen,  da  ja  Paulinus  Christ  war  und  er  uns  eine  äusserst 
anziehende  Autobiographie  hinterlassen  hat. 

Nach  den  sorgfiiltigen  Untei*suchungen  von  Brandes  ist 
Paulinus  im  Anfang  des  Jahres  376  in  Pella  geboren,  wo  sich 
sein  Vater  Hesperius,  der  Sohn  des  Ausonius,  als  Präfekt  von 
Macedonien  aufhielt;  seine  Mutter  war  von  vornehmer  grie- 
chischer Abkunft.  Da  sich  alle  übrigen  Daten  im  Gedichte 
selber  finden,  so  sei  hier  nur  noch  erwähnt,  dass  dasselbe  im 
.lahre  459  geschrieben  wurde,  ^)  als  Paulinus  im  84.  Lebens- 
jahre stand. 

Eine  Vorrede  in  Prosa  bildet  die  Einleitung.  „Ich  weiss, 
dass  manche  berühmte  Männer  ein  Tagebuch  hinterlassen 
haben.  Doch  meine  Thaten  sind  weder  so  gross,  noch  habe 
ich  so  viel  Zutrauen  auf  meine  Beredsamkeit,  als  dass  ich  es 
unternehmen  könnte,  einen  der  Alten  nachzuahmen.  Aber  die 
Barmherzigkeit  Gottes  hat  mich  jetzt  während  meiner  langen 
Unthätigkeit  dahin  gebracht,  dem  Höchsten  ein  Dankgedicht 


')  Vgl.  Vers  12  und  4S7. 


§  8.   Paulinus  von  Pella. 
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für  mein  ganzes  Leben  zu  widmeu.  ^)  Denn  Gott  hat  die  Gnade 
gehabt,  auch  niicli  in  meinem  früheren  Lebensalter  an  den  er- 
laubten Freuden  der  Welt  teilnehmen  za  lassen,  doch  so,  dass 
er  mich  durch  stete  Ermahnungen  warnte,  dass  die  Güter 
dieser  Welt  nicht  zu  schätzen  seien,  sondern  dass  man  stets 
glauben  müsse,  sie  verlieren  zu  können.  Lieher  möchte  ich, 
dass  Gott  meine  Widmung  annehme,  als  dass  das  Werk  in  die 
Hände  von  Unterrichteten  komme.  Wer  aber  das  Biicli  liest, 
der  möge  Lob  oder  Tadel  für  sich  behalten  und  nicht  an  die 
Oeffentlichkeit  liringen." 

Im  Antange  des  Gedichtes  ruft  Paulinus  Gott  an  und 
bittet  ihn,  dem  Dichter  günstig  zu  sein,  damit  er  sein  Lob 
singen  könne.  „Denn  alles  verdanke  ich  Gott  seit  meinem 
ersten  Atemzuge.  Von  da  an  habe  ich  8B  Jahre  gelebt.  In 
Pella  ward  ich  geboren,  wo  der  Vater  Präfekt  war;  doch  ich 
hatte  noch  nicht  neun  Monde  erlebt,  da  kam  ich  auf  dem 
Landwege  über  die  Alpen  und  dann  über  das  Tyrrhenische 
Meer  nach  Kartluigu.  liier  weilte  der  A'ater  ein  und  ein  halbes 
Jahr  als  Präfekt.  um  dann  wieder  versetzt  zu  werden.  Dies- 
mal gelangten  wir  nacli  Bordeaux,  der  Heimat  unsres  Ge- 
schlechtes, die  Reise  machten  wir  über  Kom.  In  Bordeaux 
leiTite  ich  den  Grossvater  kennen,  der  damals  die  Konsulwürde 
bekleidet(^  als  ich  im  dritten  Jahre  stand.  Zuerst  unterwiesen 
mich  die  £ltem  mit  nützlicher  Lehre  und  brachten  mir  gute 
Sitte  bei.  Nachdem  ich  das  Alphabet  gAiomf  Jntf  ^oh  jMilm^\^^  ♦ 
imd_Homers  Ilias  und  Qdjssee.  Dann  wurde  mir  Yorgeschrieben, 
"'^ergils  Aeneis  zu  lesen,  obwohl  ich  von  Latein  erst  sehr 
wenig  verstand,  da  ich  von  der  Dienerschaft  ganz  ans  Grie- 
chische gewöhnt  war.  So  fiel  mir  du  m  lk  ^^prache  anfangs 
recht  schwer.  Die  Eltern  erzogen  mich  kenselien  und  reinen 
Sinnes  und  ich  konnte  nur  bedauern,  dass  sie  nielit  mit  meinem 
Wunsche  übereinstimmten,  mich  ganz  Gott  zu  weihen.  Doch 


')  Daher  der  vollstiindige  Titel  S.  Paulini  eucliaristicos  deo  sub 
ephemehUis  xaeae  textu. 

*)  So  nach  Baehrens  ansprechender  Vermutung  in  Fleckeisens  Jbb. 
1888  S.  396  f. 
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ich  erkenne  nun,  «Inss  es  Gott  selbst  anders  gewollt  hat  und 
daher  halte  ich  es  ho  für  hosser,  wie  es  geworden  ist.  Xeue 
Studien  in  der  griechischen  und  römischen  Litteratur  wurden 
aber  jäh  unterbrochen,  als  ich  kaum  15  Jahre  zählte.  Ich 
verfiel  in  ein  AVechselfieber^und  musste  auf  dea  Bat  der  Aerzte 
alle  geistigen  AnstrengUDgeii  meiden,  tun  den  Korper  m  krftf- 
tigen*  Mir  zuliebe  nabm  damals  der  Vater  die  Jagd  wieder 
auf.  So  liess  ich  die  Stadien  liegen  und  erfreute  mich  jetzt 
an  9cli(hien  Pferden,  Hunden  und  Jagdfalken.  ^)  Das  Ball- 
iipiel  ergötzte  mich  und  ich  kleidete  mich  in  kostbare  (Tewänder. 
Nur  durch  Christi  Gnade  kann  ich  damals  bei  einem  gefähr- 
lichen Reiterstückchen  beschützt  worden  sein.  Aber  auch  der 
Liebe  ergab  ich  mich  in  dem  feurigen  Drange  der  Jugend, 
doch  hütete  ich  such  vor  Vergehen.  So  lebte  ich  vom  18. 
bis  zum  20.  Jahre,  als  ich  mich  auf  den  Wunsofa  meiner  Eltern 
mit  einem  MSddi^aus  altem  G-eschlecht  yg^f*^^^  -  Ihr  Erb- 
gut war  durch  die  schlechte  Verwaltung  ihres  alten  Gross* 
Vaters  sehr  heruntergekommen.  Doch  ich  legte  mich  mit  der 
ganzen  Spauiikraft  der  Jugend  auf  die  BewirtscLalLuiig  und 
ßcluif  liier  bald  Ordnunjr;  ich  hob  die  Feldwirtschaft  und  den 
Weinbau  und  regelte  die  8teuerverbältiiisNi\  *)  So  gelang  es 
mir  durch  ani^estrengte  Arbeit  bald  das  zu  erringen,  was  ich 
zu  einem  behaglichen  und  ruhigen  Leben  für  nötig  erachtete. 
Und  im  besten  Verhältnis  mit  den  Eltern^  bei  denen  ich  den 
grossten  Teil  des  Jahres  zubrachte,  verlebte  ich  eine  Reihe 
glücklicher  Jahre.  Doch  nach  dem  dritten  Dezennium  meines 
Lebens  kamen  schwere  Sorgen,  der  Feind  bradi  ins  Boich  ein  ') 
und  der  Vater  starb.  Dieser  Todesfall  erschütterte  mich  aufs 
tiefste,  da  ich  mit  dem  Vater  in  wirklicher  Freundschaft  gelebt 
hatte.  Und  dazu  geriet  ich  in  Streit  mit  meinem  Bruder,  der 


*)  Scheint  tb'e  ersto  Krwillinunj?  des  Jagdfalken  im  Abt^ndlande  zu 
seillr  8.  Lindenschmitt,  Handbuch  d.  deutsch.  Aliertuinskumle  T,  453  ff. 

*)  Vers  198  Kt  quod  praecipue  plerisqtie  videtur  amarum  |  UltroUbens 
primus  fiscalia  debita  certo  |  Tempore  persolven«. 

')  Hiermit  kann  doch  nicht  der  Goteneinf'all  von  412  gemeint  sein, 
<hi  Vers  293  f.  der  , Tyrann"  Attalas  genannt  ist.  Man  kann  nur  an  den 
Einfall  des  Jahres  406  denken. 
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das  gflltige  Testament  des  Vaters  wegen  der  Bevorzugung  der 

Mutter  umstossen  wollte.  Auch  ward  ich  in  ärgerlichen  Zwist 
mit  den  Grossen  unseres  Landes  verwickelt.  Und  ilazu  k;iiii, 
dass  mich  der  Tyrann  Attalas  ^)  zu  seinem  Schatzmeister 
machte,  obwohl  er  keinen  Schatz  hesass  und  seihst  nicht  mehr 
auf  seine  Herrschaft  vertraute.  Demi  er  stützte  sich  nur  noch 
auf  die  wenigen  Goten,  die  er  wohl  als  Leibwächter,  aber  nicht 
als  Schützer  seines  Kaisertumes  um  sich  hatte.  Ich  veradmiShte 
ihn  daher  und  hielt  mich  an  die  Goten,  ward  aber  von  ihnea 
aufs  übelste  behandelt Denn  als  sie  auf  den  Befehl  des 
Königs  Atiulf')  aus  unserer  Stadt  abzogen,  wurden  ich  und 
meine  Mutter  ihrer  Güter  beraubt.  Wir  flohen  nach  Vasatae 
(Bazas),  dem  alten  Sitze  unseres  Geschlechtes.  Aljer  das  Mass 
unserer  Leiden  war  noch  nicht  voll.  Dort  näiiilich  empting 
uns  ein  Aufruhr  der  Sklaven,  die  sich  gegen  die  Vornehmen 
wendeten..  Gott  errettete  mich  da  aus  der  höchsten  Gefahr, 
indem  er  mich  vor  dem  Tode  beschützte.  Ausserdem  aber 
wurde  die  Stadt  von  den  Alanen  belagert.  Da  ich  mit  dem 
Könige  derselben  in  guten  Beziehungen  stand,  so  glaubte  ich 
mich  retten  zu  können.  Doch  als  ich  vor  den  Fürsten  kam, 
Terweigerte  er  mir  seine  Hilfe  und  wollte  mich  nur  unter  der 
Bedingung  zurücklassen,  dass  er  selbst  mit  in  der  Stadt  auf- 
genoiiiinen  würde.  Er  wiisste,  dass  die  (-röten  mir  übel  wollten 
und  gedachte  sich  von  ihnen  zu  trennen,  Docli  endlich  gelang 
es  nur,  Ilm  nni/aistimnien.  Es  wurde  mit  den  Grossen  in  der 
Stadt  ein  Bund  beraten,  die  erste  Gemahlin  und  der  Sohn  des 
Königs  werden  den  Bömern  als  Geiseln  ausgeliefert,  während 
auch  ich  den  Meinen  zurückgegeben  werde.  Darauf  werden 
die  Mauern  von  den  Alanen  besetzt,  die  nun  der  Stadt  ver- 
bündet sind;  mit  fester  Wagenburg  umgaben  sie  ihr  Lager» 
Die  Goten  sahen  sich  dadurch  getäuscht  und  zogen  ab.  Das- 
selbe taten  die  Alanen,  nachdem  sie  sich  mit  uns,  den  Bömem^ 


Der  von  Alaridi  im  Jabre  409  erhobene  Imperator. 
^)  Dagegen  rühmt  Paulinus  gute  Eigenschaften  der  Goten  Vers 
289  f.  und  306  f. 

Ist  der  bekannte  Westgotenkönig  Atbanlf. 
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m  festem  Büntlnisse  geeinigt  hatten.  Hier  erkenne  ich^  wie 
mir  Ciinstus  in  einer  Sache  beistand,  die  ich  so  schlecht  an« 
gefangen  li;itte." 

„Darauf  fasste  ich  den  Plan,  den  ich  schon  längst  hätte 
ausführen  sollen,  nämlich  nach  lUyrikum  zu  reisexi,  wo  ich  als 
mtttterlicheB  Erbteil  eine  Anzahl  Güter  besass.  Doch  dieser 
Plan  kam  nicht  zur  Ausitümmg  ans  Bücksicht  auf  meine 
Familie.  Und  ich  bin  Christus  dankbär  dafür,  dass  er  mich 
dadurch  von  der  Liebe  zu  den  Gütern  dieser  Welt  abgebracht 
hat,  ich  habe  Unvurgängliclies  dafür  eingctauschi.  Ebenso  hielt 
mich  die  Rücksicht  auf  meine  Fnniilie  davon  ab,  Mönch  zu 
werden  und  in  die  Einsamkeit  zu  ^:;elien.  Doch  begann  ich 
damals  ein  streng  religiöses  Leben;  allerdings  beschäftigte  ich 
mich  mit  häretisclien  Bichtungen  in  der  Kirche,  bis  ich  nach 
zurückgelegtem  45.  Jahre  zu  Ostern  dem  wahren  Glauben  bei- 
trat und  darauf  das  Sakrament  empfing.  Kurz  nachher  starben 
meine  nächsten  Verwandten,  die  Schwiegermutter,  die  Mutter 
und  die  Gattin,  die  sich  stets  der  Beise  nach  dem  Orient 
widersetzt  hatte.  Auch  meine  beiden  Söhne  hatten  mich  ver- 
lassen, da  sie  vom  Drange  nach  Freiheit  beseelt  waren.  Da 
erfüllte  mich  die  Nachricht  vom  jjhitzlichen  Tode  des  einen 
mit  grossem  Schmerze;  er  war  schon  Presbyter  geworden! 
Und  aucli  der  zweite  wurde  keine  »Stütze  für  mich.  Fast  völlig 
verarmt,  ging  ich  nach  Massilia,  wo  ich  einige  christlich  ge- 
sinnte Freunde  wusste.  Dort  bestellte  ich  ein  kleines  Gut 
von  vier  Morgen  und  erbaute  mir  auf  der  höchsten  Stelle  des- 
selben ein  Häuschen.  Aber  auch  hierhin  verfolgte  mich  das 
Unglück,  und  ohne  Heimat,  ohne  Mittel  und  ohne  Erau,  gebeugt 
von  Sorgen  und  vom  Alter  ging  ich  nach  Bordeaux  zurück, 
ohne  daselbst  ein  besseres  Los  zu  erlangen.  Ich  glaube,  dass 
riiristus  mir  dies  bestimmt  hatte,  um  meinen  Ghiuhen  zu 
le.^tigen.  Scliliesslich  war  ich  genötigt,  von  der  Gnade  andrer 
zu  leben,  denn  ich  hatte  keine  Einkünfte  mehr.  Da  erweckte 
mir  Gott  einen  unbekannten  Goten  als  Käufer  eines  Land- 
gutes bei  Massilia;  dieser  wünschte  das  Gut  zu  besitzen  und 
übersandte  mir  den  Kaufpreis.  So  ward  ich  aus  der  grössten 
Not  errettet.   Dafür  schulde  ich  dir,  o  Gott,  grossen  Dank, 
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dass  du  mich  so  gnädig  bis  liinlier  gefülirt  liasl.  Gib  mir 
Kraft  gegen  alle  künftigen  "VVidcrwäi-tigkt'itt'ii  (b^s  Lebens  und 
lasse  mich  den  Tod  nicht  fürchten,  im  Leben  wie  dereinst 
im  Tode  will  ich  Christus  angehören!'^ 

Die  ergreifende  und  anschauliche  Dai^tellung  des  eigenen 
Lebensganges,  wie  sie  Paulinus  in  den  616  Versen  seines 
Gedichtes  gibt,  bietet  durch  ihre  Wahrheitsliebe  ein  wohl- 
thuendes  Gegenstück  zu  der  damals  schon  üppig  aufspriessen- 
den  Heiligenlitteratur,  die  mit  der  ihr  eigenen  enkomiastischen 
Ruhmredigkeit  ihre  Helden  schon  auf  Erden  in  den  Himmel 
zu  erheben  sucht.  Der  kindlich  grniütvolle  Ton,  der  so  selten 
in  den  geistigen  Erzeugnissen  d  j  iuinierwelt  anzutreffen  isty 
ninuiit  das  persilnliche  interebse  des  Lesers  völlig  gefangen 
und  dadurch  erhebt  sich  das  Gedicht  weit  über  die  an  Khetorik 
überquellenden  Produkte  der  Zeit^^enossen.  Paulinus  ist  aller- 
dings auch  nicht  frei  Ton  der  .Nachahmung  älterer  Muster, 
wie  das  Brandes  in  seiner  Ausgabe  mit  grosser  Sachkenntnis 
und  Sorgfalt  zur  Anschauung  gebracht  hat.  Danach  besitzt 
Paulinus  genaue  Kenntnis  Ton  Vergib  Ausonius,  Paulinus  Ton 
Nola  und  Marius  Victor ;  ^)  einige  Stellen  sprechen  auch  für 
die  Bekanntschaft  mit  Sedulius  und  Juveiicus.  AUerdings 
macht  sich  bei  unsrem  Diclitei  auch  ein  sehr  tiefer  ^^orfall 
r  von  Prosodie  und  Metrik  l)eniei  kl)ar.  der  Eucharisiie**^  steht 
in  dieser  Beziehung  auf  einer  recht  niedrigen  Stufe.  ^)  8ehr 
häufig  wii'd  von  Paulinus  der  ReiuL  angewendet,  auch  Assonanz 


Trithemius  p.  81.  Tilleiuont  XVI,  105.  Hist.  litt.  II.  550  ff. 
A.  Fabiicius  IV,  464  fi.    Bälir  S.  127.  Ampere  U,  232  Ö.  Teuffei 


')  Einige  Nachträge  liieizu  gab  ich  Wochenschr.  f.  klass.  Phil.  ISPS 
Sp.  1163  f. 

^)  VgL  Brandes*  Ausg.  S.  318  f. 

^  Leoninisclier  Beim  findet  sieb  in  64  (269. 292. 2d8.  304. 338. 349)» 
andrer  Reim  in  28  (79.  105.  117)  Versen;  paarweise  gereimte  Vene 
b^gnen  Slmal  (261  f.  427  f.),  dreifach  gereimte  siebenmal. 


§  9.  Sidonius  Apollinaris. 


Digitized  by  Google 


Sidonius  Apollinaris.  219 

§  467.  Ebert  I,  419  ff.  Hauck  1,  75.  Handschriften:  Oxon.  Laudianus 
Lat.  104  s.  X.  Florent.  Marcian.  554  s.  X.  Florent.  Laurentian. 
plut.  XLV,  23  s.  Xn.  Matritensis  bibl.  nat.  Ee  102  s.  X— XI.  Pari- 

Sinus  9551  s.  XII.  Paris.  2781  s.  X— XI.  Ausgaben:  ed.  J.  Sirmottd. 
Paris  1614.  1652.  Mignf>  Patrol.  58.  E.  Baret,  Paris  1879;  rec. 
et  emend.  Christ.  Luetjoiianu,  Barl.  1887  (Mon.  Germ.  bist.  auct. 
antiq.  VIII).  Allgemeines:  Tb.  Mommsen  in  Luetjohanns  Ausg. 
p.  XIiIV  ff.  A.  0.  Gkrmain,  Essai  litt^raire  et  faistor.  sur  Ap.  Sid. 
Montpellier  1840.  M.  Fertig ,  C.  S.  A.  Sidonius  und  8.  Zeit  nach 
s.  Werken  darj^estellt,  3  Progr.  v.  Würzbg.  1845  f.,  Passan  1848. 
G.  Kaufmann,  die  Werke  dos  C.  A.  Sidonius  als  p.  Quollr-  f  fl, 
Geschichte  s.  Zeit,  Gött.  18»)4.  Ap.  Sid.  im  Neuen  Schweiz.  Museum 
5,  1  (1865)  u.  Kaumers  hist.  Taschenbuch  1869,  30  Ö".  M.  Büdinger, 
Ap.  Sid.  als  Politiker,  Wiener  S.  B.  97,  915  ff.  (1881).  B.  BitschofsW, 
de  Ap.  Sid.  studiis  Statianis,  Wien  1881.  M.  Manitiüs,  Wiener  S.  B. 
117,  XII,  39  f.  121,  VU,  25. 

(»ennadius  vir,  ill.  92  ^Si  donius  ArvcrDOium  ejii.scopu.s  scripsit  varia 
et  grat*i  opuscula  et  sanae  doctrinae,  homo  siquidem  taiu  divinis  quam 
humanis  ad  integrum  imbutus  acerque  ingenio.  Scripsit  ad  diversos 
divexBO  metro  vel  prosa  conipomtum  epistolarum  Insigne  volumen  in  qno 
quid  in  litteris  poeaet  ostendit.  Vemm  in  Ghristiano  vigore  pollens  etiam 
inter  barbarae  ferodtaftis  dnritiam,  quae  eo  tempore  Galloi  oppresserat, 
catholieaa  pater  et  doctor  habetur  inai^pus,  flomit  ea  tempestate  qua  Leo 
et  Zeno  Bomanis  imperabant.  Cfiegor.  Tar.  hirt.  Franc.  II,  21  ff. 

C.  S0II1U.S  Sidonius  Apollinaris  ^)  stammte  aus  eiiu  r  Pamilie, 
die  zur  höchsten  Beamtenaristokratie  Galliens  gehört  hat ;  sein 
Vater  und  Grossvater  waren  Praefecti  praetorio  Galliarum. 
Er  ist  zwischen  430  vaad  433  in  Lyon  geboren-.  Seine  Jugend- 
bÜdnng  war  ebenfalls  auf  die  Staatslaufbahn  berechnet.  Nach- 
dem er  sich  frühzeitig  mit  der  Tochter  des  Avitus  yerm&hlt 
hatte,  folgte  er  seinem  Schwiegeryater  nach  Kom,  der  sich  im 
Jahre  455  in  Gallien  zum  Kaiser  hatte  ausrufen  lassen.  Als 
Avitus  bfui  Konsulat  im  .Jahre  450  antrat,  feierte  ihn  Sidonius 
duicli  einen  im  Senate  vorgetragenen  Panegyrikus  (Oarm. 
YI.  YII).  Doch  die  Herrschaft  des  neuen  Kaisers  bi-acli  bald 
zusammen.  «Sidonius  kehrte  in  die  Heimat  zurück  und  erhielt 


^)  Nach  der  Unterschrift  der  besten  Codices  zu  Carm.  IV  ist  der 
▼oUstindige  Name  wahischeinlich  geweeen  C.  SoUiuB  Modeetns  Apollinaris 
Sidonius,  cf.  ed.  Lnetjohann  p.  187.  Die  folgenden  Daten  banptsädilieh 
-nadi  Mommsen  a.  a.  0.  S.  XLVII  sq. 
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hipr  im  Jahro  458  die  Verzeihung  des  Kaisers  Majoriauus. 
Zum  JÜaiike  leierte  der  Dichter  den  Kaiser  zu  Lyon  gleich- 
falls durch  einen  Faaegyrikus,  was  dem  Sidonius  wohl  bald 
die  Gunst  desselben  erweckte;  wenigstens  wird  er  von  Majo- 
Tian  yfOomeß^  genannt  ^)  Nachdem  auch  dieser  Kaiser  gestürzt 
war,  gelang  es  dem  Sidoniusy  mit  dem  im  Jahre  467  erhobenefi 
Antiiemins  ebenfalls  in  ein  gutes  Verhältnis  zu  treten;  am 
1.  Januar  468  hielt  er  dem  Anthemius  zu  Bom  auch  einen 
Panegyrikus  (Carm.  I.  II).  Er  erhielt  dafür  die  Würde  des 
Präfekten  von  Rom  und  ist  walirscheinlich  ausserdem  zum 
Patricius  ernannt  worden,  da  ihm  Mamertus  Olaudianus  in  der 
Widmung  seines  Werkes  „de  statu  animae"  diesen  Titel  beilegt. 
Bald  darauf  kehrte  er  nach  Gallien  zurück,  trat  in  den  geist- 
lichen Stand  und  wurde  nach  dem  Tode  des  Bischofes  Epar- 
chius  um  469  oder  470  zum  Bischof  der  Arvemerstadt  (01er- 
mont-Ferrand)  erwählt.  Damals  gelobte  Sidonius,  keine  Ge- 
dichte mehr  zu  machen;  doch  das  bezieht  sich  jedenflaJls  nur 
auf  größere  weltliche  Stoffe,  denn  wir  besitzen  Yerse  Ton  ihm 
auch  aus  seiner  Biscliofszeit.  Obwohl  Sidonius  für  diese  hohe 
kirchliche  Stellung  kaum  den  nötiy:en  christlichen  Sinn  oder 
auch  nur  die  erforderlichen  Vorkenntnisse  mitbrachte  —  dureh 
die  Lobrednerei  des  Gregor  von  Tours  (II,  22)  wird  das 
Gegenteil  nicht  erhärtet  —  so  hat  er  sie  docli  nicht  ohne 
Ruhm  bekleidet.  Denn  neben  semem  Schwager  Ecdicius  war 
^donius  das  Haupt  des  provinziellen  Widerstandes  gegenüber 
den  immer  weiter  vordringenden  G^ten.  Beide  gerieten 
schliesslich  bei  der  Uebergabe  der  Arvemerstadt  in  die  Ge- 
walt der  Goten.  Nach  einer  längeren  Yerbannimg  kehrte 
Sidonius  in  seine  Stadt  zurück,  wo  er  walirscheinlich  nach  dem 
Jahre  480  gestorben  ist. 

Sidonius  hatte  eine  völlig  rhetorisch-heidnische  Jugend- 
bildung erhalten,  trotzdem  seine  Familie  schon  seit  zwei  Ge- 
nerationen christlich  war.   Und  jedenfetUs  steht  er  wenigstens 


Mommsen  a.  a.  0.  S.  XLVIII  bezieht  dies  wahrscheinlich  mit 
Recht  nicht  auf  ein  bestimmtes  Amt,  sondern  hält  den  Titel  für  einen 
den  höheren  Hof  beamten  zukommenden  Chaiakter. 
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formell  seinem  bewunderten  Vorbilde  und  Meister  Claudiaii 
am  nächsten.  Mit  grösster  Emsigkeit  hat  er  Claudians  und 
andrer  heidmacheii  Poeten  Gedichte  studiert  und  sich  daran 
gebildet«  Sidonius  besitzt  unter  allen  seinen  Zeit^enogaep  die 
ansgebreiteteten  iitteransclien  Kenntnisse  und  das  macht  sich 
ebenso  in  seinen  isnelen  wie  in  den  Gedichten^  bemed^bar, 
Treilich  werden  seme  schnttstellerischerTTrodukte  von  dem- 
sell)en  hohlen  Pathos  «retragen,  wie  man  es  bei  Olaudian  findet. 
Die  Plirase,  (ier  künstiich  aufgebauschte  Gedanke  überwuchert 
alles,  um  die  Armut  an  wirkhchem  Gehalt  zu  verdecken. 
Und  die  Verwendung  des  antiken  Götterapparates  in  der  Weise 
dandians  nimmt  sich  bei  einem  Christen  doch  merkwürdig 
genug  ausy  zumal  bei  einem  Christen,  der  später  zum  Bischöfe 
befördert  wurde.  Infolgedessen  kommen  die  Gredichte  des 
Sidonius  nur  in  beschränkter  Weise  für  uns  in  Betracht,  indem 
wir  nur  über  diejenigen  zu  bandeln  haben,  die  wirklich  christ- 
lichen Inhalts  sind. 

Das  erste  derselben  findet  sieh  m  Kp.  II,  19  (ed.  Tiuetj. 
p.  34).  Es  besteht  aus  30  Hendekasyiiaben  und  ist  nach  der 
Angabe  des  Dichters  an  der  Aussenwand  einer  Kirche  zu  Lyon 
inschriiüich  angebracht  gewesen,  die  vom  Bischof  Patiens  von 
Lyon  gestiftet  war.  An  den  Lmenwänden  dieser  Kiiche  be- 
fanden sich  nahe  am  Altar  Gedichte  in  Hexametern  von  Oon» 
stantius  und  Secundinus,  ^)  die  Sidonius  leider  aus  Bescheiden- 
heit in  jenem  an  Hesperias  gerichteten  Briefe  nicht  mitteilt. 
Das  (Jediclit  bietet  eine  ziemlich  ausführHche  Beschreibung 
jener  Kirche,  die  von  Gold,  Kdelsteinen  und  Marmor  in  viel- 
farbigem Lichte  wiederstriihlt ;  das  Schiff  bildet  ein  steinerner 
Wald  von  Säulen.  Alle  Vorüberzielienden  beugen  sich  hier, 
der  Fussg^er  wie  der  Beiter,  der  Wagenlenker  wie  der 
Schiffszieher. 

EbenfaQs  in  Hendekaayllaben  ist  die  Grabschrift  des  Ma- 
mertus Glaudianus  von  Sidonius  verfasst  (Ep.  lY,  11  p.  63). 
Das  Gedicht  zShlt  25  Verse  und  preist  mit  weitschweifigem 


')  Vielleicht  von  demselben  Secimdinus  besitzen  wir  noch  einen 
Abecedarius  in  katalektischen  trocbäisohen  Tetrainetem. 
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und  allzu  starkem  Lobe  den  Geist,  die  Bildung  und  das  Wissen 
jenes  Preshytci  s  von  Yieime.  Voran  steht  hier  die  sprachliche 
und  rhetorische  Bildimg  des  Ohwdian,  wie  es  bei  Sidonias 
nicht  anders  zu  erwarten  ist;  erst  an  zweiter  Stelle,  werden 
die  anf  Glauben  und  Beligion  bezüglichen  Tugenden  ge« 
rühmt. 

Der  seit  Perpetuus  zunehmenden  Yerehrun^  des  hl.  Mar* 
liiius  von  Tours  entspringt  ein  drittem  (Todit  ht.  Perpetiuis 
hatte  die  Jvirche  des  hl.  Martinut»  bedeutend  vergrössern  und 
vers('li()ncm  lassen  und  den  Sidonius  gebeten,  eine  AVeih- 
inschrüt  hierfür  zu  vi  rtVrtigen.  Diese  schickt  der  Dichter 
an  Lucontius  in  Ep.  IV,  18  p.  69.  Sie  enthält  10  Distichen 
und  feiert  den  Perpetuus  als  den  Erbauer.  Schon  lange  habe 
sich  die  Bürgerschaft  der  Stadt  geechämt,  dass  der  berühmte 
HeiHge  ein  so  unansehnliches  Grabmal  besitze.  Da  habe  der 
Bischof  Perpetuus  den  Keubau  beschlossen,  der  nun  mit  dem 
salomonischen  Tempel  wetteiieie-  denn  wdn  ihm  an  dem  Golde 
und  an  anderm  Schmucke  jenes  Tempels  abgehe,  das  ersetze 
er  reiclilicb  durch  den  (TiLiubün. 

In  einem  weitereu  Gedichte  feiert  Sidonius  auf  die  Bitte 
des  Volusianus,  der  später  zum  Nachfolger  des  Perpetuus  er- 
hoben wurde,  die  Schicksale  des  hl.  Abraham.  Dieser  war 
aus  dem  Eupbratlande  gebürtig  und  hatte  wegen  seines  christ- 
lichen Glaubens  Gefängnis  und  Verfolgung  zu  erdulden  ge- 
habt. Es  gelang  ihm  in  den  Oocident  zu  entfli^en.  Nach- 
dem er  vielerlei  Zeichen  und  Wunder  verrichtet,  verschmähte 
er  es,  in  einer  Hauptstadt*)  des  Römerreiches  zu  wulinen, 
sondern  er  wurde  Abt  in  der  Arvernerstadt,  wo  eine  Kirche 
stiftete.  Dies  der  Inhalt  des  Gedichtes,  welches  Sidonius  eine 
„nenia  sepulcralis'^  nennt 

Von  etwas  weitergehendem  Interesse  ist  das  Gediclit  in 
dem  letzten  Stücke  der  ganzen  Briefsammlung  (Ep.  IX,  16, 
p.  171).   Des  Sidonius  Freund,  Eirminus,  hatte  sich  beklagt^ 


')  Ebenso  den  Panlinus  von  Pizigaeoz,  dessen  Vemu  de  oraatibi» 

das  äV>crsentlete  Gedicht  sind. 

^)  Vgl.  die  rhetorische  Ausmalung  in  Vers  15—20. 
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dass  ihm  derselbe  noch  kein  Gediclit  übersendet.  Um  dies 
wieder  gut  zu  machen,  schickte  ihui  Sidonius  am  Schlüsse  des 
nennten  Bnches  ein  sapphiscbes  Gedicht  von  21  Strophen.  Im 
Eingänge  desselben  spricht  der  Dichter  von  seiner  litterari* 
sehen  Thätigkeit  überhaupt:  Trotz  der  vielen  Neider,  die  er 
gehabt,  seien  ihm  doch  hohe  Ehren  daftlr  zu  teil  geworden. 
Helden  ]i;il)e  er  im  Gedicht  ^^efeiert  und  zu  seinen  Sclierz- 
geclichten  gesellten  sich  Elegien.  Doch  er  wünsche,  dass  er 
den  grössten  Teil  seiner  Jugendgedichte  ungeschehen  machen 
könnte»  Aus  Scham  über  seine  frühere  Leichtfertigkeit  sei 
er  nun  ganz  zum  prosaischen  Briefe  übergegangen,  damit  der 
Dicht&rruhm  dem  Ernste  des  Klerikers  nicht  schade.  £r  wolle 
nun  keinerlei  Gkdichte  mehr  machen^  höchstens  Tielleicht  die 
Verfolgung  und  den  Tod  von  Mfirtyrem  noch  besingen;  so 
jenen  Bischof  von  Tolosa,  der  zu  Rom  an  einen  wilden  Stier 
gebunden  und  dann  vom  Capitol  herabgejagt  wurde,  oder  den 
Satuminus,  oder  andre  HeiUge,  die  ihm  sclion  beigestanden 
hätten,  deren  Namen  aber  der  Vers  nicht  fasse,  i)  Das  Horz, 
scbliesst  er,  wird  sie  besingen,  da  es  die  Saiten  nicht  kön- 
nen. Jedenfedls  schliesst  Sidonius  mit  diesem  Briefe  und  Ge- 
dichte seine  ganze  Sammlung,  er  stellt  aber  doch  noch  Mär- 
tyrergesohichten  in  eTentueUe  Aussicht.  Wir  wissen  nicht, 
ob  er  seinen  Plan  ausgeführt- hat,  denn  es  ist  nichts  da- 
von erhalten  und  auch  aus  G^nnadius*  Nadirichten  IKsst 
sich  nichts  hierauf  Bezüghches  entnehmen.  —  Dies  sind 
die  wenigen  christHchen  Gedichte,  die  sich  in  den  Briefen 
finden.  ^) 


Vgl.  rruil.  Peritit,  IV,  lül  Quattuor  posthinc  superest  viroruml 
Nomen  extolli  rmnente  mefan». 

^  Denn  weder  n,  8  nodi  m,  12  kann  ich  mit  Ebert  (a.  a.  0. 
8. 422)  unter  die  geistliclien  Gelcgenheitegedktito  rechnen.  In  n«  8  findet 
•ieh  kein  dbrisIHdier  Gedaake  nnd  in  III,  12  wixd  dodi  nur  die  Thai* 
Sache  erwfthnt,  dass  des  Sidonius  Groasvater  der  erste  Christ  in  der 
Famüie  war.  Der  Inhalt  der  Anmerkung  3  von  Ebert  I,  422  ist  im- 
richtig;  einem  tolosanischen  Märtyrer  soll  der  erste,  dem  Satuminus  der 
zweite  Hymnus  geweiht  sein.  Und  die  von  Sidonius  angedeutete  Passio 
des  erstexen  ist  doch  sehr  von  de2;jenigen  des  Hippolyt  verschieden. 
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Ein  etwas  grosseres  Carmen  cbristUchen  Inhalts  ist  das 

Gedicht  XVII  (p.  239).  Es  betitelt  sich  .Euchariston  ad 
Faustum  episcopum"  und  ist  an  den  Bisclioi'  Faustus  von 
ilies  gericlitt't.  Das  rrediclit  ist  v(illig  iniialtlos,  die  128  A'erse 
könnten  recht  wohl  auf  den  zehnten  Teil  vermindert  werden, 
ohne  dass  man  einen  wesentlichen  Mangel  verspürte.  Sidonius 
hat  hier  nämlich  ganz  besonders  seiner  Beredsamkeit  den  Zügel 
schiessen  lassen*  Er  bedankt  sich  bei  Faustus  dafür,  dass  er 
ihn  einst  während  der  grössten  Sommerhitze  zn  Bite  freund- 
schaftlich aufgenommen  habe.  Die  Länge  des  Dankschreibens 
erklärt  sieh  sofort  ans  der  Person  des  Empfän;?ers:  Sidonius 
glaubte  es  nötig  zu  haben,  einen  poetischen  Brief  an  jenen 
gelehrten  Bischof  mit  möglichst  viel  theolotrischera  Auf})utz  zu 
verbrämen.  Charakteristisch  ist  gleich  der  Eingang  des  Ge- 
dichtes. Während  sich  Sidonius  sonst  der  alten  Götter  viel- 
fältig bedient,  weist  er  sie  hier  einfach  von  sich  und  gebietet 
seiner  Leier  „verachte  den  Phöbus,  die  Musen,  den  Orpheus 
und  den  Musenquell^.  An  deren  Stelle  möge  jetzt  Tielmehr 
der  Geist  kommen,  welchen  dereinst  Mirjam  pries,  als  die 
Aegypter  im  Boten  Meere  umgekommen,  der  Geist,  der  Ju- 
diths Hand  leitete,  als  sie  den  Holofemes  tötete,  der  Geist, 
der  den  Gideon  erfüllte,  als  das  Fell  nass  wurde  und  dann 
die  Erde  sich  befeuchtete  u.  s.  \v.  Es  folgen  darauf  in  ähn- 
licher Weise  die  Thnten  (ilottes  in  der  jüdischen  Geschichte 
bei  David,  den  drei  Männern  im  feurigen  ( Jien.  Heliseus,  Elias 
und  Zacharias;  endlich  wird  Christi  Menschwerdung  und  Leiden 
berührt.  Das  alles  bildet  den  Vordersatz  zu  der  Bitte,  die 
an  den  Geist  (Gott)  gerichtet  wird:  „Lass  mich  Faustus  in 
würdiger  Weise  loben  und  ihm  danken. Dann  werd^  in 
wenigen  Versen  aber  doch  möglichst  breit  die  Wohlthaten 
erwähnt,  durch  welche  sich  Faustus  den  Dank  des  Dichters 
verdient  hatte.  Der  Schluss  ist  ebenso  weitschweifig,  wie  der 
Anfang:  In  welelieni  Lande  Faustus  weilen  und  auf  welche 
Weise  er  auch  lel)en  würde,  stets  werde  er  ihn  schätzen,  lieben 
und  verehren.  Dierkes  Gediclit  zeiijt  deutlich,  wie  oberfläch- 
lich Sidonius  als  Weltmann  und  vornehmer  Herr  das  Christen- 
tum aufgefasst  hat.    Wo  sie  ihm  litterarisch  dienen  konnte, 
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gebraucht  er  die  christliche  Ueberliefenmg;  er  sucht  dadurch 
TOT  dem  Bischöfe  ebenso  zu  glfiiuseu,  wie  er  das  in  seinen 
politischen  Gedichten  mit  der  häufigen  Erwähnung  der  alten 
Gtötterwelt  und  andern  antiquarischen  Beiwerkes  getiian  hat.  0 

Von  der  Bethälägung  christlicher  Gesinnung  verspürt  man  bei 
iliiii  iiichL  einen  Hauch,  das  imicic  Cliristuntum  bat  ihn  nicht 
berülirt. 

JJa  die  andern  Gedichte  des  Sidonius  keinerlei  christ-  • 
liehen  Inhalt  zeigen,  so  schliessen  wir  sie  von  unsrer  Betrach- 
tung aus.  Sie  bieten  auch  so  wenig  Erfrischendes  und  Eigen- 
tümliches und  sie  sind  mit  so  masslosem  Lobe  der  damaligen 
Machthaber  angefüllt,  dass  sie  eben  kein  erfreuliches  Bild  der 
Zeit  geben.  Litterarhistorisch  dagegen  ist  die  Dichtung  des 
Sidonius  von  hohem  Werte.  Ein  grosser  Teil  der  vom  Alter- 
tum überlieferten  Bildung  ist  in  ihnen  erkennbar,  wie  küi-zlich 
von  E.  Geisler  in  sorgsamster  Weise  nachgewiesen  wurde.*) 
Es  hat  sich  hier  ergehen,  duss  uii^er  JDichter  seine  AVerke  in 
engster  Anlehnung  an  die  besten  Muster  der  früheren  und 
späteren  Poesie  verfasst  hat,  dass  also  den  litterarischen  Krei- 
sen des  damaligen  Galliens  noch  ein  grosser  Schatz  des  römi- 
schen Schrifttums  zur  Verftigung  stand.  Aber  so  reich  auch 
die  Form  gewesen  ist,  der  dMtige  Geeist,  der  sidi  ün  Inhalte 
zeigt,  konnte  dadurch  nicht  ersetzt  werden,  üebrigens  finden 
sich  in  den  Gedichten  des  Sidonius  trotz  der  starken  An- 
lehnung an  ältere  Muster  formale  Mängel  und  späte  Eigen- 
tümlichkeiten gen^L^^)  So  weist  die  Prosodie  doch  sclion  recht 
viele  Verstösse  aui  und  der  Bjäm  wird  in  ausgiebigem  Masse 
verwendet. 


')  In  dioaet  wie  in  aadier  Besiehtmg  ist  Ansoniiu  sein  Qeiale*- 

verwandter. 

*)  Ap.  Sid.  Opera  ed.  Luetjohann  p.  'Sb'.i — 410. 

»)  Hexameter  von  4  Worten  in  Carm.  I,  III.  175.  367.  VII,  240. 
XV,  135.  146.  XVI,  125.  XXn,  201,  von  drei  Worten  (vgl.  Juvenc.  TV, 
19a)  l  507.  V,  184.  455.  VU,  536.  XV,  43;  letztere  sind  sicher  gesucht 
waä  als  Efinsteld  £a  b«traehteii. 

Maua  ins,  Geschkihte  der  cbrisü.-lat.  Poesie. 
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§  10.  Paulinus  von  Perigueux. 

A.  FaT,ricius  V,  19G.  Hist.  litt.  II,  4()9  ff.  Bahr  S.  127. 
Tcutiel  474,  3.  Ehort  T,  402  ff.  Handschriften:  Vatieann?  Recrin. 
Suec.  •'>82;  Palatinus  S4r);  Saiigallensis  573:  Vaticaniis  l()ti4;  Pari- 
sinus (nouv.  acquis.  Latinea)  241  sämtlich  saec.  IX—X.  Ausgaben: 
ed.  Jnretns,  Paris  1589;  Chr.  Daum,  Lips.  1681*  Migne  Patrol. 
61,  1009;  ed.  Gorpet.  Paris  1848;  reo.  et  <  omm.  crit.  instr.  Mich. 
Pet^,^•henig  im  Corpus  SS.  erd.  lat.  XVI,  1  If.  (Vindob.  1888).  All- 
gemeines: M.  Mnnitins,  Ztschr.  f.  d.  öster.  Gjmn.  1886,  S.  253  f. 
402  ff.    Wochenschr.  f.  klass.  Phü.  1888,  Sp.  1134  ff. 

Von  dem  Leben  des  Paulinus  von  Perigueux  ist  uns  nur 
das  bekannt,  was  sich  aus  sfiiier  Diclitunic  ergibt.  Er  ist  ein 
Zeitgenosse^  des  Sidonius,  doch  scheinen  sich  beide  niclit  be- 
rührt zu  haben.  Denn  während  Sidonius  auf  äasBere.  Ehren 
aiiBging,  zog  sich  Paulinus  mit  seiner  Dichtung  ganz  auf  das 
Gebiet  der  Erbauung  zurück.  Jedenfalls  erhielt  Fauün  vom 
Bischof  Ferpetuus  von  Tours  eine  Schrift  über  Wunder  des 
hl.  Martin  mit  der  Bitte  zugesendet^  sie  in  Verse  zu  bringen. 
Da  Perpetuus  in  den  Jahren  458 — 488  das  Bistum  inne  hatte 
und  die  neue  Martinskirche  um  das  Jahr  473  fertijvsteUte, 
und  da  die  Vita  Martini  doch  mit  dem  Martinskult  in  ii.ihem 
Zusamiiienh;inge  steht,  so  diii'fte  ihre  Abfassung  um  das  Jalir 
470  erfolgt  sein.  Es  i^t  niöglicli,  dass  Panlin  die  ersten  iünf 
Bücher  seiner  Dichtung  dem  Perpetuus  schon  etwas  früher 
übersendet  und  dass  letzterer  ihm  jene  Schrift  über  die  Wim- 
der  darauf  zugeschickt  hat.  Doch  ebensogut  dürfte  aus  dem 
Prolog  hervorgehen,  dass  der  Bischof  den  Dichter  überhaupt 
zu  semer  Dichtung  erst  angeregt  hat.  Auch  zu  einer  Weih- 
inschrift ist  Paulin  von  dem  Bischöfe  aufgefordert  worden^ 
zugleich  mit  dieser  übersandte  er  ihm  durch  den  Diakon  Dom- 
nissimus  ein  weiteres  kleines  G-edicht,  welches  den  Titel  „de 
visitatione  nepotuü  sui"  trägt. 

Das  grössere  Gedicht  des  Paulin  behandelt  in  sechs 
Büclieni  das  Leben  des  Martin  von  Tours.  Die  ersten  fünf 
Bücher  fussen  Yollständig  auf  den  Schriften  des  Suipicius 
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Severus,  deren  Verwertung  im  ganzen  ALittelalter  eine  grosse 
Rolle  ges])ielt  hat.  Eingeleitet  wird  dieses  grosse  Epos  (laich 
das  Widmungssclireiben  an  Bischof  Perpetuus.  ^)  Hier  erkläi-t 
Pauliu  mit  üblicher  Bescheidenheit  sein  Talent  für  viel  zu 
gering,  um  sich  an  so  grosse  Aufgaben  wenden  zu  können. 
Doch  dem  Wunsch  des  Bischofes,  der  ihm  ein  wichtiges  Schrift» 
stfick  Aber  Martins  Wunder  zugeschickt,  müsse  er  nachkom- 
men, da  ihm  die  Weigerung  als  Anmassung  ausgelegt  werden 
könne.  —  Nicht  weniger  als  3622  Verse  enthält  das  Gredicht 
und  schon  daraus  kann  man  ermessen,  wie  weitschweifig  Paulin 
zu  Werke  gegangen  ist.  Für  l^iuli  I — V  kann  man  seine 
Arl)eit  kontrollieren,  und  da  zeigt  sich,  dass  er  sich  meistens 
eng  ;in  den  überhei'erten  Text  gehalten  hat.  Doch  vielfach 
gibt  er  lange  und  breite  Ausmalungen,  die  zur  Verherrlichung 
seines  Helden  beitragen  sollen«  üebrigens  hat  Paulin  als 
Hauptzweck  des  Epos  den  verfolgt,  dass  er  sich  den  hl.  Mar« 
Im  günstig  stimmen  wollte,  um  Ton  einem  körperlichen  Lei- 
den*) erlöst  zu  werden.  Da  es  überflüssig  ist,  den  ganzen 
Gedankengang  des  Gedichtes  luer  wiederzugeben,  beschränke 
ich  mich  darauf,  die  Zusätze  zu  erwähnen,  welche  Paulinus; 
zu  seiner  Quelle  gemacht  hat.  Buch  I  beliandelt  die  Jugend 
und  das  Mönchsleben  Martins  bis  Vita  Mart.  8.  Vers  259  f. 
könnten  auf  die  Kenntnis  von  Oertlichkeiten  in  Mailand  schlies- 
Ben  lassen.  275  ff.  ist  ein  Ausfall  gegen  diejenigen,  welche 
den  Aerzten  grosse  Summen  zahlen,  um  ibr  Leben  zu  yer- 
langem.  Bevor  der  Dichter  das  erste  grosse  Wunder  Mar- 
tins erzählt»  macht  er  Vers  298 — 816  eine  längere  Einschal- 
tung. Hier  yerspottet  er  nach  Art  der  christlichen  Poeten 
die  Anrufung  der  alten  Gottlu^iten ,  wie  sie  die  heidnischen 
Dichter  gewohnt  waren:  Einem  Jünger  Christi  gezieme  es, 


Es  ist  nur  im  Yaticanus  bib.  reg.  Suec  582  erhalten  und  zaerat 

▼OH  Pet<?clienig'  vnröffentliclit  worden. 

Di>«  )»r;inoht  kein  Augenleiden  jjfoweseu  zu  sein,  wie  man  l)islior 
annahm.  Ks  kommt  in  Betracht  I,  :»07  f.  unfl  II  ,  645,  wo  allerdings 
sanatum  .  .  .  vultum  steht;  das  kann  aUer  aul  jedefj  andre  Leiden  des  Ge- 
sichts gehen,  zumal  da  l'aulin  diese  Bitte  an  die  Heilung  eines  Aua» 
flftteigen  anacbliesst. 
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den  hl.  Martin  um  Beistand  anzumfen.*)   Dann  erbittet  er 

sich  von  st'iiif  lu  Helden,  er  iiiöj^e  ihm  seine  Gesundheit  zu- 
rückgeben, daiiiit  er  zuerst  Zvu^q  seiner  Wunder  sei.  —  Das 
zwt'ito  Buch  behandelt  zunä^'hsi  die  Erlichmi!?  Martins  zum 
Bisciiote  und  reicht  bis  zu  seiner  wunderbaren  Heilung  durch 
einen  Engel  nadi  dem  Sturze  von  einer  Leiter  (Vita  Mart, 
9 — 19,  5).  Ais  Eingang  gebraucht  PauUn  ein  Tiel£ach  ver- 
wertetes Bild:  Er  habe  sich  als  Schiffer  auf  das  Meer  hin- 
ausgewagt und  könne  nun  in  seiner  Hilflosigkeit  das  üfer 
nicht  finden;  so  müsse  er,  von  der  Strömung  fortgerissen, 
dorthin  steuern,  wohin  ihn  die  Wogen  trieben.  Vers  409  bis 
410  begegnen  wir  einem  von  den  christHclien  Dichtern  nicht 
eben  mehr  häufig  aug(  wandten  epischen  Vergleiche:  Die  Ein- 
wohnerscliai't  von  Leprosum  habe  erst  so  getobt  und  sei  dami 
so  ruhig  geworden,  wie;  das  vom  Sturm  aufgewehte  Meer  erst 
tose  und  dann  sich  allmählich  glätte.  Vers  641  ff.  bittet 
Paulin  den  Martinus,  ihn  von  seinem  körperlichen  Leiden  zu 
befreien  und  die  Flecken  seines  Herzens  zu  Tertügen,  damit 
er  der  Welt  entsagen  und  der  himmlischen  Herrlichkeit  teilhaf- 
tig werden  könne;  eine  ahnliche  Bitte  findet  sich  Vers  701  ff. 
—  Das  dritte  Buch  schildert  die  weiteren  Erlebnisse  und 
AVunder  ^Martins  nach  der  Vita  Mart.  20 — 27,  es  beginnt  mit 
(kr  üblichen  Bescheidenlieitsphrase.  <lass  die  Kraft  des  Dich- 
ters eigentlich  zu  klein  sei,  um  &u  grosse  Thatcn  darzustellen. 
Ein  grösserer  Zusatz  fiiidet  sich  hier  Vers  80 — 108,  wo  das 
kaiserliche  Gastmahl,  zu  welchem  Martin  gezogen  wird,  dem 
Dichter  Gelegenheit  zu  einer  lkrbenpi*ächtigen  Schilderung 
bot.  Die  AV^ürde  des  an  der  Tafel  sitzenden  Bischofes  wird 
der  Hoheit  des  Moses  verglichen,  als  er  mit  dem  Gesetze  den 
Sinai  hinabstieg.  Die  Gäste  wetteifern,  dem  Martin  ihre  Ver- 
ehrung zu  zollen  und  ihm  zu  dienen.  Daran  schliesst  sich  die 
Beschreibung  der  Pracht,  welche  bei  dem  Mahle  entfaltet 

')  y^.  hiennit  IV,  246  ff.  imd  VI,  889  ff. 

*)  Zuerst  wohl  von  Seduliiw  in  seiner  prosuschen  Vorrede  zam 
Cann.  Pasch,  (ed.  Httemer  p.  1 ,  5  ff.)  gebraudit  ^inmeasum  paschaUs 
]»elagus  maiestatis  .  .  pai-va  tiro  lintre  cucurrerim".  Vgl.  die  Vorrede  und 
die  Anfänge  von  Fortunats  Vita  Mart  lib.  II— IV. 
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wurde.  Vers  411  ff.  bricht  der  Dichter  im  Anschluss  an 
Vita  Mart.  2G  in  eine  all  «gemeine  Lobesprheljung  über  Martin 
aus,^)  die  fast  nur  aus  (üner  grossen  Reihe  ehrender  Bei- 
wörter besteht.  Diese  ixx'tische  Form  ist  nicht  neu,  sie  findet 
sich  namentlich  schon  bei  Prudentius  ^  ^)  doch  ihre  hauptsäch- 
liche Anwendung  hat  erst  seit  dem  Ende  des  5.  Jahrhunderts 
statt;  bei  Fortunatns  ist  sie  TöUig  ausgebildet.  —  Der  Ein* 
gang  Yon  Buch  IV  ist  fOr  die  Entstehungsgeschichte  des  ganzen 
Gedichtes  wichtig.  Paulin  sagt  nämlich:  „Die  Uebertragung 
war  liier  beendet,  als  ich  ein  neues  Werk  erhielt,  welches 
meinen  Eifer  wieder  anfachte.  Aber  ich  will  nicht  ftwa  die 
Geschichte  Martins  aus  meinem  Munde  schöner  iiervorgehen 
lassen  —  denn  die  ursprüngliche  Kraft  und  Gewalt  der  Worte 
bt  durch  das  Metrum  gesclnvnnden  —  sondern  weil  ja  nicht 
alle  bis  an  die  Quelle  selbst  gehen,  um  zu  trinken;  viele 
schöpfen  das  Wasser  erst  aus  dem  Bache.  So  reiche  auch 
ich  schon  getrübtes  Wasser  im  Becher  dar.  Und  wie  man- 
cher, der  gewohnt  ist,  unter  der  hohen  Fichte  zu  ruhen,  zu- 
weilen mit  Weideligebüsch  zufrieden  istj  so  biete  auch  ich 
denen  nur  den  Busch  dar,  welchen  der  Weg  nach  dem  scbö- 
neii  Haine  zu  weit  ist.''  Dann  setzt  der  Dichter  an  der  Hand 
von  Öulpicius  Severus'  zweitem  Dialoge  (ed,  "FTalm  p.  180  If.) 
die  Erzählung  fort,  die  im  vierten  Buche  bis  Dial.  II,  12,  5 
reicht.  Vers  245  ff.  findet  sich  die  schon  erwähnte  zweite 
Anrufung  der  Muse  des  Dichters,  d.  h.  des  hl.  Martinus  selbst. 
„Erfülle  mir  Herz  und  Mund  mit  deinem  Geiste!  Wer  ThÖ- 
richtes  dichtet,  mag  die  thörichten  Musen  anrufen,  aber  wer 
getauft  ist,  dem  geziemt  andres  AVasser  als  dasjenige  des 
kastalischen  (,)aolls."  Vers  488  bringt  der  Dichter  eine  wei- 
tere Beteuerung,  dass  er  dem  grossen  Stoffe  nicht  gewachsen 
sei.  Neu  ist  dann  Vers  554 — 578  die  wirklich  poetische  und 
schöne  Beschreibung  einer  blumenreichen  Wiese  und  des  som- 


')  Vers  413  ist  fast  w^^rtücli  aus  dem  Gebete  de«  Ausonius  Vers  Gl 
(ed.  Ffiper  \>.  8)  hinüberf,'('nummeii. 

-)  iiueh  die  Epitheta  Christi  bei  Silvias  und  in  den  Carniina 
Orientio  triUuta. 
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meilicbdi  Stilllebeiis  in  der  Natur;  Sulpicius  II.  10.  4) 

bat  das  mit  wenigen  Wditen  aljtretluin,  aber  aus  der  Stliilde- 
rung  Paulins  ^^ebt  bervor,  dass  die  licizc  der  Natur  stark  auf 
ilm  eingewii  kt  haben.  Das  Buch  sciiliesst  mit  einem  morali- 
schen Seitenhiebe  auf  die  Stolzen  und  sich  selbst  Erbebenden. 
—  Im  fünften  Buche  geht  die  Erzählung  nach  Sulpicius 
Dial.  m,  2 — 14  weiter.  Es  wird  durch  eine  Selbstaufforderungy 
den  Faden  fortzuführen,  eingeleitet.  Vers  184  C  wird  das 
Steigen  des  Oels  in  einer  Glasflasche  dem  von  Elias  geseg- 
neten Oelkruge  der  Witwe  verglichen.  Eine  grössere  Ab- 
sclnveifung  findet  sich  Vers  189 — 213,  wo  sieb  Paulin  über 
seine  Quelle  verbreitet.  ^Tcli  werde  nocli  die  übrigen  Wun- 
der Martins  ])pscbreibcn ,  dtMUi  Severus  ist  mein  Führer,  der 
in  zwei  Büchern  ^)  über  Älartin  geschrieben  iiat  und  besonders 
deshalb  allen  (xlauben  verdient,  da  er  viel  mit  Martin  zu- 
sammengelebt hat.^  Ein  der  Quelk^  ganz  fremder  Exkurs  ist 
die  Ausmalung  der  entsetzlichen  Martern,  die  der  grausame 
Avitian  zur  Hinrichtung  seiner  Opfer  anwandte  (Vers  275  bis 
294).  Diese  Schilderung  entspricht  ganz  den  betreffenden 
Partieen  in  den  Martyrergeschichten  des  Prudentins.  Vers  322  ff. 
steht  ein  kurzer  Zusatz,  den  Paulin  zu  Ehren  Martins  ge- 
maelit  bat.  Die  Verse  387 — 397  kennzeichnen  den  ausge- 
sproelicnen  Willen  Paulins  zur  Ausschmückung  und  Firwcite- 
rung  seiner  (Quelle  ganz  besonders,  man  vergleiche  (kii  Inlialt 
dieser  elf  Verse  mit  den  wenigen  Worten  bei  Sulp.  Sev.  Dial. 
Iii,  4,  7  „laetata  est  civitas  et  liberata",  die  ihnen  zum  Vor- 
bilde gedient  haben.  Einen  ähnlichen  Zusatz  bieten  Vers  447 
bis  458,  wo  Paulin  in  anschaulicher  und  ergreifender  Weise 
die  durch  Hagelschlag  verursachten  Schäden  schildert.  Vers  480  ff. 
sind  wieder  von  der  üblichen  Bescheidenheit  diktiert,  während 
Vers  637 — 650  der  Dichter  den  Heiligen  nm  seinen  Beistand 
bittet,  auf  dass  er  nicht  in  (he  Sünden  der  Welt  verfalle. 
Vers  857 — 873  enthalten  eine  kurze  l()])i  e(hieriscbc  Ans[)raclie 
des  Dichters  an  Martin,  woran  sich  eine  Wiedcrliolimg  der 
vorigen  Bitte  schUesst.  —  Zur  Unterlage  für  Buch  VI  hat 


Hiermit  sind  jedeafaUs  die  Vita  Martini  und  die  Dialoge  gemeint. 
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dem  PauliD  jene  Schrift  gedient,  welche  er  Ton  Ferpetuus 
erhielt  Im  Umgänge  desselben  wendet  sidi  der  Dichter  wie- 
der an  seinen  Helden  und  preist  dessen  Tugenden  tmd  ent* 
schuldigt  sich  dann,  dass  er  es  noch  einmal  wage,  in  seiner 

unwürdigen  Weise  über  den  Heiligen  zu  sckreiben.  Das 
sechste?  Buch  stellt  nun  die  Wunder  Martins  dar,  welche  auch 
Gregor  von  Tours  in  seiner  Sclirift  „de  niiraeulis  S.  ^fartini" 
behandelt  hat.  Hier  Unden  sieh  vergleichsweise  nur  wenige 
und  geringfügige  Zusätze,  vgl.  137  ff.  291  ff.  Vers  337  ff. 
ist  fast  nur  eine  wörtliche  Wiederholung  von  IV,  246  ff.  mit 
Anbringung  der  Phrase  ^Non  ego  centems  possem  haec  prae- 
conia  linguis  |  Onncta.  loqui'^,  Tgl.  ausserdem  461  ff.  Am 
Schlüsse  des  Ganzen  bemerkt  Paulin,  dass  er  nun  seine  Arbeit 
vollbracht  habe,  die  er  zur  Lektüre  empfehle.  Sein  geringes 
K(hinen  sei  durch  die  Grösse  des  Gegeubtandes  unterstützt 
worden  und  wer  sich  über  die  schlechte  Form  beklage,  möge 
die  Bedeutung  des  Inhalts  bewundem.  In  alle  Ewigkeit  werde 
Tours  seinen  Bischof  feiern. 

Aber  auch  diese  reichhchen  Zusätze  haben  es  nicht  ver- 
mocht, die  Vita  Martini  zu  einem  lesbaren  Gedichte  zu  ge« 
stalten.  Wenn  auch  im  einzelnen  manches  gelungen  und  an- 
schaulich ist,  so  leidet  doch  die  ganze  ümdichtung  an  zu 
grosser  Breite.  Auch  ist  die  Atisdrucksweise  des  öfteren 
recht  unpoetisch  und  die  Wiedt'rlu>lLingen  vieler  Satz-  und 
Versteile  sind  zahllos.  Es  fehlt  dem  Paulin  keineswegs  an 
poetischer  Schulung,  indem  er  nich  vielfach  ;in  Yergil,  Ovid^ 
Juvencus  und  Sedulius  angelehnt  hat,  aber  er  verwendet  die 
einzelnen  Yersteile  seiner  Vorbilder  meist  ohne  jede  Yerarbei- 
'  tung,  so  dass  die  Stellen  klai*  zu  Tftge  liegen.  Assonanz, 
AUitteration,  Wortspiel  und  WortHäniung  sind  bei  Pfluün  sehr 
häufig  Yoikommende  poetische  Formen.  Doch  am  meisten 
durfte  der  Beim  zu  dem  mittelalterlichen  Gepräge  beitragen^ 
welches  die  Dichtung  Paulins  zeigt.  ^) 


Die  Tita  Ututini  2&hlt  mit  den  Uemeren  Oedichten  8727  Vene. 

In  diesen  begegpien  937  leoninische  Hexameter  (I,  56.  II,  271.  367.  513. 
572.  III,  102.  175.  207.  IV,  356.  997.  biS».  652.  Y,  ISO.  491.  569.  VI,  SU) 
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Noch  liaben  sich  von  Paulin  die  zwei  oben  erwähnten 
kleinen  Gedichte  erhalten,  welche  niit  kurzem  prosjüschen 
Vorworte^)  durch  den  Diakon  DomnissimuB  an  Perpetuus  über- 
sandt  wurden.  In  dem  ersten  derselben  „de  Tisitatione  ne- 
potuli  sui''  scbildert  der  Dichter  einen  Besuch  bei  seinem 
kranken  Enkel  und  dessen  gleichfalls  erkrankter  Frau.  Beide 
waren  rettungslos  verloren,  doch  als  PauUn  ankam,  verlangte 
der  kranke  Enkel  nach  der  Schnlt.  jii  welcher  l*erpetuus  die 
"Wunder  Martins  auf^e/eiclmet  hatte.  Als  er  das  Schriftstück 
auf  den  Ijeib  legte,  vertiel  er  solort  in  starken  Schweiss,  der 
ihm  Rettung  brachte.  Auf  dieselbe  Weise  erhält  dann  auch 
die  kranke  Frau  die  Gesundheit  zurück. 

Bas  zweite  kleine  Glicht  ist  eine  Inschrift  für  die  neue 
Martinskirche  zu  Tours,  die  Perpetuus  erbaut  hatte.  Paulin 
fordert  alle  Leser  auf,  sich  an  den  hl.  Martin  zu  wenden  und 
seine  Hilfe  zu  erbitten,  die  allerlei  Kranken  schon  vielfältig 
Rettung  gebracht  habe;  wer  sich  an  den  Heiligen  wende, 
<lessen  Not  und  Trübsal  würden  durch  seine  Füisjirache  ge- 
hoben. 

%  II.   Auspicius  von  Toul. 

Eist.  Utt.  n,  478  ff.  Teuffei  §  474,  1.  Ausgabe;  Migne 
61,  1005. 

Ob  der  Bischof  Ausj^icius  von  Toni  mit  dem  von  8ul- 
picius  Sevei-us^)  erwähnten  Präfekten  Auspicius,  einem  Zeit- 

ond  440  anders  gereimte  Verse  (I,  289.  II,  212.  505.  508.  713;  lU,  818. 
348.  414.  lY,  190.  817.  486.  628.  V,  108.  261.  877.  622.  744.  VI,  6. 218. 
459) ;  also  ist  fast  jeder  zweite  Ven  gemmt  Auch  der  Endreim  mehrerer 
Hexameter  zeigt  sich  sehr  häufig,  cf.  I,  385  ff.  D,  206  ff.  212  ff.  484  ff. 

IV,  70  fF.  588  ff.  651  ff.  V,  18  ff.  VI,  259  ff.,  besonders  aber  III,  208  f. 
IV,  411  f.  508  f.  V  ,  285  f.  VI,  245  f.  Eine  solche  Ausdehnung  des 
Reimes  haben  wir  bisher  noch  bei  keinem  christlichen  Dichter  angetroffen. 

')  In  diesem  wie  in  der  Vorrede  zu  dem  grossen  Gedichte  ist  die 
i'rosH  ebenfalls  grereimt,  wie  das  später  besonders  seit  dem  10.  Jahr- 
hundert üblich  wurde. 

Sie  wird  Vers  68  »uxor"  genannt,  daher  ist  Eberts  Bezeichnung 
(1,  405)  als  Braut  falsch. 

=*)  Dial.  m,  7,  1--5. 
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genossen  des  Iii,  Martin,  in  verwandtschaftlicher  Beziehung 
steht,  ist  nicht  zu  erweisen,  jiber  doch  wahi'scheinlich.  Was 
wir  über  Auspicius  wiesen,  verdanken  wir  zum  nicht  geringen 
Teile  der  Briefsammlung  des  Sidonius.  Der  mächtige  Franke 
Arbogast  hatte  sich  an  Sidonius  gewendet  und  ihn  um  die 
Erklärung  einer  geistlichen  Schrift  gebeten.^)  Sidonius  aber 
lehnte  das  ah  und  bezeichnete  dem  Bittsteller  die  heiden 
Bischöfe  Lupns  yon  Troyes  und  Auspicitts  von  Toni  als  die- 
jenigen Grelehrten,  die  er  wegen  ihrer  Wissenschaft  in  einer 
solchen  Frage  hauptsächlich  angehen  müsse.  —  Dass  Sidonius 
zu  Auspicius  in  ein  freundschaftliches  Verhältnis  getreten  ist, 
ersieht  man  aus  dem  Jiiict'c  10,  der  trotz  aller  luhalt- 

losii^keit  —  der  Ueberbringer  des  Briefes  soll  seine  besonde- 
ren Aufträge  mündhch  ausrichten  —  jene  Beziehung  beider 
Bischöfe  klarstellt.  Weiteres  ist  über  das  Leben  des  Au- 
spicius nicht  bekannt,  fest  steht  nur,  dass  er  um  das  Jahr  470 
Bischof  gewesen  ist. 

Von  Auspicius  besitzen  wir  nun  ein  wegen  seiner  Form 
merkwürdiges  Gedicht.  Es  besteht  aus  82  Langzeilen,*)  deren 
jede  in  zwei  Halbzeilen  zerfällt  und  acht  Hebungen  und  eben- 
soviel Senkungen  besitzt.  Nämlich  als  jambische  Tetrameter 
sind  diese  Verse  iiielit  aui'/u fassen,  tl.i  sie  weder  die  (^)u;uitität, 
nocli  den  Hiatus  berücksichtigen  und  die  Hehiinu;»'!!  fast  stets 
mit  ilein  Woi-taecente  zusamuienlailen.  Dazu  koiiimt,  dnss 
viele  ilalb/eilen  untereinander  gereimt  sind.^)  Vielleicht  sind 
aber  die  Tetrameter  als  Dimeter  zu  schreiben  und  je  zwei 
Langzeilen  in  eine  Strophe  aufzulösen.  Dafür  spricht  der  Um- 
stand, dass  der  Gredanke  mit  jeder  zweiten  Langzeile  zu  Ende 
ist  und  dass  sich  bei  einer  solchen  Auflösung  mehrfach  Reim 
bei  den  beiden  Innenversen  einer  Strophe  findet,  der  sonst 
nicht  zur  Geltung  kommt.  ^) 


»)  Sidonii  Apoll,  ep.  IV,  17,  3  p.  68  (h  ). 

So  wenigstens  ist  das  Gedicht  gedruckt. 
*)  Gereimt  und  die  Halbaseilen  in  1.  6  f.  24.  35.  39.  46.  50.  76. 
^  So  15  f.:  »Clartis  et  vitae  moribus  Justus  pudicus  sobrius"  und 
19  f.  39  f.  69  f.  73  f. 


Zweites  Bncli.  Kapitel  L 


Doch  wir  haben  es  mit  daem  nach  jambischem  Schema 
gebauten  RhythmnB  zu  thim,  in  welchem  ja  die  Silben  nur 

gezählt  und  nicht  gemessen  werden.  Und  daher  sind  diu  Lang- 
zeilen jedenfalls  beizubehalten. 

Das  Gedicht  scheidet  sii  h  seinem  Inhalte  naeli  in  zwei 
Teile;  der  erste  (Vers  1 — 30)  ist  lediglich  lobrednerisch,  wäh- 
rend der  zweite  von  geistlichen  Ermahnungen  angefüllt  ist« 
Auspicius  knüpft  im  An£uig  an  eine  persönliche  Begegnung 
mit  Arbogast  zu  Toul  an.  Dann  erhebt  er  mit  stark  auf- 
getragenem Lobe  den  Arbogast,  sowie  dessen  yerstorbwen 
Vater  Arigius,  Br  preist  den  Arbogast  glücklich,  dass  seine 
Mutter  noch  lebe,  und  wünscht  der  Stadt  Trier  dazu  Glück, 
dasä  sie  von  einem  sulelieu  Maiiiio  beherrscht  werde.  Denn 
wenn  auch  Arbogasts  Geschlecht  schon  rulimvul]  und  mächtig 
gewesen  sei,  so  stehe  er  selbst  doch  viel  höher,  da  er  der 
christlichen  Heligion  angehöre.  Hiermit  macht  der  Dichter 
den  Uebergang  mm  zweiten  Teile.  Er  fordert  den  Arbogast 
auf,  sich  Ton  der  Habsucht  fem  zu  halten,  welcher  so  viele 
Grosse  dieser  Welt  verfielen.  Wenn  er  einen  Tropfen  dieses 
Giftes  in  seinem  Lmeren  verspüre ,  so  solle  er  es  mit  dem 
Oele  der  Barmherzigkeit  unschadtich  machen.  Denn  der  Ge- 
rechte müsse  nicht  nur  von  der  Begehrlichkeit  lassen,  sondern 
auch  das  Seine  mit  den  Armen  teilen,  um  nicht  in  das  Laster 
der  Habsucht  und  des  Geizes  zu  verfallen.  Er  nuJge  seine 
Hand  fem  halten  von  fremdem  Eigentum  und  reiclilicli  Al- 
mosen geben.  Endlich  möge  er  den  Bischof  Jamblichus  (von 
Trier)  wert  halten,  um  von  diesem  geehrt  zu  werden;  denn 
wenn  er  Gutes  säe,  so  werde  er  mit  Christi  Hilfe  auch  Gutes 
ernten.  —  Dies  ist  in  kurzem  der  Inhalt  des  Gedichtes,  wel* 
ches  eigentlich  nur  aus  rhythmischer  Prosa  besteht,  da  sich 
nirgends  ein  Aufschwung  zu  poetischer  Sprache  oder  eine 
Erhebung  des  Gedankens  in  ihm  findet.  So  hat  das  Gedicht 
nur  wegen  seiner  rhythmischen  Form  einigen  Anspruch  auf 
Interesse. 
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§  12.  Christliche  Dichter.  Galliens  bis  zum  Ausgang  des 

5.  Jahrhunderts. 

Wir  haben  bisher  den  Freundeekreis  des  Sidonius  Apol* 
linaris  ausser  Acht  gelassen,  d.  h.  diejenigen  Männer,  deren 
humanistische  Bestrebungen  noch  eine  Art  Nachblüte  der 

klassischen  Tiittoiutur  für  Gallien  heraufgeführt  hubtn.  Viel 
ist  allerdin<(s  xon  ilinen  nicht  erhalten  und  wir  sind  meist  auf 
die  stark  übertreibenden  Kachricliten  des  Sidonius  angewiesen. 
Olmc  Zweifel  kann  Sidonius  selbst  als  Typus  dieser  ganzen 
Litteraturströmung  gelten,  die  von  den  Yomehmen  Ständen  im 
südlichen  Gallien  ausging.  Wir  werden  in  diesem  Freundes- 
kreise des  Arremerbischofes  fast  nur  Christen  zu  suchen  haben, 
aber  es  scheint,  dass  die  christliche  Gesmnung  der  damaligen 
Yomehmen  Grallier  in  umgekehrtem  Verhältnisse  zu  ihrer  Teil- 
nahme an  der  LittLratiir  gestanden  hat.  Diese  ganze  littera- 
riselie  Strömung  hat  ein  durchaus  heidnisches  Gepräge  he- 
ijesscii,  denn  iiier  suchte  man  hauptsächlich  die  klasMsclicu 
Vorbilder,  zumal  diejenigen  aus  der  silbernen  Latinität  nach- 
zuahmen. Hier  galten  Hieronymus  und  Augnstin  weniger  als 
PUnius  und  Seneca  und  die  die  rhetorischen  Talente  eines 
Symmachus  und  Olaudian  wurden  vor  allem  verehrt.  Das 
Christentum  hatte  besonders  in  Südgallien  damals  nur  ganz 
oberflächlich  Platz  gegriffen  und  auch  die  obersten  Vertreter 
der  gallischen  Kirche  teilten  wenigstens  in  ihrer  litterarischen 
Produktion  die  allgemeine  Richtung  der  ^eit. 

So  kommt  es.  dass  in  diesem  Kreise  von  (lidchrten  und 
Schön^eibteru  uns  Werke  von  eigentlich  christlichem  Charakter 
und  Inhalt  nur  selten  entgegentreten.  Und  die  Gedichte  von 
allerhand  künstlichen  Metren,  die  Sidonius  in  seinen  Briefen 
mit  so  überschwenglichem  Lobe  bedenkt,  sind  wohl  auch  mei- 
stens nur  poetische  Briefe  und  ähnliches  gewesen  und  wir 
würden  jedenfalls  nur  wenig  christlichen  Inhalt  in  ihnen  ent- 
decken, wenn  sie  uns  erhalten  wären.  Besonders  reichhaltig 
ist  hier  der  moderne  Teil  des  grossen  Dichterkataloges,  wel- 
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chen  Sidonius  in  Oarm.  IX  gibt.  ^)  Es  heisst  hier  Vers  302  ff. : 

„Und  mich  vergleiche  nicht  mit  «kiien,  diu  ich  in  meiner 
Kleinheit  als  gross  vorehre,  näiiilitli  mit  Paulinus,  Ampelius, 
SymiiiuL'lius  oder  dem  begulitcii  Messnlu  oder  dem  Martins,  der 
keinem  nachsteht,  mit  Petrus,  der  in  der  Kunst  des  Ausdrucks 
den  Alten  gleichkommt  und  durch  seine  Rede  zur  Bewunde- 
rung hinreisst^  oder  mit  dem  (Vilit  iis?),  welchen  der  Senat  den 
Frovinzdichtem  vorzieht,  oder  mit  demjenigen ,  welche  unsre 
Landsleute  sind,  dem  zarten  Anthodius,  meinem  verehmngs- 
würdigen  Lehrer  Hoenius,  dem  scharfen  Lampridius,  dem 
klugen  Leo  und  dem  vortrefflichen  Severianus.'*  Nach  Sido- 
nius' eigenen  Worten  sind  che  letzten  fünf  unter  den  Genann- 
ten Galher  und  sie  werden  auch  sonst  von  ihm  erwähnt  oder 
mit  Briefen  bedacht.  So  erwähnt  Sidonius  ep.  VIII,  11,  5  ff. 
die  Vielseitigkeit  und  das  Talent  des  Lampridius  in  der  Dicht- 
kunst. 2)  Von  Leo,  dem  öeheimsekretär  des  AVestgotenkönigs 
Euiich  sagt  Sidonius,  dass  er  der  König  des  kastalischen  Chors 
sei,^)  Auch  von  Severianus  wird  das  Talent  in  der  Dicht- 
und  Bedekunst  gerühmt  (Ep.  IX,  13,  4  und  15,  Vers  37). 
Von  Petrus,  der  unter  Majorian  das  Amt  eines  Magister 
epistularum  hekleidete  (IX,  113,  4),  wird  ein  Opus  himetrum 
erwähnt  (IX,  13,  Vers  87  ff.);  vgl.  XHI,  15,  Vers  40  und 
(Janii.  III,  5.  V,  ")()  1  ff.  Der  aus  Ligurien  geljtiitige  Pro- 
culus  wird  dem  V  ergil  an  die  Seite  erestellt  (Ep.  IX,  15. 
Vers  44  ff.).  Oonseiitius,  der  Tribun  im  geheimen  kniser- 
Uchen  Kabinett  war,  wird  Ep.  VIII,  4,  2  wegen  seiner  Schnellig- 
keit und  Eleganz  im  Versemachen  gepriesen;'*)  er  entzückte 
die  Gallier  ebensosehr  mit  seinen  lateinischen  Gedichten,  wie 
er  im  Ostreiche  mit  seiner  griechischen  Muse  gefiel.  ^)  Als 


')  p.  225  Qi\,  Luetjoliann. 

*)  Damach  muss  sich  Lampridius  auf  allen  Gebieten  der  Poesie  vei- 
sncht  haben;  Tgl.  noch  £p.  VIU,  9  nnd  IX,  13  p.  169  f. 

')  Vgl.  ausserdem  IV»  22.  VIII,  S.  IX,  13  p.  163  Vers  20  f.  Cami. 
XIV  praef.  p.  282,  11.  C.  23,  446  ff. 

*)  Vgl.  ausserdem  IX,  15,  Vers  21  ff.  Carm.  XXItl,  20  ff.  238  ff. 
Carmen  XX III  ist  an  ihn  gerichtet. 

Vgl.  Ep.  n,  10,  3  und  V.  8,  1  f. 
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christlicher  Dichter  der  Zeit  erscheint  Oonstantius,  der  gleich- 
falls für  eine  Lyoner  Kirche  des  Bischofes  Patiens  hexame- 
trische Inschriften  verfasste  (Ep,  U,  10,  3).  Von  Tonantius, 
einem  Mitgliede  der  höchsten  Beamtenaristokratie  Galliens, 
erzählt  Sidonius  (Ep.  IX,  12,  p.  163,  Vers  1  ff.)>  ^  ^ 
früherer  Zeit  Hendekasyllaben  gedichtet  habe.  Ob  dagegen 
drei  weitere  Dichter,  deren  Lebenszeit  etwas  früher  fallt, 
nämlich  Bonifatius,  Sebastianiis  und  Quintianus  (Sid.  Carm. 
IX,  279  ff.)  unter  die  christhchen  Dichter  zu  rechnen  sind, 
ist  nicht  mehr  festzustellen.  Auch  von  Donmulus  (cf.  Ep. 
IX.  13,  4,  \).  1G4  und  IX,  15,  Vers  ft.)  ist  dies  zweifel- 
haft, da  er  keineswegs  mit  dem  Verfasser  ')  „de  Jesu  Christi 
beneficiis"  und  der  „Tristicha"  (ed.  G.  Fahricius  p.  753  ff.) 
identisch  ist,  wie  kürzlich  von  W.  Brandes  nachgewiesen 
wurde.  Dagegen  wird  von  Sidonius  (Ep.  IV,  3,  8)  bezeugt, 
dass  Mamertus  Olaudianus  einen  längeren  Hymnus  in  kunst- 
YoUer  Weise  gedichtet  hat.  Jedenfalls  ist  das  auf  einen  christ- 
lichen Hymnus  zu  beziehen,  und  da  Sidonius  von  „historica 
vcrituti  "  spiicht.  so  werden  wir  uns  ein  lyrisch- episches  Ge- 
dicht nach  Art  der  Ifingcreu  Stücke  von  Prudentins'  Kathe- 
meriuuu  (laruntpr  zu  (K  nken  haben.  Selbstverständlich  ist  es 
nicht  der  Hymnus  „Fange  lingua  gloriosi.",  der  ja  dem  ¥ov- 
tunatus  ang<  l:  M-t. 

Im  folgenden  gehe  ich  nun  zu  den  erhaltenen  kleinen 
Resten  christlicher  Poesie  über,  die  gallischen  Ursprungs  sind 
und  dem  5.  Jahrhundert  angehören. 

Zunächst  dürfte  hier  ein  Jovinus^  zu  nennen  sein,  der 
eine  Weihinschrift  in  16  Hexametern  für  die  Kirche  verfasste, 
die  fr  dem  hl.  Agricola  zu  Keims  erbaut  hatte.  Das  Gedicht 
wird  nur  von  Floduard  aufliewahrt  (bist,  Remens.  cccl.  I,  6) 
und  gehört  vielleicht  noch  in  das  Ende  des  4.  Jahrhunderts; 

')  Vgl.  W.  Brandes-,  des  RuRticiii<^  Hcli)i(lius  Gedicht  de  Jesu  Christi 
beneficiis  (Braunschw.  1890J  Ö.  ö  und  Wiener  Studien  1890  Ö.  297  flf. 
(Bd.  XII). 

*)  Vgl.  Rhein.  Mus.  44,  546  f.  Zu  Joviu,  der  unter  Valentinian 
Magister  militum  war,  vgl.  SohiUer,  Gesch.  d.  r5m.  Enisendt  I,  320. 
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es  hesni^t,  dass  sich  Joviniis,  der  Magister  iiiiliti;U'  Komanae, 
die  Kirche  zu  seiner  Bcgrähnisstätte  auserseheii  habt'. 

Ein  kurzes  Gredicht  des  Iii.  Kemigius  von  Keims  üher- 
Hefert  Hinkmar  in  der  Vita  S.  liemigii.')  Es  enthält  drei 
Hexameter  und  11t  eine  van  Remigius  selbst  verfasste  Weih- 
inschrift  für  einen  Kelch  dar;  es  scheint  das  einzige  erhaltene 
G-edicht  za  sein. 

Von  dem  Bischöfe  Bniicius  von  Limoges  besitzen  vir 
einen  poetischen  Brief  an  den  Bischof  Sedatns  von  Nimes  in 
,24  Hendekasyllaben.  ^  Ruricius  bittet  den  Sedatus,  ihm  wegen 
des  Gedichtes  nicht  zu  zürnen,  sondern  es  zu  lesen  und  dabei 
seiner  zu  gedenken.  Bei  Tage  und  bei  Nacht  möge  er  sich 
seiner  erinnern  und  die  Verse  zu  Hause  und  auf  der  Reise, 
während  des  Gelages  und  bei  Tafel  wiederholen.  Und  Cliristus 
und  Gott  möchten  gehen,  dass  sie  sich  beide  einmal  wieder- 
sähen.^) —  Wir  finden  Iiier  dieselbe  Grespreiztheitdes  Ausdrucks 
und  dieselbe  Weitschweifigkeit,  wie  bei  Sidonius,  den  man  da- 
mals allgemem  nachahmte. 

§  13.  SecundinuB. 

A.  Fabriciiis  VI,  453.  Bahr  S.  118.  Teoffd  §  464, 11.  466, 10. 

Handschrift:  Mediol.  Ambros.  C  5  s.  VIII.  Ausgaben:  Muratori 
Anecd.  IV,  186.  Gallaadi  bibl.  patr.  X,  183.  Migne  53,  837. 

iSocundinus,  der  Xelie  des  in'sclicn  Ajxjstcls  Patricius,  ist 
jedenfalls  derselbe  Secundinus,  au  welchen  »Sidonius  Apollinaris 
einen  Brief  gerichtet  hat.^)  Er  wird  von  Sidonius  wegen 
seiner  Fertigkeit  im  Epithalamium  und  in  der  poetischen 
Schilderung  yon  Jagden  gepriesen.  Zugleich  aber  wissen  wir, 


')  Migue  patrol.  125,  1135  (sed  et  in  versibus  metricis  ab  ipj^o 
coinpositis  et  iussione  illius  in  quodam  vase  ab  eo  consecrato  aculptis 
ita  legünus).  Dasselbe  Citat  überliefert  Flodoard  bist.  Rem.  ecd.  I,  10 
(M.  G.  8S.  Xm.  421). 

^  Buridi  epiat  II,  19  (ed.  KrnBch  M.  6.  Auct  aiitiq.  VUI,  328). 

^  Teis  22  ut  Ftod.  Katb.  IV,  74;  cf.  Ven  24  mit  FTod.  ib.  75. 

*)  Sid.  Apoll,  .ep.  V,  8  (ed.  Luelgohaaii  p.  83). 
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dass  er  auch  christlicher*  Dichter  gewesen  ist.  Denn  Sidonius 
rühmt  ^)  die  Inschriften  in  Hexametern ,  welche  Secundinus 
dem  Bischöfe  Patiens  von  Lyon  ftir  eine  von  diesem  erbaute 
Kirche  geschickt  habe.  Da  wir  mm  von  jenem  Neffen  des 
Patricius  ein  christHchies  Gtedicht  besitzen  und  sich  anch  keine 
zeitlichen  Schwierigkmten  erheben,  so  ist  es  höchst  wahrschein- 
lich, dass  jene  beiden  Diclitcr  ^^eichen  A'amens  identisch  sind 
tmd  dass  also  jener  Neffe  des  Patricius  ein  Freund  des  Sido- 
nius war. 

Von  See  undiniis  ist  uns  ein  Gedicht  in  92  katalektischen 
trochäischen  TetiMnietorn  erhalten,  welches  dem  Preise  seines 
Oheims  Patricius  dient.  Das  Gedicht  ist  ein  Abecedarins  yon 
23  Strophen,  die  also  mit  den  dnzehien  Buchstaben  nach  der 
Beihenfolge  des  Alphabets  beginnen.  Diese  Verse  Teniach- 
lässigen  die  Prosodie  Tollstfindig  und  kümmern  sich  nicht  um 
den  Hiatus.^)  Der  Wortaccent  ist  hier  meist  über  die  Quan- 
tität zum  Sies^e  gelangt.  80  iilmelt  das  Gedicht  in  seiner 
Form  und  Anlage  durchaus  dem  Al)ecedarins  Augustins.  — 
„Höret  alle,  die  ihr  Gott  liebt,  den  Ruhm  des  Bischofs  Patri- 
cius, der  den  Engeln  und  Aposteln  zu  vergleielien  ist!  Denn 
er  hält  die  Vorschriften  Christi  und  ist  beständig  in  der  Gottes- 
furcht und  unwandelbar  im  Glauben.  Der  Herr  hat  ihn  aus- 
ersehen, daas  er  die  wilden  Völker  in  seinem  Netze  fange, 
um  sie  zu  bekehren.  Er  wuchert  unter  den  StSmmen  Hiber- 
niens  mit  seinem  anvertrauten  Pfunde.  Durch  Wort  und  That 
gewinnt  er  die  Menschen  Gatt  und  als  ein  Engel  wird  er  ver- 
ehrt. Gott  rnht  auf  ihm  und  auf  seinem  Fleische  trägt  Christus 
seine  Wunden.  Unverdrossen  nährt  er  die  (Tliiuhigeii  mit 
Himmelsspeise,  in  seiner  Hand  vermehrt  sich  Gottes  Wort 
wie  Manna.  Seinen  Leib  bewahrt  er  dem  Herrn  keusch  und 
rein.  Er  leuchtet  als  Licht  des  Herrn  in  alle  Welt  hinein 
und  als  der  Grrosste  wird  er  dereinst  zum  Himmel  berufen 

')  Ep.  II,  10,  3  p.  33. 

Vgl.  8  „Unde  et  in  co^lis  patrem  mägnifi'cant,  Döminüm'. 
19  yNavigii  fauiüs  laVxSris  him  operae  protiTim*.  Endreim  findet  sich 
bei  acht  Verspaaren,  übersi)ringender  Heim  (a  b  a  b)  begegnet  in  der 
21.  Strophe.   Wir  haben  es  daher  mit  Rhythmen  su  tbon. 
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werden,  ünerschrocken  verkünrlet  fr  den  Namen  fies  Herrn 
den  Heiden  und  schenkt  ihnen  tlic  Woliltliat  der  TaulV  und 
bittet  täglich  für  ihre  Sünden.  Er  veraclitet  allen  Glanz  dieser 
Welt  und  wird  nicht  von  ihrer  Strömung  bewegt,  in  ihrer 
Bitternis  freut  er  sich  und  erträgt  Christi  Leiden.  Er  ist  der 
gute  Hirte  der  evangelischen  Herde,  den  Grott  zum  Weiden 
seines  Volkes  ausersali.  Ihn  hat  Christas  wegen  seiner  Ver- 
dienste erhöht,  dass  er  in  der  himmlischen  Grefolgschaft  den 
Klerikern  ein  Führer  sei.  Er  ist  der  Bote  des  Herrn,  der 
die  Gläubigen  zur  Hochzeit  ladet  und  mit  dem  Festge wände 
angethan  schöpft  er  ilinen  den  himinUsichen  AVein  und  trinkt 
ihn  im  JBecher  des  (rcistcs  vor.  Er  hat  den  Hiuimelsschatz 
im  heiligen  Buche  gefunden  und  hat  die  Gottheit  Christi  im 
menschlichen  Gewände  gesehen.  Er  ist  ein  treuer  Zeuge  des 
Herrn  im  christlichen  Gesetz,  seine  Worte  werdon  in  gött- 
lichen Sprüchen  aufbewahrt;  er  ist  der  ewige  Bebauer  des 
evangelischen  Ackers,  mit  dem  heiligen  Geiste  bepflügt  er  die 
Herzen  und  Sinne  der  Gläubigen.  Christus  hat  ihn  zu  seinem 
Statthalter  auf  Erden  ausersehen,  und  so  befreit  er  die  Men- 
schen von  der  Knechtschaft.  Hymnen  und  Psalmen  singt  er 
dem  Herrn  luul  belehrt  das  \'ülk,  dass  in  der  Dn-ieinigkeit 
ein  Wesen  und  drei  Personen  enthalten  sind.  Mit  dem  Gürtel 
de««  Herni  angetlian  betet  er  Tnpj  und  Nr  cht  ohne  ünterlass. 
Seinen  Lohn  für  so  grosse  Thaten  wird  er  linden,  wenn  er 
dereinst  mit  den  Aposteln  über  Israel  herrscht." 

'  Ein  Lobgesang,  dessen  grossartige  Stimmung  und  dessen 
weihevoller  Grundton  auf  die  Bibel  zurückgeht.  Natürlich 
war  Patricius  noch  am  Leben,  als  Secundin  das  Loblied  auf 
ihn  dichtete,  denn  sonst  würde  das  fortgesetzte  Präsens  in  der 
Erzählung  keinen  Sinn  haben.  —  Erhalten  hat  sich  das  Ge- 
dicht z.  B.  in  dem  berühmten  Anti])lionar  von  Benchuir,  es  ist 
also  zu  gottesdienstliclien  Zwecken  In-niitzt  worden. 

Von  Patrieiiis  seihst  l)esitzen  wir  noch  ein  merkwürdiges 
Gedicht/)  aus  dem  man  recht  deutUch  erkennt,  zu  welchen 
Mitteln  des  Aberglaubens  die  Verbreiter  des  christlichen  Glau* 


')  Qedrnckt  Anthol.  lat  (Riese)  791.  Vgl.  Teuffei  |  460,  7. 
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bens  ihre  Zuflucht  nehmen  mussten,  um  die  heidnischen  Völker 
zu  bekehren.  Das  unvollständig  erhaltene  Gedicht  yon  31  Hexa- 
metern besteht  nämlich  aus  einer  Aiifzähhmg  von  allerhand 
wunderbaren  Vorzeichen,  die  von  Gott  geschickt  worden  seien, 
um  etwas  Gutes  oder  Stldcclites  Rnzukündigcii  und  um  die- 
jenigen, nclclie  sie  sähen,  mit  Schrecken  zu  erfüllen.  Es  wird 
da  erzählt,  dass  drei  Sonnen  am  Himmel  gestanden  hätten, 
dass  die  Erde  Feuer  aasgespieen,  dass  sich  während  der  Nacht 
Tageshelle  gezeigt  habe,  dass  ein  grosser  Stein  in  einen  Eluss 
niedergefallen  sei  u.  s.  Jedenfalls  hat  der  verlorene 
Schluss  eine  Nutzanwendung  für  die  ungläubigen  Menschen 
enthalten. 


Trithemius  p.  S8.  Lejser  p.  80.  A.  Fabricius  I,  51.  Hist. 
litt,  in,  115  flf.  Bähr  S.  U2.  Ampere  II,  178.  TeuflFel  §  474. 
Eberi  I,  393.  Haudsehriften :  Leidensis  Voss.  lat.  Q  86  s.  IX. 
Laudunense8_  279  u.  27;]  s.  IX.    Vatic.  Reg.  2078  s,  IX— X.  San- 

gallensis  107  s.  IX.  Aii>Lr;il*en :  H.  Aviti  archiep,  AHenn.  opera 
edita  .  .  .  cura  pt  studio  J.  .Sirmondi,  Paris  1043,  p.  218  ff.  Migne 
patrol.  59.  Aleiun  Ecdieii  Aviti  Vienn.  ep.  opera  rec.  Rud.  Peiper 
(M.  G^.  H.  anet.  antiq.  VI,  2)  p.  201  ff.  Allgemeines:  Parizel,  St. 
ATlte,  sa  vie  et  ses  t'crits,  Löwen  1859.  Cucheval,  de  S.  Aviti  opp, 
comnientarius ,  Paris  1863.  Charaux,  8t.  Avite  evöque  de  Vienne, 
sa  vie,  ses  oeuvres,  Paris  187<).  —  M.  Manitius,  Ztscbr.  f.  d.  ö<tr. 
Gymn.  37,  244.  Wiener  S.  B.  CXVU,  XII,  14.  K.  Weymanu, 
Rhein.  Mus.  42,  t)37. 

Gregor.  Tnron.  h.  BVanc.  II,  34  Avitus  .  .  «cripsit  .  .  de  mundi 
priadpio  et  de  diversis  aliis  condlcionibua  libros  VI  versa  compaginatos. 
Isidor,  vir.  fll.  23  Avitus  episcopus  sdentia  saeculariam  litterarum  doc- 
tiflaimus  edidit  quinque  libellos  heroioo  metro  oompositos,  quorum  primas 

est  de  origine  mundi,  secundns  de  ori.i,niiali  peccato,  tertius  de  .<ententia 
dei,  quartua  de  diluvio  mundi,  qaintus  de  transitu  maris  rubri.  Scripait 
et  ad  Puscinam  sororem  de  laude  virginitatis  librum  nnnm  pulcherrimo 
compositum  carmine  et  eleganti  ej^igrammate  coaptatuiu.  Vgl.  Becker 
catal.  bibl.  antiqui  S.  III  N.  37,  404. 

Aleimus  Ecdii-ius  Avitus  stanuiite  au»  einer  vornchiaeii 
guUiscIien  Faniilir  und  folgte  im  Jahre  470  seinem  Vater  iii 

Uanitius,  Gescüichte  der  cbristl.-Iat.  Poesie.  10 
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der  bischfiflif'lipn  AV^ürde  zu  Vienne. ')  Fiiilizeitig  scliloss»  er 
sich  all  Chlodwig  an,  nachdem  diesei'  die  Taufe  erluilten,  un- 
bekümmert um  die  Schicksale  seines  burgtindischen  Heimat- 
landes.  Seine  Macht  benutzte  er  besonders  zur  Vertilgung 
des  arianischen  Bekenntnisses»  indem  er  als  Vorkämpfer 
der  katholischen  Kirche  auftrat.  Nach  einem  vielbewegten 
Leben  ist  er  um  das  Jahr  526  gestorben.  Die  hohe  Stel- 
lung, welche  Avitus  einnahm,  und  schon  seine  Abstammung 
aus  Südgallien  brachten  es  mit  sicli,  dass  er  au  dein  litterari- 
schen Leben  seiner  Zeit  regen  Anteil  naliin.  Avitus  hat 
sK'ii  auf  vei'schiedoneM  (xeljieteu  jds  Scliriltsttller  versucht, 
tlicnlogische  Traktate  polemischen  Inhaltes,  Homilien  und  Ge- 
dichte besitzen  wir  von  ihm.  Uazu  liat  sich  ein  Teil  seiner 
weitverzweigten  Korrespondenz  (  ilialteii.  Seine  Prosa  leidet 
allerdings  an  dem  allgemeinen  Fehler  der  Zeit,  sie  ist  toU 
von  Schwulst  und  Unklarheit  im  Ausdrucke  und  die  Sprache 
kann  man  nur  barbarisch  nennen.  Nicht  so  die  Poesie.  Man 
begegnet  hier  wieder  der  eigentümlichen  Erscheinung,  dass 
sidi  die  Sprache  der  lateinischen  Dichtung  viel  länger  rein 
erlialten  hat  als  diejenige  der  Prosa,  zumal  in  Gallien,  wo  in 
den  berüliiiiten  lihetorenschulen  die  lebendige  T'^eln'iliefeiung 
der  poetischen  Ausdrucksweise  besonders  geptiegt  wurde. ') 
Die  Poesie  des  Avitus  hebt  sich  ganz  ausserordrntlich  von 
seiner  Prosa  ab.  Teilweise  mag  das  dem  Umstände  zu  ver- 
danken sein,  dass  Avitus  entschieden  dichterische  Veran- 
lagung besass,  wie  schon  seine  Behandlung  der  erwählten 
Stoffe  zeigt.  Aber  man  erkennt  doch  auch  recht  deutlich, 
wie  der  Dichter  seine  Sprache  nach  Mustern  sorgfältig  ge- 
bildet hat,  dass  also  die  verhältnismässig  reine  und  flüssige 
Form  seinen  tüchtigen  Studien  zu  verdanken  ist.  —  Avitus 
hat  sich  auch  hier  in  sehr  iiieljüdeter  (Gesellschaft  bewegt,  sein 
litterariselier  Vertrauter  und  Freund  ist  der  Bischof  Apolii- 

')  V<j[l.  die  älteio  Vita  Ti  iper  p.  177  tt.  und  Bindiiig,  Geschichte 
U.  Uurgund.  Königreichs  Ö.  lo8  ü'. 

*)  Aber  anch  in  Airika,  wo  man  sich  an  der  Grenze  des  5.  nnd 
6.  Jahrhunderts  noch  einer  recht  guten  poetischen  Sprache  bediente,  wie 
z.  B.  die  Gedichte  des  Luzorius  erweisen. 
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miris,  der  iSobn  des  berülmiten  »Sidiuims.  Ausserdem  vcikdii  te 
er  litterarisch  viel  mit  seinem  eigentn  Bruder,  der  elient'alls 
Apollinaris  hiess.  Derselbe  forderte  ihn  schliessUch  auf,  »eine 
Gedichte  zu  sammeln  und  ihm  zu  widmen.  Aus  der  Ant- 
wort, welche  zugleich  das  Begleitschreiben  für  die  dem  Bruder 
wirklich  übersandten  Gedichte  bildet,  erfSEthren  wir  nun,  dass 
Avitns  eine  grosse  Anzahl  Epigramme  ^)  verfasst  hatte  und 
auch  willens  war,  sie  herauszugeben.  Doch  als  er  an  ihre 
zeitliche  und  stoti liehe  Ordnung  gehen  wollte,  fand  er,  duss 
ihm  der  grösste  Teil  jener  Gediclite  in  den  viH-aii.i^e.fTnn^-enen 
stürmischen  Zeiten  abbanden  gekommen  sei.  Er  habe  aber 
hei  einem  Freunde  einige  andere  von  seinen  Dichtungen  ge- 
funden und  diese  wolle  er  nun  dem  Bruder  widmen.  Tn  einr^m 
Briefe  an  seinen  Freund  Apollinaris^)  erwähnt  Ayitus  ein 
Schreiben  desselben,  worin  ihm  Apollinaris  seine  Freude  Über 
eben  dieselben  Gedichte  ausgedrückt  habe,  Ayitus  nennt  sie 
„libellos  quos  .  .  de  spiritalis  historiae  gestis  etiam  lege  poe- 
matis  lusi".  Dieser  Titel  ist  eine  Gesamtbezeichiiung  der  fünf 
Bücher,  die  sich  sonst  nicht  vorfindet. 

Avilas  li;itt('  sicli  vorgenommen,  die  Ersclienuing  der 
Sünde  in  der  Weit  poetisch  zu  behandeln.  Er  wählte  sich 
daher  als  Vorwurf  für  die  ersten  Bücher  den  Sündenfall.  Da- 
bei hatte  er  G-elegenheit,  die  Schöpfungsgeschichte  zu  besingen 
und  ein  ÜEU^benreiches  Gemälde  yom  Paradies  zu  entwerfen. 
Schon  andere  Dichter  hatten  sich  hierin  yersucht  und  Ayitus 
trat  in  ihre  Fussstapfen,  ohne  doch  seine  Eigenheit  aufzugeben. 
Nämlich  unter  den  diristlichen  Epikern  dürfte  man  ihn  als 
den  am  meisten  romantischen  bezeichnen.  Indem  er  sicli  sehr 
weit  von  der  biblischen  Erzählung  entfernt,  gefjillt  er  sicli  in 
kühnen  Schilderungen  und  subjektiv  gefärbten  Bildeni,  so  dass 
es  ihm  möglich  wird,  Stimmung  zu  erregen  und  den  Leser 
wirklich  zu  erwärmen.   Das  ist  dem  Ayitus  in  yiel  höherem 


')  Das  Epii^ranim  ist  in  jener  Zeit  sehr  nr'pflt.o-t  worden  und  zwar 
nt'ln'n  .seiner  ]^e<lentuni;  als  rirnbschrift  licsmnlers  in  iler  Weise  Martiala. 
Luxoriub  und  Ennodiu»  ;^<'l(en  hier  als  Hauptvertreter. 

-)  Ep.  LI  p.  80,  20  Peiper. 
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Masse  («igen  als  seinem  Vorgänger  Marius  Victor  und  deshalb 

erhebt  sich  seine  Dichtung  friscli  und  farbenreich  über  die 
meist  so  Massen  und  trockenen  Piodiikte  der  andern  bibHscheii 
Umdiclitcr.  Als  zweiter  Teil  rt-ilit  sich  liirran  die  Darstellung 
der  8ündtlut  und  die  Errettung  der  Juden  aus  Aegypten,  in- 
dem beides  zu  einander  in  typologische  Beziehung  gesetzt 
wird.  ^)  JBeide  Teile ,  die  gesonderte  Dichtungen  darstellen 
können,  sind  Ton  Avitus  ssusammen  herausgegeben  worden. 

Im  Emgang  zum  ersten  Buche  wirft  der  Dichter  alle 
Schuld  und  alles  Elend  der  Menschen  auf  Adam.  *Es  folgt 
eine  kurze  AViedergube  der  Schöpfungsgeschichte,  worauf  in 
sehr  au>rühilicher  AVeise  die  Schöpfung  des  Menschen  darge- 
stellt uird.-)  Wie  der  Künf^tlor  heute  noch  aus  einer  Mass.e 
sein  Gebiid  gestalte,  so  habe  Gott  damals  den  Mensel len  aus 
Erde  gemacht.  Der  Dichter  beschreibt  dann  die  Zweck- 
mässigkeit der  einzelnen  Teile  des  Körpei-s,  welchen  das  Blut 
zur  Bewegung  und  der  eingeblasene  Odem  G^ottes  zum  Leben 
bringt.  Hierauf  wird  der  Mensch  zum  Herrn  der  Welt  be- 
stellt, indem  ihm  Gk)tt  die  ganze  Schöpfung  überweist,  zu* 
gleich  aber  verbietet,  sich  aus  dem  Greschaffenen  Bilder  und 
Götzen  zu  machen.  Bei  der  Schöpfung  Evas  wird  der  Schlaf 
Adams  dem  Tude  Christi  verglichen,  dessen  herausstrümeiules 
jJiut  und  Wasser  auf  dns  ^lärt}  rertum  und  die  Taufe  i^pdeutet 
wird;  in  den  beiden  Nächten  seines  Todes  sei  die  Kirche  aus 
ihm  entsprungen,  mit  der  er  sich  vermählt  habe.  Hierauf 
wild  die  Ehe  von  Gott  eingesetzt  und  aller  andern  mensch- 
lichen Verbindung  vorangestellt.  „Mit  diesen  Worten  gab 
Gott  dem  neuen  Paare  das  Hochzeitslied,  Engelscharen  fielen 
in  den  frommen  Gesang  ein;  zum  Brautgeraach  ward  das 
Paradies  und  die  Welt  zur  Mitgift  und  die  Sterne  erglänzten 
im  hellen  Feuer  der  Freude."  )    Die  nächsten  106  Verse 


')  Vgl.  V,  1  f.  «Hadriius  in  terrio  undas  potuisse  cauenti  |  Terram 
inter  fluctus  ai)ent  nuüc  taiuimis  ordo." 

^)  Die  Begründung  derselben  ist  ähnlich  wie  bei  JVlar.  Victor  I,  153  ff. 
Ansserdem  wird  der  Anfang  von  Ovids  Metamoxphoaen  benatzt 

')  Vgl.  mit  dieser  schOnen  Stelle  die  fthnliche  Aen.  IT,  166  ff.»  die 
Ton  gleich  packender  Gewalt  ist 
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geben  nach  dem  Vorbilde  des  Marius  Victor  und  Dracontius 
eine  üppige  und  farbenprächtige  Beschrei]>ung  des  Pai*adieses. 
Dieselbe  länft  in  eine  sehr  anziehende  Schüdening  der  Nil- 
üherschweinmimg  aus,^)  wie  auch  bei  Marius  Victor  die 
Ströme  des  Paradieses  einen  sehr  breiten  Baum  einnehmen. 
Den  Schluss  des  Buches  bildet  das  Verbot  Gottes  an  das  erste 
Menschenpaar,  vom  Baume  der  Erkenntnis  zu  essen. 

Das  zweite  Buch  beginnt  mit  einer  Scliilderunfi^  des  seligen 
und  glücklichen  L(  bens  vor  dem  Sündonfallo;  rein  und  unschul- 
dig wie  die  Engel  lebten  die  ersten  Menschen  damals.  Doch 
der  Vorsucher  kam,  der  anfangs  ein  Engel  gewesen,  aber  von 
Gott  wegen  seines  Hochmuts  aus  dem  Himmel  verwiesen  war. 
Er  behielt  freilich  noch  von  seiner  früheren  Zeit  die  Erkennt- 
nis des  Verborgenen  und  der  Zukunft.  So  tritt  er  in  allerlei 
(xestalten  auf,  um  die  Menschen  zu  versuchen.  Damals  be-> 
wog  ihn  der  Neid,  die  Q-eschöpfe  Gottes  zu  verderben.  Nach- 
dem er  in  längerem  Selbstgespräch  mit  sich  /a  Kate  gegangen, 
erwälilt  er  die  Gestalt  der  Schlange^)  und  naht  sicli  den  Men- 
schen. Unter  Schmeichelworten  fragt  er  die  Eva,  wi^r  es  be- 
fohlen habe,  dass  sie  von  dem  einen  Baume  nicht  essen  soll- 
ten. Eva  antwortet,  dass  sie  keineswegs  zum  Fasten  verdammt 
seien;  Gott  habe  ihnen  jenes  Verbot  gegeben  und  auf  seine 
üebertretnng  den  Tod  gesetzt.  Hierauf  fragt  sie,  was  der 
Tod  eigentlich  sei.  Die  Schlange  meint,  es  sei  Thorheit,  das 
G^bot  zu  halten,  da  die  Menschen  sonst  nie  wissend  würden. 
Eva  wird  schwankend  und  die  Schlange  reicht  ihr  darauf  den 
Apfel.  Lange  hält  ihn  das  Weil)  in  der  Hand,  aber  indem 
sie  zögert  und  (h'U  Apfel  berieclit  nn(i  ihn  an  die  Lip])en 
bringt,  siegt  der  Versucher  endlich  und  sie  kostet.  Soeben 
kommt  Adam  herbei,  um  sein  Weib  zu  küssen.  Sie  hält  ihm 
den  halben  Apfel  entgegen  und  rät  ihm,  davon  zu  essen.  Er 
lässt  sich  sogleich  durch  die  Lockung  des  Weibes  verleiten. 
Alsbald  umstrahlt  ein  neues  Licht  das  Antlitz  beider  und  sie 


')  Den  Anfang  hierzu  gibt  schon  Marius  Victor  1,  284  tf. 
-)  T>ip  Bp<«clirpibiing  derselben  Vers  118  ff.  ist  besonders  einigen 
Vergilsteilen  entnommen. 
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eikt'imeii  ihn-  Njickthtit.  —  Aus  diesem  Sündenfall  »'r^alt  sich 
bei  den  Naehkommen  der  Menh(  In  n  die  Sik  lit,  die  Zukunft 
erfahren  zu  wollen,  sowie  die  Neigung  zu  Orakelsprüchen  uinl 
allerhand  Aberglauben.  Hieran  schliesst  sich  Vers  292  ft*. 
eine  Episode  über  die  magische  Kunst  und  Zauberei,  wie  die 
Schlangeiibeschwönmg  der  Magier.  Vers  326  ff.  folgt  eine 
zweite  Episode,  welche  den  Ungehorsam  des  Weibes  an  Lots 
Frau  weiter  ausführt,  da  sie  den  Befehl  Gottes  beim  Brande 
Sodoms  nicht  befolgte.  —  Den  Schlnss  des  Buches  bildet  der 
Triumph  der  Sehlange  über  die  L'iitcrlegenen.  sie  habe  jetzt 
an  ihnen  das  gleiche  liecht  wie  Gott,  obwohl  er  sie  geschaf- 
fen habe. 

Im  dritten  Buche  wird  das  Urteil  (>ottes  behandelt.  Adam 
und  Kva  erkennen  ihre  Schuld  und  verhülh  n  sich  mit  Feigen- 
blättern. Barauf  gibt  der  Dichter  einen  Ausblick  auf  die  Zu- 
kunft: „Es  wird  die  Zeit  kommen,  wo  der  neue  Adium  mit 
dem  Holze  des  Lebens  (d.  h.  dem  Kreuze)  die  alte  Schuld 
tilgen  wird.''  Als  dann  die  Menseben  Gott  in  der  NShe  sehen, 
wünschen  sie  sich  zu  verbergen,  da  sie  von  den  Qualen  des 
Gewiss*  US  gefoltert  werden.  ^)  Auf  die  Frage  Gottes  ant- 
wortet Adam,  er  fürclite  sich,  denn  er  sei  nackt i id.  (Tott  ent- 
gegnet ihm,  dass  er  sich  ja  früher  nicht  geschämt  habe;  er 
müsse  also  das  Gebot  gebrochen  haben.  Adam  bekennt  sich 
zwar  schuldig,  bittet  aber  nicht  um  Verzeihung,  sondern  klagt 
das  Weib  als  Yerfiibrerin  an;  er  verwünscht  sein  Los,  dass 
er  die  Gattm  erhalten  habe.  Darauf  wendet  sich  Gott  an 
Eva  und  fragt:  „AVarum  hast  du  den  Mann  verfuhrt  und  an 
deiner  Schuld  nicht  genug  gehabt?**  Unter  Erröten  antwortet 
Eva,  sie  sei  durch  die  Schlange  verhx  kt  w^orden.  Hierauf 
folgt  nun  dir  Verurteilung  der  Sclihuiuc  und  der  Mensrli(»n*): 
letztere  erhalten  von  Gott  zu  ihrer  Bekleidung  Felle  und  wer- 


')  Pippp  Qnnlen  ge1»eu  (loui  Dichter  Veranlassung  zu  einem  Hinweis 
auf  din  küiit'tii^i'u  (^»ualeu  des  jüngsten  Opnpbtfs  Yr>rs  4'2— der  in 
manclK  ji  Einzellicit  •  n  mit  der  bekauuteu  Stelle  bei  Prudentius  Humart. 
824  ti.  übereinstinnut. 

-)  Vgl.  die  öfters  poetisch  schöne  Ausmalung  iu  der  Stelle  Vers 
116-194. 
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den' aus  dem  L'aiadiese  Verstössen.  So  kumiiien  ilie  Menschen 
in  die  Welt.  Doch  sie  jaiumern  und  tranern  über  das  ver- 
lorene Paradies ,  ^  so  wie  der  Mensch  erst  nach  dem  Tode 
seine  Sünden  bereut.  Als  Beispiel  hierfür  wird  nach  Lukas 
das  Gleichnis  vom  reichen  Manne  und  dem  axmm  Lazarus 
erzählt,  wohei  besonders  die  Fracht  und  Ueppigkeit  des  reichen 
Mannes  ndt  glänzenden  Farben  zur  Darstellung  kommt.  — 
So  begann  das  Leben  der  Menschen  auf  der  Erde,  wie  es 
Gott  für  sie  bestimmt  hatte;  schwer  ward  es  vor  Arbeit  und 
voll  von  AViderwärtigkeiten.  Zwietracht  und  Sorge  zeigte 
sich  und  Elend  nnil  Zerstörimg  kam  in  die  Welt.  Und  es 
wäre  so  geblieben,  wenn  sich  nicht  Christus  schhesslich  der 
leidenden  Menschheit  erbarmt  hätte,  wie  sich  einst  der  Vater 
des  verlorenen  Sohnes  erbarmte  und  wie  sich  der  mildherzige 
Samariter  des  elenden  Mannes  auf  der  Strasse  annahm.  Mit 
einem  kurzen  Gebete  schliesst  dieser  erste  Töil  nnd  das 
dritte  Buch. 

Im  -vierten  Buche  wendet  sich  der  Dichter  zur  -weiteren 
Umdichtung  eines  Teils  der  Genesis,  zur  SünHtl  it,  während 
das  fünfte  Buch  den  Auszug  der  Juden  iiii  l  den  Unter- 
gang der  Aegypter  im  roten  Meere  behandelt.  Als  freilich 
sehr  äusserliche  Verbindung  beider  Abschnitte  dient  der  T^m- 
stand,  dass  Grott  liier  wie  dort  durch  eine  "Wasserflut  Sünde 
und  Unrecht  vernichtet  habe.  ^Die  Stindflut  will  ich  besingen, 
aber  nicht  die  Fabel  von  der  dencalionischen  Eint,  sondern 
diejenige,  durch  welche  Gott  die  Sünde  auf  Erden  verderbte. 
Mord,  Baub  und  Unzucht  herrschten  unter  den  Menschen  und 
das  Ebenbild  (Tottes  war  gänzlich  verschwunden.  "Wenn  der 
Ackersmann  das  Land  bebaut,  so  trä.^t  es  ihm  auch  Frucht, 
wenn  er  aber  das  Feld  sich  selbst  überiässt,  so  bekleidet  es 
sich  schnell  mit  Busch  und  Strauch  und  dient  allerlei  wilden 
Tieren  zum  Schlupfwinkel.  So  war  es  auch  mit  den  Mensrlien, 
sie  wichen  von  Gesetz  und  Ordnung  ab  und  verfielen  der 
Sunde.  Und  die  Sünde  war  gewachsen  wie  ein  Eluss,  der  an 
sdner  Quelle  klein  ist,  in  seinem  weiteren  Laufe  znnimmt 


')  Nacli  Marius  Victor  II,  6—40. 
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und  schwillt  und  alles  mit  sich  fortreisst.  Die  Menschen 
fürchteten  dnn  Tod  niclit,  weil  er  ihnen  so  spät  nahte.  Damals 
trug  die  Erde  auch  Kiesen,  deren  Väter  zu  nennen  die  Scheu 
verbietet.^)  Daher  entstand  bei  den  Menseben  die  Fabel  Ton 
Biesen,  die  oben  Mensch  waren  und  unten  Dracbengestalt 
hatten.  Und  es  ist  fast  zu  glauben,  dass  diejenigen  Berg  auf 
Berg  türmten,  die  erst  in  ihrem  XJebermute  den  Ungeheuern 
Turm  aufrichteten  und  nicht  eher  abliessen,  als  bis  ihre  Sprache 
vermengt  wurde.  —  Als  nun  Gott  die  Sünde  sah,  wartete  er 
mit  der  Strafe,  ob  sieh  die  MeDsclu  n  nicht  ])ekehren  würden. 
Als  das  aber  nicht  eintrat,  beschloss  er  die  AVeit  zu  ver- 
derben, da  sie  sich  von  ihrem  Schöpfer  gewendet.  Doch  ein 
Mann  lebte  gerecht  und  gottesfürchtig  und  sein  Stamm  war 
heilig,  denn  er  leitete  sein  Greschlecht  von  Enoch  her.  Unter 
den  vielen  Engeln  im  Himmel,  welche  die  Gerechten  empor- 
tragra,  ist  derjenige  der  griSsste,  welcher  später  die  Geburt 
Christi  und  Johannes  den  Täufer  verküncUgte,  nämlich  Gabriel. 
Dieser  war  es,  der  zu  Noah  kam  und  ihm  den  Befehl  Gottes 
überbniclite,  dass  er  sich  bei  der  kommenden  Flut  zu  sciiur 
Rettung  eine  Arche  hauen  und  mit  seiner  Familie  und  je 
einem  Paare  von  allen  Tieren  die  Arche  hesteitren  sollte.  Die 
Tiere  wüi'den  mit  ihm  in  Frieden  leben,  nur  vor  der  Schlange 
solle  er  sich  hüten.  Noah  dankt  Gott  für  seine  Hilfe  und 
macht  sich  ans  Werk.  Alle  Gebirge  müssen  zu  dem  unge- 
heuren Bau  beitragen.  Die  Menschen  aber  spotten  über  Noah, 
da  sie  den  Zweck  des  Baues  nicht  kennen.  Noah  vollendet 
die  Arche  und  füllt  sie  mit  Tieren.  Doch  die  Menschen 
kümmern  sich  um  nichts,  wie  einst  die  Bewohner  Gomorras 
vor  dem  Lntert:.tiiu.  Anders  verhielten  sieli  die  Mensclien  in 
Ninive,  als  sie  durcli  Jonas  gewarnt  wurileii.'^)  Xaclideni  die 
Arche  mit  den  Tieren  ^'cfüUt  ist,  heijiht  sich  Xoah  mit  seiner 
Familie  hinein;  Knechte  gab  es  damals  noch  nicht,  da  zuerst 
Noah  seinen  Sohn  Harn  zum  Knechte  machte,  nachdem  dieser 


')  Vgl.  Genes,  ö,  4  und  Comiuuil.  iu.stiuct.  1,  3,  o  Ii". 
Es  folgt  hier  Vers  368—390  ein  Kxkura  Ober  die  Schicksale 
dm  Jonas. 
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die  Bio;>sc  (l»'s  Vatei*s  gesehen.  Als  die  Arclie  für  den  Be- 
ginn der  Sündtiut  bereit  war,  wurde  sie  Yom  Engel  Gabriel 
noch  fest  verschlossen.  Dann  begann  die  Flut.  Bei  dem 
furchtbaren  Wachsen  aller  Gewässer  kehren  die  Ströme  am 
Meer  um  und  wälzen  ihre  Fluten  in  das  Hinterland  zurück« 
Der  Ozean  folgt  und  überschwemmt  den  Krdboden.  Die 
Menschen  fliehen  auf  Türme  und  ins  Gebirge,  aber  noch  auf 
der  Flucht  kommen  sie  um.  Die  Arche  aber  wird  empor- 
gehoben und  liierliin  und  dorthin  geworfen,  ohne  Schilden  zu 
erleiden,  wie  die  Kirche,  die  von  Heiden,  Juden,  Häretikern 
und  Anliängern  der  griechischen  Philosophie  allerlei  Stürme 
auszuhalten  hat.  Endlich  schwamm  der  grosse  Bau  ganz  auf 
dem  Wasser  und  die  höchsten  Gebirge  werden  allmählich  vom 
Wasser  Tcrdeckt.  Vierzig  Tage  dauert  der  Bogen,  dann  hellt 
sich  der  Himmel  auf  und  die  Sonne  leuchtet  wieder.  Lang- 
sam Yorlftuft  sich  das  Wasser«  Eine  Taube,  die  Noah  aus- 
sandte, kehrte  zurück,  da  sie  nichts  tod,  um  sich  niederzu- 
lassen. Dann  wurde  ein  Rabe  ausgeschickt,  er  blieb  bei  dem 
Aas,^)  welches  auf  der  Erde  lag.  Hieran  knüpft  der  Dieliter 
einen  heftii;;''!!  Ausfall  gegen  ihis  Jiideutum ;  wie  der  llabe 
seien  die  Juden  dem  Fleische  ergeben  und  hätten  sich  von 
ihrem  Schöpfer  abgewendet.  Als  dann  die  Taube  mit  dem 
Oelzweige  zurückgekehrt  war,  Öffiiet  Noah  die  Arche.  Doch 
boTor  er  die  Tiere  hinausgehen  Hess,  erbaute  er  dem  Herrn 
einen  Altar  und  richtete  ein  Dankopfer  her.  Und  Gott  redete 
und  yersprach,  dass  in  Zukunft  keine  Wasserflut  mehr  kom- 
men solle;  er  fibergab  an  Noah  und  seine  Familie  die  Herr- 
schaft über  di(^  Erde  von  neuem.  So  hat  Gott  dureh  die; 
Sündflut  die  eine  Taufe  eingesetzt,  auf  dass  die  Sünder  nicht 
auf  eine  zweite  Taufe  hotien  sollen.  —  Dann  erschien  am 
Himmel  ein  Regenbogen,^)  er  \var  das  Zeichen  des  zwischen 
Gott  und  den  Menschen  geschlossenen  Bundes.   Das  Buch 

')  Ihr  Entsf«!hen  wird  in  poetisch  schöner  und  gewaltiger  Weise 
Vers  429  W.  vom  Dichter  i^eschildert. 

Vgl.  hiermit  i'iiul.  Dittoch.  11  f.  und  Sulp.  Sev.  chron.  I,  3,  3. 

')  S.  dessen  poetische  Schilderung  Vera  627— 635.  639  ff.  wird  der 
Bogen  mystisch  auf  Christus  gedeutet. 
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bchlicsst  mit  einer  Niitzaiiwtaidung  der  grossen  Flut  fÜr  die 
Siiudhaftiijkeit  der  Menscheu. 

„Bisher'^  —  so  beginnt  der  Dichter  das  fünfte  Buch  — 
„habe  ich  über  die  Fiat  geschrieben,  Ton  welcher  die  £rde 
bedeckt  wurde;  jetzt  gilt  es  darzustellen,  wie  sich  die  trockene 
Erde  inmitten  der  Plnt  zeigte.  Lange  schon  war  das  aus- 
erwählte Volk  in  Aegypten.  In  grausamer  Weise  wurde  es 
unterdrückt  und  der  Pharao  hatte  befohlen,  alle  männliche  Neu- 
geburt zu  töten.  Aber  die  Mütter  weigerten  sich,  dem  Befehl 
zu  gehorchen.  Da  trat  Moses  vor  den  l*liarao  und  bat  ihn. 
das  Volk  ziehen  zu  lassen.  Doch  der  König  geriet  in  Zorn 
und  wollte  das  Volk  um  so  lieftiger  drücken;  er  schwur  bei 
den  ägyptischen  Göttern,  den  Moses  zu  strafen,  wenn  er  wie- 
der um  ähnhches  bitte.  Moses  aber  warf  seinen  Stab  Tor 
ihn,  da  ward  er  zur  Schlange.  Die  Zauberer  Aegyptens  ver- 
mochten auf  den  Befehl  Pharaos  dasselbe,  doch  ihre  Schlangen 
wurden  von  der  des  Moses  verschlungen,  und  im  Zorn  Hess 
der  Pharao  Moses  und  Aarr»n  von  diuiuen  gehen.  Aber  Gott 
versprach  dem  Moses  seine  weitere  Hilfe.  Am  näclisten  Tage 
verwandelte  sich  alles  Wasser  in  Blut,  sogar  der  Nil  färbte 
sich  rot  und  die  Fische  starben.')  Darauf  bedeckten  Frösche 
das  ganze  Land;  als  di«  verschwanden  kamen  Läuse,  als- 
dann anderes  Ungeziefer,  liierauf  Pest  und  Blattern.  Schreck- 
licher Hagel  verwüstete  das  Land;  was  dieser  übrig  gelassen, 
zerstörten  die  Heuschrecken,  und  dann  kam  die  furchtbare 
Finsternis.^)  Hierauf  belehrt  Gott  den  Moses  über  das  Passah- 
lamm und  über  das  Blutzeiclien  an  den  Thüren ;  er  ver- 
kündet den  Tod  der  Erstgeburt  Aegyptens.  Die  Passalifeier 
beginnt  und  in  der  Nacht  geht  der  Kn^el  des  Herrn  mit  dem 
Schwerte  um  und  .verrichtet  sein  entsetzliches  Werk  oiine 


Der  Dichter  meint,  da«g  man  das  Blut  für  ein  Vorzeichen  der 
künftigen  Niederlage  ansehen  konnte,  wenn  es  nickt  eine  Strafe  ge- 
wesen wäre. 

Vgl.  die  lebendige  Schildennifr  Vers  19ö — 214. 
')  Mit  dip?Mn  Zeiciien  vercrlcicht  Avitus  die  Macht  des  Kreuzes- 
zeichens und  er  bittet  (rott.  den  Cliristen ,  welche  es  sich  an  die  Rtini 
drücken,  ebenso  zu  bellen,  wie  er  damals  den  Juden  beigestanden  habe. 
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Ansehen  der  Person  und  des  Standes.  Wetegeschroi  und 
Jammer  erscholl  in  Aegypten ,  als  kein  Haus  verschont  blieb 
und  die  Aegypter  bestttrmen  den  Pharao,  die  Jaden  ab  die 
Urheber  so  vielen  Leides  ziehen  zu  lassen;  er  verspricht  ihren 
Willen  zu  thun.  Unterdess  bemächtigen  sich  die  Juden  der 
Schätze  der  Aegypter  und  letztere  geben  ihnen  obendrein 
Geschenke.  Noch  bei  Niu  lit  beginnt  der  Abzug.  Allen  voran 
schreiten  jMoses  und  Aaroii,  hinter  ihnen  in  stralilender  Rüstung 
die  Krieger,  dann  das  gcmenic  Volk  in  ungeheurer  Anzahl.^) 
Als  man  sich  abends  lagerte,  leuchtete  es  am  Himmel  wie 
eine  Feuersäule.  Am  Morgen  setzte  sich  das  Feuer  in  Be- 
wegung und  tags  wurde  die  Säule  zur  dünnen  Wolke,  die 
sich  vor  die  Sonne  legte  und  dem  ziehenden  Volke  als  Ffihrer 
diente.  Unterdes  aber  bereuen  die  Aegypter,  dass  man  die 
Juden  ohne  weiteres  habe  ziehen  lassen.  Man  müsse  über 
die  Flüchtigen  herfallen  und  sie  töten.  Sogleich  bewaffnet 
man  sich  und  das  Heer  rückt  in  voller  Rüstung  aus;  den 
König,  der  sich  in  der  Mitte  betindet,  verdeckt  ein  Wald  von 
Speeren.  Bei  Magdaius  am  roten  JNIeere  hatten  sich  die  Juden 
gelagert,  da  erblicken  sie  den  Feind.  Doch  am  Abend  wagen 
die  Aegypter  nicht  anzugreifen.  Heftig  murren  die  Juden 
über  die  führenden  Brüder  und  preisen  diejenigen  glücklich, 
die  in  Aegypten  in  Frieden  gestorben  seien.  Doch  es  gelingt 
dem  Moses  und  Aaron,  das  Volk  zu  beschwichtigen  und  von 
der  nahen  Hilfe  Gottes  zu  überzeugen.  Als  der  Morgen 
kunimt,  stürzt  das  Volk  in  seiner  Angst  dem  Meere  zu.  Und 
das  Meer  teilt  sich  plötzlich  aufeinander,  mitten  im  Wasser 
zeigt  sich  eine  trockene  Strasse,  welche  die  Juden  beschreiten. 
Als  die  Aegypter  nacheilen,  bemerken  sie  zu  ihrem  Erstaunen, 
dass  die  Juden  mitten  durchs  Meer  gehen.  Sofort  lässt  sich 
bei  ihnen  eine  abratende  Stimme  vernehmen,  welche  den  Kampf 
widerrät;  denn  wenn  die  Gottheit  den  Kampf  mit  den  Juden 
gewollt  hätte,  so  würde  sie  ihnen  nicht  den  Weg  durchs  Meer 


')  Der  Dichter  vergleicht  die  Zahl  mit  derjenigen  der  Sterne  am 
Himmel,  der  Wogen  des  Meeres,  des  Sandes  am  Ufer  und  der  l'ropfen 
der  Regenwolke. 
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geölfhet  haben.  Aher  allgemem  verlani^t  man  nach  dem 
Kampfe  und  auch  der  Pharao  namens  Cenchres  befiehlt  die 
Verfolgung.  Doch  als  sich  die  Aegypter  in  der  Mitte  des 
Meeres  beiden,  ergeht  Gottes  Befehl  an  Moses,  mit  seinem 
Stabe  aufs  Wasser  zu  schlagen.  Alsbald  scbliesst  sich  das 
Meer  wieder  zusammen  und  Tod  und  Verderben  bricht  in  die 
Reihen  der  Aegypter  ein.  Zu  spät  erkennt  der  Pliarao.  dass 
er  wider  (iott  gestritten  habe;  als  der  letzte  von  allen  t'ällt 
er  dem  Verderhen  imlieim.  Moses  aber  preist  Gott  in  einem 
Lobgeaang  über  die  wunderbare  Errettung  seines  Volkes. 

Hiermit  endet  die  zweite  Abteilung  der  grossen  Dichtung 
des  Avitus.  £s  ist  unbedingt  zuzugeben,  dass  sie  hinter  dem 
ersten  Teile  zurücksteht,  wie  Ebert  (S.  898  f.)  richtig  her- 
vorhob. Aber  es  muss  doch  andererseits  anerkannt  werden, 
dass  Buch  4  und  5  auch  wieder  mehr  den  epischen  Anforde* 
rungen  ents))reclien  als  die  früheren  Bücher.  So  hatte  der 
Dichter  für  Buch  3  nicht  genügenden  Stoft*  und  er  hat  <laher 
die  ffan/e  zweite  Hälfte  von  Vt^is  220  an  mit  weit  abliegender 
Materie  angefüllt,  wie  auch  sclion  Vers  40 — 65  eine  Abschwei- 
fung bildet.  Die  Episoden  von  Buch  II,  292 — 407  sind  schon 
oben  bezeichnet,  und  hierzu  gehört  endüch  der  grosse  Exkurs 
über  das  Paradies  I,  193 — 298.  Trotzdem  die  beiden  letzten 
Bücher  viel  umfangreicher  sind  als  die  drei  ersten,  findet  sich 
hier  doch  nur  eine  grossere  Abschweifung  IV,  dÖ8--390.  Und 
auf  die  teilweise  sehr  gelungenen  Schilderungen,  die  sich  auch 
in  der  zweiten  Hälfte  linth^n.  habe  ich  schon  oben  aufmerk- 
sam gemacht.  linzweifelliaft  liat  al)er  die  erste  Al)teilung  einen 
reiclieren  Wechsel  in  den  Situationen  und  Bildern  und  wirkt 
daher  auch  anziehender  auf  den  Leser. 

Viel  weniger  dichterischen  Wert  hat  die  zweite  uns  et* 
haltene  Dichtung  des  Avitus.  Wir  besitzen  sie  in  der  Ans* 
gäbe,  die  Avitus  seinem  Bruder  Apollinaris  zuschickte.  Denn 
bald  nachdem  ApolUnaris  die  grössere  Dichtung  erhalten,  bat 
er  den  Bruder,  ihm  auch  das  Trostgedicht  zu  übersenden, 


')  Der  Xame  ^tainiut  ^vahrschei]üich  aas  der  Chronik  des  Eusebius 
oder  einer  ihrer  Ableitungen. 
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welches  er  für  die  Klielosigkeit  der  Schwester  Fuscina  ^)  ge- 
fertigt habe.  Avitus  bittot  in  seinem  Geleitbriefe  den  linider, 
das  Gedicht  nur  diejenigen  lesen  zu  lassen,  welche  mit  der 
Familie  verwandt  oder  doch  dui*ch  das  Band  des  religiösen 
Lebens  mit  ihr  verkettet  wären.  Zugleich  erklärt  er  von  der 
Dichtkunst  zurücktreten  zu  wollen,  da  sie  sich  nicht  fUr  sein 
Alter  und  Amt  mehr  gezieme;  höchstens  werde  er  noch 
Epigramme  liefern,  wenn  sich  dazu  ein  passender  Stoff  bieten 
sollte. 

Das  Gedicht  soll  die  Fubcina  m  ihii  iii  ehelosen  Stande 
trösten,  indem  einerseits  die  Jungfräulichkeit  als  Verdienst 
gepriesen  und  andererseits  das  Ungemach,  welches  die  Ehe 
für  das  Weib  herforbringt,  in  recht  heiles  Licht  gestellt 
wird. 

,  „Empfange,  o  Schwester,  ein  kleines  G^chenk.  Meine 
Leier  ist  nicht  in  den  kastalischen  Quell  eingetaucht,  und  in 
meinem  Gedichte  haben  die  Musen  nichts  zu  suchen,  Apollo 
sei  Terbannt,  wo  Christus  gepriesen  wird!  —  Als  dich  unsere 

Älutter  Audentia  gebar,  wardst  du  sofort  für  Christus  und  für 
die  Kirche  bestimmt,  wie  einst  der  fiumme  Abel  die  Erst- 
linge seiner  Herde  /um  Opfer  brachte.  Als  du  die  Taufe 
emptingst,  wurde  ihr  kein  weltlicher  Schmuek  m  teil,  der  nur 
vom  Wege  zu  Gott  abführt,  wie  Jesaias  dargelegt  hat.  Im 
Alter  von  zehn  Jahren  erhieltest  du  die  weisse  Stola.  Dann 
kam  die  Mutter  zu  dir  und  ermahnte  dich  unter  dem  Hin- 
weis auf  yiele  Beispiele,  Jungfrau  zu  bleiben  und  das  Gelübde 
nicht  zu  brechen.  Und  du  hast  es  unter  Anfechtungen  ge- 
halten,  so  dsiss  du,  an  Alter  jünger,  an  Frömmigkeit  über  den 
Geschwistern  btelist.  Und  du  hast  nichts  verloren,  weim  du 
die  vielfältigen  Leiden  betrachtest,  denen  eine  GaTtin  und 
Mutter  ausgesetzt  ist .  ^)  die  dazu  noch  auf  alle  Weisen  ihre 
Kinder  verlieren  kann.  Sondern  du  gleichst  der  Maria,  welche 


')  Versus  illos  quos  ad  veiieiabilem  jb'uscinam  sororuin  nosfcram  de 
conssolutoria  cabtitutis  laude  con«eri|tsi. 

Diese  werden  Vers  1(32-1^7  in  einer  das  sittliche  Getühl  gerade/u 
krtokenden  Weise  ausgemalt. 
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Christum  unbeÜeckt  empfanden  hat.  Und  wie  aus  Christi 
<Tlei(liiiis  vom  treuen  Kiuclit  lirrvor^eht,  soll  derjeniiye  über 
vieles  m-Nct/t  werden,  welcher  mit  weuigeiii  .ijetreii  gewesen 
ist.  An  Tapferkeit  und  Mut  gebricht  ßs  den  Frauen  keines- 
•  wcgs,  wie  Debbora  und  die  Frau  des  Heber  bezeugt  haben, 
die  den  SisBera  in  ihrer  Hütte  tötete.  Du  freilich  muBst  mit 
geistigen  Waffen  den  Kampf  führen,  wie  er  einst  von  Pru- 
dentias*)  beschrieben  worden  ist.  Da  kennst  die  ganzen 
Bücher  der  Bibel  imd  auch  die  Gedichte  über  heilige  Stoffe^ 
sind  dir  nicht  verborgen ;  so  entnimm  daraus,  was  du  für  dein 
Geliih(U'  niitig  hast.  Christus  Hess  den  Feigenbaum  veidorreu, 
der  kiMiie  Frucht  trug.  Dies  lehrt  uns,  dass  wir  nicht  nur 
mit  Worten,  sondern  durch  die  That  Christen  sein  sollen.  Zur 
Erfüllung  deines  Gelübdes  bedarfst  du  aller  Tugenden,  denn 
man  kann  den  Leib  nicht  keusch  nennen,  wenn  im  G-eiste 
allerlei  Laster  wohnen.  Zur  Erkenntnis  dessen  dient  das 
Gleichnis  Ton  den  thörichten  Jungfrauen,  welche  das  Oel  in 
der  Lampe^  yergessen  hatten,  als  der  Bräutigam  kam.  Du 
ersiehst  daraus,  dass  zur  Jungfräulichkeit  das  heilige  Feuer 
vom  lliiiimel  gehört,  ohne  welches  sie  nicht  bestehen  kann." 
Es  f()l|t?en  dann  als  Beispiele  für  die  Festigkeit  des  Willens 
kurze  Berichte  üi)er  die  Standhaftiirkeit  der  heiligen  Euge- 
nia,*) Josephs  und  der  Susanna.  -Doch  grösser  als  diese  ist 
die  Jungfrau,  welche  dem  Gelübde  treu  ihren  Leib  rein  be- 
wahrt. Und  wie  Maria  zu  den  Füssen  Jesu  sass,  so  lass 
auch  von  dir  das  gute  Teil  nicht  nehmen,  sondern  bleibe  fest 
und  harre  aus  bei  deinem  Gelübde,  auf  dass  du  himmlischen 
Lohn  erlangst.'* 

Es  ist  zwar  manches  in  diesem  poetischen  Briefe  ent- 
halten, was  dem  Leser  Interesse  einliüsst,  aber  mit  den  andern 


')  Ksf  folgt  die  Besclireibung  von  Christi  ?antritt  in  die  Welt  und 
von  Hi'iueiu  Tode  xmd  der  Auferstehnng  Vers  201 — 2S1. 

-)  Der  Dichter  deutet  mit  Vers  371  ff.  den  zweiten  Abschnitt  der 
Psychoma  ehie  (Vers  40  ff.)  an. 

^)  Darunter  versteht  Avitus  die  christliche  Dichtung,  besonders  viel- 
leicht die  lyrische  oder  Hymnenpoesie  nach  Vers  411. 

')  Aas  Riifin,  Vita  Eageniae  (Migne  21,  1105)? 
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DichtuiigLii  (\es  Avitus  verglichen,  steht  das  Getlicht  weit  unter 
ihnen.  Auch  aus  der  Zeit  des  Verfassers  l)eurteilt,  felilt  ihm 
der  nötige  sittliche  Emfit;  die  Beweisführung  ist  stark  rheto- 
risch und  viel  zu  lang  ausgesponnen.  Für  den  Stoff  standen 
dem  Dichter  berühmte  Muster  zu  Gebote  und  an  ihn  selbst 
hat  sich  Aldhebn  wiederum  angeschlossen.  Unter  den  Zeit- 
genossen hat  das  Gedicht  jedenfalls  in  hoher  Geltung  ge- 
standen,  wie  es  auch  von  Isidor  mit  besonderem  Lobe  be- 
dacht wird. 

Schon  in  früher  Zeit  ci  k  innif  man  die  dichterische  Be- 
doutnnj^  des  Avitus,  wie  seim'  erhaltene  Grahschrift  bezeii£it.  ^) 
In  diesem  Epitaph,  welches  aus  24  Hexametern  besteht,  werden 
die  christlichen  Tugenden  des  Bischofes  gepriesen  und  diinn 
sein  oratorisches  und  poetisches  Talent  gerühmt;  durch  seine 
vielen  Werke,  die  er  veröffentlicht  habe,  sei  er  unsterblich 
geworden.  Das  ist  natürlich  zu  viel  gesagt.  Allerdings  zeigt 
Avitus  viele  Vorzüge  vor  andern  christlichen  Poeten,  aber  das 
starke  rhetorische  Element,  welches  ihm  innewohnt,  die  viel- 
fach abstrakt  gehaltene  Sprache  und  die  oft  übernui^^^^igc  An- 
lehnung seines  Ausdrucks  an  frühere  Muster-)  gereichen  ihm 
nicht  zum  Lobe.  Den  poetischen  AVortschatz  scheint  Avitus 
nur  wenig  bereichert  zu  Irnben,  er  ist  hier  keineswegs  schöpfe- 
risch aufgetreten.  Dagegen  halten  sich  seine  Verse  von  pro- 
sodischen  und  metrischen  Verstössen  ziemlich  frei;  der  Heim 
ist  allerdings  häuüg  angewendet') 


*)  In  der  von  Mamio  im  9.  Jafarhimdert  verfertigten  kleinen  8ainm> 
lung  gallischer  Inschriften  (bei  Peiper  Titttlomm  QaUicanomm  lib*er  n. 
VII  p.  185). 

^  B&ne  Hauptvorbilder  sind  Vergil,  Sidonius,  Jovenous  und  Sedulius. 

')  S.  Peipers  Ausg.  S.  362  s.  v.  mefcrica  et  prosodiaca.    Von  den 

321.S  Hexametern  hi'.^itzeii  vier  spondeisclien  Ausgang,  vier  bestehen  aus 
je  vier  Woiteii.  Ich  ziihle  384  Verse  mit  Ii'oniniscliem  (vgl.  IV,  489)  und 
257  Verse  mit  andcrm  Reim  (vgl.  I,  166.  111,  '.iSS.  IV,  71.  V.  17.  VI,  157). 
Paarweiser  Kndreim  von  Hexametern  zeigt  sich  an  130  Stellen,  zu  dritt 
findet  dieser  Reim  zweimal  (flf.  891.  VI.  492).  zu  viert  dreimal  (V.  20, 
500.  VT,  'MH)  .statt.  Monosyllabi«  lirr  Aiis«,'-;uig  lindet  sich  in  15  Ver-sen, 
wovon  allerdings  14  vorhergehenden  Monosyllabus  haben. 
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§  15.  Godelbertus. 

Von  (iieseoi  sonst  völlig  imbekannten  Dichter  erwähnt 
Sigibert  von  Gembluux  de  sci  ipt.  ercl.  23  „Godelbertub  pres- 
byter  huias  (seil.  Aviti)  stadima  imitatus  per  historias  et  alle- 
gorias  divinae  scripturae  ab  initio  mundi  usque  ad  partum  vir- 
giois  heroico  pede  eleganter  cucurrit^.  Natürlich  hat  dem 
TrithenuuB  auch  nur  diese  Angabe  yorgelegen,  aber  er  er- 
weiterty  wie  gewöhnlich,  seine  Quelle  ^)  und  fabelt  hinzu  „claruit 
ut  femnt  temporibns  Anastasii  Augusti  a.  d.  500^.  Leyser 
hat  sich  hierdurch  täuschen  lassen  und  versetzt  Godelbertus 
^vil*klich  in  diese  Zeit.  Es  kommt  aber  bei  der  Frage  nach 
(itr  Zeit  des  Godelbertub  bei  dem  sonstigen  Mangel  aller 
andern  Quellen  darauf  an,  ob  Sigibert  streng  chronologisch 
verfährt.  Das  ist  nun  nicht  der  Fall,  er  setzt  z.  B.  den 
Seduüus  vor  Ulfilas.  Ausserdem  begeht  er  den  starken  Ver- 
stoss gegen  die  Chronologie,  dass  er  den  mittelalterlichen  Macer 
de  Tiribns  herbarmn  (s.  Teuffei  §  223,  5)  zwischen  Epiphaoius 
und  Paulinus  Nolanus  ansetzt.  So  kann  man  ihm  auch  hier 
einen  Irrtum  vindizieren.  Ich  glaube  näniHgli,  dass  dieser 
Godelbertus^)  ein  Dichter  des  MitteLilkrs  ist  und  von  Sigibert 
nur  deshalb  hinter  Avitus  gestellt  Avurdc  weil  er  den  Avitus 
in  der  Komposition  seines  Werkes  nachgcaiimt  hatte.  Wäre 
das  Werk  antik,  so  würden  wir  wohl  noch  auf  andrem  Wege 
etwas  von  ihm  erfahren,  es  kann  nach  den  Worten  Sigiberts 
eben  keinen  kleinen  Umfang  gehabt  haben. 

De  Script.  eooL  p.  88. 

^)  In  den  Verbrüderungsbüchem  habe  ich  seinen  Namen  bisher 
nicht  finden  können.  Ein  Godelpei-tus  abb.  S.  Vincentü  findet  sich  im 
Chron.  monast  Cassin.  1,  5d  (M.  6.  SS.  VLl  617). 
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Kapitel  U. 

Die  cliristliclie  Diolituiig  Italiens  im  5.  Jahrhundert 

Schon  im  4.  Jahrhundert  ist  Italien  nicht  mehr  das  ton- 
angebende Land  in  der  Litteratar,  es  war  bereits  yon  den 
Provinzen  überflügelt  worden.  Es  möchte  scheinen ,  als  ob 
mit  der  Hcgieiun^  Konstantins  des  Grossen  die  Mnsen  das 

alte  niiiiische  Svaininland  verlassen  liätteu.  um  sich  neue  Sitze 
zu  suchen.  Aber  indem  sich  der  Schwerpunkt  des  Reiches 
nach  dem  Osten  verlegte,  konnten  Rom  und  Italien  länger  als 
die  östUcheu  Reichsteile  ihren  antik  heidnischen  Charakter 
bewahren.  So  hat  das  Christentum  hier  erst  später  feste 
Wurzel  ge£a^t.  Das  Heidentum  hatte  hier  noch  am  £nde 
des  4.  Jahrhunderts  starke  Stützen  —  man  denke  an  den 
mächtigen  Fräfekten  Flavian  und  an  Symmachus  —  und  die 
Schilderung,  die  Prudentius  yon  dem  massenhaften  üebertritte 
der  alten  Geschlechter  und  des  niederen  Volkes  zu  der  neuen 
Religion  (In  Sym.  T.  544 — (iO?)  «.nlit.  (hirfte  wohl  etwns  über- 
tri('l)('ii  sf'in.^)  Die  mii^t'iiu'iii  i^rossariige  Thäti.izkcit  xVui- 
brosius  von  Mailand  hatte  doch  nicht  ausgereicht,  um  Italien 
in  seiner  weitesten  Ausdehnung  zu  bekehren.  Pie  uns  er- 
haltene christliche  Litteratur  Italiens  ist  daher  auch  nicht  be- 
sonders gross  und  nur  ein  kleiner  Teil  hiervon  entfallt  auf  die 
Poesie.  Dazu  kommt  die  wiederholte  Besetzung  und  Ver- 
wüstung des  Landes  durch  die  Barbaren ,  die  schwache  und 

0  8o  heisst  es  auch  in  dem  Gedichte  des  Endelechiiu  Yen  106, 
dais  das  CSbiistentimi  nur  in  den  grossen  StSdten  su  finden  sei. 
Maiiititts,  OeieUdite  dsr  diri*a.*Iat.  Poesie.  17 
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ohnmächtige  Herrschaft  der  späteren  Kaiser  und  die  völlige 
Unsicherheit,  die  durch  die  politischen  Verhältnisse  hervorge- 

riitt  ii  wurde.  Alles  das  war  der  dichteiisclieii  Produku  n  nicht 
besonders  *];iinstii^.  AUerdin^js  blieben  die  alten  Klietoren- 
schulen  l)e:!.teliün,  alx  i-  es  scheint  in  ihnen  das  Leben  und  die 
Kegsamkeit  gefehlt  zu  haben,  wie  wir  sie  zu  derselben  Zeit 
in  den  gallisclHni  Schulen  antreüen.  So  haben  wir  ausser  dem 
fast  an  der  G-renze  stehenden  Paulinus  von  Nola,  der  aus 
Gallien  gebürtig  ist,  nur  einen  einzigen  bedeutenden  Christ- 
liehen  Dichter  im  5.  Jahrhundert  aus  Italien  zu  erwähnen, 
nämlich  Sedulius;  alle  übrigen  ragen  weder  an  Zahl  noch  an 
innerem  Wert  ihrer  W^erke  hervor. 


S  1.   Severus  Sanctus  Enüelechius. 

Teuffei  §  448,  1  f.  Ebert  1.  314  f.  Handschrift  des  Pithoeus 
verschollen.  Ausgaben :  ed.  Pithoeus,  vett.  aliquot  Galliae  tbeologo- 
rum  scripta,  Paris.  158t).  Wernsdorf  V.  L.  M.  II,  218:  ed.  F.  Piper, 
Gott.  .T.  A.  Giles,  Lond.  18H8.    Aiitliol.  Int.  (Rip'^ol  H!>3. 

Allgemeines:  liaehrens  Rhein.  Mus.  81.  2(54.  V.  Schultze,  tieisch.  d, 
Cutergangs  d.  griech.-rüm.  Heideniuuis,  S.  U21  f. 

lieber  Endelechius  haben  wir  nur  einzelne  ganz  zerstreute 

Nuchricliten.  Nach  der  Uebei'schrift  in  dem  verschollenen 
Codex  „Incipit  Oarmen  Severi  Sancti  id  est  Endeleichi  Khe- 
tuiis  (h'  mortihus  houm"  und  dem  Iidialte  des  (iedichtes  war 
der  \'t'ilasser  ein  christlicher  llhetor.  Da  uns  nur  durch  die 
Subskription  einer  Apuleiushandschi  ift ')  ein  Rhetor  dieses 
2>^aniens  aus  dem  Ende  des  4.  Jahrhunderts  bekannt  ist  und 
derselbe  höchst  wahrscheinlich  zu  dem  Freundeskreise  des 
Paulinus  von  Nola  gehört  hat, ')  so  ist  wohl  ohne  Zweifel 
jener  Rhetor  mit  unsrem  Dichter  identisch.  Denn  der  Freund 
des  Paulin  ist  ebenfalls  Christ  und  seine  Zugehörigkeit  zu 
litterarisi  licn  Kreisen  —  auf  seine  Veraalassinii?  sclirieb  Paulin 
einen  nicht  crhaltciicii  Pnnet^yrikus  auf  den  Kaiser  Theodo- 
sius  —  h'jüt  seine  Kigenschaft  als  lihetor  sehr  nahe,    üb  er 

')  Laurentian  68,  2  s.  XI  zu  Met.  IX,  s.  TeuttV-l  §  :3r,7,  7. 
*)  P&ulini  Nol.  episi  XXVIII,  <3  (Migne  61,  $12). 
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dagegen  Gallier  von  Geburt  war»  dürfte  doch  zweifelhaft 

sein,  da  aus  der  hierfür  angefahrten  Stelle  seines  Gedichtes 
(Vei-s  21  ö*.)  ^ar  nicht  licrvorzugclicii  braucht ,  (la^?s  das  mit 
den  Worten  „C'ursu  nos  quotiue  nunc  petit"  berührte  Land 
Gallien  ist.  ^) 

Das  Gedi(  ht  lingiert  ein  Gespräch  zwischen  drei  Hirten. 
Aegon  fragt  den  Bucolus,  warum  seine  Mienen  so  schmerz- 
erfüllt  seien  und  warum  er  Thränen  vergiesse,  worauf 
Bucolus  antwortet,  dass  es  leichter  für  ihn  sei,  seinen 
Schmerz  bei  sich  zu  behalten,  als  ihn  anderen  mitzuteilen. 
Doch  Aegon  belehrt  ihn  von  der  Richtigkeit  des  Gegenteils, 
eine  geteilte  Bürde  sei  leichter  zu  tragen.  -)  Darauf  he- 
richtct  Bucolus  von  seinem  Iriihoren  Reiehtuni  an  Herden 
und  er/.ählt.  (hiss  er  seinen  ganzen  Besitz  hinnen  zwei  Tagen 
verloren  habe.  Aegon  erwidert,  er  wisse,  dass  die  Seuche 
sich  in  Pannonien.  Illyricum  und  bei  den  Beigem  gozpigt  habe 
und  nun  auch  zu  ihnen  gekommen  sei.  T^AVaruni  aber  hast  du 
keine  heilsamen  Kräuter  angewendet,  die  dir  doch  alle  be- 
kannt sind?"  B.  erzählt,  dass  es  bei  deir  Schnelligkeit  der 
Krankheit  kein  Mittel  dagegen  gebe,  der  Tod  trete  fast  eher 
ein,  als  sich  die  Krankheit  zeige.  Mit  zwei  Stieren,  gleich 
an  Kraft  und  Alter  und  Aussehen,  sei  er  aufs  Feld  gel'ahren, 
um  in  den  erweichtem  Boden  zu  säen.  „Gelöst  war  die  harte 
Scholle  durch  häutigen  liegen  und  leicht  zog  die  Ptlugschar 
ilu*e  Furchen,  nirgends  zeigte  sich  ein  Hindernis.  Da  plötz- 
lich stürzte  der  links  gehende  Stier,  der  erst  den  zweiten  Som- 
mer im  Joche  ging.  Sofort  schirre  ich  das  andre  Tier  aus, 
aber  ebenso  schnell  stirbt  es  auch  dahin.**  Auf  die  Frage 
des  Aegon,  wie  es  dem  tlbrigen  Yieh  ergangen,  erwidert  Bu- 
colus, dass  ein  Tier  nach  dem  andern  gestorben  sei,  weder 
Geschlecht  noch  Alter  habe  der  Tod  verschont.  Die  Wiesen 
lägen  voll  von  dm  Tierleichen  und  schon  kämen  die  Vögel 
und  Scharen  von  Hunden  zur  Beute.  y^^Me  kommt  es,'*  li'agt 


*)  JSb  kasm  Gennanien,  Britannien,  ab^  auch  jede  andre  rSmiacbe 
Provinz  sein* 

Vgl.  hierau  HaximlBn.  eleg.  Y,  70. 
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Aegon,  „(lass  die  Spik  lic  dm  »  iaon  tritit  und  den  andern  ver- 
schont, denn  ei)en  treibt  Tityrus  seine  gesunde  Herde  vor- 
tiber?'*  Solbi-t  wendet  sich  B.  an  Tityrus,  um  zu  erkunden, 
welcher  Gott  seine  Herde  beschützt  habe.  Tityrns  antwortet, 
das  Zeichen  des  Kreuzes  habe  seine  Tiere  gerettet,  das  Zeichen 
Christi,  der  in  den  grossen  Städten  Torehrt  werde  und  der 

•Sohn  des  ewigen  Gottes  sei.  p^ifis  Zeichen  auf  der  Mitte 
der  Stirn  angebracht  war  das  Heil  meiner  Herde;  so  nennt 
man  auch  Christus  den  Hcihmd.   Sofort  entwich  die  schreck - 

.  licJie  Seuche  davoi-,  die  Kninklieit  hatte  ihre  Maclit  verloren. 
Willst  du  zu  diesem  (jlott  beten,  so  glaube  an  ihn.  der  Urlaube 
allein  macht  das  Gehet  stark".  Ihm  tliesst  kein  Blut  auf  dem 
Altar  und  nicht  mit  Blut  ward  die  Krankheit  abgewendet, 
sondern  allein  durch  die  Reinheit  des  Herzens.^  Darauf  er- 
klärt sich  Aegon  sofort  bereit,  Christ  zu  werden  und  den 
trügerischen  Aberglauben  zu  verlassen.  Tityrus  sagt,  dass  er 
eben  zur  Kirche  gehen  wolle  und  fordert  den  Bucolus  auf. 
ihn  zu  begleiten.  Zum  Schlüsse  bittet  Acgun  beide,  ihn  eben- 
falls nutzunehmen:  denn  ein  Zeichen,  durch  \ve1rlies  jene 
Seuche  besiegt  w(uden  sei,  werde  dem  Meuscbeu  jedenfalls 
auch  hilireich  sein. 

So  wenig  anziehend  das  Gedicht  ist  und  so  wenig  es  das 
ästhetisclie  Bedürfnis  befriedigt,  so  lehrreich  ist  es  auf  der 
andern  Seite.  Denn  man  erkennt  hier  recht  deutlich,  wie  stark 
die  Wundersucht  damals  schon  war')  und  auf  welche  ober- 
flächlichen Grunde  hin  der  Üebertritt  zum  Christentum  er- 
folgte. —  Das  Gedicht  besteht  aus  33  asklepiadeischen  Strophen 
zweiter  Urdnung.  (wie  Horat.  c.  I,  6),  lehnt  sich  also  an  künst- 
liche Muster  an.  Die  Pe]'sonennnniien_;__c^  iiL-dioKOiii  1)ii(.jili- 
schen  Gediclite  auftreten,  i-'md  \  ereiis  Eklogen  entnommen, 
die  übrigens  auch  sonsl  l)(']HlT7r^uTi'denJ^) 


Auch  im  Cento  des  Pomponius  ist  TitjmB  der  Vertreter  des 

Christentums,  welcher  andre  bekehrt 

^)  ?^Tan  vergleiche  hierzu  die  meisten  Gedichte,  die  Paalinus  von 
Kola  zu  Khren  des  hl.  Felix  sHiripl». 

3)  Mit  Kcl.  VII,  7  vgl.  Vers  bl.  Aeu.  X,  3C2:  09;  Georg.  III.  455: 
28.  Ov.  Met  X,  458:  60. 
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§  2.  Paolinus  von  Nola. 


Trithemiiis  p.  6t.  Tillemont  XIV,  1.  Leyser  p.  53.  A.  Fabri- 
oius  V,  196.   Schroeckh  VH,  123  ff.  Hist  Utt  II,  179  ff.  Bnse, 

Paulinus  von  Nda  und  seine  Zeit,  Regensburg  t85t).  Ampire  I, 
1:71  rt'.  Bilhr  8.  ''S  ff.  Teutiel  §  4  7.  Ebort  T,  293  ff.  Hand-  - 
Schriften :  Ambrosianus  (Bobiensis)  s.  VII;  Falat,  Vaticanus  235 
s.  Vni;  Petropoiit.  German.  013  s.  VIII  -IX  etc.  Ausgaben:  rec. 
SCnratori,  Verona  1736;  ed.  Migne  Patrol.  61.  Kritische  Ausgabe 
2U  erwarten  von  Härtel  im  Corp.  8S.  eccles.  lat.  Vindobonense. 
Allgemeines:  C.  15  i  sian,  Münchener  8.  B.  1880,  l,  1.  A.  Zingerle, 
Zu  spät.  lat.  Dichtern  U,  47.  J.  Zechmeister,  Wiener  Studien  1, 
98.  ai4.  2,  113.  306. 

Gennad.  de  vir.  ill.  48  Paalinns  Nolae  Campaniae  episcopns 
compMnit  vem  brevia  »ed  miilta;  et  ad  Cehnm  quendam  epitaphii  vice 
oOQBolatoriuin  libellnm  super  tnorte  cbristiani  et  baptizati  infantis  spe 
christiana  nnmitnm,  et  ad  Severum  plures  epistnlaii  et  ad  Theodosium 
imperatorem  ante  episcopatom  prosa  panegyricum  super  victoria  lyran- 
norom,  eo  mazime  quod  fide  et  orationc  plus  qnatn  armis  vioerit  Fecit 
et  aacramentariutn  et  hymnarium.  Ad  sororem  quoque  epistulas  multas 
de  contem[)tn  mundi  dedit.  E<H(lit  et  ex  diversis  cuusis  diversn  «1i«pu- 
tatione  tructatus.  Praeciiniuni  tain<n  oranium  cius  opusculoi um  eit 
über  de  poonitontia  et  laude  geaerali  oinm'nm  nüirtyrnm.  (Marnit  tem- 
poiibus  Iloiiorii  et  Valentiniani  non  8olum  eruditiono  et  sanetilute  vitae 
sed  et  potentia  adversum  daemoues. 

Obwohl  Paulinus  von  Nola  aus  Gallien  gel>Urtig  ist,  so 
behandeln  wir  ihn  trotzdem  an  dieser  Stelle,  da  seine  EbiUpt* 

thätigkeit  als  Schriftstdlur  nach  Italien  uutl  zwar  erst  in  den 
Beginn  ibs       Jahrliundprts  fällt. 

Meropius  Pontius  Aniriiis  Paulinus  i^t  im  tlalue  M.j3  zu 
Burdigala  geboren.  Es  haben  sich  viele  l'mstände  Ycreinigt, 
diesen  Mann  zu  einer  der  bedeutendsten  Erscheinungen  seiner 
Zeit  zu  machen.  Seine  Abkunft' von  vornehmen  und  reichen 
Eltern  liess  ihn  der  trefflichsten  Ausbildung  teilhaftig  werden. 
In  Sttdgallien  blühten  damals  die  wissenschaftlichen  Studien 
mehr  als  anderswo  und  der  Lehrer  des  jungen  Paulin  war 
kein  geringerer,  als  der  hochbegabte  Ausonins,  welcher  in  der 
zweiten  IPilt'te  des  4.  Jahrhunderts  als  der  geistige  ^littel- 
punkt  seines  Heimatlandes  augesehen  wenlen  kann.    Und  der 
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gelehrige  SchültT  wurde  b.alcl  der  innigste  Freund  beiuts  Ijch- 
rer>.  ein  ^^■l•ll.iltni^.  welches  bin  zum  Tode  des  Ausonius 
standen  hat.  Frülizeitig  gehmgte  Paulin  durch  seinen  mäch- 
tigen Beschützer  zum  Konsuhit.  Später  vermählte  er  sich 
mit  der  Spanierin  Therasia.  Aus  dieser  frühen  Zeit  sind  uns 
einige  kleine  Gedichte  erhalten,  denn  nach  der  geltenden  Sitte 
yersuchte  sich  Faulin  auch  im  Veraemachen.  Zvr&,  dieser 
Gedichte  sind  Begleitschreiben  zu  Geschenken,  welche  Paulin 
dem  Gestidius  übersandte;  Tom  dritten  liegt  nur  ein  Bruch- 
stück vuii  wenigen  Versen  vor,  welches  Ausonius  in  Ej».  23 
(P.)  anführt.  Pmilin  hatte  in  diesem  Gedicht  die  drei  Bücher 
Suetons  ^.De  regibus"  in  Verse  gebracht  und  sie  dem  Ausonius 
geschickt,  worüber  dieser  in  unmässige  Lobeserhebungen  aus- 
brach. Bald  jedoch  wandte  sich  der  Geist  Paulins  einer  ganz 
andern  Bichtung  zu.  Es  ist  die  Zeit,  in  welcher  Ambrosius 
noch  seine  grosse  Thätigkeit  entfaltete  und  den  Augustin  flir  ein 
neues  Leben  gewann,  wo  Hieronymus  und  Bufinus  mit  ihrem 
Buhme  die  Welt  erftillten,  und  wo  die  Wundersucht  der 
IVrenschen  durch  die  übernatürlichen  Thaten  Martins  von  Tours 
genährt  wurde.  Dninals  war  die  religiöse  Erregtheit  gross, 
sie  ergriii*  auch  den  J'aiiliii.  Im  Jalirr  ilS!»-)  Hess  er  sieli 
diu'ch  (1(11  Bischof  Delphiuu«  von  Burdigala  Uiufen  und  von 
da  an  widmete  er  sich  immer  mehr  einem  beschaulichen  christ- 
lichen Leben.  Aus  dieser  Ueber^angszeit  stammt  wahrschein- 
lich das  vierte  Gedicht,  ein  Morgengebet  von  19  Versen,  in 
welchem  der  Dichter  noch  halb  heidnisch  erscheint.  Wenigstens 
bittet  er  hier  Gott  um  alle  Behaglichkeiten  des  Lebens  und 
um  die  Entfernung  aller  störenden  Einflüsse.  Die  Verse  1 5  ff. 
lassen  uns  den  Dichter  noch  mitten  in  reiclier  Häuslichkeit 
und  im  Wohlleben  erkennen. Interessant  ist,  dass  Paulin 


DaHS  d'iL'ti  vor  dem  Jahre  379,  dem  Konsulatflijahre  des  Ausonius, 
geschah,  sagt  letzterer  selbst  Kp.  XXIV  (P.)  ;3  ^Quamquam  et  fastoram 
tituio  prior  ei  tna  Roinae  |  Praecessit  DOstrum  sella  cunüis  ebur". 
-)  Vgl.  Biixf  .1.  a.  O.  T.  140. 

^)  ^Adsit  laeta  domus  epulis  alludat  iiu  iriidis  |  Verna  satur  fidu-sque 
C07Tte-  nitidusque  minister  |  Morigera  et  cuiiiux  caraque  ex  coniuge  nati.* 
Der  ^äussere  Teil  des  letzteren  A'erses  stammt  aus  Juvenc.  1,  18. 
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liitn-  (Verb  (>  f.)  einen  ganzen  Satz  dem  G-ehete  des  Ausoiiius 
hl  der  Epheiiieris  (TTL  llU  1".  p.  10  ed.  l'eiper)  entnimmt.  d:iss 
er  sich  also  damals  mit  dem  Christentum  des  Ausonius  nocli 
einverstanden  erklärt.  Doch  mit  der  zunehmenden  Ghristlich- 
keit  Paulins  sollte  das  Verhältois  zu  seinem  Lehrer  eine  ge- 
wisse Störung  erfahren.  Nämlich  Ausonius  liess  sich  in  sei- 
nem Greisenalter  zu  einer  Aendemng  seiner  Lebensanschauung 
nicht  mehr  bewegen  und  blieb  trotz  aller  Bemtlhungen  seines 
Schülers  der  Weltmann,  der  er  immer  gewesen  war.  Pau- 
linus dagegen  suchte  die  Fesseln  der  Welt  immer  mehr  ab- 
zustreifen und  ^vriet  daher  in  eine  ganz  asketische  Richtung. 
Im  Jalire  390  begab  er  sich  nach  Spanien  und  während  des 
yier jährigen  Aufenthalts  in  diesem  Lande  scheint  sein  Ent- 
schloss  gefasst  zu  sein«  sich  gnnxlich  von  der  Welt  zurück- 
zuziehen. Ausonius  hat  nun  sein  Möglichstes  versucht»  ihn 
von  diesem  Gredanken  abzubringen  und  ihn  zu  überreden,  zur 
Heimat  zurückzukehren.  Vor  allem  beschwor  er  ihn,  der 
früheren  Freundschaft  mngedenk  zu  sein  und  seinen  Bitten 
1  Gehör  zu  schenken.    In  dem  ersten  Briefe,  den  er  hierüber 

an  Pnulin  richtet,  beklagt  er,  dass  dieser  das  sanfte  Joch 
zerbrochen,  welches  die  Eintracht  regiert  habe  und  in  wel- 
.  chem  sie  so  lange  Freunde  gewesen  seien.  Mit  dem  bei  ihm  ge- 
wöhnlichen Aufwand  eines  ganz  ausserordentlichen  rhetorischen 
Pathos  wird  dann  die  Trennung  beschrieben.  Darauf  schildert 
Ausonius  die  weite  Entfernung,  die  jetzt  zwischen  beiden 
Freunden  liege  und  die  behagliche  Lage,  in  der  er  sich  zwar 
befinde:  aber  ohne  den  Freund  habe  er  keinen  Lebensgenuss. 
Im  Geiste  erschaut  er  dann  die  Rückkehr  Paulins,  was  ihm 
Gelegenheit  zu  einem  recht  lebendigen  Bilde  gibt. 

Die  AntAvort.  d'w  Paulin  hierauf  ijah.  ist  uns  in  seinem 
Carmen  Xi  erhalten.  ^)  „Du  beklagst  dich,"^  schreibt  er,  „dass 

I 

')  So  wenigstens  ist  die  geltende  Annahme.    Aber  entspricht  nicht 
Vers  3  f.  vielmehr  Auaon.  XXVIII  (p.  282  P.)  30  f.?    Und  da  Paulin. 
XI,  30  Bezug  nimmt  auf  Auson.  XXVIl,  1  (p.  276  R),  so  dürfte  Faulin. 
I  XI  Antwort  nnf  Au^on.  XX VIT  imd  XXYIII  sein.    Zu  dieser  Annahme 

berec'litii,'t  um  Ii  der  Anfang  von  XXVIII,  wo  Ausonius  sich  beklagt,  dass 
er  auf  XX VII  keiue  Antwort  empfangen  habe.  Und  so  entspricht  Tauliu. 
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ich  fortgesetzt  scliweige  und  wirfst  mir  den  Bruch  der  Preund- 
Schaft*  vor,  sowie  dass  ich  mich  vor  meiner  Grattin  fürchte, 
an  dich  zu  schreiben.  O  schone  mich,  Freund,  nie  habe  ich 
dir  die  Freundschaft  gebrochen.  Wir  alle  lieben  und  verehren 
dich  so,  wie  wir  Christus  lieben.  Ein  falsches  Geriiclit  ist  zu 
dir  gelaiii^t.  dass  der  Sohn  seinen  geliebten  Vater  veiletzen 
wuUte.  lind  dass  ich  das  Jiu  li  gebroclien  hätte,  wtdclas  unser 
i^fnneinsames  geistiges  Streben  verband,  so  ist  das  unmöglich. 
Denn  nur  gleiches  geht  unter  dasselbe  Joch  und  ich  bin  für 
dich  zu  gering;  kaum  Cicero  und  Ver^il  stehen  dir  gleich. 
Nur  in  der  Freundschaft  wage  ich  mich  dir  zu  vergleichen, 
und  diese  soll  weder  Grerede,  noch  weite  Entfernung,  noch 
lange  Zeit  vernichten.  Stets  werde  ich  dich,  wenn  du  auch 
von  mir  getrennt  bist,  im  Herzen  sehen  und  im  Geiste  um- 
lassen. Und  wohin  mich  auch  Gott  nach  dem  Tode  versetzen 
wird,  überall  werde  ich  deiner  gedenken."  Dieser  herzliche 
nntl  von  dem  weichen  (ieruüt  des  Paulinus  zeugende  Briet" 
beantwortet  höchst  wahrscheinlich  noch  ein  zweites  Schreiben 
des  Ausonins.  Es  ist  dies  Ep.  XXVIII ,  wo  Ausonius  sich 
über  das  fortgesetzte  Schweigen  seines  Freundes  beklagt 
und  ihm  für  den  Fall,  dass  seine  Gattin  mit  dem  Brief- 
wechsel nicht  einverstanden  sei,  empfiehlt,  sich  emer  Ge- 
heimschrift*) oder  der  lakedämonischen  Skytale  zu  bedienen. 
Ausonius  hat  dann  noch  mehr  Schreiben  an  den  Freund  ge- 
richtet. Das  eine  ist  un>  ;ils  K]i.  XXIX  erlialten,  Ausonius 
selbst  bezeichnet  es  als  das  vierte.  Danach  nn'isste,  t.ills  unsere 
obige  Annahme  richtig  ist,  je  ein  Briet"  vor  und  nach  Aus. 
XXIX  verloren  gegangen  sein,  denn  Paulin  spricht  in  der 
Antwort  von  <lrei  poetischen  Briefen,  die  er  zusammen  er- 
halten habe.  Ausonius  beklagt  sich  hier,  dass  er  noch  keine 
Antwort  von  Paulin  erhalten.  „Selbst  der  Feind  im  Kampfe 
antwortet  und  die  ganze  beseelte  und  unbeseelte  Natur  hat 

XI,  1  f.  darchaas  Auson.  XXVIII»  4  f.  Man  mttSBte  dann  allerdings  nach 
Paul.  X»  1  ff.  annehmen»  dau  Ausonius  im  ganzen  fUnf  Briefe  achrieh, 
von  denen  zwei  verloren  gegangen  sind. 

')  Er  möge  Mileh  statt  Tinte  benutzen,  durch  aufgestreute  Asche 
werde  die  ächriit  sichtbar  werden. 
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ihre  Stiiiiiuen.  Aber  du  Schweigst;  und  ich  verlange  keine 
weitläuägen  Briefe,  sondern  nur  ein  Wort.  AVenn  das  ferne 
Spanien  an  deiner  Veränderonp:  die  Schuld  trägt ,  so  möcht' 
ich  lieber,  dass  es  Ton  den  Puniem  verheert,  Ton  Han- 
nibal  verbrannt  and  von  Sertorias  vrieder  ab  Kriegsschaaplats 
benatzt  wird.  Und  wer  dir  geraten  bat,  dich  in  Spanien  zu 
verbergen,  dessen  Mond  möge  verstummen,  an  nichts  mag  er 
mehr  Freude  haben,  einsam  und  vurlasseu  möge  er  die  Kämmo 
der  Alpen  schweigend  durchirren!  Aber  ihr,  o  Musen,  höret 
meine  Stimme  rmd  rufet  den  Freund  zur  sfewohnten  Dicht- 
kunst zurücki^^  Auf  diese  zweite  Serie  von  Briefen  antwortet 
nun  Paulin  in  einem  längeren  Gedichte,  welches  aus  neun 
Distichen,  84  jambischen  Versen  (Trimeter  and  Dimeter,  also 
Epodenmass  des  Horaz)  und  229  Hexametern  besteht.  Paalin 
erklärt  im  Anfange,  dass  er  seit  vier  Jabren  keine  Nachricht 
von  Aüsonias  erhalten,  und  dass  jetzt  erst  drei  Briefe  zugleich 
an  ihn  gelangt  seien.  Indem  er  dann  das  Vcrsmass  wechselt, 
fährt  er  fort:  Warum  heissest  du  die  Musen  zu  mir  /urück- 
kebreii?  Wer  ( ■hri^uis  aiigeh()rt.  tnuss  Apuilo  und  die  Musen 
aufgeben.  Früher  rief  ich  uiit  dir  im  Verein  den  Phöbus  aus 
seiner  delphischen  Grotte  und  nannte  die  Musen  Gottheiten; 
aas  Hainen  und  Berghöhen  erbat  ich  die  Gabe  der  Bede. 
Jetzt  bewegt  meinen  Geist  eine  andre  Kraft  and  ein  grösserer 
Gott;  dieser  fordert  vom  Menschen,  dass  er  nur  für  ihn  lebe 
and  dass  er  von  allem  Nichtigen  lasse.  Er  befiehlt,  seinem 
Gesetz  zu  gehorchen  und  sein  Licht  zu  schauen.  Nichts  ist 
die  Klugheit  der  Weltweisen  und  die  Kunst  der  Rhetoren 
und  die  Täuscliuni,'  der  Dichter;  sie  alle  erfüllen  das  Herz 
mit  leerem  Nichts.  Sie  können  nichts  (yutes  und  Wahres  her- 
vorbringen, da  ilmen  Gott  und  Christus  fehlt,  der  für  uns  ge- 
storben ist  und  unsre  Süiule  auf  sich  nahm.  0  •  •  •  ö'lattbe 
nicht,  dass  ich,  indem  ich  alles  auf  Groit  setze,  träge  and  ver- 
kehrten Sinnes  geworden  bin,  noch  beschuldige  mich  der  Un- 
Frömmigkeit.   Wie  kann  ein  Christ  anfromm  sein,  denn  der 


Die  Verse  45 — 80  enthalten  stark  rhetoriüchü  Lob^prüche  auf 
Chriätus. 
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i^  roanue  ist  der  Christ  und  der  Unfromme  ist  Nichtchrist. 
Wohl  verdanke  ich  dir  alles,  was  in  mir  Geist  ist;  aber  warum 
zürnst  du,  dass  ich  von  dir  entfernt  lebe?  Verzeihe  deinem 
Freunde,  dass  er  sein  Wohl  im  Auge  hat!^  Hierauf  beginnt 
Faulin  die  Hexameter,  um  wie  er  Vers  103  f.  sagt,  in  diesem 
ernsteren  YerBmass  auf  die  Vorwürfe  zu  antworten.  „Du 
schiltst  darüber,  dass  ich  schon  drei  Jahre  entfernt  von  dir 
weile.  Aber  du  wendest  dich  nicht  an  Gott,  sondern  zu  den 
Musen,  (l;is>  ich  zurück  keinen  möge.  Das  wird  dir  nichts 
helfen,  doiin  die  Muncu  vermögen  nichts.  Zu  Gott  allein,  dem 
Allmäclitiuen,  und  zu  Christus  musst  du  beten.  Wenn  dir 
das  missfällt,  was  ich  jetzt  tlme,  so  klagst  du  Gott  an,  denn 
er  hat  mich  dahin  geführt.  Ich  bekenne,  dass  ich  jetzt  ein 
andrer  bin  als  früher,  wo  mein  Sinn  nicht  für  Terkehrt  galt 
und  doch  yerkehrt  war.  Ein  andrer  Geist  ist  über  mich  ge- 
kommen, Gott  hat  ihn  gesendet.  Du  musst  dich  also  fiarüber 
freuen,  statt  dass  du  klagst,  denn  da  mein  Geist  dir  gehört, 
so  wird  dir  Gott  auch  dies  zum  Lobe  anrechnen.  Obwohl 
das  Leben  der  Anachoreten  ein  gotUa  fälliires  ist.  so  bin  ich 
doch  kein  solcher,  was  auch  das  Gerücht  über  mich  verbreitet 
liat.  Sondern  ich  lebe  in  einem  schönen  und  reichen  Küsten- 
lande.  Und  ich  habe  den  heimischen  Himmel  nicht  vergessen, 
denn  ich  yerehre  Gott  den  Vater,  und  wer  diesem  anhängt, 
der  ist  des  Himmels  eingedenk.  Und  mein  Aufenthalt  ist 
menschlich ;  du  wirfst  mir  die  baskischen  Waldschluchten  und 
die  Schneekämme  der  Pyrenäen  umsonst  vor,  als  wenn  ich 
ganz  all  der  Schwelle  Spaniens  wohnte.  Und  wenn  icli  auch 
dort  oben  wohnte,  so  wäre  es  vicllcirht  ein  Glück,  denn  ein 
i'ciiit  r  („reist  wird  von  schlechter  L'mgebnng  nicht  hoflpckt. 
Und  vielleicht  hätte  das  dortige  rohe  Bergvolk  unsre  Sitten 
und  unsem  Glauben  angenommen.  Du  kennst  S})nnien  nicht, 
wenn  du  bloss  an  Galagurhs,  Bilbilis  und  Herda  denkst.  Soll 
ich  dir  die  Reihe  schöner  Städte  nennen,  die  Spanien  birgt? 
Oder  würdest  du,  wenn  du  die  Lage  deiner  Heimat  beschreibst. 


')  Die"  j't  zweifellos  in  <1ru  Werten  fVers  219)  Cur  non  uiovc  meo 
potius  fonuata  termos  \  Poneret  in  nostros  migrans  gens  barbara  ritus. 
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statt  des  schimmernden  Burdigala  lieber  die  Geg(  nd.  n  dor 
schwarzen  Bojer  schildern?  .  .  .  Wenn  alles  ins  ( J('<;('iiU'il 
verkehrt  wird,  dami  lebe  ich  jetzt  in  Trägheit  und  Finsternis, 
dann  bedauere  deinen  unglücklichen  Preund.  Wenn  du  aber 
hierdurch  hörst,  dass  ich  niich  Gott  und  Christus  ergeben  habe, 
dann  glaube  ich  nicht,  dass  es  dir,  dem  yäterlichen  Freunde 
missfallt  und  dass  du  es  für  einen  Irrtum  hältst,  so  in  Christus 
zu  leben,  wie  eb  Cliristus  selbst  befoblon  bat.  Denn  es  wird 
die  Zeit  kommen,  wo  es  zu  spät  int,  ^ottcfeffilli;^^  Icheu  zu 
wollen  und  an  Christus  zu  glauben.  leb  glaube  an  ibn  und 
bin  eifrig  bemüht,  eher  von  der  Sünde  als  vom  Leben  zu 
scheiden.^  Hierauf  gibt  Paulin  eine  kurze  Beschreibung  seines 
Glaubens  und  Lebens  und  am  Schlüsse  des  Gedichtes  ruft  er 
seinem  Freunde  zu:  „GeßUlt  dir  dies,  dann  freue  dich  über 
die  reiche  Hoffiiung  deines  Freundes;  ist  das  Gegenteil  der 
Fall,  dann  lasse  mir  meine  Ruhe  und  Freude  in  Cbristusl* 

Diese  deutlicbe  und  teilweise  scharfe  Spracbe  lässt  uns 
klar  erkennen,  dass  Paubn  bei  aller  Verebnui^r  des  Aiisoiua^ 
es  nicht  wünscbte ,  von  diesem  noch  einmal  in  der  friiberen 
Weise  bestürmt  zu  werden.  Der  Ton  des  Gedichtes  ist  so 
ernst  und  alle  weiteren  Versuche  abweisend,  dass  der  Em- 
pfänger deutlich  herausfühlen  musste,  es  sei  in  dieser  Ange- 
legenheit das  letzte  Wort  gesprochen.  Jedenfalls'  aber  gehört 
das  Gedicht  zu  den  interessantesten,  welche  die  christhche 
Poesie  aufzuweisen  hat.  Wenn  es  es  uns  auch  nicht  die 
Genesis  der  christlichen  Gesinnung  Paulins  offenbart,  sd  Ici^t 
es  doch  dar,  wie  einer  der  bedeutendsten  IMäiiiier  der  Zeit 
sein  Christentum  aiiircsehen  wissen  will.  Und  es  zeigt  uns 
zugleich  den  tiefen  Zwiespalt  zwischen  der  alten,  naiven  Auf- 
fassung des  Lebens  imd  dem  schwärmerischen  Zuge,  der  sich 
der  Anhänger  der  neuen  Religion  bemächtigt  hatte.  —  Pau- 
linus war  im  Jahre  393  in  Spanien  zum  Preshyter  erhoben 
worden.')  Bas  hinderte  ihn  aber  nicht,  im  nächsten  Jahre 
das  Land  ganz  zu  verlassen  und  einen  wahrscheinlich  schon 
länger  gehegten  Wunsch  zur  Ausführung  zu  bringen.  Schon 


')  Vgl.  Buse  a.  ».  0.  I,  m  ff. 
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frilllzcitit?  nämlich  hatte  er  sich  den  h.  Felix  von  Nola  als 
den  Schutzheiligtiu  seines  Lebens  erwählt  und  da  er  in  Oam- 
panien  Güter  besass,  so  Ijcschloss  er,  nach  Italien  zu  gehen, 
um  dort  ganz  in  der  Nähe  des  Heiligen  zu  leben.  Dieser 
Plan  wurde  von  ihm  in  dem  Jahre  894  ausgeführt.  Er  sie- 
delte mit  seiner  Frau  ganz  nach  Nola  über  und  versenkte  sich 
nun  YöUig  in  die  Verehrung  seines  Heiligen.  Ausserdem  aber 
verkaufte  er  seine  Güter  und  diejenigen  seiner  Frau,  um  den 
Erlr»s  zur  unausgesetzten  Unterstüt/ung  «It-r  Armen  zu  ver- 
wciideiK  wie  aus  den  vorsrliiedeusteii  Zeugnissen  hervorgellt. 
Seine  vornehmen  8tantlesgenossen  waren  mit  dieser  freiwilligen 
Armut  und  niedrigen  Lage  des  einst  so  mächtigen  Mannes 
wenig  zufrieden,  aber  Paulinus  gab  nichts  mehr  auf  das  Urteil 
der  Menschen.  In  jener  Zeit  trat  er  mit  den  bedeutendsten 
litterarischen  Vertretern  des  Christentums  in  enge  Beziehungen, 
wir  besitzen  noch  Briefe  von  ihm  an  Augustin,  Hieronymus, 
Rufinus,  Sulpicius  Sevenis  u.  a.  Schwer  mag  ihn  im  Jahre  395 
der  Tod  seines  alten  Lehrers  uml  Freundes  Austmius  getroffen 
haben.  Doch  es  gelang  ihm,  einen  vollgültigen  Er>at/  dafür 
zu  finden.  Das  war  der  gallisciie  Presbyter  Sulpicius  Severus. 
Schon  aus  der  engen  Verbindung  mit  diesem  Veiia*eter  der 
christlichen  Litteratur  kann  man  auf  Paulins  eigene  geistige 
Richtung  schliessen.  Er  fühlte  sich  wohl  weniger  angezogen 
Yon  den  kühnen  Vorkämpfern  und  geistreichen  Dialektikem, 
die  das  Christentum  damals  besass,  aber  das  mehr  beschau- 
liche Wesen,  die  Wundersucht  imd  Heiligenverehrung  des 
Severus  haben  es  ihm  angetlian. ')  Und  wie  Paulin  mit  Auso- 
nius  in  litterarischem  Austausche  gebtiuulen  hatte,  so  setzte  er 
es  auch  mit  Severus  fort.  Er  hat  zuei*st  in  Italien  die  \  ita 
Martini  des  Severus  bekannt  gemacht,^)  er  sandte  dem  Seve- 
rus den  verloren  gegangenen  Panegyricns  auf  Theodosius  und 
ein  oder  mehrere  Gedichte  auf  den  h.  Felix,  ^)  er  schickte  ihm 
Aufschriften  für  eine  Kirche  und  schrieb  ihm  die  Epigramme 

')  V«,'!.  die  Worte  im  Anfang  von  Epist.  32. 
')  K]ihf.  29.  14  Snl]nc.  Dialog.  I,  23,  4. 

')  Kpist.  2^,      lilit'INi--  .  .  nnnni  vei^ilni'«  n-.ifnlitinni  de  mua  solemni 
ad  DoinLnaedium  meiini  cantilena; ;  tassioil.  inst.  div.  1,  21. 
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in  der  Felixkirche  zu  Nola  ab.  Die  Freundschaft  zwischen 
beiden  wuchs  so  sehi%  dubs  Severus  die  Bitte  an  Pauhn  rich- 
tete, ilim  sein  und  seiner  Gattin  Bild  malen  zu  lassen  und  zu 
übersenden.  ^)  Doch  das  hat  Paulin  in  seiner  grossen  Be- 
scheidenheit abgelehnt,  indem  er  sich  dessen  unwürdig  eracli- 
tete.  Aber  noch  in  andrer  Beziehung  sehen  wir  PauHn  im 
regen  litterarischen  Getriebe  der  Zeit.  Es  beginnt  ja  damals 
das  Christentum  der  abendländischen  Welt  erst  recht  er- 
schlossen zu  werden.  Es  ist  die  Zeit  der  lateinischen  Kircben- 
vSter,  die  fiir  die  Ausbreitung  ihres  Glaubens  in  eigenen 
Schiiften  und  durch  die  Uebersetzung  der  gnechischen  Tiitte- 
ratiir  unermüdlich  thätig  waren.  I*aulin  iiiiisste  es  scliwer 
empfinden,  dass  ihm  die  Kenntnis  der  griechischen  Sprache 
manfrolte.  Ei*  lernte  zwar  je  tzt  die  fremde  Sprache,  aber  er 
konnte  keine  Fertigkeit  in  ihr  erlangen.  Er  hatte  sich  vorge- 
nommen, sich  an  der  Ilebersetzung  der  griechischen  Litteratur 
zu  beteiligen.  So  wollte  er  die  Schriften  des  bl.  Clemens  (wohl 
des  Cl.  Bomanus)  übersetzen,  das  ging  ihm  nicht  leicht  von 
statten.  Er  wandte  sich  daher  an  Rufin,*)  der  ihm  die  Be- 
schäftigung mit  dl  in  Griechisclien  ans  Herz  gelebt  hatte,  und 
klnrrt  ihm  gegenüber,  dass  er  iiidit  vorwärts  koniiiu':  nur 
dami  wenlf  er  h'ortscliritte  machen,  wmu  er  länger  mit  ilim 
zusammen  vt  ^l^''llren  könne.  "Wahrscheinlich  ist  dies  nicht 
eingetreten,  denn  E-ufin  hat  die  Uehersetzung  jener  Schriften 
selbst  übernommen.  —  Paulin  erfreute  sich  übrigens  bei  seinen 
neuen.  Landsleuten  einer  solchen  Beliebtheit,  dass  man  ihn  im 
Jahre  409  zum  Bischöfe  von  Nola  erhob.  Dieses  Amt  hat 
er  bis  zu  seinem  im  Jahre  431  eingetretenen  Tode  in  echt 
christlicher  Weise  verwaltet.  Wichtiger  als  dieses  ist  jedoch 
für  uns  die  Fortsetzung  seiner  poetiscluu  Tlyätigkeit,  die  er 
Seit  (h^m  üebertritte  zu  seinem  neuen  Tjehen  i^aii/  (leiu  Christeu- 
tume  widmete.  Hierüber  ist  im  folgenden  etwas  näher  zu 
handeln. 


')  Epist.  30,  2  t^uitl  .  .  Ue  illa  petitioae  respoudeam  qua  imagiues 
nostras  pmgi  tibi  mittique  iussisti? 
*)  Vgl.  Epist.  46,  2. 
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Zu  den  ältesten  eigentlich  christlichen  Gedichten  Paulins 
gehört  wahrscheinlich  das  Lohlied  auf  Johannes  den  Täufer. 
Es  schildert  in  330  Hexametern  die  Schicksale  des  Johannes 

von  seiner  Verküniligiinjj^  bis  zur  Taufe  im  .Fordan.  Den 
meisten  Raum  ])eanspnicht  die  Ju??endgescliichte.  die  ausser- 
oidcntlich  weit  ausiicdehnt  ist,  den  Kest  lullt  die  Schiideruug 
von  Johannes'  Tiiätigkeit  in  der  Wüste.  Im  i:iangaag  ^)  bittet 
der  Dichter  Gott,  ihm  Kraft  für  seinen  schwierigen  Gegen- 
st^tnd  zu  verleihen.  Er  wolle  nichts  Neues  sagen,  da  die 
Propheten  ja  alles  vorher  verkündigt  hätten.  Wenn  es  er- 
laubt  sei.  Grosses  mit  Kleinem  zu  vergleichen,  so  wolle  er, 
wie  es  einst  David  gethan,  die  heiligen  Worte  in  Verse  hrin- 
gen.  Dann  folgt  die  Erscheinung  des  Zacharias  im  Tempel 
na(  Ii  Luk.  1,  b — 20  mit  nnuu  herlei  Er\veitenm»en  besonders 
in  Bezug  auf  die  künftige  Bedeutung  des  Jt*hannes  und  mit 
der  Abweichung  Vers  81  Ü. ,  dass  nicht  wie  bei  Lukas  die 
Strafe  der  Verstummung  schon  durch  den  Engel  verhängt 
wird,  sondern  erst  nach  dem  Weggange  dessel])en  eintritt,  da 
Zacharias  erst  dann  zu  zweifeln  beginnt.  Es  folgt  die  Ver- 
kündigung der  Maria  gleichfalls  mit  nicht  unbedeutender  Er- 
weiterung und  Ausschmückung  und  der  Besuch  der  Maria  bei 
Elisaheth.  Es  fehlt  dann  das  Loblied  der  Maria,  an  seine 
Stelle  tritt  (in  Ausfall  gegen  die  Juden,  die  doch  unbedingt 
an  den  glauben  müssten,  den  Johannes  noch  im  Mutterleibe 
erkannt  und  begrüsst  habe.  Hierauf  wird  die  ()le])urt  und 
Benennung  des  Johannes  erzählt  und  zwar  wieder  mit  Weg- 
lassung des  Lohcr^'-^  mges  Zachariä.  Die  folgenden  Verse  205 
bis  228  sind  Weiterbildung  von  Lukas  1,  80  und  3,  3.  Vers 
229—235  stammen  aus  Matth.  3,  4.  Die  folgenden  Verse  bis 
254  sind  Zusatz  des  Dichters:  Wie  Johannes  in  der  Wüste 
gelebt,  so  hätten  auch  die  ersten  Menschen  bis  zum  Sfinden- 

Charakteristisch  für  I'aulin  ist  Yens  2  das  Beiwort  für  Christus 
j^sanctoniiii  gloria",  was  doch  woU  Weiterbildung  von  Juvenc.  II,  184 
„terraxum  gloria"  ist.  Paulin  hat  auch  BOnet  den  Juvencus  benntst;  so 
Vers  77:  Jav.  II.  546  ;  84:  I.  42;  86:  I,  27;  109:  I,  52;  145:  1,85;  183: 
I,  108.  198  f.:  I,  III  f.;  196:  I,  114;  229—235:  I,  323  ff.  (besonders 
233  =  I,  825). 
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M]a  ihr  Leben  zugebracht  und  erst  auB  der  Genusaaucht  seien 
daher  alle  Laster  gekommen.^)  Hier  unterbricht  sich  Paulin, 
indem  er  sich  fragt,  wie  er,  der  auf  Yerzeihung  hoffen  müsse^ 

über  die  Sünde  reden  dürfe,  die  allen  gemein  sei.  Dann  wird 
die  Erzählung  nach  Luk.  B,  2  f.  wunder  aufgen'minif.'ii ,  um 
Vers  270— J]02  mit  einer  Anrede  (h_*s  Dichters  an  (iott  unter- 
brochen zu  werden.  Pauhn  preist  iiier  die  Gnade  Grottes,  die 
den  Menschen  zur  Tilgimg  ihrer  Sünden  die  Taufe  gegeben 
habe;  und  auch  damit  sei  Gottes  Langmut  nicht  erschöpft^ 
denn  jedem  reuigen  Sünder  werde  Verzeihung  zu  teil.  Nach 
Wiedergabe  Ton  Luk.  3,  4  f.  schliesst  dann  das  Gedicht  mit 
dem  Hinweise )  dass  nur  Johannes  derjenige  sein  könne,  auf 
den  sich  die  Weissagung  des  Jesaias  beziehe.  Den  Schluss 
bilden  die  Worte  Christi  bei  Luk.  7,  20.  28.  —  Der  firiind- 
gedaiike  des  (iedichtes  ist  das  Lob  dos  Johannes  als  dts  N'or- 
läaiers  Christi  und  als  desjenigen  Propheten,  der  zwischen 
dem  alten  und  dem  neuen  Bunde  eine  Mittelstellung  einnimmt; 
es  ist  oft  in  engem  Anschlüsse  an  Juyencus  yerfasst,  trotzdem 
sein  Name  nicht  genannt  wird.  Zugleich  ist  es  das  erste 
Gedicht,  welches  Paulin  zur  Verherrlichung  eines  Heiligen 
verfasst  hat.  Ihm  sollte  bekanntlich  eine  grosse  Anzahl  ähn- 
licher Ergüsse  folgen. 

Doch  bevor  wir  zu  den  (Tedicbten  auf  den  hl.  Felix  über- 
gehen, müssen  wir  noch  einiger  andrer  reli2:if>^en  Poesieen  ge- 
denken, da  sie  höchst  wahrscheinlich  vor  jenen  verfasst  sind. 
Es  sind  dies  drei  Psalmparaphrasen.  Die  erste  (Carmen  VIT) 
behandelt  in  51  jambischen  Trimeteni  den  ei*sten  Psalm  und 
lehnt  sich  nach  dem  Metrum  und  Vers  1  (Beatus  ille  qui 
procul  yitam  suam)  an  Horaz  Epod.  2  an.*)  Zur  -  unmittel- 
baren Uebertragung  der  Vorlage  gehören  Vers  1 — 18.  27.  50  f., 
alles  übrige  ist  Zusatz  des  Dichters.  Mit  weniger  Erweite- 
rung") und  fast  wörthcher  Benutzung  der  Vorlage  ist  der 

*)  Vgl.  die  ähnliche  Stelle  bei  Prudent.  Harn.  380,  395  ff. 

*)  Hi«nn  wurde  Fftnlm  jedenfi^  durch  den  An&Dg  des  Psalms 
(Beatus  vir  qui)  bewogen. 

*)  Es  dnd  die  Verse  20  -28.  Ausserdem  sind  die  Worte  Psal.  2, 
12  f.  in  9  Verse  zerdehnt. 
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zweite  Psalm  zu  dem  zweiten  Gedichte  (Carmen  VUI)  in 
32  Hexametern  Überarbeitet.   Einen  ganz  andern  Charakter 

trägt  das  dritte  Gediclit.  welches  in  71  HexametLrii  die  jkuii 
y(»rs<'  des  \'M}.  Psiiliu^;  \)  paraplirasiert.  Schon  an  diesciii 
(jrubseiiverhältiiis:>e  wird  man  den  Unterschied  erkennen.  Das 
Gedicht  ist  nämlich  eine  frei  poetische  Wiedergahe,  in  welcher 
die  Trauer  der  Juden  in  schöner  und  ergreifender  Weise  aus- 
gemalt wird.  So  entsprechen  die  Verse  14 — 30  den  wenigen 
Worten  von  Psalm  186,  4.  f^Wir  sollen  das  Lob  Grottes  und 
Gedichte  heiliger  Chöre  singen  unter  fremden  Grötzen  und 
hässlichen  Gräbern  und  bei  Altären,  auf  denen  ein  verfluchtes 
Peuer  hrennt.  und  dazu  noch  vor  Menschen,  die  sich  über 
unsera  Kuuiiiicr  riciimV  Heiligen  Cichniuch  sollen  wir  zu 
p:otrl(»s('in  \'('i'miügeu  luacheu  und  dem  spottenden  Feinde  gntt- 
geweilite  Lieder  vortragen?  Wehe  uns,  wie  können  wir  jetiit 
die  heiligen  Gesänge  anstimmen,  wie  kann  Bahel  die  Lieder 
Zions  fordern?  Fremdes  Land  verdient  die  Hymnen  Gottes 
nicht  zu  hören  und  die  heiligen  Laute  wenden  sich  ah  von 
den  unwürdigen  Ohren.  Wenn  du  aber  darauf  bestehst  und 
die  frommen  Lieder  Zions  durchaus  hören  willst  und  du  nicht 
aufhörst,  uns  zum  Vortrage  derselben  zu  zwingen,  nun  wohlan, 
.so  vernimm,  was  der  rächende  Herr  der  eroherten  Stadt  ver- 
sprochen! Nicht  lange  wir>t  du.  Gottloser,  dich  <l(in</s 
Triuiiiplics  erfreuen,  in  wehlu  iii  du  uns  jetzt  zwingst.  In-ilige 
Gesänge  vorzutragen."  —  Eü  ist  dies  das  erste  hckannte  Bei- 
spiel, dass  die  Psalmen,  von  denen  ja  die  christUche  Lyrik  in 
letzter  Linie  ausgeht,  zum  Ausgangspunkt  einer  weiteren  Art 
der  christlichen  Dichtung  gemacht  worden  sind.  Und  da 
Paulin  bierin  sehr  viele  Nachfolger  —  besonders  im  Nüttel- 
alter  —  gefunden  hat,  so  ist  dies  erste  Auftreten  der  poe- 
tischen Wiedergahe  von  Psalmen  litterargescliichtlich  von  Wich- 
tigkeit. 

V>  u'  kommen  nun  zn  den  Gedichli'U,  welche  der  Verehrung 
des  hl.  Jj'elix  gelten,    bclion  vor  seiner  Uebersiedelung  nach 


')  Nach  Luthers  Ueberaetzang  der  137.  Psalm. 
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Nola^)  hatte  I^iuliii  am  Grahe  des  Heiligen  ein  (7('l)äii(l('  auf- 
führen hissen.  Avelclics  ihm  und  seinen  GesinnuiigsgenüSsieu 
später  als  Wolmuug  dieute.  Xach  seiner  Ankunft  in  Nola 
widmete  er  sich  ganz  semem  Heilitren.  und  noch  beTor  er  ans 
Spanien  abreiste,  hat  er  ihm  ein  Bewillkomnmimgsgedicht  an- 
gefertigt. Es  ist  dies  das  erste  der  fünfzehn  Geburtstags* 
gedichte,^  die  Paulin  nacheinander  jährlich  für  den  14.  Januar 
geschrieben.  Dieser  Tag  ist  der  Todestag  des  Felix,  und  da 
man  jenen  Tag  bei  den  Heihgen  als  denjenigen  ihrer  Erlösung 
ansah,  so  wurde  er  Geburtstag  genannt.'^) 

Im  ersten  Carmen  natalitium  feiert  Paulm  den  hl.  Felix 
in  überschwänglicher  Weise  und  entschuldigt  sich  dann,  dass 
er  noch  so  fern  von  ihm  weile.  Doch  er  werde  ihn  nächstens 
nnfsuchen  und  dcslmll)  erbitte  er  von  ihm  auf  der  Reise  zu 
Wasser  und  zu  Lande  seinen  gnädigen  Beistand;  in  Oampanien 
angelangt  werde  er  sich  ganz  seinem  Dienste  weihen. 

Das  zweite  Gedicht  besteht  aus  86  Versen  und  überbringt 
dem  Heiligen  den  Dank  des  Dichters,  der  mit  der  Hilfe  des 
Felix  die  Reise  glücklich  bestanden  habe,  am  Ziele  aniL^elingt 
sei  und  nun  zum  erstenmal  den  14.  Januar  am  (  Jrabe  des 
Heihgen  feiern  könne.  Am  Schlüsse  preist  der  Dichter  Nola 
ob  seines  iSchatzes  glücklich  und  gelobt^  dass  der  Anker  seines 
Lebens  in  dem  hl.  Felix-  befestigt  sei. 

In  dem  dritten  Gedichte  von  135  Versen  schildert  Panlin 
zuerst  das  ohne  Passio  erfolgte  Martyrium  des  Felix.*)  Dann 
beschreibt  er  die  allgemeine  !Freude  des  Volkes  beim  Feste 


>)  Schon  in  seii^er  Jugend  ist  Paulin  eininal  nach  Nola  gelangt 
und  biexbei  wird  er  sich  den  Felix  zn  seinem  SohutsheüigeD  erkoren 
haben,  t.  Gann.  NataUt.  Xm,  867  ff. 

^  Nach  der  Stelle  bei  Dungalns  Scotus  de  cultu  imaginum  (Migne 
105,  500). 

Vgl.  Natiilit.  Carm.  III,  1  „Venit  festa  dies  .  .  |  Nataiem  Felicis 
n^^en«,  qua  corpore  teriis  |  Occidit  et  Christo  BUpexifl  est  natns  in  astris" 
Natalit.  XIII,  140  ff. 

*)  Mit  Vers  7  vgl.  Juvenc.  I,  579  Occulti  .  .  scrutator  .  .  cordis. 
Vgl.  Natalit.  XIII,  1.52  ff. 

Xanitius,  Geschichte  der  cbristl.-lat.  Poesie.  18 
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des  Heiligen :  Aus  allen  Teilen  Italiens  ^)  ströme  es  zusammen, 
sogar  Rom,  welches  doch  die  Apostelgräber  besitze,  entsende 
viele  Taiiseiide  auf  dri  n]ipischen  Strasse  nach  Nola.  Die 
beschwerliche  Heise  verde  durch  die  Frömmigkeit  überwimden 
und  die  Liebe  zu  Christus  besiege  alle  Hindernisse.^)  An 
jenem  Tage  scheine  es,  als  ob  sich  die  Mauern  Nolas  erwei- 
terten und  als  ob  es  ein  zweites  Rom  würde.  Die  Kirche 
erstiLihk'  im  hellsten  Glänze  und  überall  herrsche  hohe  Freude. 
Der  IMumenscliiiiuck  sei  so  reich,  dass  sich  der  Winter  zum 
FrüliliiiLj  verwandle  und  das  Jahr  vor  der  Zeit  Hliinuii  bringe. 
Am  Srhlusse  wünscht  Paulin  die  öftere  Wiederkehr  jenes 
Freudentages  luid  bittet  den  Felix,  sich  für  ihn  bei  (iott  und 
Christus  zu  verwenden. 

Das  vierte  Gedicht  besingt  in  861  Versen  das  Leben  des 
Heiligen.  Paulin  beginnt  mit  der  Erklärung,  dass  er  sich  be- 
sonders darüber  freue,  dass  Gott  ihn  dazu  ausersehen  habe, 
ihn  dem  Ht^iligen  zu  schenken.  Bevor  er  dann  zu  dem  Stoffe 
seihst  übergeht,  heisst  es  Vers  30  ff.:  .J<h  rufe  niclit  das 
Hiiiigespinst  der  Diclilcr.  dif  kastalischen  Müssen  an,  noch 
will  ich  (h'n  Phöbus  vom  aunifschen  Gebirge  herbeiholen^ 
Chriötub  ist  es,  der  niicli  zum  Gedicht  begeistei*t.^)  Und  Gott 
kann  es  nicht  schwer  fallen,  meine  Stimme  zu  lösen  und  mei- 
nen Mund  beredt  zu  machen,  denn  er  hat  dereinst  die  Eselin 
reden  lassen  und  sich  aus  dem  Munde  der  Säuglinge  Ruhm 
erworben,^)  und  er  Hess  aus  dem  Felsen  Wasser  hervor- 
springen  und  dem  wasserlosen  Lande  eine  Quelle  entspmdeln.^) 
So  ])itte  ich  Christus  um  ein  Wort  aus  seiner  lebendigen 
(Quelle i  ohne  Christus  kann  ich  den  HeiUgeu  nicht  besingen." 


0  Vgl.  die  Schilderung  Vers  55-70,  die  nach  Verg.  Aen.  YII,  706  C 
gearbeitet  ist.  Die  Benutzung  dieser  StdUle  ergibt  sich  aus  Vers  64 
„quos  mater  Aricia  mittit"",  vgl.  Aen.  VII,  702. 

-)  Nach  Verg.  Aen.  VI,  Ü88  und  Kcl.  X,  <59. 

^)  Dieser  Satz  „Curminis  incentor  Christus  mihi"  stammt  aus  Ruß 
Festi  Aveni  Aratea  Vers  1  (ed.  Breysig  p.  1).  So  wird  also  für  die 
formale  Seite  auch  dieser  Dichter  von  Pauiin  benutzt. 

■»)  V-1.  8,  :J. 

')  Mit  Vers  41  f.  ist  Sedul.  t'arm.  Paseii.  1,  15y  zu  vergleidien. 
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Der  Dichter  erzälilt  dann,  dass  das  GoscliUM  lit  des  Felix  dem 
Orient  entsitanuae,  dass  der  Vater  nach  Italien  gekonmu  ii  und 
Fehx  in  Nola  geboren  sei.  FeUx  besass  einen  ihm  sehr  iin- 
älmlichen  Bruder  Hennias,  der  sich  ^nnz  der  Welt  hingab 
und  beim  Kaiser  Kriegsdienste  nahm.  Felix  wurde  zuerst 
Lektor,  dann  Exorzist,  endlich  Presbyter.  Bei  einer  Christen- 
Verfolgung  wurde  Bischof  Maximus  von  Nola  aus  der  Stadt 
vertrieben  und  die  ganze  Wut  der  Verfolger  kehrte  sich  gegen 
FeHx.  Freudig  bietet  er  sich  den  Peinigern  dar  und  erträgt 
im  Grelangnisse  alle  Qualen  der  Folter.  Unterdessen  hat 
Maximus  von  Kälte  und  Hunger  ähnliches  zu  erleiden.  TTm 
diesen  zu  erlösen,  wird  Felix  aus  dcui  (jretängnisse  durch  einen 
Engel  betreit.  Der  Engel  zeigt  ihm  nachts  den  Weg  dort- 
hin, wo  Maximus  bald  seinen  Leiden  erliegen  musste.  Als  er 
ihn  fast  nicht  mehr  am  Leben  findet,  lässt  Gott  zur  Rettung 
des  Sterbenden  eine  Weintraube  aus  emem  Domstrauche  her- 
Torspriessen.^)  Felix  vermag  nur  mit  Mühe  dem  Verschmach- 
tenden den  Saft  der  Traube  einzuträufeln.  Endlich  kommt 
Maximus  wieder  zu  sich  und  er/.älilt,  dttss  ihm  (jrott  die  Ket- 
tung durch  FeUx  schon  verkündigt  habe.  Felix  trägt  dann, 
von  Christus  getüin't,  den  kranken  Bischof  nach  Nola  /urück, 
wo  er  wunderbarerweise  noch  in  derselben  Xacht  ankommt, 
in  welcher  er  aus  dem  Kerker  befreit  Avurdc.  Zum  Schlüsse 
wünscht  der  Bischof  auf  den  getreuen  Felix  den  Segen  Gottes 
herab.  —  Mit  diesem  aufs  engste  verbunden  ist  das  fünfte 
Gedicht,  welches  in  299  Versen  die  Geschichte  des  Felix  fort- 
setzt. Nach  einem  kurzen  Rückblicke  auf  die  im  Vorigen 
Gedicht  erzählten  Kreicjnisse  berichtet  Paulin,  dass  Felix  bahl 
darauf  in  die  Stadt  zurückgekehrt  sei  und  mit  seiner  Tiiätig- 
keit  lort^eiahreu  habe.  Doch  der  r>r»se  erweckte  ihm  h.dd 
wieder  Feinde  und  miui  geht  darauf  aus,  ihn  zu  töten.  Aber 
Gott  ist  mit  ihm  und  verblendet  seine  Widersacher.  Bei  der 
Verfolgung  findet  Felix  einen  Schlupfwinkel,  der  sich  sofort 
mit  altem  Schutt  umgibt  und  dessen  Oeffnung  alsbald  von 
einem  Spinnennetze  überzogen  wird.   Als  die  Feinde  ankom- 


')  Vgl.  Matth.  7,  lö  numquid  colligunt  de  spinis  uva.s;  Juvene.  I,  G97.  u 
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HKii,  halten  >it  t.s  lür  luimöglich,  dass  sicli  Felix  hier  veibui  iren 
hat  und  Ix  irt  hon  sieh  fort.  „AVo  Christus  mit  seiner  Hilfe 
anwesend  ist,''  rult  der  Dichter  aus,  -da  wird  das  Spinnennetz 
zur  Mauer,  wo  Cliristtts  aber  nicht  ist,  da  wird  die  Alauer 
zum  Spinnennetz!"  Darauf  begab  sich  Felix  in  die  Einsam- 
keit und  benutzt  eine  alte  Cisteme  als  Zufluchtsort.  Dort 
wird  er  durch  ein  Wunder  erhalten.  Nämlich  eine  fromme 
Einsiedlerin,  die  in  der  Nähe  wohnte,  brachte  ihm  die  nötige 
8i)eise,  ohne  zu  wissen,  wohin  sie  dieselbe  stellte,  d.  h,  sie 
war  in  deui  ( J  laiilicii .  dass  sie  sieh  zu  Hause  befinde  wenn 
sie  an  die  Ci^tenie  ging  und  dem  Felix  Nahrung  brachte. 
Sechs  Monato  soll  i^elix  dort  gelebt  haben.  Christus  selbst 
verkehrte  mit  il nn  und  reichte  ihm  Krüge  voll  himmlischen 
Wassers  in  einer  Wolke,  die  in  die  Cisteme  niederstieg.  Nach- 
dem dann  der  Priede  wiederhergestellt  war,  kehrte  Felix  zur 
grossen  Verwunderung  der  Nolaner  zurück.  Als  Maximns 
starb,  begehrte  man  ihn  allgemein  zum  Bischöfe,  doch  Felix 
leidvte  die  AVahl  auf  Quintus,  der  sieben  Tage  früher  als  er 
zur  Priesterwürde  gelangt  war.  Und  fern  blieb  Felix  von 
^Uer  Habsucht.  Denn  als  es  den  ehemals  Proski  iliit  rtt  n  frei- 
stand, ihre  konfiszierten  Güter  wieder  zu  erlangen,  weigerte 
er  sich,  trotz  alles  Zui'edens  seiner  Freunde,  in  den  verlorenen 
Besitz  wieder  eingesetzt  zu  werden.  Vielmehr  pachtete  er 
sich  ein  Stückchen  Land  von  drei  Morgen  und  teilte  sogar 
den  kümmerlichen  Ertrag  noch  mit  den  Armen.  So  ist  er 
dann  hochbetagt  und  voll  grossen  Verdienstes  beim  Herrn 
gestorben. 

Die  stoffliche  Fortsetzung  dieses  Cedichtes  bietet  das 
Carm.  Xatjditium  VT.  da  es  in  4()0  Versen  das  Begräbnis  und 
hauptSiächlich  die  sich  anschliessenden  Wunder  des  hl.  Felix 
dai-stellt.  Paulin  beginnt  wieder  mit  einer  Bitte  an  Christus, 
ihm  die  nötige  Kraft  und  den  recht«  ii  (  reist  zu  verleihen.  Er 
bringe  dem  Heiligen  keine  Kostbarkeiten^)  dar,  wie  so  viele 
andre,  sein  Greschenk  seien  nur  Worte.  Aber  er  hoffe,  dass 
sie  nicht  unnütz  sein  würden,  habe  ja  Ohristus  das  Scberflein 


')  Vgl.  die  ausfülu'liche  tochiiderung  Vers  29— 4G. 
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der  armen  Witwe  auch  aiigeuüimnen.  In  den  vorigen  Büchern 
habe  er  die  Herkunft,  das  Leben  und  die  Thaten  des  Heiligen 
bis  7.U  seinem  Tode  beschrieben.  „Es  bleiben  nocli  die  zahllosen 
Wunder,  die  sich  nach  dem  Tode  begeben  haben  nnd  deren 
Zeuge  fast  jeder  Tag  ist  Der  Heilige  liegt  nun  im  Grabe, 
aber  sein  Wirken  hat  erst  recht  begonnen.  Traurig  war  der 
Tag  für  die  Erde^  aber  freudig  flir  den  Bimmel,  an  welchem 
Felix  fvbcrerufen  wurde.  Denn  in  die  Freude,  dass  er  in  den 
Hiiiiiiu'l  aufgenommen  sei,  mischte  sich  die  Tr.nicr  über  den 
herben  Verlust,  und  alles  dräii2rte  sich  ])eim  Begräbnis  an  den 
teuren  Toten  heran,  um  ihm  mögliclist  nahe  zu  sein.  Blumen 
und  Kräuter  wie  im  Frühjahr  brachte  die  Erde  damals  her- 
Tor  und  von  einer  Engelschar  wurde  der  Heilige  in  den 
Himmel  getragen.  Als  er  aber  begraben  war,  leuchtete  ein 
Licht  aus  seinem  Sarge  hervor.  Das  Grab  ist  der  wertvollste 
Schatz  Nolas,  und  war  es  früher  klein  und  unbedeutend,  als 
Religion  ein  Verbrechen  war,  so  erheben  sich  jetzt  dort  weit- 
läutige  Gebäude,  deren  Grösse  nur  durch  die  Anzahl  der 
Menschen,  die  sie  bpsuclien.  iil)(Mtr(>tV('n  wird;  denn  viele  strö- 
men her])ei,  um  die  mächtige  Heilkraft  von  Felix  an  sich  zu 
erfahren.  Doch  aus  den  vielen  Wundern,  die  sich  hier  be- 
gehen haben,  will  ich  nur  eines  auswählen.  Ein  armer  Bauer 
besass  nur  zwei  Stiere,  die  sein  ganzes  Gut  bildeten.  Er 
machte  mit  ihnen  Lastfuhren  oder  bestellte  fremde  Aecker, 
nnd  hielt  die  Tiere  besser  als  sich  selbst  und  seine  Kinder. 
Eines  Nacht«  werden  sie  ihm  gestohlen  und  er  weiss  sich  in 
seiner  Angst  keine  andre  Hilfe,  als  s^]ll(Mmil,^^t  /um  hl,  Felix 
zu  eilen  und  dessen  Beistand  aiizurut'ii).  In  oincm  zuerst 
ridirendeii  Gtdjete  ')  wendet  er  sich  an  den  Heiligen  und  sucht 
dann  in  echt  1)äurisclier  Weise  einen  Pakt  mit  ilun  einzu- 
gehen: Er  verlange  die  Stiere  zurück  und  zwar  sogleich  an 
Ort  und  Stelle,  während  er  die  Diebe  dem  Felix  überlasse. 


Hier  finden  sich  einijje  Vergilverse»  Vers  260  In  to  pauperies 
Caput  inclinata  recninbit  j  Felix  sniif  te  m^^O"  sMmpf>r  miseiate  lul>ore.s,  cf. 
Aen.  Xir.  ä9.  VI.  5»;.  Tntor(^«=iint  i>t  »lie  I"ui'l''riini^-  «les  Bauern  Vers 
280  f.,  er  verlange  die  Tiere  einzig  und  allein  am  Urabe  des  Felix  asurück. 
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Als  C8  Abend  wird,  liegt  er  immer  noch  vor  dem  Heiligen  im 
Oebete  und  kann  nur  mit  Oewalt  vom  Grabe  losgerissen 

wcrdtii.  Als  er  nach  Hausu  kuiiiiiit,  sind  die  Stiere  noch 
nicht  da,  er  In-Ächliesst  in  seiner  Trauer,  im  Stalle  zu  über- 
nachten. Mitten  in  der  iSacht  liört  er  an  den  Stall  klopfen; 
als  er  otfuet,  sieht  er  aviiiQ  geliebten  Tiere  vor  sich,  die  mit 
den  Hürnera  an  die  Thüre  geschlagen  hatten ,  um  \\m  zu. 
wecken.  Ganz  ausser  sich  vor  Freude  begrüsst  er  die  Tiere 
und  führt  sie  am  Morgen  zum  Heiligen,  um  ihm  zu  danken 
und  dem  Volke  das  grosse  Wunder  zu  yerktinden.  Dort  an-, 
gelangt,  bittet  er  den  Felix  um  die  frttbere  Sehkraft  seiner 
Augen,  die  infolge  des  vielen  Weinens  uui  den  Verlust  stark 
gelitten  halte.  Gesund  kehrt  er  darauf  mit  den  beiden  Stieren 
nach  Hause  zurück." 

Das  nächste  Gedicht,  das  siebente  der  ganzen  Reihe, 
handelt  wit-der  von  Wundern  des  Heiliiren.  Im  Anfange  be- 
merkt Pauiin,  dass  sein  Frühling  der  Gebui'tstag  des  Felix 
sei;  und  wie  im  wirkUchen  FrühHng  die  Vögel  ihre  Stimme  in 
Feld  und  Wald  erschallen  liessen,  so  möge  Gott  auch  ihm  zu 
seinem  Frühling  die  Zunge  beredt  machen,  damit  er  die  Wun- 
der des  Heihgen  besingen  könne.  ^)  Zunächst  wird  über  die 
nachhaltige  Austreibung  von  Dämonen  berichtet,  die  der  Hei- 
Hge  bewirke.  JJami  erzählt  Paulin  ein  Ar\'uii(l(  r,  welches  sich 
mit  Theridius,  einem  seiner  Freunde,  begeben,  der  j^lcichfalls 
aus  (Tallicn  stammte  und  sich  dem  hl.  Felix  geweiht  hatte. 
Infolge  der  Unvorsichtigkeit  eines  Dieners,  der  die  Lampen 
auslöschte,  hatte  sich  Theridius  einen  eisernen  Haken  ins  Auge 
gestossen  und  wagte  nicht  ihn  herauszuziehen,  um  das  Auge 
nicht  noch  mehr  zu  verletzen.  In  langem  Gebete  wendet  sich 
der  Verletzte  an  den  Heiligen;  er  möge  nicht  seine  vielen 
Süiuk-n  ansehen,  sondern  Gnade  walten  lassen  und  ihn  aus 
der  Gefahr  befreien.    Sofort  liess  ihm  Felix  seine  Hilfe  au- 


*)  Vers  44  ist  fast  wörtlich  von  Seduliu»  im  Carm.  Pasch.  1,  26 
aufgenommen  worden,  wie  überhaupt  Panlin  von  Sednline  stark  benutst 
wird;  vgl.  die  Noten  Huemeri  in  seiner  Aut^giibe.  Himu  kommt  noch 
Scdul.  I,  103:  Panl.  X,  255.  I»  835:  X,  169;  III,  288:  XIX,  8S.  XXIII,  811. 
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gedeihen,  der  Haken  löste  sich  von  selbst  und  das  Auge 
wurde  ^^  heilt.  Mit  einer  Gloritikation  des  Heiligen  schliesst 
das  Gedicht. 

Das  achte  Carmen  Natahtium  versetzt  uns  in  die  Zeit, 
als  Alarich  mit  den  Westgoten  Italien  verwüstet ^  es  ist  für 
den  14.  Januar  401  yer£Eksst.  j^Und  wenn  ich  unter  Goten  und 
Alanen  den  Geburtstag  feiern  sollte,^  heisst  es,  „wir  halten 
hei  Felix  aus  und  meine  Zunge  würde  den  Heiligen  nach  wie 
TOr  besingen.  So  haben  auch  einst  die  Juden  trotz  der  Be- 
drängnis durch  die  Aegypter  ihr  Passah  gefeiert .  zu  dessen 
Gedenken  sie  noeli  heute  ungesäuertes  Brot  essen.  Auch  wir 
Wüllen  uns  in  der  stürmischen  Zeit  über  unsre  HeiHgen  er- 
freuen. Und  glaubet  nicht  —  diese  Worte  sind  für  den 
Standpunkt  Paulins  besonders  interessant  —  dass  die  Heiden 
uns  an  Waffen  oder  Kraft  überlegen  sind;  Grott  hat  sie  wegen 
unsrer  Sünden  über  uns  gesendet^^)  um' uns  durch  den  Schrecken 
des  Todes  auf  den  Weg  des  wahren  Lebens  zu  leiten.  Ver- 
trauen wir  daher  auf  Gott,  unsre  Waffe  sei  das  Zeichen  des 
Kreuzes.  Gott  wird  innerhalb  der  Mauern  unser  Turm  sein, 
wie  er  auch  ohnp  .Mauern  die  Mauer  ist."  Hierauf  werden 
aus  dem  alten  Bunde  einige  Beispiele  für  die  gnädige  Hilfe 
gebracht,  die  Gott  den  Gläubigen  zu  teil  werden  liess.  j,^^^^ 
wenn  wir  uns  an  den  hl.  FeHx  w^enden,  um  eine  Bitte  bei 
Gott  für  uns  einzulegen,  so  ist  das  nichts  Neues;  denn  schon 
oft  haben  die  HeiUgen  bei  Gott  für  die  Sünder  gebeten.^  Da- 
für werden  drei  Beweise  aus  dem  alten  Bunde  angeführt.  Auf 
Felix  müsse  man  jetzt  bauen.  Wie  Daniel  zu  Babel  die 
Wildheit  des  Löwen  durch  sein  Gebet  besiegt  habe,  so  möge 
aueli  Felix  mit  Christi  Willen  die  Macht  der  Barharen  ver- 
nichten, das  Kriegsfeuer  diiiiipfen  und  (h  lu  Erdkreise  den 
Frieden  geben.  „Denn  Felix  ist  nocli  mächtiger  als  Daniel. 
Er  hat  einen  Mann,  der  auf  entsetzhche  Weise  vom  Teufel 
besessen  war,')  vollständig  geheilt.    Und  täglich  sind  wir 

*)  V  gl,  hiermit  Orient  common.  11.  173  f.  und  das  Carm.  de  pi-ovid. 
divina  67  ff. 

")  So  dass  er  geraubte  Hühner  luh  veiioehrte  uud  gleich  den  Hunden 
Ejiodieii  uad  das  Fleisch  von  Tierkadavem  ass. 
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Zengen  der  groBBen  Wunder,  die  er  ToUbringt.  So  hat  er 
kürzlicli,  ab  unser  Haus  brannte,  mit  eigener  Hand  den  Flam- 
men Einhalt  gethan  und  den  Brand  gelöscht.  Wie  er  damals 

völlige  Windstille  gebot,  so  möge  er  nns  auch  jetzt  ror  Kriegs- 
unglück und  Not  bewahren.'* 

Mit  Freudiiih('zeif?un«rPM  iilx  r  die  AViederkelir  des  Ge- 
burtstages besrinnt  das  neunte  Gedicht .  welches  647  Verse 
unilasst.  Zuerst  verbreitet  sich  hier  der  Dichter  ziemlich  weit- 
läutig  über  die  christlichen  Feste  und  über  die  Bedeutung, 
die  sie  für  den  wahren  Christen  haben.  Der  jetzige  Greburts- 
tag  des  Heiligen  sei  fttr  ihn  um  so  wertvoller,  als  der  Daker- 
bischof  Niketas  versprocihen  habe,  ihn  in  Nola  mitzufeiern.* 
„Dafür  gebührt  dem  Heiligen  besonderer  Dank,  denn  nur  er 
kaim  unsren  Freund  dazu  bewogen  haben.  Und  euch,  die 
A]»(»st('l,  die  Pi(>)>lict('ii  iiiul  die  Märtyrer,  bitte  ich  alle  am 
(jieburtsüi*i:(^  tcil/mirliiiitMi .  nicht  meiuetwc^fii ,  soinh-rn  zur 
Ehre  des  FeUx  und  weil  iSicetas  zu  kommen  versprochen 
hat.**  Es  folgen  daim  allerlei  mystische  Spekulationen  und 
mehrmalige  Beantwortungen  der  Frage,  die  sich  der  Dichter 
selbst  vorlegt,  was  er  thun  solle,  um  den  Nicetas  würdig  zu 
empfangen,  den  er  vier  Jahre  nicht  gesehen  habe.  Nicetas 
habe  weder  die  Schrecken  des  Winters  noch  des  Grotenkrieges 
gescheut,  er  komme.  ^Ohr  und  Hand  wollen  wir  uns  zu 
neuem  Ijunde  reichen.  Und  jiiin  hisse  mich  dir  erzählen,  wie 
es  mir  iazwisclipn  fifr^aniieH  ist.-*  liier  gibt  mm  i^iiiliii  eine 
ausführliche  Beschreibung  von  dem  Aeusseren  und  Inneren 
der  Felixkirche.  Besonders  intei-essant  ist  der  Bilderschmuck, 
den  der  Dit  liter  Vers  405— I  •■»5 >  und  514 — 541  eingehend 
schildert.  Paulin  sagt,  dass  solcher  Schmuck  noch  selten  sei; 
er  habe  ihn  anbringen  lassen,  um  das  Landvolk,  welches  noch 
nicht  lange  dem  Heidentum  entrissen  sei,  zum  Beschauen  und 
zum  Lesen  0  aufzufordern,  damit  es  sich  nicht  allzuviel  mit 


£b  waren  Lischriften  mit  den  Bildern  vereinigt,  wahischeinlidi 
Verse,  vgl.  Vera  584  Qnae  super  escprimitur  titnUs,  nt  fittera  monrtratt 
Quod  manus  expUcuit.  IMc  Bilder  waren  in  ziemHcher  Höhe  angebracht 
nach  Vers  512  f. 


f  aoliniui  von  Nola< 


281 


Essen  und  Trinken  abgebe  und  zugleich  Belehrung  und  För- 
derung für  den  chnstUchen  Sinn  und  Glauben  finde.  Zum 
Schlüsse  bringt  Paulin  eine  Anzahl  christlicher  Lebensregeln 
in  der  Form  von  Gebeten,  deren  Inhalt  dem  Alten  Testament 
entlehnt  ist.  Ihre  Form  erinnert  durchaus  an  den  letzten  Teil 
des  Gebetes  von  Ansonius^)  (II,  104  ff.  p.  10  Peiper)  und  ist 
jedenfalls  auch  danach  gebildet  worden. 

Mit  dem  neunten  ist  das  zehnte  Gedicht  eng  verwandt, 
da  es  in  H2o  Ver«;(-ii  rinc  Schilderung?  der  weiteren  Baulich- 
keiten gil)t,  die  sich  zu  Ehren  des  hl.  Felix  bei  XoLi  erhoben. 
Besonderen  AVert  hat  hier  wieder  die  Beschieibimg  von  Ge- 
mälden, die  in  der  Basilika  angebracht  waren,  vgl.  Vei*s  20 
bis  27  (und  170  f.).  Ausserdem  gedenkt  Paulin  eines  Wun- 
ders, welches  sich  mit  zwei  elenden  Hütten  in  der  Nähe  der 
Gebäude  begeben.  Paulin  wünschte  sie  abzubrechen,  doch  die 
Besitzer  wollten  sie  nicht  hergeben.  Eines  Nachts  bricht  dort 
Feuer  aus;  die  Gebäude  des  hl.  Felix  sind  in  Gefahr,  doch 
Paulin  lieht  zum  Heiligen  und  mit  einer  iicliquie,  einem  Stück- 
chen des  hl.  Kreuzes,  wendet  er  das  Feuer  ijlnoklich  ab.  Am 
andern  Morgen  /.('ii;t  es  sich,  dass  nichts  weiter  als  che  eine 
von  den  beiden  Hütten  niedergebrannt  ist;  die  andre  wurde 
kurz  darauf- vom  Besitzer  mit  eigner  Hand  niedergerissen.  — 
Die  Neubauten,  welche  Paulin  selbst  hatte  herrichten  lassen, 
werden  hier  in  das  gehörige  Licht  gestellt  und  allerhand 
mystische  Spielereien  damit  verbunden,  wie  überhaupt  die 
frühere  einfache  und  klare  Sprache  und  der  ungekünstelte 
Ausdruck  Paulins  in  diesen  Gedichten  scli(»ii  einer  gewissen 
Uel)('!-Iudung  und  lircit«'  und  vieliacher  ^\'nrts]>ielproi  Platz 
geiiuicht  hat.^)  So  wird  die  Veränderung  eines  alten  Kohl- 
gai'tens  in  ein  AVasserbassin  mit  der  Umkelir  des  Menschen 
^*  zu  Gott  in  Beziehung  gesetzt  (Vers  270— 3üU)  und  Vers  320  i\ 
heisst  es:  t^Wir  wollen  sterben,  auf  dass  wir  nicht  sterben 


')  Ka  wird  auch  dem  Paulin,  aber  ganz  ungeTecbtfertigierweüe 

beigelegt. 

-}  Vgl.   liierau   Vers   175  tt"    184  tf.    m  tt.   205  tt'.  215—222. 

229  ff.  au  ff. 
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und  wollen  das  todbringende  Leben  mit  lobenbringendem  Tode 
bedecken." 

In  dem  elften  Gedichte  handelt  Paulin  ganz  im  allge- 
meinen über  die  Verehrang  der  Heiligen.  »Wie  Grott  die 
Sterne  am  Himmel  verteilte  ^  so  bat  er  seine  Heiligen  über 
die  Länder  des  Erdkreises  zerstreut.   Um  die  Welt  Ton  den 

geistigen  Krankheiten  zu  heilen,  Hess  Gott  Heilige  erstellen, 
und  zwar  meist  in  den  grösseren  Stiulten,  damit  sie  um  so 
besser  wirken  könnten  und  den  alten  Aberglauben  vertrieben." 
Dann  zählt  der  Dichter  die  Städte  auf,  deren  Heilige  die 
Apostel  geworden  sind  und  knüpft  hieran  einen  heftigen  Aus- 
fall gegen  den  Isiskult.  ^)  Dann  wird  über  andre  Märtyrer  ^) 
kurz  gehandelt,  worauf  der  Dichter  zu  seinem  Heiligen  über* 
geht.  ^Er  befreite  die  Stadt  von  ihren  unzüchtigen  Sitten 
imd  ward  zu  ihrem  Arzte,  leuchtend  erschien  er,  wie  der 
Morgenstern  der  Sonne  vorhergeht.  Und  er  ist  es  heute  noch, 
indem  er  die  hosen  (reister  austreibt,  welelie  Irülier  als  Götter 
verehrt  wurden,  wie  sie  selbst  noch  von  sicli  aussagen.  Weil 
er  in  seinem  körperliclien  Lehen  nicht  alles  vollbringen  konnte, 
so  überdauerte  seine  Macht  den  Tod  und  so  ist  er  uns  der 
helfende  Beschützer  gehlieben.  Doch  die  Märtyrer  helfen 
nicht  bloss  dem  Lande,  in  dem  sie  gewohnt  haben,  denn  viele 
sind  in  andre  Gegenden  übertragen  worden,  weil  ja  der  Christen- 
glaube in  der  ersten  Zeit  nicht  überallhin  gelangen  konnte. 
Damit  machte  Konstantin  den  Anfang,  der  den  Andreas  und 
Timotheus  nach  seiner  neuen  Hauptstadt  überfülute.  Und 
überall,  wo  die  Heiligen  durchgezogen  sind,  hat  sich  die  Hand 
Gottes  an  ihrer  IVTaclu  bewiesen.  Anssevdeni  erbaten  sich 
yiele  Menschen  einen  kleinen  Teil  vom  Körper  des  Heiligen 
und  so  sind  die  heilkrüttigen  Reliquien  an  vielen  Orten  zer- 
streut." Hierauf  beschreibt  Paulin  ein  Wunder,  welches  sich 
kürzlich  am  G-rabe  des  hl.  Felix  zugetragen  hatte.  „Ein 
Mensch  war  nämlich  in  unsre  Eirche  geflohen')  unter  dem 

Mit  der  Bestimmung  des  Oottesbegiifies  Yen  134  ist  Prud«  Apoth. 
praef.  1  y.n  vergleiehpn. 

Zu  Vers  144  tf.  ist  I'iud.  Porist,  XTII,  87  ff.  heranzuziehen. 
')  Das  Asylrecbt  der  Kirchen  war  schon  von  Theodosius  anerkannt. 
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Vorwande,  eiu  Jj'aimenÜüclitiiior  zu  sein.  Nachdem  er  fast 
einen  Monat  bei  uns  geweilt  imd  die  Wächter  sicher  gemacht 
hatte,  stahl  er  eines  Kachts  aus  der  Kirche  eine  goldene 
Kreuzlampe  y  welche  mit  Edelsteinen  reich  hesetzt  war.  Am 
nächsten  Morgen  machte  er  sich  auf  den  Weg  nach  Rom,  um 
den  Rauh  dort  zu  verkaufen.  Als  der  Biehstahl  entdeckt 
wird,  werden  sofort  Jjeute  ausgeschickt,  den  üieb  zu  fangen-, 
einem  von  ihnen  gelingt  es  auch ,  in  der  Nähe  des  Vesuvs 
seiner  habhalt  zu  werden.  Als  er  niii  Tage  des  hl.  Priskus 
(9.  Mai)  zurückgebracht  wird,  erzählt  er  das  Wunder,  (bis» 
er  auf  seinem  Wcige  nirgends  vorwärts  gekonnt,  sondern  im- 
mer wieder  zurückgeschritten  sei  und  dass  der  Schlupfwinkel, 
den  er  für  seinen  Raub  als  Versteck  ausgesucht  habe,  ganz 
unter  freiem  Himmel  gewesen  sei.^  Hierauf  gibt  der  Dichter 
in  längerer  Rede  Erklärungen  über  die  Form  und  Bedeutung 
des  Kreuzes  *)  und  geht  dann  zu  einem  andern  Wunder  über, 
welches  sich  mit  dem  geraul>tt*ii  Kitiizc  zugetragen  liattr.  Den 
Srliluss  des  Gedichtes  bildet  eine  Verhcrrlicluinir  des  Kreuzes 
in  syiabulischer  Autta^siing .  wie  sie  in  der  späteren  cluist- 
lichen  Dichtung  imnu?r  häutiger  wurde.-) 

Das  zwölfte  der  Geburtstagsgedichte  erzählt  drei  weitere 
Wunder,  die  der  Heilige  Nolas  vollbrachte.  „Ein  Mann  aus 
Abella  hatte  ein  Schwein  hierher  gebracht,  welches  er  dem 
hl.  Pelix  weihte.  Nachdem  er  es  geschlachtet,  gab  er  bloss 
die  gekochten  Eingeweide  und  den  Kopf  den  Armen,  das 
übrige  behielt  er  für  sicli  und  nahm  es  mit  zurück.  Doch 
kaum  war  er  tausend  Scliritte  entfernt,  als  er  vom  Pferde 
fiel  und  sich  nicht  zu  rühren  vermochte.  Das  Tin-  aber  läuft 
nach  Nola  /uriick,  wohin  auch  der  Verunglückte  von  den 
Seinigen  gebracht  wird,  in  langem  Gebete  wendet  ( r  sich 
an  den  Heiligen  und  nachdem  er  ihm  seine  Schuld  bekannt 
und  das  ganze  Schwein  den  Armen  gegeben,  wird  er  ron 

Vers  639  ff.  wird  benutzt  von  Sedul.  Cann.  Pasch.  V,  188  tt". 

Vgl.  Fortunati  Carra.  II,  1— (j.  Pauli  et  Petri  Cuimina  XL\III 
(Poet.  lat.  uevi  Caiol.  1.  78).  Alcuini  Cann.  VI  (iL.  p.  224).  Hnihiuii 
Carni.  LXil.  LXIV.  LXIX.  Hymui  incertae  oiig.  XVIII  (ib.  II,  222  f. 
225,  257), 
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seineiii  Leiden  i  rlfiht  und  erhm^t  den  freien  Gebrancli  der 
(ilieder  zarück.  Üurcli  die  Hilfe  des  Heiligen  gelieilt,  wendet 
er  sich  gesund  von  danneD.  „Ein  Lobgesang  auf  den  hl.  Felix 
beschliesst  dieses  Wunder  (Vers  254 — 300).  Hierauf  folgt  ein 
zweites.  „Eluiige  Landleute  aus  Apolien  in  der  Nähe  Ton 
Beneyent  hatten  für  den  Heiligen  ein  Schwein  aufgefuttert. 
Als  sie  es  aber  nach  Nola  bringen  wollen,  bleibt  es  nach  ganz 
kurzer  Wegstrecke  liegen,  da  es  sich  vor  Fett  nicht  weiter 
rühren  konnte.  Da  sie;  nicht  leer  vor  den  lltüi<?en  kuiiinien 
wollen,  so  ht'sclihes»eii  sie,  statt  dieses  Tieres  ihm  so  viel 
Jmige  zu  weihen,  als  es  Jalire  zählte.  Doch  t\h  sie  in  Nola 
angelangt  sind  und  am  nächsten  Morgen  aufbrechen  wollen, 
finden  sie  das  Tier  vor  ihrer  Herberge  stehen.  Kein  andrer 
als  Felix  kann  es  hierher  gebracht  und  so  sicher  geführt  haben.  ^ 
Den  Schluss  des  Gedichtes  bildet  eine  dritte  Wnndererzahlung. 
Einige  Leute  hatten  dem  Heiligen  eine  junge  Kuh  gelobt; 
als  sie  gross  geworden  war,  wollten  sie  dieselbe  nach  Nola 
bringen.  Docli  das  Tit  i  liisst  sich  nicht  anschiiien,  bondern 
wandet  >i(  li  zur  FIik  lit  Kurz  darauf  aber  kommt  es  ganz 
zuhiii  zum  Wagen  und  lässt  sich  vor  die  beiden  Zugstiere 
spannen,  gleich  als  ob  es  seiner  PHicht  gegen  den  Heiligen 
eingedenk  sei.  In  Nola  wird  daa  Tier  ohne  jeden  AV^iderstiind 
zur  Schlachtbank  geführt.  „Ja^  setzt  der  Dichter  hinzu»  froh 
ging  es  für  das  Gelübde  seiner  Herren  in  den  Tod.*^  Dieser 
Zusatz  bezeichnet  einen  Grad  Ton  religiöser  Schwärmerei^ 
welcher  demjenigen  des  Sulpidus  Severus  nichts  nachgibt. 

Das  letzte  von  den  erlialtenen  Geburtstagsgedichten  ist 
zugleich  das  längste,  <'s  umfasst  808  Verse,  und  zwar  folgen 
auf  104  Hexameter  lü7  j.iiiiliischc  'l'riincti  i'.  ;>t>  Distichen  und 
als  Rest  515  Hexameter.  Im  Anlange  preist  der  Diditer  die 
Wiederherstellung  des  Friedens,  welche  durch  die  Besiegung 
des  Radagais  im  Jahre  405  erfolgte.  Sie  wird  der  Fürbitte 
aller  Heiligen  zugeschrieben,  und  Felix  hat  keinen  geringen 
Anteil  daran  gehabt.  Dann  nimmt  sich  Paulin  vor,  die  Ver- 
dienste und  Wohlthaten  zu  besingen,  die  er  selbst  von  seinem 
Heiligen  erfahren  hatte;  das  wolle  er  in  verschierlenen  Vers- 
massen thun,  da  diesmal  zum  üeburlt>tage  des  Felix  teui'e 
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und  werte  Gäste  anwesend  seien,  wie  Turcius,  Suerius,  Euno- 
mia  und  Melania.  Es  folgen  dann  Betrachtungen  über  den 
Tod  und  über  die  Verehrung  der  Heiligen  an  ihrem  Todes- 
tage. Darauf  handelt  PauÜn  von  dem  unblutigen  Martyrium 
des  Felix  und  Tersteigt  Bich  zu  der  Erklärung,  dass  dessen 
Todesta^^  zu  preisen,  während  er  über  seinen  eigenen  Geburts- 
t^ig  wehkla£?en  müsse.  F(  li\  habe  ihm  dieses  Jalir  zwei 
Knechte  Olu  isti  gesclienkt,  die  irüher  in  der  Welt  hohe  Stel- 
lungen besessen  hätten,  aber  durch  Cinistus  selbst  arm  ge- 
worden wären  und  dadurch  für  sein  Beich  gewonnen  st  ic  n, 
nämlicli  Turcius  Apronianus  nivl  Pinianus  aus  dem  Geschlechte 
der  Yaieher.  Hierauf  fordert  der  Dichter  diese  sowie  andre 
seiner  Gesinnungsgenossen  auf,  mit  ihm  den  hl.  Felix  zu  be- 
gingen und  ihm  zu  danken.  Dann  wendet  sich  Paulin  in  den 
Hexametern  an  Felix,  ran  ihm  für  seine  Güte  zu  danken. 
„Wenn  meine  Beredsamkeit  wie  Stromeswellen  dahmtiüsse 
und  ich  einen  tausendfachen  Mund  und  hundert  Zungen  be- 
sässe,  so  könnii'  icli  nicht  alles  besingen,  was  du,  o  Felix,  an 
mir  gethan;  eher  könnte  ich  die  Haare  auf  meinem  Haupte 
zählen.  Denn  schon  von  früher  Jugend  an  hast  du  mir  bei- 
gestanden und  unter  deinem  Schutze  blieb  mein  Eichtbeil  frei 
von  Blut  Und  als  ich  in  Spanien  weilte,  war  ich  im  Geiste 
stets  bei  dir.  Du  hast  mir  Leben  und  Besitz  gerettet,  als  ich 
unter  der  schnöden  Anklage  des  Brudermordes  stand.  ^  Seither 
yerliess  ich  die  Welt,  das  Vaterhind  und  meinen  Besitz  und 
habe  das  alles  mit  einem  gottgeweihten  Leben  vertauscht. 
Das  habe  ich  dir  alles  zn  vordanken  und  nun  habe  ich  dein 
Haus  zu  dem  meinigen  gemacht.    Und  dass  ich  mich  meines 


')  Yen  188  Maledidus  ergo  dt  dies  quo  som  miaer  |  Ad  iniquitates 
ex  imqiUB  editns;  vgl.  Job.  3,  3. 

*)  Diea  geachali  jedenfaUe  kurz  vor  der  Uebeniedelaiig  nach  Nola. 
Ei  int  daher  wahncheinlicfa,  dass  diese  echwete  Anklage,  die  nur  hier 
(Yen  416  ff.)  erwähnt  wird,  den  Plan  Panlins  beschleunigt  hat,  eich 
gans  von  der  Welt  snrückziudehen ;  vgl.  420  docuit  rerum  post  exitus 
ingens  |  Quo  mutata  mea  est  sors  et  sententia  vitae  |  Abiurante  fide  mun- 
dum  patriamque  domumqne;  vgl.  Vers  450  f.  im  übrigen  b.  Base 
a.  a.  0.  I,  m  f. 


28Ö 


Zweitem  üueh.   Kapitel  Ii. 


iJcsitzfs  entäussLTt  liiibe,  liat  mir  mir  köstlichere  Güter  ein- 
^jetntgeii .  nvcIcIip  (Vw  Armut  Christi  verleiht.  Du.  o  Felix, 
hast  mich  arm  gemacht,  um  micli  zu  bereichern,  du  wolltest 
mir  denselben  Lebenswandel  geben,  den  du  geführt  hast.  Die 
breite  Strasse  des  Reichtums  ist  nicht  für  den  Nachfolger 
Christi  bestimmt,  der  arm  sein  soll  und  der  einen  schmalen 
Pfad  zu  gehen  hat.^  Hierauf  dankt  Paulin  dem  Heiligen, 
flass  er  sich  gerade  ihm  so  günstig  erwiesen,  ihm  Land  ge- 
schenkt,  den  Bau  eines  Hospizes  ermöglicht  und  ihm  seine 
irdischen  Ueberreste  hinterlassen  habe.  Er  besilntiht  die 
Aut'tiiiiliüig  des  Sfirjifos  luit  den  Uc^hcrrcstcii  des  Hi-ilii:i'ii  und 
dann  ilie  (lew.Hhrung  des  Wassers  aus  der  Stadt,  naciidem  die 
ganzen  Gel'  in-l«'  aufg(?lührt  waren.  Ausführlich  wird  die  Er- 
neuerung der  alten  Wasserleitung  geschildert,  die  das  Wasser 
aus  den  Bergen  von  Abella  hinabführte,  aber  im  Laufe  der 
Zeit  yerfallen  war.  Die  Ausfuhrung  und  glückliche  Voll- 
endung des  Baues  wird  dem  Beistande  des  Feh'x  zugeschrieben. 
Am  Schlüsse  ergeht  die  Bitte  an  Christus,  sein  lebendes  und 
ewiges  Wasser  möge  nie  aufhören,  im  Herzen  des  Dicliters 
thätig  zu  fteiii.  —  Dies  (icdiclit,  dessen  liilialr  wir  nur  tjnnz 
kurz  andeuten  kmiiitt  ii.  ^cliört  zu  den  wichtigsten  der  Carmiiia 
natalitia,  da  Pauliii  hier  eine  ganze  Menge  von  Zügen  aus 
seinem  Leben  Ix^handelt,  indem  ja  den  Hauptinhalt  das  Ver- 
hältnis des  Dichters  zu  dem  von  ihm  verehrten  Heiligen 
bildet.  Freilich  ist  die  Breite  in  der  Erzählung  und  der  Hang 
zur  Rhetorik  hier  so  stark  ausgeprägt,  dass  man  den  frühe- 
ren knappen  und  eleganten  Stil  Paulins  gar  nicht  wieder- 
erkennt. 

Das  vierzelmte  Gedicht  besteht  nur  aus  einem  Kraunuiit 
von  V»'rsen  und  zwar  ist  uns  nur  der  Anfang  erhalten,  l  )i'nn 
Paulin  bittet  liier  in  gewohnter  Weise  den  Eehx  um  Beistand 
für  sein  Gedicht^)  und  erklärt,  dass  er  nicht  die  zahllosen 


')  Das  (iedicht  ist  dadiiidi  interessant,  das«  Taulm  als  Vers 
„Quae  nec  mens  hnniana  capit  nee  lingua  profari"  den  Vers  5  von 
Ausonius'  (lebot  uiit  geringer  Veränderung  benutzt.  Die  übrigen  bei 
Migne  (Gl,  671  ft".)  abgedruckten  angeblichen  Fragmente  aus  Natalitien 
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Thateu  der  Heiligen,  somlcru  nur  das  besingen  wolle,  was 
Felix  an  ihm  und  andern  Grosses  crethan. 

Wir  gehen  nun  zu  den  andern  uns  erhaltenen  Gedichten 
Paulins  über. 

Wahrscheinlich  aus  dem  Jahre  398  stammt  das  in  85  sap- 
phischen  Strophen  geschriebene  Greleitgedicht  fOr  den  Baker- 
bischof Nicetas,  denn  Oarm.  Natal.  IX,  333  spielt  der  Dichter 
auf  diese  Anwesenheit  des  Nicetas  im  Jahre  398  an.  Der 

Dichter  begleitet  den  scheidenden  Freund  auf  seiner  Rück- 
reise im  Geiste  und  wünscht  ihm  i^lückliche  Fahrt  zu  Wasser 
und  zu  Lande.  In  lebendiger  Scliilderung  führt  er  vor,  wie 
freudig  Nicetas  überall  auf  dem  Rückwege  begrüsst  wird,  und 
er  bedauert,  nicht  selbst  dabei  anwesend  zu  sein.  Eine  grosse 
Rolle  hierhoi  spielt  der  stete  VerLrlcicli  mit  ähnlichen  Scenen 
aus  dem  Alten  Testamente,  da  ja  Nicetas  den  Helden  des 
alten  Bundes  an  Frömmigkeit  gleichkomme  und  unter  dem 
Schutze  Gottes  stehe.  Ausserdem  aber  gibt  uns  Paulin  ein 
schönes  Bild  von  der  Thätif^keit  seines  Freundes.  „Dort,  wo 
der  Nordstuiui  an  der  riphiiischen  Küste  die  Ströme  /u  Ris 
erstarren  lässt,  hast  (hi  die  eisisren  Herzen  der  Menschen  mit 
Himmels  wärme  geschmolzen.  Abgelegt  lial»en  die  Besser 
ihro  Wihlheit  und  sind  dir  gleich  sanften  Schalen  in  die  Halle 
des  Friedens  gefolgt^  nie  haben  sie  im  Krip!re  ihren  Nacken 
gebeugt,  aber  du  konntest  ihnen  das  Joch  Christi  auflegen. 
Wo  früher  wilde  Bergvölker  hausten,  da  wohnen  jetzt  fried- 
liche Mönche.  Der  Bäuber  ist  ein  Baub  der  Heiligen  ge- 
worden und  seufzt  über  seine  frühere  Missethat  ...  Der  ganze 
Norden  nennt  dich  Vater,  auf  deinen  Wink  wird  der  Skvthe 
zahm,  Getea  und  i);iker  suchen  dich  auf.  .  .  .  Du  schufst 
aus  Wölfen  T;ä minor  und  mit  dem  Rinde  zusammen  nahr.>t  du 
Tiöwen  mit  Hpreu.  .  .  .  Ain  Ende  des  Erdkreises  lehrst  du  die 
Barbaren  mit  römischem  Herzen  Christus  besingen  und  führst 
sie  zu  keuschem  und  Medfertigem  Leben.  .  .  .  Und  wenn  du 


sind  Uruchistückt:  hhh  ü  iiln'rcn  <  M'lnii  t>t.rs:sq'eilit']itcn ;  Ciirni,  XXX  p.  671  ti". 
sind  Stücke  aus  Natal.  XI,  Ciinu.  XXXl:  iNuUü.  Xlli,  27  ü.;  XXXII: 
ib.  344  ff.  :W1  ff.  627  ff. 
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zn  Hause  freudig  aufgenommen  wirst,  so  denke  auch  an  mich. 
Beon  nichts  ist  im  stände,  meine  Freundschaft  zu  dir  aafza> 
lösen.  Sei  stets  bei  mir,  wenn  du  auch  wieder  in  der  Hei- 
mat weilst,  (leim  auch  unser  Land  hat  ein  I\eclit  auf  dicii." 
Ein  scliönes  Gelcitsrndieht  für  den  scheidenden  Freund,  dem 
es  gelungen  war^  nördlich  der  Donau  eine  grosse  Missions- 
thätigkeit  zu  entfalten!  Die  poetische^  rehertreibung  si)richt 
hier  allerdings  ein  grosses  AVort  mit  und  die  gewohnte  bib- 
lische Phrase  ist  etwas  stark  aufgetragen,  aber  das  Gedicht 
hat  Leben  und  ist  anschaulich  und  zeigt  uns,  dass  Paulin  die 
Form  der  sapphischen  Strophe  noch  ganz  gut  beherrscht.^ 

Mit  diesem  Gredichte  etwa  gleichzeitig  ist  die  poetische 
Epistel  an  Jovius  geschrieben.^)  Dieser  war  ein  Verwandter 
Paulins  1111(1  obwohl  Ohrist.  küniiiM  rte  er  sich  doch  mehr  um 
die  liridnix  lic  Litti'i'atur  und  l:is  ( 'icLTO  und  Demosthenes, 
Xenoplinii  und  Plato,  Cato  und  Varro.  Natürlich  schrieb  er 
auch  Gedichte  heidnischen  Inhalts,  er  war  also  ein  Gegen- 
stück zu  Ausonius.  Ein  IJnglücksfiail,  der  den  Paulin  wie  den 
Jovius  gleichmässig  betroffen  hatte,  gab  ersterem  die  Veran- 
lassung, die  völlige  Bekehrung  des  Verwandten  zu  versuchen 
und  zwar  in  Prosa  wie  in  Versen.  Beide  Schreiben,  die  viel- 
l^cht  ursprünglich  vereint  waren,  liegen  noch  vor.  Das  Ge- 
dicht umfasst  1()0  Verse  und  ist  besonders  darauf  berechnet, 
den  JoviuH  xon  seiner  Beschäftigung  mit  der  heidnischen  Lit- 
teratur  abzubringen  und  der  hl.  Schrift  zuzuführen.  „Möge 
sich  deine  Dichtkunst  christlichen  Stoffen  zuwenden  und  möge 
dir  das  himnilisdie  Licht  aufgehen!  Lass  ab,  das  Urteil  des 
Paris  und  die  Kriege  der  Giganten  zu  besingen!  Bu  bist  jetzt 
älter  geworden  und  musst  an  ernstere  Dinge  denken.  Versenke 
dich  nun  in  das  Göttliche,  so  wirst  du  Gott  näher  stehen  und 


')  Mit  Vers  281 — 31G  ist  Carin.  Xi  (der  erste  Brief  an  Ausonius) 
41—68  zu  vergleichen. 

*)  Die  poetisähen  Lisenzen  167  fldSi,  287  ermns,  309  die  gehören 
der  Zeit  an;  schlecht  gebildet  ist  Yen  7.  Hraban  (de  nniTerso  XYl,  2) 
scheint  der  einzige  zu  sein,  der  ans  dem  Gedichte  AnfQbningen  gemadit 
hat  üeber  Nioetas  und  seine  Thätigkext  vgl.  Buse  a.  a.  0.  I,  S29  ff. 

*)  Vgl.  Über  ihn  Buse  a.  a.  0,  II,  24  f. 
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ihn  lieben  lernen,  auf  dass  du  von  Christus  wieder  geliebt 
werdest.  Du  willst  den  Anfang  der  Welt  kennen  lernen? 
Laas  ab  toq  den  Fabeln  £pikurB  und  wende  dich  zu  MoseB, 
der  die  Schöpfungsgeschichte  beschrieben  hat;  verachte  die 
Steine  der  Pyrrha  und  den  Lehm  des  Prometheus.  Und  willst 
du  den  Anfang  der  Dinge  erkunden,  so  lies  bei  Johannes 
über  das  Wort,  welches  Gott  war.  Und  das  Wovt  wurde 
Fleiscli.  Jesus  kam  in  die  Welt  als  Mensch,  um  uns  zu  er- 
Lisen.  l'nd  dass  Gott  Macht  über  die  Elemente  liat,  erkenne 
an  dem  Durchzuge  der  Juden  durchs  Bote  Meer  und  an  der 
wunderbaren  Errettung  des  Jonas.  !E*rage  doch  den  Plato  oder 
den  Aratus  oder  Manetho,  unter  welchen  Zeichen  das  geschah, 
als  Ezechias  den  Lauf  der  Gestirne  änderte  und  die  Sonne  bei 
Gibeon  stille  stand !  Und  Christus  hat  durch  seine  Worte  und 
Thaten  von  der  Macht  Gottes  gezeugt.  Solchem  wende  dich 
jetzt  zu,  besinge  die  Thaten  des  alten  und  neuen  Biiik1(?s! 
Dann  werde  ich  deine  Gedichte  hoch  achten  und  dich  auch  als 
Geistesverwandten  be^'rüssen." 

In  unbestimmte  Zeit,  jedenfalls  aber  in  die  christliche 
Epoche  Paulins  fällt  das  grosse  Gedicht  an  Cytherius  in  942 
abwechselnden  jambischen  Trimetem  und  Dimetem,  einem 
Masse,  welches  der  Dichter  auch  sonst  angewendet  hat.  Den 
Hauptinhalt)  wenigstens  des  ersten  Teiles,  bildet  die  Schilde- 
rung einer  unglücklichen  Seereise  eines  Martmianus.  Diesen 
hatte  Cytherius  mit  einem  Briefe  an  Paulin  versehen,  der  ihm 
als  EiupfeLhingssehrüibeii  dienen  füllte.  Martiuiaiiu»  war  von 
Narbo  aus  zu  Schiffe  rreroist,  um  von  da  an  die  campaniselie 
Küste  zu  gelangen.  Aber  kaum  war  das  Schiff  aufs  hohe 
Meer  gelangt,  als  es,  vor  Alter  morsch  geworden,  einen  Leck 
erhielt  und  allmähhch  auseinander  ging.  ^)  Der  Lenker  des 
Schiffes  sucht  sich  zuerst  zu  retten,  doch  Gott  Terschonte  nur 
diejenigen,  welche  Christen  war^  oder  doch  werden  wollten, 
alle  Übrigen  gingen  unter.  Martinianus,  der  wie  einst  Jonas 
bei  der  grossen  Gefahr  schlief,  wird  durch  den  Lärm  geweckt 
und  nur  durch  die  Hand  Christi  gerettet,  indem  er  vom  Schiffe 


')  Die  S(  liildeiung  Vers  38  f.  genau  nach  Aen.  1,  122  f. 
Manitius,  Oescbichtc  der  cbristL-lat.  Poesie.  l^' 
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in  einen  kleinen  Kahn  springt.  Das  gibt  dem  Dichter  Ge- 
legenheit zu  einer  kh'inen  Abschweifung  (Vers  205 — 2:]^)  über 
den  Aufenthalt  des  .Junas  im  Leibe  des  Fisches.  ^)  ^Während 
Mf^yfci"'*"  auf  dem  Kahne  weilte,  befiel  ilm  ein  tiefer  Schlaff 
aus  dem  er  erst  anfwaehte,  als  er  sich  dem  Ufer  naberte. 
Dort  findet  er,  dass  er  die  Briefe  des  PaoluB  bei  sich  trägt. 
Er  verlässt  dann  mit  seinen  Genossen  in  der  Nähe  von  Mas- 
silia  den  Kalin.  In  der  Stadt  wird  er  auigenonnnen,  aber  ohne 
Reisegeschcuk  entlässt  man  ihn  wieder.  Von  neuem  begibt  «n- 
sich  aufs  Meer  und  steigt  nach  glückhrher  b'alirt  bei  Centum- 
cellae  ans  Land.  Sogleich  eilt  er  nach  Kom,  wo  er  von  den 
Freunden  liebreich  empfangen  und  mit  dem  Nötigen  versehen 
wird.  Die  appische  Strasse  entlang  geht  er  dann  bis  Capna, 
wo  er  sich  für  den  Best  der  Beise  ein  Maultier  mietet.  Trotz- 
dem er  von  diesem  abgeworfen  wird,  trägt  er  keinen  Schaden 
daTon  und  gelangt  nun  glückb'ch  nach  Nola.  Ich '  habe  ihn 
sclmell  lieben  gelernt,  zuniul  er  dein  J^'reund,  o  Cytlieriu»,  ist."* 
Pauhn  geht  dann  den  Sohn  dos  Cytherins  über.  Er  preist 
den  Vater,  dass  er  den  8ohn  l'iii'  den  Himiui'l  erziehe.  Möge 
er,  wünscht  Paulin,  an  Kralt  ein  Simson  werden,  doch  von 
dessen  Liebe  zum  Weibe  fem  bleiben!  Der  Vergleich  mit 
Simson  wird  dann  in  etwas  ermüdender  Breite  weiter  ausge- 
führt. Hierauf  lobt  der  Dichter  den  Ojtiierius,  dass  er  den 
Sohn  in  die  Hand  des  Severus  gegeben,  da  er  dort  Tortreff- 
lieh  erzogen  werde.  Er  wünsche,  dass  der  Knabe  dem  Joseph 
gleiche  an  Keuschlieit  und  später  an  Macht,  auf  dass  sich  der 
Vater  dtiuinst  an  der  Machtfülle  des  Sohnes  gleich  Israel 
erfreuen  könne  und  (Kr  Soim  an  den  Eltern  Vaterstellt-  ver- 
trete. Mit  einer  Ermaliinmg  an  Cytherius,  mwh  (rottes  Ge- 
setz und  AVillen  zu  leben,  schliesst  das  Gedicht,  welches  wegen 
seiner  Weitsclnveifigkeit  und  Breite  und  wegen  der  Ueber- 
ladung  mit  biblischer  Phrase  zu  den  am  wenigsten  anziehen- 
den Paulins  gehört. 


')  Hier  hporepTict  Ver.^  225  ein  kanm  7iinnHpf(;r  Anklang  an  das 
Carmeu  de  .Jona  101  ^Conclusu?  neque  tinctus  aquis  maris  intiim:-  <  xtf  r". 
Auch  ist  der  Abschnitt  bei  Prud.  Cath.  VII,  Iii — 125  zu  vergleichen. 
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Weiter  besitzen  wir  von  PaLiiin  ein  cliristliches  l^iithala- 
mium,  geschrieben  für  die  Hochzeit  (kr  la  und  des  Juliarms, 
der  ein  Sohn  des  (■aiiii);iiiis(  lu'ii  Bischofs  Memor  und  ein  Freund 
des  Dichters  wax.  Das  Gredicht  besteht  aus  120  Distichen 
und  ist  in  bewusstem  Gegensatz  zu  den  heicbiischen  Vertretern 
dieser  Gattung  yerfasst,  die  wegen  ihrer  sinnlichen  Keckheit 
nnd  Derbheit  damals  sehr  beHebt  war.  ^)  So  beginnt  Panlin 
mit  den  Worten:  ^Einträchtige  Seelen  verbinden  sich  in  keu- 
scher Liebe.^  Er  w&ischt,  dass  statt  Jnno,  Cupido  und  Venus 
in  das  Hochzeitgemach  Eintracht,  Scham  und  Frömmigkeit 
einziehen  mögen.  Keine  rauschende  Feier  möge  mit  dem 
ernsten  Akte  verbunden  werden,  fem  bleibe  (llanz  und  T^eppig- 
keit  und  tüe  Braut  sei  alles  äusseren  Schmuckes  ledig,  um 
den  Schmuck  der  Seele  und  des  Herzens  nicht  zu  verlieren. 
Dnberührt  bleibe  ihr  Antlitz  von  allen  Schönheitsmitteln  und 
sie  erhöhe  ihr  Haar  nicht  zum  Turme,  um  nicht  ein  Lock- 
mittel  zur  Unkeuschheit  zu  bieten.  Es  folgen  einige  Beispiele 
ans  der  Bibel  dafür,  dass  nur  die  äussere  Einfachheit  gleich- 
bedeutend mit  der  Züchtigkeit  sei.  Sodann  wird  auf  die  un- 
befleckte Empfängnis  der  Maria  hingewiesen,  die  als  ein  Vor- 
bild für  alle  ^Menschen  gelten  solle.  Das  Brautpaar  möge  das 
Kreuz  als  Juck  auf  sich  nehmen  und  sich  lieben,  wie  die 
Kirche  Christus  liebe.  Der  Dichter  erbückt  dann  im  Geiste 
die  Trauung  des  Paares  durch  die  beiden  Väter,  die  Bischöfe 
Memor  und  AemiUus.  Zum  Schlnss  vird  der  Segen  Christi 
herabgefleht,  dass  beide  eine  keusche  Ehe  führen  oder  doch 
in  ihren  Kindern  ein  keusches  Geschlecht  heranwachsen  möge. 
—  Das  GMicht  zeigt  recht  deutlich,  wie  tief  durchdrungen 
von  seiner  asketischen  Stimmung  Paulin  damals  gewesen  ist. 
Zugleich  nlnn-  offenbart  es  den  sittigenden  Eiutluss  des  Christen- 
tums gegenüber  der  alten  Roheit. 

An  vorletzter  Stelle  ist  ein  Trostgedicht  von  315  Distichen 
zu  erwähnen,  welches  Paulin  an  die  Eltern  eines  verstorbenen 
Knaben  Namens  Gelsns  gerichtet  hat.  „Trauer  und  Ireude  hege 


*)  Mau  denke  an  Ausonius,  Claudian  und  dsa  Epitiudamimn 
Laurentü. 
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ich  zugleich  iil)er  den  Tod  des  Knaben,  '^rraiier.  weil  er  so 
früh  den  Eltern  entiis>en  wunle.  Freude,  du  er  so  zeitig  des 
Himmels  teilhaftig  wurde."  Nach  kurzer  Erwähnung  der 
Todesart  des  Knaben  knüpft  der  Dichter  an  die  Trauer  der 
Eltern  um  das  frühzeitig  verlorene  Kind  eine  zieiidich  weit- 
läufige Darstellung  der  Menschwerdung  Christi  und  der  Er- 
lösung der  Welt  an  und  erweist  dessen  Gröttlichkeit  durch 
seine  Wunder.  Da  Christus  den  Tod  besiegt  habe,  so  sei  es 
nötig,  dass  die  Menschen  den  Tod  nicht  mehr  fürchten.  „Der 
Mensch  muss  an  Christus  glauben.  In  der  ganzen  Natur  gibt 
es  ein  fortwährendes  Sterb(?ii  und  Wiederauferstehen.  Der 
Mensch  als  Herr  der  Natur  bat  eine  einzige  solche  Auf- 
erstehung und  zwar  eine  kör[)erliclie.  um  den  Lohn  seiner 
Tliaten  zu  ernten,  wie  Jesaias  und  Jesus  selbst  gelehrt  haben. 
Höret  auf  zu  trauern,  ihr  Lieben,  denn  Traner  kommt  nur 
denen  zu,  welchen  die  Hoffiiung,  also  der  G-laube  fehlt,  und 
Jammer  gebührt  sich  für  die  Sünder.^  Hierauf  stellt  der 
Dichter  seine  Reue  und  Zerknirschung  über  seine  Sünden  dar 
imd  schildert  erst  mit  heidnischen  und  dann  mit  christlichen 
Farben  die  Schrecken  der  Hölle.  Tin  sieli  liiervon  zu  lösen, 
solle  der  Mensch  den  Vorschriften  Christi  nacbkomnien  und 
niihltliätii^  und  bai-niherzig  »ein.  Und  niemand  möge  sich 
des  Seinigen  rühmen,  es  stammt  ja  alles. von  (lott.  „Und  wenn 
ihr  euern  Sohn  wiedersehen  wollet,  so  glaubet  an  Chnstus, 
auf  dass  ihr  in  den  Himmel  kommt,  wo  der  unschuldige  Knabe 
jetzt  weilt.  Das  sei  euer  Trost,  dass  der  G-erechte  des  Him- 
mels teilhaftig  wird,  während  den  Sünder  ewige  Strafe  trifft. 
Jetzt  sitzt  der  Knabe  in  Abrahams  Schoss  und  Eleazar  er- 
quickt ihn  mit  kühlendem  Nass.  Oder  er  spielt  mit  den  Kin- 
dern aus  Bethlehem,  die  Herodes  töten  Hess,  in  duftendem 
Haine  und  Hiebt  den  ^fürtyrem  Kuhnii.-skränze.  T^nd  mit  den 
Jungtrauen  vereint  folgt  er  dem  Lamme  Gottes  nach.  Der 
du  nun,  o  Celsus,  im  Hiuunel  wohnst,  gedeidce  meiner  bei 
Gott!  Denn  solchen,  wie  du  bist,  hat  Gott  da;s  Himmelreich 
versprochen.  So  wird  auch  mein  Sohn,  der  so  sehnlich  er- 
wartet wurde  und  nicht  am  Leben  bUeb,  mit  dir  am  Spiele 
teilnehmen.   Zu  Complutum  ist  er  beerdigt  worden  und  zwar 


^  kjui^uo  i.y  Google 
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in  der  ^ähe  von  Mäi'tyrergräbern,  um  mit  Hilfe  der  Heiligen 
uns  von  rler  ewigen  Strafe  zu  befreien."  ^Ut  der  Aufforde- 
rung an  die  beiden  Knaben,  selig  miteinander  zu  leben,  und 
mit  der  Bitte,  der  beiderseitigen  Mtem  bei  Gott  zu  gedenken, 
BcblieBBt  das  Gedicht.  Der  grössere  Teil  desselben  ist  fast  im 
Tone  einer  Predii;!  ^^ehalten  und  um  die  rechte  Wirkung  zu 
erzielen,  lässt  Paiiliii  an  viL-len  Stellen  Christus  selbst  reden. 
Es  ist  dalu  r  walirsclieiiüich,  dass  die  Eltern  des  ( V  isus,  deren 
NaiiK'ii  Pneumatius  und  Fidelis  erst  am  Ende  genannt  werden, 
trotz  ihres  christlichen  Bekpiiiitiiis<;os  nicht  besonders  fest  im 
Ohristentume  waren;  Pauliu  hat  ihre  Gresinnung  durch  das  Ge- 
dicht kräftigen  und  starken  wollen. 

Endlich  haben  wir  ein  polemisches  Gedicht  von  254  Versen 
SU  besprechen,  welches  seine  Spitze  gegen  den  heidnischen 
Aberglauben  kehrt  und  an  einen  Antonius  gerichtet  ist.  ^^Zu- 
erst  wandten  sich  die  Juden  von  Gott  ab  und  zum  Götzen- 
dienst, als  sie  aus  Aegypten  errettet  waren.  Ebenso  betet  der 
Heide  soiuu  Steine  an,  die  er  zu  Bildern  umgeschaffen  hat 
und  oft  zu  schmachvollen  Dingen  benutzt.  Und  dazu  will  er 
die  Zukunft  aus  geechlaclitoton  Tieren  ergründen!  Auch  die 
alten  Philosophen  gelten  mir  lücbts,  weder  die  Cyniker  noch 
Plato^)  noch  die  physische  Schule;  denn  einen  Anhänger  der 
letzteren  (Diogenes)  hat  erst  ein  Bauer  gelehrt,  was  man  alles 
wegwerfen  und  vecachten  könne.  Und  sie  sind  undankbar 
gegen  Gott,  indem  sie  seine  Gaben  verschmähen.  Und  was 
soll  man  zu  den  Göttern  und  Göttinnen  sagen?  Die  Schwester 
des  Jupiter  war  zufi;leich  seine  (Tenialilin  und  in  welch  ver- 
schiedener Gestalt  liat  er  sich  den  Töchtern  der  Menschen  ge- 
naht.^) Ebenso  war  Janus  ein  Mensch  und  zwar  ein  König, 
nach  ihm  ist  der  Janiculus  benannt.  Und  was  ist  an  der  Dea 
Mater  oder  Cybele,  die  den  Atys  der  Zeugungskraft  beraubte, 
der  80  viel  sdimähliche  Nachfolger  gefunden  hat?  Saturn  soll 


^)  Nach  Vers  89  :,Qai  (sciL  Uber  Platonia  de  anima)  praeter  titulum 
aU  eerti  continet  intus"  mius  man  annehmen »  dass  Paulin  den  Inhalt 
nicht  gekannt  hat. 

^)  Vgl.  hiermit  Prudent.  in  Üym,  i,  59  Ü. 
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seine  eigenen  Kinder  versclüimgen  halben  und  nur  dui'ch  eine 
List  seiner  Gattin,  die  ihm  an  Stelle  des  .Tupiter  einen  Stein 
gab,  soll  Jupiter  gerettet  worden  sein.  ^  Später  wurde  Saturn 
Ton  Jupiter  aus  dem  Himmel  Tertrieben  und  hielt  sich  in  La- 
tium  Yerborgen;^  ihm  wurden  sogar  Menschenopfer  darge- 
bracht. Die  Sonne  verbergen  sie  als  ^Invictus'  in  finsteren 
Höhlen  ^)  und  das  Sistrum  der  Isis  und  den  Hundskopf  scheuen 
sie  sieh  nicht  öffentlich  auszustellen.^)  Den  Serapis  verwan- 
deln sie  in  nllorlei  tiin\  iiidiirc  (iestalteii  und  vuu  der  Vesta 
weiss  nicht  einmal  der  Priester  die  Bedeutung.  Alles  das  ist 
lächerlich  und  schimpflich.  Mich  aber  hat  die  Kirche  nach 
Lm^rf^ra  Umherirren  in  ihren  sicheren  Hafen  aufgenommen  und 
mir  eine  ruhige  Stätte  angewiesen.  ITelix  hat  mir  allen  Irrtum 
benommen  und  er  wird  mir  das  Paradies  offnen.^  Hierauf  er- 
läutert Paulin  den  orthodoxen  Gottesbegriff  und  geht  zu  einer 
kurzen  Darstellung  der  Schöpfung  über,  um  dann  die  beiden 
Ausdrücke  „Mundus"  und  ..Kosmos'^  zu  beleuchten.  Die  Welt 
hat  Gott  durch  das  Wort,  seinen  Sohn,  gescluilien  und  an  ihn 
muss  man  daher  glauben.  Der  Heide  rühme  sich  daher  nidit, 
wenn  fr  die  Götzen^)  verachtet  und  es  für  genug  hält,  an  ein 
höchstes  Wesen  zu  glauben.  Denn  wie  kann  der  an  Gott 
glauben^  der  nicht  auch  das  Wort  Gottes  liebt!'*  Am  Schlüsse 
des  Gedichtes  wird  da«  Verhältnis  von  Gott  und  Christus  noch 
näher  auseinandergesetzt  und  die  Güte  Gottes  gepriesen,  welche 
den  Sünder  nicht  Term'chte,  sondern  ihm  Verzeihung  angedeihen 
lasse.  —  W^ahrscheinlich  ist  (heses  Gedicht  kurz  nach  dem 
Jahre  395  abgefasst.  da  Augustin  in  seinem  -H,  Briefe  (au 
PauUn)  darauf  Bezug  zu  nehmen  scheint. 

Ausserdem  sind  uns  in  den  Briefen  PauUns  einige  Ge- 
dichte erhalten.    Das  längste  derselben  bildet  den  Sclüuss 


Fast  mit  denselben  Worten  wird  dieser  Hergang  von  Commod. 
instr.  I.  4  erzählt. 

^)  Vgl.  hiermit  Pnident.  in  Sym.  I,  47  f. 

^)  Vgl.  Commod.  instr.  I,  13,  1. 

■*)  Vgl.  das  Cai-men  arl  Sr-natorem.  Vr-rs  :*.2. 

^)  Diis  Wort  -idolum*"  steht  hier  Yens  2o8  proäodisch  richtig  ge- 
messen, was  sich  bei  den  christlichen  Ijichteni  nur  ganz  vereinzelt  findet. 


^  kjui^uo  i.y  Google 


Panliitus  von  Nola. 


295 


▼on  Ep.  yill  und  besteht  aus  54  Distichen.   Hier  ermahnt 

Paulin  Augustins  Schüler  Licentius  zu  einem  christlichen  Lehen. 
Er  möge  bei  den  Zerstreuungen  und  \'(*i  l()(  kiin,i^('n  der  Haupt- 
stadt stets  das  Bild  seines  Lehrers  AugUi^tin  vor  Augen  und 
im  Herzen  tragen.  Der  Dienst  im  Heere  lüiire  zu  falscher 
Buhmbegierde  und  so  möge  er  lieber  Christus  dienen.  »Und 
wie  schwer  ist  es,  in  der  Hauptstadt  zu  Geltung  zu  kommen,^) 
wie  teuer  muss  dort  alles  erkauft  werden!  Und  wenn  man 
dann  wirklich  Herr  geworden  ist,  so  dient  man  Götzenhildem. 
'  Weilst  du  deswegen  in  der  Stadt  und  willst  du  solchem  Trug 
Terfallen?  Du  kannst  nicht  zweien  Herren  dienen  und  die 
Herrlieldveit  des  Kaisers  ist  von  derjenigen  Gottes  so  ver- 
schieden, wie  die  Erde  vom  Himmel."  Zuletzt  beschwört 
Paulin  den  Licentius,  ihm  und  Augustin  die  Jjielje  /u  erweisen, 
sich  aus  den  J^esseln  der  Welt  zu  retten  und  ein  gottgeweihtes 
Lehen  zu  heginnen. 

Kleinere  Gedichte  religiösen  Inhaltes  überliefert  uns  Ep.  32 
von  Paulin.  Seyerus  hatte  seinen  Freund  auf  einem  Bilde  in 
dor  Martinskirche  zusammen  mit  dem  U.  Martin  abmalen 
lassen  und  hierauf  bezügliche  Gedichte  (wohl  als  anzubringende 
Inschrift)  von  ihm  gefordert.  Dieser  Aufforderung  kam  Pauhn 
in  jenem  Hiiefe  nach,  indem  er  dem  Freunde  zugleich  Vor- 
würfe d;irül)er  luachte,  dass  er  ilin,  den  Sünder,  mit  dem  Hei- 
ligen zusammengestellt.  Dieser  Auffassung  entsprechen  die 
beiden  kurzen  Aufschriften  von  drei  und  sechs  Distichen,  die 
Paulin  für  das  Bild  übersandte.  Ausserdem  schickt  er  ihm 
ein  weiteres  Gedicht  für  das  Baptisterium  der  Kirche,  in 
welchem  sich  das  Bild  befand;  sein  Inhalt  handelt  von  der 
Taufe.  Eine  grössere  Inschrift  in  13  Distichen  dient  den 
Bildern  der  Basilika.  Femer  Übersendet  Paulin  seinem  Freunde 
Inschriften  für  Eeli<[uien  und  Kruzifixe;  desgleichen  AuI.h  Ih  if- 
ten  von  Bildern,  Kruzihxen  und  Ileiic[uien  aus  seiner  eigenen 

')  Mit  Vers  17  —  22  u.  87 — 50  ist  Orient,  commuiiit.  11,      — 12«j  zu 
vergleichen,  cf.  besonders  Vers  45  mit  Orient  11,  113. 

Spätere  Inschriften  ans  dieser  Kiiclie  hei  Le  Blant, ,  Iiiscript. 
eML  de  la  Gaule  I,  2d4;  Ztscfar.  f.  d.  Osterr.  Gymn.  1881,  S.  420 
(Huemer)  und  Faulini  Petricotdioe  Cann.  rec  Fetscfaeiiig  p.  3  ff. 
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Gründung  1)ei  Kola  und  zwar  letztere  in  jambischen  Tri- 
metem,  in  Hexametern  und  in  Distichen.  Aus  diesem  Briefe 
also  lernen  wir  die  Inschriften  aus  der  neuen  Martinskirche 
und  von  der  Grabstätte  des  hl.  Felix  kennen.  Sie  schliessen 
sich  in  ihrer  anspruchslosen  und  meist  registrierenden  Form 
an  die  Aufschriften  des  Damasns  an  und  haben  ihrerseits  jeden- 
falls auch  zur  weitereren  Ausbreitung  dieser  Dichtgattung  bei- 
getragen. 

Ueberblicken  wir  nun  Paulins  poetisclie  Schöpfungen  noch 
ganz  im  allgemeinen.  Ohne  Zweifel  finden  wir  hier  eine 
(heliterisch  veranlagte  Natur,  die  zugleicli  von  dem  Kultur- 
inhalte ihrer  Zeit  erfiiUt  ist.  Mit  wunderbarer  Leichtigkeit 
sind  unserm  Dichter  die  Verse  entströmt,  ohne  dass  derselbe 
etwa  in  die  Schwatzhaftigkeit  und  Vielrednerei  eines  Fortunat 
verfallen  wäre.  Pauhn  tritt  uns  doch  stets  als  eine  feinfühlige 
und  mit  zartem  Gemüt  ausj^est:itt(  te  Natur  entgegen,  der  alles 
8charfe  und  Leidensc  lialtliclie  zuwider  ist.  Vom  rein  menscb- 
hchen  Standpunkte  aus  beurteilt  sind  die  Gedichte  an  Ausu- 
nius  die  voüeudetsten,  da  hier  das  tiefe  Gefühl  des  Dichters 
am  scliönsten  zum  Ausdrucke  kommt.  Ihnen  schliessen  sich 
diejenigen  an,  welche  zu  besonderen  Gelegenheiten  an  ver- 
Bchiedene  Personen  geschickt  wurden.  Dagegen  bieten  die  der 
Heiligenverehrung  entstammenden  Gedichte  am  meisten  kultur- 
historisch interessante  Bilder  und  Schilderungen.  Die  christ- 
liche Dichtkunst  hat  ohne  Zweifel  an  Pnidentius  einen  viel 
begabteren  Dichter  aufzuweisen,  dessen  Talent  jeder  Schranke 
zu  spotten  selieint ,  al)i'r  das  ]\renschliclie  und  Milde  in  den 
Dichtungen  Paulins  diirlte  immer  und  immer  wieder  auf  den 
Leser  seinen  Reiz  ausüben,  während  sich  l)ei  Prudentius  ein 
harter  und  stolzer  Zug  geltend  macht.  Allerdings  auch  Paulin 
kann  von  seiner  ererbten  gallischen  Bhetorik  nicht  ganz  lassen, 
sie  nimmt  bei  ihm  in  späteren  Jahren  immer  mehr  zu  und 
offenbart  sich  besonders  bei  der  Darstellung  der  Wunder  seines 
Heiligen.  Aber  sie  ist  doch  immer  noch  von  einer  gewissen 
Einfachlieit  und  der  sonst  so  schlichte  und  natürliche  Aus- 
druck und  die  Ungesuclitheit  der  poetischen  Spraclie  helfen 
oft  über  jene  Partieen  leicht  hinweg.    Was  die  Anlehuung 
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Paiilins  an  frühere  Muster  iK'trifi't,  so  tritt  dii-selbe  keinem wegs 
so  stark  hervor,  wie  bei  seinem  Freunde  Ausonhis;  allerdings 
lassen  sich  Vcr^nl  und  Jiivencus,  nneh  Liuan  oft  genug  er- 
kemien.  ^)  Aucii  ist  Paulin  kein  Sprach-  und  Verskünstler, 
er  hält  hier  meist  an  der  Ueberlieferung  fest  und  wandelt  nur 
selten  auf  neuen  Bahnen.^)  So  hält  er  sich  von  den  neuauf- 
gebrachten poetischen  Formen  der  christlichen  Dichter*)  ziem- 
Uch  frei  und  seine  Verse  zeigen  daher  ein  mehr  klassisches 
Gepräge,  als  wir  es  sonst  in  der  christlichen  Poesie  gewöhnt 
sind.  Ebenso  finden  sich  bei  ihm  nur  wenig  Verstösse  gegen 
die  Prosodie^)  und  die  sonst  so  beliebten  Archaismon  sind  bei 
ihm  selten;  dagegen  tritt  der  Reim  bei  Paulin  sciiun  ziemlich 
stark  auf.  ^) 


*)  Das  wird  die  Auagabe  von  Harte!  im  einzelnen  erweisen. 
Von  Neubildungen  und  seltenen  Worten  sind  zu  nennen  19»  168 
saaueola.  19,  418  multicomus.  19,  593  nodamen.  19»  618  monogramma. 
20,  197  saturamen.  21,  274  (384)  decachordus.  21,  283  (25,  199)  hym- 
nisonus.  21,  38&  (27,  438)  cohospes.  23,  290  penetrator.  23,  205  semi- 
peractus.    25,  134  vemiifluua.   25,  228  sanctiloquus.   25,  237  sulcator, 

27,  81  omnisonuR.  27,  l(i5  vegctabilis.  27,  416  cunctamen.  27,  495 
coaet«i-nus.  28,  188  castificos.  28,  227  oorregnare.  28,  250  nocticolor. 
34,  437  iu^fluu««. 

Zur  AlHt«ration  vf^l.  14,  fiO.  IH.  37.  21.  511;  zur  Assonanz  6,  94. 
10,  32  f.  20,  382.  27,  117.  Würt^pielerei  üntlet  ^ich  12,28.  15,  95.  331  f. 
19,  454.  25,  224.  26.  206.  327  ff.  27.  69.  256  f.  282.  288  ff.  28,  206.  265. 
292.  ;j21  f.  Verse  von  vier  Worten  zählte  ich  vierzehn  (6,  202.  9,  41. 
15,  230.  360.  18,  128.  19,  148.  896.  521.  20.  388.  21,  546.  26,  303.  28, 
227.  36,  207.  Ep.  32,  Cam.  Yll,  13).  In  den  6739  Hexametern,  die  wir 
TOn  Fanlin  besitsen,  begegnen  158  mit  monoi^Habischem  Ausgange  und 
83  Spondiaci. 

*)  Die  meisten  VerttOase  beziehen  sich  auf  kurs  gebraudites  o  im 

Auslaute,  ein  Fehler,  der  damals  ganz  allgemein  vorkommt;  vgl.  ausser- 
dem 6,  143.  15,  67.  117.  127.  129.  216.  334.  16,  45.  21,  125.  17,  167. 
287  u.  8.  w.  Zum  Hiatus,  der  namentlich  im  letzten  Gedichte  vertreten 
ist,  vgl.  9,  41.  10.  4i;.  17,  7.  26.  144.  27,  3ßl.  36.  13.  15.  36.  .'4.  77. 

^)  Wir  besitzen  von  Pauliii  im  ganzen  »1731)  Ilexametfr  und  609  Penta- 
meter, eingerechnet  die  G»Hli(  ht<»  in  dr  n  Brioien.  Leoninis(  h»*r  Reim 
findet  sich  in  778  Versen  (vgl.  besouderj»  Ep.  8,  Vers  45.  Ep.  32.  Canu. 
m,  1.  V,  4.  C.  6,  310.  10,  147.  15,  116,  286.  19,  375.  396.  20,  95.  25,  85. 

28,  24),  anders  gereimt  sind  705  Hexameter  (vgl.  Kp.  8,  Vers  25. 10,  160. 
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§  3.   Das  Carmen  de  obitu  Baebiani. 

Handsehrilt:  Paiisin.  75r>8  saec.  TX.  Ans.:alH'M:  Ol.  Marii  Vie- 
toris  orat.  Massil.  aleiheias  etc.  apud  G.  Mui  eliuiu ,  Paris  15G0, 
p.  96  ff.  G.  Pabricius,  poett.  vett.  ecd.  opp.  Christ,  p.  781  ff. 
W.  Brandes,  Wiener  Studien  XII  (I8i>0)  281  f[.  Allgemeines:  W. 
Brunei«  s  Arch.  f.  lat.  Lezicogr.  VI,  46.  168,  Wiener  Stadien  XII, 
2Ö0— 2ü7. 

Unter  (lt»r  Autsrlirift  ..Bthiaiii"  i^t  uns  ein  Gedicht  von 
130  Versen  erlialteu,  weiches  zwar  scliori  mehrmals  gedruckt 
wurde,  aber  soeben  erst  durch  W.  Brandes  in  einem  scharf- 
sinnigen Aufsatze  der  liitteraturgeschichte  zugeführt  worden  ist. 
Es  behandelt  den  Tod  eines  Verius  Baebianus^  der  aus  vor- 
nehmem  Geschlechte  gebürtig  war.  Doch  er  wie  seine  Gre- 
mahlin  Apra  sind  anderweit  unbekannt.  Die  Einfuhrung  des 
Gredichtes  ist  in  20  jambischen  Trimetem  rerfesst.  ^Glfick- 
licli  dvv  Mann,  dem  es  niclit  an<i;erL'chnet  ward,  dass  er  sich 
erst  spät  bt'kclirtc!  Verius  BachianiTS  ist  es,  dessen  Bildnis 
liier  unter  der  vergoldeten  Decke  aiigubracht  ist.  Frühi  i-  le))te 
er  in  den  Fessebi  der  Welt,  als  er  aber  sein  Ende  fühlte, 
wandte  er  sich  Grott  zu  und  bekehrte  sich.  Heilig  wollte  er 
leben,  wenn  er  wieder  genesen  würde  und  freudig  wollte  er 
sterben  als  geistig  Wiedergeborener.^  Der  zweite  Teil  be- 
handelt in  20  Hexametern  die  Taufe  des  Baebianus:  »Der 
Bischof  hielt  seine  Reue  für  echt  und  taufte  ihn.  Während 
Baebianus  Abendmahl  und  letzte  Oelung  empföngt,  bemerkt  er 
dass  himmlischer  Wdlilmiuch  aufsteigt.  Seine  Gattin  erklärt, 
dass  dies  von  Christus  ausgehe  und  der  Bischof  fordert  ihn  auf, 

14,  59.  16,  127.  137.  176.  18,  240.  20,  211.  21,  4.  457.  526.  608.  26,  25. 
146.  265.  415.  421.  33,  5.  36,  158).  PbaxweiBe  oder  zu  dritt  gereimt  sind 
die  Hexameter  an  382  Stellen  (vgl.  14,  20  f.  16,  248  f.  278  f.  18,  38  ff. 
91  f.  181  f.  458  f.  19,  531  ff.  609  f.  21,  519  f.  817  f.  843  f.  22.  7  f. 

128  f.  23,  112  ff.  192  f.  28,  90  f.  221  f.  26,  207  f.  69  f.).  In  den 
609  Pentametern  ist  die  erste  mit  der  «weiten  Hälfte  gereimt  bei  90  Ver- 
sen,  während  der  Reim  des  Hexameters  und  Pentameters  in  83  Vers- 
paaren auftritt.  Als  besonders  typisch  für  den  Reim  hel^e  ich  25.  1)9  t. 
34,  119  f.  und  175  f.  hervor,  wenigstens  ist  er  in  dem  ersten  Distichon 
ganz  ausgebildet. 
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Grott  um  Yerläugerung  seines  Lebens  zu  bitten.  Doch  Bae- 
bianus  entgegnet,  dass  der  Tod  für  ihn  Gewinn  tmd  Ohhstus 
sein  Leben  sei.  Hierauf  wendet  sich  der  Getaufiie  in  20  askle- 
piadeischen  Versen  an  seine  Gattin,  indem  er  ihr  seinen 
nahen  Tod  verklindigt  und  ihren  Wunsch,  Gott  um  längeres 
Leben  zu  bitten^  rund  abweist.  Zum  Himmel  aufblickend 
sieht  er  plötzlich  einen  Flainmenkreis.  in  welchen,  wie  er  sagt, 
keine  Frau  gelani^eu  küime.  Er  jinäst  bich  glücklich,  bei  Tjeb- 
zeiten  den  Himmel  erschaut  zu  haben."  Als  zweite  Hälfte 
des  Gedichtes  folgen  40  Hexameter  und  15  Distichen.')  .,Dar- 
auf  verfällt  Baebian  in  einen  Starrkrampf:  die  (lattiD  hält  ihn 
für  tot  und  sinkt  neben  ihm  nieder.  Zwei  volle  Tage  bleibt 
Baebian  in  diesem  Zustande,  während  seine  Seele  emporge- 
tragen wurde  und  die  Herrlichkeit  des  Himmels  erschaute. 
Dann  kehrte  sein  Geist  wieder  zum  Körper  zurück.  Am 
nächsten  Ta^e  fängt  Baebian  wieder  au  zu  reden;  nuclulem 
er  zum  Himmel  aufgebhckt .  sagt  er,  die  Arme  vei-schrän- 
kend:  ^Jnt  das  alles  für  mieliy-  Mnn  frairt  ihn.  was  er  im 
Hininiei  sähe,  worauf  er  mit  einigen  griechischen  Worten 
Antwort  gibt  und  erzählt,  wie  er  von  einem  Engel  empor- 
getragen worden  sei  und  Gott  und  Christus,  die  Grottesstadt 
und  das  himmlische  Paradies  gesehen  habe.  Darauf  legt  er 
seine  Hände  auf  die  Brust  der  Gattin,  spricht:  »Wir  beide  sind 
emes**  und  stirbt.  Bald  darauf  verscheidet  auch  ein  Sohn  des 
Baebianus.  Und  dann,  fährt  der  Dichter  fort,  wenn  die  Gattin 
ihre  Kinder  üiosss^ezogen  hat  und  auch  ihre  Stunde  schlägt, 
dann  wird  der  (latte  und  der  8olm  ihr  vom  Himmel  entgecfen- 
eiien  imd  sie  bewillkommnen.  Und  der  Gatte  wird  sagen: 
^TCun  komme  wieder  zu  mir!  Aber  keine  irdische  Ehe  führen 
wir  hier  wie  früher,  als  wir  16  Jahre  vereinigt  waren  und 
du  25  Jahie  alt  warst,  ab  ich  starb.  Zwanzig  Jahre  zwar 
war  Ich  alter  als  du,^  aber  die  Liebe  machte  uns  gleich. 

*)  Wahzaehdofieh  sind  es  uisprfinglicb  20  Distichea  gewesen,  damit 

würde  «las  Gedicht  symmetrisch  sein. 

^  Nach  Vers  41  f.  stand  Baebian  im  46.  Jahre  als  er  starb.  Vgl. 
mit  der  dorti;.'oii  Zeitbestimmung  Prud.  praef.  1  tl.  Ein  nndrpr  Anklang 
an  Prndentius  (Psych,  praef.  1)  ist  Vers  2  »pigra  credeudi  uioi-a." 
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.letzt  lass  uns  unter  den  Frommen  die  Ewigkeit  leben!  Schon 
streckt  Gatt  seine  Hand  aus  den  "Wolken  nach  dir  und  wiiikt 
dir.  in  den  Hiitun«-]  cin/.ii^M'licn.  ( i liic'i<lielic  Apra,  die  du  auf 
Erden  und  im  liiiumei  mir  eine  Ehe  führtest,  irdische  J^lire 
wird  dir  zu  ewigem  Kuhme  im  Himmel  werden!" 

Aus  den  Anfangsversen  ergibt  sich,  dass  das  Gedicht  zur 
Erklärung  von  Bildwerken  bestimmt  war,  wie  wir  auch  solche 
Yon  Prudentius  und  Rusticius  Helpidius  besitzen.  Wahr- 
scheinlich waren  die  Verse  auf  sieben  Stücke  verteilt,  so  dass 
je  zwanzig  eine  Abteilung  bildeten.  Ueber  den  Verfasser  war 
bislier  nichts  bekannt.  Ki  st  Brandes*)  hat  kiii/.lii  h  auf  reiches 
Material  gestützt  den  Beweis  angetreten,  dass  (]cr  \\Mfa>ser 
Fauhnus  von  Noia  war.  Dieser  Beweis  ist  so  schlagend  ge- 
führt worden,  dass  man  sich  jener  Tliatsache  nicht  entziehen 
kann.  Allerdings  ist  die  Sprache  unsers  Gedichtes  bei  weitem 
nicht  so  klar  und  durchsichtig,  wie  diejenige  Fauhns,  sie  ist 
oft  dunkel;  aber  die  von  Brandes  beigebrachten  Argumente 
sind  doch  so  stichhaltig,  dass  dem  Torurteilslos  Prüfenden  kaum 
ein  Zweifel  an  der  Autorschaft  Paulins  bleibt.  Wahrscheinlich 
ist  das  Gedicht  verfasst,  ehe  Paulin  seinen  dauernden  Aufent- 
lialt  in  Xula  nahm.^) 

§  4.  Das  Carmen  ad  deum  post  conversionem  et 

baptismum. 

Wir  betrachten  hier  im  Anschlüsse  an  Paulin  ein  Ge* 
dicht,  ^)  welches  ihm  früher  jedenfalls  mit  Unrecht  beigelegt 


')  Wiener  Studien  XII,  288  ff.  Als  weiteren  Beweis  führe  ich  den 
Endreim  jambischer  Trimeter  in  unsrem  Gedichte  (V'ers  4  f.  (J  f.;  eben- 
falls in  den  Alsclepiadeen  44  f.  55  ff.)  und  bei  Paul.  Nol.  Natal.  XIH, 
108  f.  110  f.  i:^n  f.  \m  f.  141  f.  161  f.  an. 

In  den  75  Hexametern  findet  sich  der  leoninisehe  Keim  zwölfmal, 
andrer  Keim  sechsmal,  welches  Zahlen  Verhältnis  dem  bei  Paulin  oben  an- 
gegebenen gut  entspricht. 

')  A.  Mai,  SS.  episc.  Nieetae  et  Panlini  scripta  etc.  p.  71,  wieder* 
holt  in  Claasici  auct  Y,  369;  vgl.  Buse,  Paulm  v,  Nola  1,  Iii  £;  Bähr 
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worden  ist.  Denn  wenn  sicli  auch  Aehnlichkeiten  mit  Panlin 

vortinden,  so  besitzen  wir  docli  genug  Distichen  des  Bischofs 
von  Nolii,  um  bedeutende  Unterschiede  zwischen  seinen  \' eisen 
und  denjenigen  unsprs  (Tpdiclitcs  zu  erkciuini.  Letzteres  be- 
fiteht  aus  120  Distichen,  deren  Bau  und  Klang  am  meisten 
an  das  Oonunonitoiium  des  Orientius  erinnern,  wovon  sich  jeder 
aufinerksame  Leser  sofort  tiberzeugen  wird.  Auch  die  vor 
Gott  tief  herabgedrückte  Stimmung  des  Bichters  entspricht 
genau  derj^enigen  des  Orientius.  Doch  ein  entscheidender 
Grund  gegen  die  Autorschaft  des  letzteren  ist  der,  dass  unser 
Dichter  sich  vielfach  wörtUch  an  das  Commonitorium  anlehnt 
uiul  ihm  sogar  einen  Halbvers  entniinmt. Sonstige  An- 
lehnnn,!?en  an  christlichi'  oder  lieidnische  Diclitcr  sind  mir  nicht 
aufgefallen.  ^)  —  Das  ganze  Uedicht  ist  eine  Anruliuig  an 
Gk)tty  dessen  Eigenschaften  und  Grösse  im  Anfange  gepriesen 
werden.  Alles  was  der  Mensch  sehe,  habe  Gott  geschaffen 
und  alles  Geschaffene  stimme  im  Lohe  des  Schöpfers  über- 
ein.') ^Ich  allein  fürchte,  dein  Lob  nicht  reden  zu  können, 
da  mein  Mund  unwürdig  ist  und  meine  Sündenlast  schwerer 
wie  Blei  an  mir  hängt.  Doch  es  tröstet  mich  deine  Ver- 
heissung.  dasa.  du  juir  verzeihen  willst,  wenn  ich  bereue.  Alle 
Sünden  und  alles  rnncht  siehst  du,  und  mnjr  es  ganz  im 
Verhorgonen  begangen  werden,  denn  der  Himmel  ist  dein 
Thron  und  die  Erde  ist  der  8chemel  deiner  Füsse,  Himmel 
und  Erde  und  Wasser  beherrschst  du.  Alles  Böse  habe  ich 
begangen  und  alle  Schuld  habe  ich  auf  mich  geladen,  die  ge- 
dacht werden  kann.  Aber  du  errettest  die  Grefallenen  und  so  bin 


S.  98.   Poetae  lat  aevi  CaroL  I,  33.   HandBcfanft:  Vaticaane  Urbinae 

533  saec.  XIV. 

Vers  45:  Comm.  l  41;  75:  1.  r.O:  84:  II.  t40:  02:  I.  40:  125: 
II,  123;  128:  1,  497  f.;  löO:  1,  458.  Die  Benutzung  von  11,  123  hatte 
schon  Mai  rikiiinit. 

I)a>.<  .il»(U'  ih  r  Dichter  in  der  heidnischen  Mythologie  bewandert 
war,  üeigt  Veifa  71  i.  die  Eiwüiiuuug  von  L^yuceuis. 

*)  Vers  37  «Qua  Bomanus  agit  saevit  qua  barbams  orbia*  bezeugt» 
daas  das  QecUcht  in  die  erste  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  gehört.  Ven  108 
scheint  von  Aleinras  Avitus  Garm.  I,  84  benutzt  zu  aein. 
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auch  ich  durch  die  Taufe  aus  dem  Strudel  der  Sünde  gerissen. 

Doch  frei  von  Sünden  wird  der  Mensch  niclit,  da  sich  ihm 
der  Versucher  in  alleilei  Gestaheii  nalit.   So  erlöse  mich  von 
dem  Uehel  und  lasse  die  Sclihmge  sich  in   ihren  eigenen 
Schlingen  fangen.    Gih,  dass  icli  nicht  nach  Keii  htuni  und 
äusseren  Ehren  hegehre  ^  sondern  mit  wenigem  zufrieden  bin. 
Schnell  vergeht  die  Lust  dieser  Welt,  daher  erleuchte  meinen 
Geist  und  mache  mich  für  die  Welt  zum  Thoren,  um  bei  dir 
als  weise  zu  gelten.  Halte  alle  Laster  fem  von  mir  und  vor 
allem  gib  mir  den  rechten  Glauben,  denn  wer  an  dich  glaubt, 
der  vergeht  vor  dir  niclit.    Du  hast  deinen  Solin  in  die  Welt 
{,'oscliickt ,  um  unser  Geschlecht  durch  den  (rlauben  zu  er- 
lösen, welches  früher  (liirch  Tieichtgläubifj;keit  gefallen  war. 
Christus  ist  von  dir  wodtr  im  Raum  noch  in  der  Zeit  ge- 
schaffen und  ist  dir  gleich,  ohne  dass  er  deine  Macht  beein- 
trächtigt; er  ist  Gott  und  Mensch  zugleich  und  ist  das  Heil 
der  Menschen.   Er  war  zuerst  unsterblich,  dann  ist  er  för 
die  Welt  gestorben  und  darauf  wieder  lebendig  geworden,  als 
er  zum  Himmel  aufstieg.''   Es  folgt  das  orthodoxe  Bekennt- 
nis über  den  hl.  Geist  und  die  Stellung  der  Personen  inner- 
halb der  Trinitiit  und  endlich  als  Schluss  die  au  Gott  ge- 
richtete Bitte,  den  Dichter  im  wahren  (.Tlauben  zu  erhalteu.  — 
Da  sich  ausser  der  Benutzmig  des  Orientius  und  dem  Inhalte 
von  Vers  37  keinerlei  Anhalt  für  Zeit  und  Art  der  Abfassung 
ergibt,  so  dünkt  mir  die  Annahme  nocli  als  die  wahrschein- 
lichste, dass  das  Gredicht  bald  nach  dem  Erscheinen  des  Com- 
monitorium  geschrieben  worden  ist.  Seine  italienische  Abkunfl; 
wüsste  ich  allerdings  noch  durch  nichts  zu  erweisen,  in  Sprache 
und  Metrik^)  schliesst  es  sich  an  Ori^tnis  an. 


Auf  120  Hexameter  kommen  12  leonuiische  und  16  anders  ge^ 
reimte  Verae  (cf.  28).  In  der  gleichen  Anzahl  der  Pentameter  finden  sich 
26  Verse,  deren  erste  Hälfte  mit  der  «weiten  gereimt  ist  Reim  des 
Hexameters  mid  Pentameters  hef^eo^net  man  an  vier  Stellen,  monosylla- 
bischer Ausgang  findet  sich  bei  fünf  Hexametern.  Prosodische  Fehler 
sind  nicht  selten,  vgl.  besonders  Vers  160—165  n.  224. 


Sedulius. 
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§  5.  Sedulius. 


Trithemins  p.  09,  Tillemont  XII,  tili.  A.  Fabricius  VI,  453  f. 
Schröckh  VII.  VM  ff.  Bnhr  S.  10:]  ff.  Teuffei  §  473.  Ebert  T, 
873  ff.  Handschriften:  Mediol.  Aiubros.  R.  57  saec.  VIT:  Tauri- 
neusis  E.  IV,  44  s.  VII;  Gothanus  1,  75  s.  VIU;  Basil.  0.  iV,  17 
8.  Ylil;  Karoliruh.  217;  Tnricensis  G  68  8.  IX  etc.  Ausgaben: 
ed.  Chr.  Cellarius,  Halle  1704.  1739;  recogn.  et  illustr.  a  P.  Arevalo, 
Born  1794  (—  Migne  patrol.  19);  rec.  ad  fidein  codd,  Monac.  et 
edit.  ab  Arevalo  vulgataf,  Mönchfn  1<S79;  opera  omnia  rec.  et  comra. 
crit.  instr.  Job.  Huemer,  Wien  1885  (Corp.  SS.  eecl.  lat.  X).  All- 
gfcjmeines:  J.  Huemer,  de  Sedulii  poetae  vita  et  scriptis  commeii- 
tatio,  Wien  1878.  C.  L.  Leimbach,  Ueber  den  christlichen  Dichter 
C.  Sedulius  und  dessen  Garm.  Paschale,  Goslar  1879.  G.  Boissier, 
Le  Carmen  Paschale  et  l'opus  Paschale  (Journal  des  Savants,  Sept. 
1881).    M.  Manitins,  Wiener  S.  B.  CXVII.  XU,  7  tf.  CXXI, 

vn,  5  ff. 

Isidor,  de  SS.  eccles.  c.  7  Sedulius  presbyter  edidit  tres  libros  dac* 
fylieo  heroico  metro  compositos»  quorum  primus  aigna  et  virtutes  yeteris 
testamenti  potentissime  resonat»  reliqui  gestonxm  Christi  sacramenta  et 
miracvla  intonant. 

Sedulius  —  der  andre  Name  Oaelins  beruht  auf  unsicherer 
Grundlage  —  stammt  wahrscheinlich  aus  Horn,  jedenfalls  aber 
aus  Italien.  Sein  Geburtsjahr  fallt  in  die  zweite  Hälfte  des 
4.  Jahrhunderts.  In  seiner  Jugend  beschäftigte  er  sich  mit 
Philosophie  und  weltlicher  Wissenschaft.  Darauf  begab  er 
sich  nach  Griechenland  zu  seinem  Freunde,  dem  Presbyter 
Macedonius,  und  ist  hier  vielleicht  als  Lehrer  aufgetreten. 
Doch  der  Umgang  mit  Macedonius  brachte  eine  völlige  Aende- 
rung  in  ihm  hervor,  Sedulius  kehrte  sich  vom  Weltlichen  ab, 
beschäftigte  sich  nur  nocli  mit  geistlichen  Dingen  und  trat  in 
den  Klerikerstand  ein.  Wahrscheinlich  ist  er  Presbyter  ge- 
worden, und  um  gleichsam  seine  früheren  Studien  in  welt- 
licl^er  Wissenschaft  wieder  gut  zu  machen,  Terfasste  er 
noch  in  Griechenland  ein  grösseres  christliches  Gedicht ,  wel- 
ches er  seinem  !E*reunde  Macedonius  widmete.  Weiteres  ist 
vom  Leben  des  Sedulius  nicht  bekannt  und  auch  die  Tor- 
stehenden  Angaben  sind  erst  durch  Kombination  erschlossen 
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worden.^)  80  tiilt  hin-  (Kr  eigentüiuliclH*  Fall  ein.  dass 
man  v<»iii  Lflx^n  dos  bLiuJimtt'sten  und  gefeiertsten  unter  alK'n 
frühchristlichen  Dichtern  fast  um  wenigsten  weiss.  Nur  dna 
ist  noch  hinzuzufügen,  dass  Sedulias  während  der  Kegieriiiig 
der  Kaiser  Tluodosius  des  Jüngern  und  Valentmianus  auf  der 
Höhe  seines  Böhmes  gestanden  hat. 

Jenes  christliche  Gedicht  ist  das  Carmen  Faschale,  wel- 
ches sich  jedenfalls  schon  sehr  hald  nach  seiner  Entstehimg 
grosser  Verbreitung  und  Beliebtheit  erfreut  hat.  Denn  die 
meisten  christUchen  Dichter  in  der  zweiten  Hältte  des  5.  Jahr- 
hunderts benutzen  es  bereits  und  auch  aus  diesem  Grunde 
dürite  Hunners  Ansicht  über  die  Ausgal>e  des  Gedichtes  diu 
richtige  sein,  nämlich  dass  Asterius  -)  sdion  einige  Aubgabeu 
veranstaltet  hatte,  als  er  dem  Pai)ste  Gelasius  das  Carmen 
zum  Zwecke  des  Bücherdekretes  überreichte.^)  £ine  Notiz 
hiervon  bringen  die  meisten  Handschriften,  sie  sagen,  dass 
Turcius  Rufius  Asterius  (Exconsul  Ordinarius)  das  Gedicht  aus 
dem  Nachlasse  des  Sedulius  gesammelt  und  herausgegeben 
habe.  Dies  ist  derselbe  Asterius,  der  in  seinem  Konsnlats- 
jahre  494  die  Subskrijjtion  des  berühmten  Mediceus  des  VorjS^l 
verfasst  hat.  Docli  kann  seine  (»rcbiciidt^  Tliäti^keit  l)ezügbch 
des  Carmen  Paschale  nur  so  aulgefasst  werden,  dass  der  Aus- 
gabe vom  Jahre  495  wahrscheinlich  einige  Ausgaben  vorher- 
gingen.^) 


S.  die  scharfsinmgen  und  vortrefflichen  Auseinandersetzungen  bei 
Huem«r  commentatio  etc.  S.  8 — ^31. 

*)  £r  gehört  demselben  Geschlecht  an,  ans  welchem  Turcius  Apro- 
nianuB,  der  Freimd  Paulins  von  Nola  stammte;  cf.  Paulini  Natalit  XIII, 

62.  210. 

*)  S.  Hueiiier  u.  ;i.  O.  ;M  ff.  Kine  erstmalige  Ausgabe  iui  Jahre  495 
ist  ganz  undenkbar.  Und  der  ^  t  rs  i!  der  Aufschrift  (Anth.  iat.  491  B.) 
deutet  doch  ganz  ausdrücklich  auf  frühere  Ausgaben  hin. 

•*)  Selbstverständlich  existierte  ausserdem  noch  das  Widmungrs- 
exemi.lai  ilt  s  Seduiius  an  Macedonius.  Sedulius  hatte  -ich  eine  Abschrift 
genoiumeii  und  diese  wurde  von  Asterius  ediert.  ]\lai  rdoniiis  selbst,  dem 
die  poetische  Form  missfit  l  und  der  den  Verfasser  Uahtr  zu  prosaischer 
Umarbeitung  veranlasste,  scheint  für  die  Veröffentlichung  des  Carmen  Pa- 
sdiale  gar  nichts  getban  zu  haben. 


^  kjui^uo  i.y  Google 
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In  der  überaus  schwülstig  und  überladen  geschriebenen 
Prosavorrede,  welche  die  Widmung  an  Macedoiiius  enthält, 
beklagt  Sedulius  seine  frühere  Beseliiiftigung  mit  weltlichen 
Dingen.  Doch  schhesslrch  habe  G^ott  seinen  thürichten  Geist 
mit  himmlischem  Salze  gewürzt  und  den  Nebelschleier  von 
den  Augen  seines  Herzens  entfernt.  So  sei  er  sehend  ge- 
worden und  habe  nun  seine  Kraft  Gott  geweiht.  Dies  Werk 
habe  er  unternommen,  um  andre  durch  stete  Ermahnung  zur 
himmlischen  Ernte  einzuladen  und  um  selbst  auf  dem  guten 
Wege  zu  bleiben.  Und  zwar  habe  er  ihm  ein  poetisches  Ge- 
wand gegeben,  weil  heihge  StoÜe  nui"  selten  dichterisch  be- 
handelt wünh'n  und  es  doch  eine  Menge  Menschen  gäbe,  denen 
die  Prosa  nicht  gefallt,  währt  ikI  sie  Gedichte  geradezu  ver- 
schlingen; diese  wolle  er  gewinnen.  Und  Macedonius  möchte 
die  Widmung  nicht  ablehnen  und  vorschützen .  dass  es  Wür- 
digere gebe,  wie  den  (Bischof?)  Ursinus,  die  Presbyter  Lau- 
rentius, Gallianus,  ürsinus  und  den  Felix,  ja  sogar  zwei  Frauen, 
nämlich  Syukletika  und  ihre  Schwester  Perpetua.  Diese  alle 
seien  ja  erst  durch  ihn  so  vollkommen  geworden  und  daher 
sei  er  der  Würdigste  und  müsse  die  Widmung  des  Gedichtes 
annehmen. 

Es  folgt  dann  die  Vorred<>  des  Gedichtes  in  acht  Distichen : 
..Wer  an  unsrer  Ostermahlzeit  (=  Gedicht)  teilnehmen  will, 
der  hege  keine  grossen  Erwartungen.  Während  aut  den  Tafeln 
der  Reichen  ausgesuchte  Speisen  in  herrlichen  Gefässen  stehen, 
gibt  es  bei  uns  nur  ein  wenig  Gemüse  in  einer  Schiissel  aus 
rotem  Thon." 

Im  iiingange  zum  ersten  Buche  rechtfertigt  der  Dichter 

sein  Werk.  „Da  die  heidnischen  Poeten  mit  grossem  Wort- 
gepränge die  Unsitte  der  alten  Zeit  verherrlichen  und  lauter 
Ijiigen  auftischen,  warum  soll  ich,  der  ich  an  Psalmen  ge- 
wöhnt bin,  nicht  die  Thaten  Christi  besingen,  der  doch  an 
Wesen,  ^Tncht  und  Ruhm  Gott  völlig  gleich  ist?  Warum  — 
hier  wendet  er  sich  an  Heiden  und  Namenchristen  —  habt 
ihr  noch  so  viel  Gefallen  an  den  alten  heidnischen  Sagen  und 
Kulten,  während  doch  die  Erscheinung  Christi  Wahrheit  in 
die  Welt  gebracht  hat?^   Es  folgt  ein  Gebet  an  Gott,  den 

Ifanitlns»  Oesdiielit«  dar  4diristt.>Ut.  PoMfe.  20 
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Schöpfer  und  Erhalter  der  Welt,  der  den  Menfidien  nach  dem 
Sündenfalle  nun  eine  bessere  Speise  nnd  im  Blute  Christi  einen 

besseren  Trank  als  das  Gift  des  alten  Dnichen.s  gegeben  Labe; 
er  möge  ilim  den  richtigen  AVeg  zeigen.  Denn  leicht  sei  der 
Weg  unter  der  Führung  Gottes  zn  rinricn,  dorn  die  ganze 
Natur  untertlian  ist  ^)  und  auf  dessen  Willen  die  grössten 
Wunder  geschehen.  Das  zeige  schon  die  Geschichte  des  alten 
Bundes,  aus  welcher  er  jetzt  einiges  zu  berühren  wage.  ^ 
Hierauf  geht  Sedulius  zu  dem  unmittelbaren  Eingreifen  Gottes 
in  die  Geschicke  der  Menschen  im  alten  Bunde  über.  Hier 
ist  die  mystische  und  typologische  Behandlungsweise  der  jüdi- 
sclien  Geschichte  schon  ganz  durchgedrungen  und  besonders  tritt 
bei  Sedulius  das  Bestreben  auf,  Ereignisse  des  alten  Bundes 
zur  Ersclieinung  Christi  in  Bezieliim,L(  zu  setzen.  Es  werden 
dann  behandelt  liiaoch,  Al)raham,  8ara  und  das  Opfer  Abra- 
hams (vgl.  die  mystische  Auslegung  Vers  11(5 — 120),  Loths 
Frau,  der  brennende  Busch,  die  Schlange  als  Stab,  der  Durch- 
zug  durch  das  Bote  Meer  (vgl,  141 — 147),  Wachteln  und 
Manna  in  der  Wüste,  Wasser  aus  dem  Felsen, der  Esel  des 
Bileam,  der  Stillstand  der  Sonne  (vgl.  168  f.),  Blias  (vgl.  174 
und  besonders  184  ft'.),  Ezechias,  drei  Männer  im  feurigen 
Ofen,  Nebukadnezar  zum  Stier  vcrwumlelt,  Daniel  in  der 
Löwc'n*,n-ube  (viil.  217  Ü".).  ,7^0  bleiben  nacli  solclien  Ereig- 
nissen deine  Gesetzt',  0  Natur,  die  ja  durch  (jrütt  völlig  auf- 
gelöst sind?  Denn  alles  Geschaffene  ist  seinem  Schöpfer  zu 
willen.  Bloss  der  Mensch  nicht,  der  sich  von  dir  abgekehrt 
hat!  Er  treibt  Sonnen-  und  Monddienst,  er  verehrt  Tiere, 
Pflanzen  und  Steine  und  ist  in  allerhand  Aberglauben  ver- 
fallen.^) Nun  ist  es  Zeit,  über  den  hohen  Berg  in  die  Stadt 
des  Herrn  zu  gehen,  wo  die  herrliche  Königsbnrg  (der  Tempel) 
steht.  Das  sind  die  Wunder  des  alten  JUnides,  diejenigen  des 
neuen  hat  Christus  unter  dem  Beistande  Gottes  und  des 

Vers  Öb  i\  int  benutzt  von  Dracoutius  laud.  dei  I,  21ö  f. 
^  Wie  Fnident  Apoüi.  704. 

^)  Vgl.  159  Ghiiatas  erat  paius,  Chrietus  petra,  Ghristtu  in  undis. 
^)  Vgl.  Über  die  Varwenduog  dieser  Verse  bei  Coama»  von  Prag  1, 4 
Mitteilungen  d.  Instituts  f.  Osterr.  Gesch.  VIII»  480. 


Seduiius. 


Iii.  (Teistos  veiTichtet.  Doch  von  diesem  wahren  (ikiiiheii  löste 
sich  xVrriiis."  Es  folgt  dann  die  Ansfal^e  der  Hiiresieen  des 
AiTius  und  des  Sabellius  und  das  orthodoxe  Bekenntnis  über 
das  Verhältnis  von  Christus  zu  Gott.  „Jetzt,"  lalirt  der 
Dichter  fort,  „sind  wir  beim  himmliachen  Berge  angelangt,  es 
glänzen  die  Fähnlein  des  hl«  Kreuzes,  es  schimmem  die  Lager- 
zdte  und  die  Tnba  des  Herrn  ertönt Dann  erbittet  sich 
Sednlins  in  der  Stadt  des  Herrn  ein  kleines  Haus,  um  es  zu 
bewohnen  und  als  Bürger  im  Himmelsbuche  eingetragen  zu 
werden.  Den  Schluss  des  Buches  bildet  die  Aufzählung  der 
Evangelisten  mit  ihren  Symbolen  ^) :  ihre  Zahl  wird  derjenigen 
der  Jahreszeiten  verglichen,  die  Zwölt'zahl  der  Apostel  wird 
mit  der  Zahl  der  Monate  und  der  Tagesstunden  in  Verbindung 
gebracht. 

Das  zweite  Buch  handelt  von  der  Notwendigkeit  der  Er- 
lösung und  erzählt  dann  die  Menschwerdung  Christi.  „Der 
Sfindenfall  hat  nicht  nur  den  ersten  Menschen  den  Tod  ge- 
bracht, sondern  alle  Menschen  sind  letzterem  unterlegen.  Was 

nützte  es  da  dem  Menschen,  900  Jahre  alt  zu  werden,  da  er 
doch  sterben  musste?  L  ud  der  Tod  hätte  seine  Herrschaft 
behalten,  wenn  nicht  der  Schöpfer  sich  seines  Geschöpfes  er- 
barmt und  Erlösung  auf  Erden  geschickt  hätte.  So  hat  Maria 
aus  dem  Geschlechte  der  Eva  als  neue  Jungfrau  den  Fehl- 
tritt der  alten  Stammesmutter  gesühnt.  Christus  wurde  ver- 
kündigt und  ohne  Fehl  Ton  Maria  emp&ngen  und  geboren.*) 
Das  Wort  ward  Fleisch  und  ein  neues  licht  strahlte  über  der 
Welt.  Gtepriesen  sei  Maria  als  dasjenige  Weib,  welches  sich 
Christus  für  seine  Menschwerdung  erwithlt  hat!**  Dann  geht 
der  Dichter  auf  die  Jugend  Christi  über,  er  erzählt  die  Ge- 
schichte des  Herodes  und  der  Magier^)  (sie  bringen  drei  Ge- 


^)  Anders  als  in  dem  Prologe»  der  Mher  dem  Javencus  beigelegt 
wurde. 

*)  Vgl.  Vers  54  —  62  die  poetische  Ausftthninpr  von  dem  Gegeuisatze 
der  Macht  Chrissti  und  der  Dürftigkeit  »einos  Kintritts  iu  die  Welt. 

')  Ihre  Geschenke  werden  ausgelegt  wie  bei  Juveneus  I,  250  f. 
Prud.  Cath.  XII,  69  ff.  Dittoch.  105  fi.  Hüarius  de  evang.  28  (Pitm 
SpidL  Solesm.  I,  167)  und  HOarins  FietaT.  in  genes.  1,  5. 
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schenke,  weil  drei  Personen  in  der  Grottheit  sind  und  Grott  in 
den  drei  Zeiten  enthalten  ist),  den  Kindermord  (vgl.  120 — 130 
(lif  ergreifende  poetische  Ausmalung  der  Folgen  von  deni  Be- 
fehle drs  Heruik's),  die  Anwesenheit  des  /w(ilfi;iliiii{en  desiis 
im  Tempel,  Christi  Taufe  durch  Johannes  (s.  den  epischen 
Vergleich  zwischen  dem  Lichte  gegenüber  der  Finsternis  und 
Christus  gegenüber  der  Schuld  der  Welt^  Vers  152  ff.)r'^  'l^t? 
Erscheinung  des  hl.  Geistes  als  Taube,  die  Versuchimg  Christi 
durch  den  Teufel  und  die  Versammlung  der  Jünger«  Den 
Schluss  des  zweiten  Buches  bildet  die  Auslegung  des  Vater- 
unser. 

Hi(M-auf  folgen  in  Buch  3  und  4  die  Wunder  (und  Reden) 
Christi,  die  im  allgemeinen  nach  Mattliäus  erzählt  werden.  Doch 
gleich  der  KcLnim  des  dritten  Buches  ist  aus  Johannes  (2,  1  ft*. 
4,  47  ff.)  entnommen.  Und  so  wird  der  Bericht  des  Matthäus 
(von  8,  2  an)  öfters  unterl)rochen  und  durch  die  andern  Evan- 
gelien ergänzt.  So  stammt  III,  199 — 206  aus  Luc.  13,  HS* 
Mit  Buch  rV  wird  die  Erzählung  bei  Matth.  19,  1.  23  ff. 
fortgesetzt;  64 — 81  stammt  aus  Luc.  7,  36  82 — 90  aus 
Luc.  8,  27  ff.,  99—105  aus  Marc.  7,  31  ff.,  109—124  aus 
Luc.  5,  1  ff.  Es  folgen  dann  die  Stücke  Luc.  7,  11  ff., 
8,  2  ff.,  10,  1  ff.,  8,  17  ff.,  Matth.  7,  2a  ff.,  Luc.  14,  1  ff, 
17,  U  ff.,  Marc.  10,  4»;  ff.,  Joli.  4,  4  ff.  R.  2  tl'.,  0.  1  ff. 
Vers  203  ff.  ist  eine  Einschaltung  mystischen  Inhalts  gemacht: 
„Wir  sind  die  hlinde  Nachkommenschaft  der  Eva,  erst  Christus 
hat  unsrer  Finsternis  ein  Ende  bereitet  und  uns  ein  neues 
Licht  aufgethan.«  Es  folgt  Joh.  11,  1  ff.,  12,  14  ff.  Ben 
Schluss  des  vierten  Buches  bildet  die  Erzählung  Tom  Einzüge 
Christi  in  Jerusalem  und  eine  rhetorische  Frage  an  die  Hei- 
den, welchem  Könige  solche  Ehren  widerfahren  wären,  wie 
Christus,  als  ihm  das  \'olk  ralmen  gestreut  habe. 

Das  fünfte  Buch  ])eginnt  mit  der  Feier  des  Passahfestes, 
genauer  mit  Joh.  12,  27  ff.  und  13,  4  Ü".  Dann  geht  die 
Erzählung  wieder  an  der  Hand  des  Matthäus  weiter.  Vers  59 
bis  68  findet  eine  Unterbrechung  statt;  der  Dichter  macht  hier 


^)  162  f.  ist  erweitert  durch  Jos.  4»  1  ff. 


9 


Sedolius. 


309 


einen  lieftigen  Auslall  gegen  den  Verräter  Judas  und  ent- 
blödet sich  nicht,  eine  ganze  Beihe  von  Schimpfworten  gegen 
ihn  herauszuschleudern.^)  Femer  wird  Yers  101  E  Christi 
Leiden  (Matth.  26,  67)  in  mystischer  Weise  auf  den  Gewinn 
gedeutet,  welcher  der  Menschheit  daraus  erwachsen  sollte. 
Eine  weitere  Unterbrechung  findet  188 — 195  statt.  Hier  ver- 
breitet sich  die  Mystik  des  Scduliiis  über  die  Form  des  Kreuzes, 
sie  wird  mit  den  vier  Himmels L^ejicndt  n  vergliclieu  und  Cliri- 
btus  wird  als  Herr  der  Welt  dargestellt,  da  seine  Glieder 
am  Kreuze  nach  den  vier  Bichtungen  ausgestreckt  wnren.^) 
Vers  190  f.  stammt  aus  Luc.  23,  28.  Eine  kleine  Abschwei- 
fimg findet  sich  Vers  222 — 226,  wo  das  Paradies  mit  den  ge- 
wöhnlichen Farben  ausgemalt  wird  (ygl.  I,  58  ff.).  Vers  241  ff. 
wird  die  Bedeutung  der  drei  -Stunden  Finsternis  beim  Tode 
Christi  erklärt,  sie  gehen  auf  die  drei  Tage,  welche  Christus 
im  Grabe  gelegen  hat.  Vers  284  Ü'.  ijeht  auf  Joli.  19,  34 
zuriiek,  31Ö  H'.  auf  Marc.  10,  1  Ü".,  3o5  ti".  auf  doli.  20,  19  ff., 
392  tl.  :mf  Job.  21,  2  ff.,  21,  15  ff.  Die  Schlussvei-se  ond- 
lieh  422— 4;38  beruhen  auf  Luc.  24,  50  ff.,  Marc,  lö,  19  und 
Joh.  21,  25.  Alles  übrige  mit  Ausnahme  der  eigenen  Zu- 
sätze des  Autors  ist  dem  Matthäus  entlehnt. 

Die  Absicht,  welche  den  Sedulius  bei  seinem  Gedichte 
geleitet  hat,  nämlich  durch  eine  poetische  Wiedergahe  der 
wunderbaren  Thaten  Gottes  und  Christi  ftir  das  Christentum 
zu  wirken,  ist  zweifellos  \\\  dem  Gi'ade  eriiillt  worden,  wie  es 
kaum  einem  andern  christlichen  Diehter  geglückt  ist.  Das 
Carmen  Paschale  hat  die  denkl)ar  grcisstc  \'erl)reitung  ge- 
funden und  blieb  eines  der  Hauptvorhilder  für  die  ganze  latei- 
nische Poesie  des  Mittelalters.  Das  Gedicht  hat  allerdings 
nicht  wenig  Vorzüge  aufzuweisen.  Erstens  die  kurze  und 
kernige  Sprache,  die  meist  Ton  leerem  Wortschwall  frei  ist 
und  sich  an  yielen  Stellen  zu  poetischer  Schönheit  erhebt. 


Aehnlich  wie  in  dem  Gedichte  Anth.  lat.  682  (R). 
^)  Diese  Deutung  iat  wahrHchcinlich  einer  ganz  ähnlichen  Stelle  bei 
Paulinus  von  Nola  Carm.  Natalitiura  XI,  t!o9  ff.  entnommen;  vgl.  ausser- 
dem Carm.  Oheotio  tiibuta  III,  68  if.  (ed.  Ellis  p.  246). 
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Man  möchte  sagen,  dass  der  Ausdruck  des  Sedulius  fast  die 
Quinteasenz  der  Sprache  der  früheren  christlicheil  Dichter  in 
Verbindung  mit  einer  Menge  BeminiBcenzen  atiB  der  heid- 
nischen Poesie  darstellt Dazu  kommt,  dass  Sedulius  längere 
und  ermüdende  Ausmalungen  thunüchst  rermeidet.  Die  ein- 
zelnen Erzählungen  sind  kurz  und  lebendig  und  wirken  für 
sieh  und  in  Verljindung  mit  andern  oft  dramatisch.  Und 
zweitens  ist  der  Inhalt  des  (redirlitt's  docli  sehr  vielseitig.  Den 
Haupt  teil  bildet  das  wunderbare  Eingreifen  Gottes  und  Christi 
in  die  Geschicke  der  Menschen.  Daneben  aber  finden  sich 
lyrische  und  dogmatische  Partieen,  wie  I,  60  ff.  das  stim- 
mungsTolle  Gebet,  I,  242  ff.  der  Ausfall  gegen  die  heidnischen 
Kulte,  I,  291 — 338  die  Bekämpfung  häretischer  Ansichten. 
Drittens  ermöglichte  dem  Sedulius  die  freiere  Behandlungsweise 
des  Stoffes  eine  y\e\  mehr  persönliche  Betrachtung,  so  änm 
das  ganze  Werk  ein  durchaus  individuelles  Gi'])i;i^o  lülirt, 
wie  Ebert  (I,  378)  >ehr  richtisr  hcrvdrhebt.  Und  emllicli  liat 
sich  Sedulius  wenigstens  bei  seinen  Lesem  früherer  Zeiten 
durch  den  eigontiunlich  mystischen  Zug,  der  durch  seine  ganze 
Auffassung  des  behandelten  Stoffes  hindurchgeht,  nicht  wenig 
Verehrung  und  Buhm  erworhen.  Sedulius  ist  kein  Sprach- 
künstler wie  Prudentius,  aber  sein  Werk  zeigt  ihn  uns  als 
Gedankenkünstler  im  intensiT  christlichen  Sinne. 

Dieselbe  geistige  Richtung  offenbart  sich  auch  noch  in 
zwei  kleineren  Dichtungen,  die  uns  von  Sedulius  erhalten  sind. 
Die  erste  besteht  aus  .^5  Distichen  und  führt  in  den  Hand- 
scluil'ten  verscliiedent'  Px'/eiclinnngen ;  sie  jedocli  Hymnus  zu 
nennen,  verbietet  schon  das  Versmas«^.  da  ja  der  christliche 
Hymnus  nur  lyrische  Formen  aufweist.  Das  Gedicht  ist  in 
der  künstlichen  Weise  der  Epanalepsis  verfaast.  dass  sich 
die  erste  Hälfte  des  Hexameters  und  die  zweite  des  Penta- 
meters decken.  Schon  hieraus  ergibt  sich,  wie  nahe  die  bei- 
den Verse  der  einzelnen  Distichen  auch  inhaltlich  stehen 


*)  Hiena  «nd  die  Noten  in  Huemers  Ausgabe  zu  venrJoiehon.  Be- 
sonders interessant  sind  z.  B.  II,  127—180,  welche  Verse  mit  Aen.  IV, 
408 «-ill  fast  wörtlich  gleicblauten. 
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müssen.  Es  sind  fast  stets  Parallelverse.  Dem  aus  dem 
Alten  Testamente  entnommenen  Hexameter  entspricht  der 
Pentameter  neutestamentliclien  Inhalts  und  zwar  so,  dass  der 
Inhalt  der  beiden  Verse  zu  einander  in  Beziehung  gesetzt 
wird.  Dass  bei  dieser  Spielerei  wenig  Sinn  herauskommt,  ist 
einleuchtend,  höchstens  bekundet  Sedulius  ein  gewisses  formales 
Talent  dadurcli.  Da  diese  poetische  Form  gewissermassen 
selbst  schon  gereimt  ist,  so  wird  hier  der  bei  Sedulius  sonst 
so  häutige  Reim  ^)  nur  wenig  verwendet. 

Das  zweite  Gedicht  ist  ein  wirklicher  Hynmus.  Er  be- 
steht aus  23  Strophen  von  je  vier  jambischen  Dimeteni,  ist 
also  obenliin  betrachtet  einem  ambrosianischen  Hymnus  gleich. 
Doch  er  zeigt  auch  auffällige  Verschiedenheiten  von  jenem 
klassischen  Hymnenschema.  Zunächst  ist  er  ein  Abecedarius, 
d.  h.  die  ersten  Verse  der  einzelnen  Strophen  beginnen  der 
Reihe  nach  mit  den  Buclistaben  des  römischen  Alphabets. 
Zweitens  ist  der  Reim  hier  schon  sehr  stark  ausgebildet;  er 
fehlt  nur  in  einer  einzigen  Strophe  (Vers  81  ff.),  sonst  ist  er 
meistens  ganz  durchgeführt  oder  die  Verse  sind  doch  in  der 
Mehrzahl  gereimt.  So  tritt  uns  hier  der  Reim,  wie  in  den 
Hexametern  des  Sedulius  durchaus  als  beabsichtigt  entgegen, 
er  ist  ein  integrierender  Bestandteil  der  Strophe.  Drittens 
endlich  ist  der  Bau  des  Verses  hervorzuheben.  Die  Hymnen 
des  Ambrosius  traten  uns  als  vollständige  Kunstpoesie  ent- 
gegen, Wort-  und  Versaccent  zeigen  nicht  das  Bestreben,  zu- 
sammenzutreffen. Das  Gegenteil  macht  sich  bei  Sedulius  be- 
merkbar, wenigstens  sehr  häutig  sucht  hier  der  Versaccent 
auf  den  AVortaccent  zu  fallen.  Da  Sedulius  jedoch  die  proso- 
dischen  Gesetze  des  jambischen  Dimeters  meist  streng  inne- 
hält, so  lässt  sich  sein  Hymnus  als  ein  Uebergang  von  der 


')  Vgl.  Hueraers  Commentatio  S.  117  fF.  Wir  besitzen  von  Sedu- 
lius im  ganzen  1800  Hexameter,  von  diesen  sind  417  leoninisch.  250 
anders  gereimt  (vgl.  I,  275.  IT,  82.  IGO.  III,  165.  284.  V,  1(39.  428  und 
I,  138.  246.  312.  II,  101.  104.  291.  300.  III,  17.  20.  IV,  53.  V,  4.  250). 
Paarweiser  oder  mehrfacher  Endreim  von  Hexameteni  findet  97mal  statt. 
Ausserdem  vgl.  I,  319  f.  III,  209  f.  V,  150  f. 
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Kunstiioesie  zur  volkstümlichen  Stroplu^  auffassen,  in  welclier 
ja  schliesslich  die  Quantität  dem  Accente  völlig  erlag.  Als 
eine  weitere  Entfernung  vom  Kunststile  möchte  ich  es  be- 
zeichnen, dass  Sedulius  die  AUitteration  häutig  zulässt  und 
zwar  nicht  bloss  im  Innern ,  sondern  ancli  bei  den  Anfangs- 
buchstaben der  Verse.  ^)  —  Der  Inhalt  des  Hymnus  ist  die 
Menschwerdung  und  das  Leiden  Christi.  !Mit  kurzen  aber 
treffenden  AV^orten  —  jeder  Gedanke  wird  meist  durch  einen 
Vers  ausgedrückt  —  scliildert  Sedulius  in  anschaulicher  und 
ergreifender  Weise  die  (beschicke  Christi.  Jedenfalls  ist  der 
Hymnus  für  liturgische  Zwecke  bestimmt  gewesen  und  die 
Kirclie  hat  sich  auch  einzelner  Teile  desselhen  bemäclitigt, 
Vers  1—28  wurde  als  Weihnachtslied,  Vers  29—3(3  und  41—52 
als  Lied  zum  Epiphaniasfeste  benutzt.  ^)  Daher  kommt  es 
auch,  dass  Stücke  aus  dem  Hymnus  bei  Autoren  des  Mittel- 
alters nicht  selten  citiert  werden,  wozu  allerdings  das  bedeu- 
tende Anseilen  beitrug,  dessen  sicli  die  A\'erke^)  des  Sedulius 
in  der  Folgezeit  überhaupt  erfreut  haben.  Kein  christlicher 
Dichter  wurde  so  ausgeschrieben,  wie  Sedulius. 

Den  Plan  zu  seinem  Carmen  Paschale  hat  der  Dichter 
wahrscheinlich  dem  Juvencus  zu  verdanken.  Dieser  hatte  die 
Evangelien  fast  wortgetreu  paraphrasiert,  um  so  eher  konnte 
Sedulius  an  eine  freiere  Bearbeitung  der  heiligen  Gescliiclite 
gehen.  Denn  es  ist  durch  Huemer  erwiesen,  dass  unser  Dichter 
das  Werk  des  Juvencus  gekannt  und  für  seine  Zwecke  reich- 
lich ausgebeutet  hat.  —  AVas  die  Prosodie  und  Metrik  des 
Caimen  Paschale  betrifft,  so  ist  durch  Huemer  (a.  a.  O. 
S.  102  ff.)  dargelegt  worden,  dass  Sedubus  in  dieser  Beziehung 
ganz  den  Standpunkt  der  andern  zeitgenössischen  Dichter  ein- 
nimmt. 


')  Vgl.  hierzu  1  f.  10  f.  18  ti'.  22  ff.  27  f.  37—40.  79  t\  82  f. ;  im 
Innern  findet  sie  sich  3.  7.  13  f.  27.  29.  35.  42.  53.  59.  87. 

^)  So  mich  Cod.  Bern.  455  f.  1,  bei  Hagen  caniiina  med.  aevi  p.  44, 
anders  bei  Kayser;  Beitr.  z.  Gesch.  u.  Krkl.  d.  ült.  Kirchenhymnen  1, 
315  f.  und  bei  Daniel  thes.  hymnol.  I,  143  fF. 

')  Da  das  Opus  Pasehale  eine  Prosabearbeitung  des  Gedichtes  ist, 
so  übergehe  ich  es  hier. 
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§  6.  Honorius  Scholasticus. 


Leyser  p.  145.  A.  Fabricius  TTT,  2»n.  Bahr  S.  142.  Teutlel 
§  485,  1.  491,  13.  Ausgaben:  Mabiüon,  Analecta  1,  304,  Anthol. 
lat.  (Riese)  6Gü. 

Hüiiüriiis,  der  Schüler  eines  i^iscliofes  .Jordaiies,  j^ehört 
woM  dem  ersten  Viertel  des  5.  Jaliiiiuuderts  an.  Denn  wahr- 
scheinlich ist  dieser  .Jordanes  Bischof  von  liavenna  gewesen 
und  fallt  in  die  Zeit  vor  dem  Jalire  418.  Dass  mit  Jordanes 
der  Verfasser  der  Gotengeschichte  gemeint  sei,  ist  jedenfalls 
abzaweisen,  denn  letzterer  var  nicht  Bischof,  und  die  Sprache 
und  Form  des  GMichtes  von  Honorius  sind  yiel  zu  rein,  als 
dass  man  es  ins  6.  Jahrhundert  setzen  könnte. 

Jordanes  hatte  dem  Honorius  Briefe  nach  Art  der  Ex- 
hürtatorieii  des  Seneca  an  Lucihus  geschrichcii  und  ihn  darin 
ermahnt,  die  Welt  zu  verlnsseii  un  l  der  \\' ahrheit  nachzngelien. 
Darauf  antwortet  Honorius  mit  emem  Gedicliti!  voii  14  Disti- 
chen, weiches  ^Contra  epistolas  Senecae^  Uberschrieben  ist. 
„Wenn  sich  nur  kleine  Anzeichen  eines  Quells  offenbaren,  da 
hält  man  das  yerborgene  Wasser  für  unbedeutend.  Wenn  aber 
der  Quell  durch  kunstgettbte  Hand  ans  Tageslicht  gefördert 
wird  und  das  Wasser  rein  in  die  Hohe  springt,  da  eröffnet 
sich  das  Innere  des  schwangeren  Bodens  und  plötzlich  gebart 
die  Erde  Ströme  von  AVasser.  Ebenso  bezwingt  die  Hand  des 
Mcnaclien  die  nicht  allzustarken  Stämme  des  Waldes,  wälirend 
die  Baumriesen,  die  dem  Menschen  nichts  nützen,  ins  Unge- 
messene hinein  wachsen. 

So  trage  ich  auch  kein  Bedenken,  von  dir,  der  du  ein 
besserer  Lelirer  als  Seneca  bist,  die  Gaben  Christi  besser  an- 
zunehmen als  Lucilius.  Fort  mit  jenem  alten  Werke!  Es 
fehlt  ihm  das  Licht  der  Wahrheit  und  es  entbehrt  des  Christ- 
liehen  Glaubens.  Seneca  brachte  mir  nur  Falsches;  du  lehrtest  • 
mich  das  Wahre,  während  er  nur  aus  seinem  ungläubigen 
Geiste  schöpfen  konnte.  Er  belehrte  dtu  l^iu  ilius  über  den 
Wei*t  des  Todes  und  musste  doch  desselben  Todes  sterben. 
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Abi'i'  «lu  bpleln'st  (\\v  Mciisrlieii ,  glücklieli  /u  sein  in  der 
Nachl'olge  des  frommen  Todes  Christi.  Dadurch  erhebst  du 
uns  und  lässt  uns  als  wahrer  Lehrer  durch  den  G-lauben  höher 
stehen  als  Seneca.  »Ich  bitte  dich,  lass  mich,  einen  zweiten 
LncüiuBy  aber  mit  andern  Herzen,  durch  meine  Bitte  wissen^ 
was  du  wünschest,  dass  ich  wissen  möge  und  erziehe  mieh, 
deinen  Schüler,  durch  deine  starke  Führung,  Ermahnung  und 
Strafe!" 

Dies  der  Inhalt  des  jedenfalls  nicht  rein  erhaltenen  Ge- 
diclites,  welches  sich  meistiiis  in  Jordaneshandsclniften  findet, 
da  man  den  Geächichtsclireiber  dieses  Namens  mit  dorn  Bischöfe 
Jordanes  verwechselt  hat. 


%  7.   Hieronymus.  Cresconius. 

Das  wenige,  was  über  Hieronymus  zu  sagen  ist,  mag  hier 
im  AnschluBBe  an  die  christliche  Dichtung  Italiens  stehen,  da 
der  Geburtsort  dieses  Kirchenvaters  Italien  benachbart  ge- 
wesen ist  So  bedeutend  uns  Hieronymus  als  christlicher 
Prosaiker  entgegentritt,  so  gering  sind  die  Beste,  die  sich  von 
seiner  dichterischen  Thätigkeit  erhalten  haben.  Zwei  kurze 
G^rabinschriften  von  ihm  sind  in  der  Vita  S.  Paulae,  ^)  c.  50 
überliefert,  die  mit  den  Wni-ten  Incidi  elugiuiu  si^pulcro  tuo** 
eingeführt  werden.  Ausserdem  tindet  sich  handseli rittlich  ein 
Gedicht,  welches  Hieiouymus  wahrscheinlich  als  Geleitschrei- 
ben seines  Werkes  „in  psalterium  Davidis"  an  Damasus  über- 
sandte.^) £s  besteht  aus  zwölf  Hexametern  nebst  einem  kurzen 
Schlussworte  in  Prosa  und  sucht  eine  Verbindung  zwischen 
dem  Alten  und  dem  Keuen  Testamente  herzustellen.  Ueber- 
liefert  wird  es  in  einigen  Handschriften  unter  Gedichten  des 
Damasus. 

Wichtiger  als  diese  Kleinigkeiten  ist  eine  Notiz  im  alten 


»)  Acta  SS.  Jan.  III,  337. 

*)  Damasi  opp.  ed.  Merenda  bei  Migne  l^i,  375. 
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Lorscher  Bibliotliekskataloge  ^)  über  einen  christlichen  Dichter 
Crcsconiiis.  Vielleicht  ist  der  letztere  identisch  mit  dem  Cres- 
coiiius,  gegen  welchen  Augustiii  scliriel).  Alt  ist  er  jedenfalls, 
das  ergibt  sich  sogar  aus  dem  Namen  und  aus  seiner  Stellung 
in  jenem  Bibliothekskataloge,  wo  er  zwischen  Yergil  und 
Arator  steht.  Man  besass  von  ilim  zu  Lorsch  im  10.  Jahr- 
hundert drei  Gedichte,  eines  über  die  Evangelien,  eines  über 
die  Götter  der  Heiden,  wahracheiniich  polemiBch  in  der  Weise 
des  Tertollian  und  Amobius,  nnd  ein  drittes  über  den  Anfang 
der  Welt,  das  jüngste  Gericht  und  über  die  Auferstehung. 
Jedenfalls  waren  das  grüssere  Gedichte,  jedes  befand  sich  in 
einem  Codex  für  sich.  Aus  dem  Titel  des  zweiten  Gedichtes 
ergibt  sich  als  Lebenszeit  für  den  Verfasser  das  4.  oder 
5.  Jahrhundert,  da  man  später  über  solche  Dinge  zu  schreiben 
keine  Veranlassung  mehr  hatte.  Und  das  stimmt  ganz  gnt 
za  dem  »Gresconius  grammaticasS  dem  Gegner  Angnstins, 
der  yon  ihm  auch  Retract.  II,  20  erwiümt  wird.  Hieronymus 
nnd  Gennadins  kennen  den  Cresconius  nicht  und  seine  Werke 
scheinen  auch  für  uns  völlig  verloren  gegangen  zu  sein. 

« 

I  8.  Faustus.  Asterius.  Bellesarius.  Euclerius. 

•      BBhr  S.  106.  Teuffei  §  477,  6.  473,  6.  £bert  I,  373,  Anm.  2. 

Von  Elaviuh  Probus  Faustus  crt'alircu  wir  einisfcs  liui 
Ennodius,  dessen  Freund  er  war.  Er  gehörte  zu  den  hervor- 
ragenden ]\rännem  am  Ausgange  des  5.  Jahrhunderts,  im 
Jahre  490  IjL-kU'idete  er  das  Konsulat.  Von  Ennodius  erhält 
er  das  höchste  Lob  wegen  seiner  Gewandtheit  in  Wort  und 
Schrift.  Dass  er  CShrist  war,  ergibt  sich  mit  Sicherheit  aus 
einem  Gedichte  des  Ennodius^)  auf  den  Bücherschrank  des 


')  Cataloj:^!  ItiMioth.  antiqui  vd.  Hcckcr  N.  ^'1 ,  iö'J  tl'.  ,int'trum 
Cresconii  in  Evangel.  Hb.  T;  eiusdem  de  diis  geniiiin  1  uculeiitissimum 
carrntn;  eiviBdem  versus  de  principio  mundi  Tel  Uü  die  ludicii  et  resur- 
rectione  cumis". 

*)  II,  3  (Härtel). 
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Fautitus.  Erhalten  hat  sich  von  ihm  ein  Distichon  unter  des 
Ennodius  Diclitiiiiyea.^) 

Dass  Faustus  sich  in  grosseren  Dichtungea  versucht  hat, 
unter  andrem  in  einem  Giehle  über  i\<-n  Oomersee,^  wissen 
vir  eben^älls  ans  Ennodius.  Wahrscheinlich  ist  Faustus  aber 
unter  die  christlichen  Dichter  zu  rechnen.  Sem  Freund  sagt 
nämlich  in  dem  oben  angeführten  Epigramm,  dass  Faustns  f%br 
seine  Bücher  poetische  Aufschriften  Terfasst  und  so  in  gewisser 
Weise  das  Gelesene  wiedergegeben  habe.  Als  Inhalt  des 
Büclierscliraiikes  gibt  Ennodius  an:  die  Schriften  des  Paulus, 
grie(  hl^L■h('  Philosophie  (wohl  Phito),  Naturgoschichte  und  (re- 
schichte.  Man  wird  daher  auch  an  poetische  Inhaltsangaben 
(Epigramme)  der  christlichen  Schriften  zu  denken  haben  und 
insofern  ist  Faustus  an  dieser  Stelle  anzuführen.  Das  zufallig 
erhaltene  Distichon  gestattet  natürlich  keinerld  Einblick  in  die 
übrige  Dichtung  des  Faustus. 

Etwas  mehr  wissen  wir  Ton  Turdus  Bu£us  Asterius.  Er 
war  Konsul  im  Jahre  494  und  hat  damals  in  dem  noch  er- 
haltenen Mediceus  (39,  1)  eine  Ausgabe  des  Vergil  veran- 
staltet und  unterschrieben.  Bald  darauf  hat  er  wahrscheinlich 
für  den  Papst  Gelasius  das  Carmen  Paschale  des  Sedulius 
herausgegeben;  ^)  das  ist  zu  derselben  Zeit,  als  jener  Papst  mit 
dem  Decret  über  die  zulässigen  Bücher  beschäftigt  war.  So 
ist  kaum  anders  anzunehmen,  als  dass  Asterius  vom  Papste 
aufgefordert  war,  für  ihn  eine  Becension  des  Gedichtes  zu 
veranstalten.  Die  Ausgabe  war  yon  einem  Widmungsgedichte 
begleitet,  welches  uns  erhalten  ist.^)  Es  besteht  aus  vier 
Distichen,  in  denen  auf  die  Bedeutung  des  Carmen  Paschale 
hiiiGfewicscn  ^vird.  Ausserdem  bittet  Abterius  um  die  Gunst 
des  Fap^u^s,  die  er  liiiher  stelle  als  die  hohe  weltliche  Würde, 
dei'en  er  teilhaftig  geworden  sei. 


')  Carm.  II,  143. 

^\  Wohl  ein  Epos  und  vielleicht  eine  Nachahmung  der  Mosseiia  des 
Ausonius;  vgl.  Ennod.  opist.  J.  6. 

•)  Vgl.  lluemer.  dr  Sedulii  poet.  vita  et  scriptis  comiuentatio  p,  31. 
*)  Aiithol.  lat.  4ül.    Sedulii  opp.  ed.  Huemer  p.  307. 
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Vielleicht  gehören  dieser  Zeit  auch  noch  zwei  andre  kurze 
Qedidite  an,  die  sich  wie  das  eben  besprochene  gleichfalls  in 
alten  SednHnshandBchriften  finden.  ^)  Beide  behandeln  den- 
selben Stoff,  sie  erheben  den  Diclitcr  und  laden  zuni  Tiej>eu 
des  Carmen  Fascliale  ein.  Beide  haben  die  akrusticlüsche 
Form  lind  in  beiden  ist  dasselbe  Telesticlion  mit  dem  gleichen 
Akrostichon  verbunden.  ^)  Der  Verfasser  des  ersten  wird  als 
Bellesarius  scholasticiis ,  der  des  zweiten  als  Libertus  oder 
Liberatus  scholasticus  bezeichnet.  Es  hegt  bei  diesen  Ueber- 
emstinmiungen  nahe,  denselben  Yer&sser  für  beide  Gedichte 
zu  beanspruchen,  wie  schon  Huemer  that,  und  beide  Namen 
zu  Bellesarius  Liberatus  zu  Tereinigen. Auch  darin  stim- 
men die  beiden  G-edichte  überein,  dass  sie  gewissermassen 
Centonen  aus  Sedulius  bilden,  ihr  Inhalt  geht  fast  ganz  auf 
die  Worte  des  8e(hihus  /urück.  Und  zwar  ist  das  erste  Ge- 
dicht hauptsächUch  aus  der  poetischen  Vorrede,  das  zweite 
dagegen  aus  der  Einleitung  im  ersten  Buche  geschöpft.  Ich 
glaube  danach,  dass  beide  Gedichte  von  demselben  Verfasser 
herrühren  und  dass  jedes  als  Einführung  zu  einer  Abschrift 
des  Sedulius  gedient  hat,  die  von  dem  Bellesarius  gemacht 
worden  ist.  Jedes  zahlt  16  Verse  und  hat  wegen  der  nahen 
Berührung  mit  Sedulius  keinen  Anspruch  auf  selbständigen 
Wert^  interessant  sind  tlie  Gedichte  insofern,  als  sie  von  dem 
Fortleben  des  Sedulius  einige  Notiz  ^n>l)en. 

Ich  schliosse  liier  ein  weiteres  Gedicht  der  Antholo-^ie 
an.  Von  einem  Euclerius  *)  sind  uns  zehn  Hexameter  er- 
halten, die  ein  Gebet  an  Gott  darstellen,  wobei  Christus  mit 
Grott  identifiziert  wird.  Der  Dichter  bittet,  Gott  möge  ihn 
das  Becht  yom  Unrecht  unterscheiden  lassen  und  ihm  eine 
wahre  Erkenntnis   des    vielgestaltigen   romischen  Bechtes 


')  AnthoL  lat  492  f.  SeduHi  opp.  ed.  Huemer  p.  307  fi'. 

*)  Mesosticb  wie  Akrostich  lauten  in  beiden  .Sedolias  antitthes". 

*)  de  Sedulii  poet'  yita  et  script.  eomment.  p.  51. 

^  Anüi.  lat.  789.  Teoffel  (§  477,  6)  citieit  m  dem  Namen  frag- 
weiBo  den  Euderiiu  Senator,  der  bei  Sidonius  ep.  m,  8  und  Vn,  9  er* 
wUint  wird* 
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geben,  damit  er  dann  dem  Volke  das  Gesetz  richtig  aus- 
legen könne.  Jedenfalls  haben  wir  es  mit  einem  richter- 
lichen Beamten  Roms  zu  tliiin,  der  Christ  war.  .  Vers  5  er- 
innert an  Claud.  IV  cons.  Hon.  58  (vgl.  Fortimati  Caxm.  II , 
7,  15)  und  Vers  G  ist  zweilellos  aus  Horat.  Ep.  II,  2,  44 
genommen. 


Kapitel  m. 


Die  christliclie  Dichtung  Spaniens  und  Afrikas 
im  5.  und  6.  Jahrliimdert 


Wie  für  Gallien  und  Italien  wurde  auch  für  Spanien  und 
NordaMlca  das  5.  Jahrhundert  yerhängnisToU.  Spanien  hatte 
einen  Yölkereinfall  nach  dem  andern  zu  hestehen  und  wurde 
furchtbar  mitgenommen.    Nachdem  die  Vandalen  nach  Afrika 

abgezogen,  wurden  diu  Westgoten  allmählich  das  herrschende 
Volk  auf  der  pyrenäischen  Halljinsol.  Wie  überall  im  römi- 
^rlien  Reiche  beugten  sich  die  Barbaren  vor  der  höheren 
Kultur  und  der  germanische  Staat  trat  an  die  Stelle  der  römi- 
schen Verwaltung.  Aus  jener  frühen  Zeit  der  westgotischen 
Herrschaft  ist  uns  freilich  nur  wenig  erhalten,  doch  schon 
nach  zwei  Jahrhunderten  sollte  hier  wie  in  den  angelsächsi- 
schen Reichen  noch  die  einzige  Stätte  für  das  Fortlehen  der 
romischen  Idtteratur  sein.  —  Unter  ganz  ähnlichen  ümstan- 
den  befand  sich  damals  Afrika,  nui*  dass  hier  unter  der 
Vuii«lalenlierrschaft  die  christliche  Litteratur  sicli  aulTallend 
schnell  ent\viek(>lt  und  wenigstens  ein  Teil  der  römischen 
Dichtung,  das  Epigramm,  eine  Art  Nachblüte  erlebt  hat.  Die 
eigentUch  christliche  Poesie  tritt  allerdings  dahinter  zurück, 
denn  die  Epigrammdichter  wählten  sich  meist  recht  weltliche 
Stoffe  aus.  Aber  es  bleibt  doch  die  bemerkenswerte  That- 
sache,  dass  zum  Ende  des  Jahrhunderts  am  Hofe  Yon  Kar- 
thago das  regste  litterarische  Leben  im  ganzen  römischen 
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Beiclie  herrschte.  0  ^  den  Anfang  der  Periode  ragt  noch 
die  Gestalt  Augustins  hinein,  der  hier  auch  als  christlicher 

Dichter  namhaft  zu  machen  ist.  An  das  Ende  dagegen  ge- 
hört der  lK'<l(M)tt'ii(lbtc  Dichter  dw  tinnzcii  Periode.  Draeon- 
tius,  und  der  Dieliterkreis,  der  sich  um  die  \'an(l;denkönige 
Hunericus,  (jruuthumuud  und  Thrasamund  yersammelt  hat. 


Schröckh  XI,  408  f.  XV,  821.   BShr  S.  67.   Ebert  I,  250. 

Teuö'el  UO,  8,  Ausgaben:  Augustini  opp.  ed.  Bened.  IX,  2 
(1088).  Du  Meril,  poes.  popul.  lat.  anter.  au  XIP  siecle,  p.  120. 
Mir,me  43.  2-5.  Anthol.  latina  (Riese)  480.  Allgemeines:  W.  Meyer, 
Münchner  Öitzungsber.,  pbilos.-philoh  Cl.,  Bd.  XVII^  2,  284. 

Im  Jahre  393*)  verfasste  Augustin  ein  Gedicht  gegen 
die  Donatisteii.  Leher  die  Absicht,  die  ihn  dabei  bewog, 
äussert  er  sicli  selbst  in  loli^eiider  Weise  (Retract.  I,  20): 
„Da  ich  es  wünschte,  dass  die  Sache  der  Donatisten  dem  ge- 
wöhnlichen Volke  bekannt  und  ihm  im  Gedächtnisse  bleiben 
sollte,  so  verfasste  ich  ein  Lied  zum  Singen  und  zwar  nach 
dem  lateinischen  Alphabet  bis  zum  Buchstaben  V.  Ein  sol- 
ches Gedicht  nennt  man  Ahecedarius.  Die  drei  letzten  Buch- 
Stäben  Hess  ich  aus;  an  ihrer  Stelle  hing  ich  ein  Schlussstfick 
an,  in  welchem  sich  das  Volk  von  der  Kirche  seihst  ange- 
redet glauben  sollte.  Der  Refrain,  der  zugleich  als  Einleitung 
dient,  ist  ausserhalb  der  Reihe  der  Buchstaben;  letztere  be- 
ginnt erst  narli  der  Einleitung.  Ich  habe  ibese  einfache  Eorm 
gewählt,  um  nicht  in  einem  metrischen  Gedichte  durch  das 
Versmass  zur  Anwendung  von  nicht  volkstümlichen  Worten 
gezwungen  zu  werden.'' 


')  Vgl.  Dracont.  carm.  min.  I,  13:  Qui  (seil.  Felicianus)  fugatas 
Aftieanae  reddia  urbi  litteras. 

*)  Da  die  Hftuptthätigkeit  des  Augaetm  als  chriatlichen  Schrift- 
stellen ins  5.  Jahrhundert  fällt,  so  habe  icb  ihn  in  den  Anfang  dieser 
Periode  und  nicht  an  das  Ende  der  vorigen  gestellt.  —  Das  Gedicht 
führt  in  der  Ausgabe  den  Titel  Psalmus  contra  partem  Donati. 


§  I.  Augustinus.  Audax.  Llcentius. 


Augastinus.  Audax.  LicentiiiB. 
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Das  Gedicht  besteht  aus  zwanzig  Strophen  von  je  zwölf  ^) 
Versen.  Die  Verse  sollen  akatelejctische,  trochäische  Tetra- 
meter darstellen,  sind  aber  ohne  irgend  welche  Beachtung  der 
Quantität  gebaut,*)  ähnlich  wie  der  Hymnus  des  Secundinus 
auf  Patricius.  Die  Strophen  beginnen  der  Reihe  nach  mit  dem 
Buchstaben  des  Alphabets  Yon  A  bis  V.  An  Stelle  der  drei 
letzten  Buchstaben  luil  Augustin  ein  Scblubsstück  angetLigi, 
welches  aus  30  Versen  besteht  und  in  welchem  die  Kirche 
redend  eingefülu-t  wird,  indem  sie  sich  an  ihre  Söhne  wendet. 
Damit  ist  aber  die  Komposition  des  Gedichtes  noch  nicht  er- 
schöpft. Der  EingangSTers  „Omnes  qui  gaudetis  de  pace  modo 
verum  iudicate^,  welcher  die  Gemeinde  in  andächtige  Stim- 
mung versetzen  soll,  kehrt  nämlich  als  Refrain  am  Schlüsse 
jeder  Strophe  wieder  und  wurde  wahrscheinlich  von  der  ganzen 
Gemeinde  gesungen.  Denn  eigens  für  den  Kirchengesang  hatte 
Augustin  das  Lied  gedichtet,  damit  der  Text  sich  desto  fester 
einpräge.  Hierzu  kommt  endlich  als  integrierender  Bestand- 
teil cliristlichtr  Fjyrik  der  Keim.  Nämlich  sämtliche  Verse 
des  Gedichtes  lauten  —  eintönig  genug  —  auf  e  aus,  wie  wir 
das  schon  filinlich  bei  Commodian  gefunden  liaben.  Die 
Befrainzeile  hat  ausserdem  noch  einen  YoUeren  Binnenreim, 
wie  Ehert  mit  Recht  bemerkt  hat.  Zu  dem  auslautenden  e 
gesellt  sich  aber  häufig  noch  viel  stärkerer  Reim^  hinzu, 
meistens  wird  der  Endreim  zweisilbig  und  lautet  auf  are  aus; 
an  einer  Stelle  wird  sogar  traditione  mit  perditione  gereimt. 
So  tindcn  wir  also  in  dem  Gedicht»",  welches  kein  Produkt  der 
Kunst] )0(  sie  ist.  die  Volkstümliclikeit  durchaus  gewahrt,  was 
ja  Augustin  aucli  beabsichtigt  hatte. 

Mit  einem  Gleichnis  vom  Fischzuge  beginnt  das  Gedicht; 
die  Kirche  sei  das  Netz  und  die  Welt  sei  das  Meer;  die  ver- 


')  Stiophe  8,  4  and  16  haben  nur  zehn  Terae. 

^)  Vgl.  2S0:  Talis  si  quis  ad  te  venTet  plenua  cithol.ca  fide. 

')  So  6  f.  11  f.  28  f.  36  f.  41  f.  53  f.  55  f.  84  f.  105  f.  108  f.  169  f. 
183  f.  211  f.  217  f.  222  f.  226  f.  258  f.  262  f.  Von  den  132  möglichen 
Paaren  ?ind  also  18  stärker  gereimt  als  durch  e.  Uebrigens  «ind  Vers  241 
und  254  von  fast  refrainmä^igem  Gloichklange. 

Manitius,  (jesctiicbte  der  cluistl.-lat.  Foeüie.  21 
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schiedeneii  Arten  von  J?'isehen  seien  die  Gerechten  und  die 
Grottlosen  und  die  fische,  welclie  das  Xetz  durchbrächen, 
seien  diejenigen,  welche  die  Weit  liebten.  Mit  der  FTage, 
wer  eigentlich  zu  den  letzteren  gehöre,  begibt  sich  Augnstin 
etwas  näher  znm  Thema,  indem  er  Uber  die  yerschiedenen 
Arten  von. Sektierern  und  Fsendopropheten  spricht.  Mit  der 
achten  Strophe  beginnt  die  eigentiiche  Darstellung,  welche 
eine  kurze  Geschichte  des  Donatismus  enthält.  In  den  Schluss- 
versen  wendet  «;it  Ii  die  Kirche  an  ihre  Sohne,  klagt  über  deren 
Abfall  und  bittet  sie,  in  ihren  Schoss  zurückzukehren.  — 
Die  sprachliche  I^orm  des  Gedichtes  ist  durchaus  prosaisch 
und  nüchtern,  nichts  gemahnt  Iii  r  an  eine  Dichtung.  So  ist 
die  rhythmische  Perm  in  Verbindung  mit  dem  Beime  jeden- 
falls nur  der  musikalischen  Komposition  halber  gewählt  wor- 
den. Denn  nicht  einmal  die  Wortstellnng  erimiert  an  ein 
Gedicht,  die  einzige  Abweichung  von  der  prosaische  Aus- 
drucksweise  ist  durch  den  Endreim  bedingt. 

Ein  /  weites  (  uMliclit,  ^)  welches  doni  Augustin  beigelegt  wird, 
betitelt  sicli  ..de  aniiua".  Es  Tie^telit  ans  ')o  sein-  schleclit 
gebauten  Hexametern  und  handelt  zuerst  in  dogmatisch  nüch- 
terner Sprache  über  das  Verhältnis  Gottes  zur  AVeit.  Dann 
verbreitet  sich  der  Dichter  über  das  Wesen  des  Menschen, 
insofern  er  aus  Greist  und  Körper  besteht.  Den  Schluss  bilden 
Betrachtungen  Über  den  Urspnmg  und  das  Wesen  der  Seele. 
Augustin  zeigt  sich  auch  hier  keineswegs  als.  Dichter,  der 
halt  der  Verse  wie  ihre  sprachliche  Form  gehört  durchaus  in 
die  Prosa  und  vun  der  Anwt^ndun,i;  piosodischer  und  metrischer 
G<^*ptzp  Lnsst  sich  nicht  eben  viel  verspüicn.  - )  An  der  Al)fassung 
des  Gedichtes  durch  Augustin  zu  zweifeln,  liegt  kein  Grund 


Handschrift:  Paris!]»»  4883  A,  Fol  27v>    Ausgabe:  Antbol. 

lat  489. 

^)  Besonders  stört  im  Anfange  die  Häufung  einsilbiger  Worte. 
Frosodisehe  Felilei-  finden  sich  in  grosser  Menge;  Beim  zeigt  sich  be- 
ponrlprs  Vers  42  und  4«^,  an?s*'"nlem  unr]  28;  nionosyllabi*»ohe  Ausgänge 
Huden  sich  sechs  (vgl.  Vers  29),  tetraayllabische  vier  und  ein  Penta- 
gjllabus. 
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Yor.  besonders  da  Aiigustin  selbst  die  drei  ersten  Verse  dtiert 
(av.  Dei  XV,  22).  1) 

Auch  noch  andre  kleine  G-edichte  (Anthol.  lat  721.  769. 
785.  870)  werden  dem  Angastin  zagescbrieben,  sie  sind  aber 
ganz  unbedeutend  und  haben  mit  unsrem  Gebiete  nichts  zu 
schaffen.  Ausserdem  hat  sich  ein  kleines  Epitaph  Ton  einem 
Bässus  auf  das  Grab  von  Augustin«  Mutter  Monica  erhalten 
(Anth.  lat.  670). 

In  den  Briefen  Augustins  treten  uns  noch  zwei  andre 
Persönlichkeiten  entgegen,  welche  den  christlichen  Dichtem 
beigezählt  werden  können.  Ein  im  übrigen  unbekannter 
Audax ')  hatte  sich  an  Augustin  mit  der  Bitte  gewendet,  ihm 
seine  Schiiffcen  zu  übermitteln.  Diesem  Verlangen  war  aber 
nur  zum  Teil  entsprochen  worden  und  so  wiederholte  Audax 
seine  Bitte.  Ben  Schluss  dieses  uns  erhaltenen  Briefes  bilden 
fünl"  Hexameter,  welche  den  Inhalt  des  Schreibens  kurz  re- 
kapitulieren. 

Viel  wichtiger  als  (hes  unlx-thutciido  Gedicht  sind  die 
Verse  des  Licentius,  welche  dieser  in  einem  nicht  mehr  vor- 
handenen Briefe  an  Augustin  richtete  und  die  sich  in  dessen 
Epist.  26  (39)  erhalten  haben.')  Licentius,  der  uns  schon  aus 
einem  Briefe  des  Paulinus  von  Nola  bekannt  ist,  war  Augu- 
stins  Schuler,  konnte  jedoch  der  streng  christlichen  Bichtung 
semes  Meisters  nicht  folgen.  Vielmehr  beschäftigte  er  sich 
eingehend  mit  der  alten  Litteratur,  besonders  mit  Varro,  was 
ühriiK  HS  bei  Augustin  vorher  wie  nachher  auch  der  Fall  war. 
Als  ijiceutius  dfui  jihpr  die  Mum]^  handelnden  Teile  der 
varroniscben  Encyklopädie  geHunmen  war,  p^lauhte  er  der 
Unterstützüäg  semes  Lehrers  zu  bedürfen,  denn  jenes  Buch 
machte  ihm  viel~"zu'~gchaifeü; — So  wandte-^er'slch  nach  dem 
Jahie  402  an  Augustin  in  einem  Briefe,  mit  welchem  er  ein 


Den  enteil  Veis  ftOirt  Baeda  de  arte  metr.  (KsSL  O.  L.  TD) 
m,  11  an. 

^)  Vgl.  August,  epist.  260  (139).   Teuffei  §  448,  5. 
")  Neu  herausgegeben  von  Baehrens,  Fragm.  poet.  rom.  p.  418. 
Früher  bei  Wernsdorf  P.  L.  M.  IV,  516.  TeufTel  §  448,  3.  440,  5. 
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Geflieht  von  154  Hexametern  Terband,  In  der  Eifileitoitg  des 
Gedichtes  macht  er  d<^n  Empfänger  mit  den  Schwierigkeiten 
bekannt,  welche  ihm  das  Stadium  Yarros  Temrsaohe.  «So 
bringe  mir  denn  Hilfe  und  yerlass  meine  schwache  Kraft 
nicht,  hilf  mir,  die  geweihten  Schollen  wenden.  Die  Zeit 
rollt  and  schon  kommt  das  Alter.  Und  dir  erffiUt  onser 
Apollo  ')  das  Herz  und  macht  dir  seinen  und  der  Götter 
V;ftf  r  geneigt.  T)<»nn  seit  <!< m  /wan/i^sten  Jahre  hast  du 
wi--.en^chaftlith  gearht.-itti  und  beoi>aehtet.  Geh»«  wt  it*  r  auf 
dem  Wege,  wo  dich  (Tottes  Solm  ^)  führt,  und  sei  meiner  ein- 
gedenk. */  Möchte  doch  die  frühere  Zeit  w  iederkeliren.  wo  ich 
mit  dir  zusammen  war!  würde  mit  dir  an  die  äossersten 
Grenzen  der  Welt  gehen  and  dir  nachfolgen.  Und  wenn  ich 
jetzt  nicht  an  die  Ehe  dächte,  so  worde  ich  sogleich  Bom 
verlassen  und  za  dir  eilen.  Ohne  dich  gleiche  ich  dem  Schiff- 
hrücliigen,  den»  keine  Rettung  winkt  und  unmöglich  ist  es 
jiiir.  ')  (lieh  und  deine  Wohhhaten  zu  vergessen.  Denn  nicht 
äusser«'  Dinge  liahen  un»  verkettet,  sondern  die  gh  ichen  Be- 
htrehungen  des  (Teistes.  Auch  nicht  der  grösste  Eroberer 
vermag  uns  von  einander  zu  trennen,  die  wir  aus  der$ell>eu 
Stadt  -fa Hirnen,  die  wir  unter  demselben  Dache  gele))t  haben 
und  durch  die  Lehre  Christi  verbunden  sind.^  Zum  Schlüsse 
bittet  dann  Licentius  seinen  Lehrer  um  die  Uebersendung  seines 
Werkes  „de  musica^.  —  Dies  ist  in  kurzem  der  Inhalt  des 
Gedichtes,  in  welchem  das  rhetorische  Pathos  sehr  stark  auf- 
getrag<*n  ist.  Licentius  erscheint  hierin  als  gelehriger  Schüler 
Clandians,  den  er  au>s(  i  dem  in  nicht  zu  rechtfertigender  Weise 
aub.schrcibti Hussordcm  wird  Vergil  reichhch  von  ihm  be- 


')  Das  steht  in  recht  al^eschinackter  Weise  f&r  Christus.  Vgl. 
Vers  26  dari  rector  Olympi  =■  Gott 

*)  Vers  43  «soboles  praeclara  tonantis*  ist  mit  Juvenc  lY,  671 
«suboles  veneranda  tonantis*  zu  vergleichen. 

')  Vern  47  ^Si.s  memor  ipee  mei'  erinnert  an  Pnid.  in  Sym.  I,  645 
ySum  niemor  ipse  niei". 

*)  Vgl.  die  Icljluilte  Ausmalung  Vers  ^2 — 101,  die  allerdings  nach 
Muiiti'rn  gearlnntet  ist. 

Vgl.  Cluudiau  ed.  Jeep.  11,  p.  XIV. 
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nutzt,  dazu  Persius  und  Tielleiclit  nach  unsrer  obigen  Angabe 
Juyencus  und  Frudentius.  Bezüglich  der  Prosodie  und  Metrik 
ist  das  Gedicht  vergleichsweise  rein,  nicht  selten  dagegen  ist 
der  Beim  angewendet.^) 


§  2.  Merobaudes. 

Bahr  .S.  118.    Teuti'el  §  4i>4,  l  f.    Ebert  I,  417.  Ausgaben: 
G.  Fabricius  p.  763.  Glaudian  ed.  Gesner  p.  710,  ed.  Jeep.  II,  202.* 
Anth.  latina  (K.)  878.  Allgemeines:  Fl.  Merobaudis  Oarm.  ed.  Nie- 
buhr*,  p.  XL   Jongmann,  Rhein.  Mus.  28. 

Der  Spanier  Flavius  Merol)andes,  Ton  dem  uns  (redichte 
in  der  Art  Claudians  auf  Yalentinian  III  und  auf  Aetius  er- 
halten sind,  gehört  wahrscheinlich  auch  unter  die  christlichen 
Dichter.  Er  war  ein  tapferer  Offizier  und  zeichnete  sich  zu- 

gh'icli  durch  sein  bedeutendes  Talent  als  Rhetor  aus.  Er  erhielt 
in  Rom  eine  clitnn'  Hildsäiilc  gesetzt  und  wurde  in  die  liolu^ 
Stellung  eines  kai»erlich<  ii  Staatsrates  befördert.^)  Wir  wissen 
aus  eigenen  Stellen  seiner  ci  haltenen  Gedichte,  dass  er  Christ 
war.  G.  Fnliricius  hat  nun  unter  dem  Namen  «.Merobaudis 
Hispani  scholastici**  ein  ( hristliches  Gredicht  „de  Christo^  in 
seiner  Sammlung  verdÜentlicht  und  zwar,  wie  er  im  Kom- 
mentar*) sagt,  nach  einer  alten  Handschrift,  die  er  von  seinem 
Verleger  Oporinus  erhielt.  Es  ist  daher  kaum  zweifelhaft, 
dass  das  Gedicht  dem  Merobaudes  zugehört.  Es  eiinnert  in 
seiner  Ausdrucks  weise  sehr  an  das  Carmen  Paschale  des  Da- 
masus und  es  scheint,  dass  letzteres  dem  Merobaudes  bekannt 


Leonuuscher  Reim  zeigt  sich  an  elf,  andrer  Reim  an  15  Stellen 
(vgl.  Vei-8  29).  Paarweise  Bndet  sich  der'Endreim  zwölfmal  (vgl.  145  f.), 
zu  dritt  gereimt  sind  Vers  118  ff.  Mono^Uabischer  Ausgang  zeigt  sidi 
in  drei  Vergen  (vgl.  148);  über  prosodisdie  Mftngel  (ausserdem  21  tarnen 
in)  vgl  Teuffei  a.  a.  0. 

^)  Vgl.  die  umfängliche  Inscbxift  auf  ihn  im  Goq).  inscr.  lat.  VI, 
N.  1724  aus  dem  Jahre  435. 

In  poett.  vetfc.  eccleä.  Christ,  opera  . . .  commentarius  p.  87. 
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war.  ^)  Es  ist  daher  die  Ansicht  Niehuhi-s  und  andrer  wohl 
abzuweisen,  dass  unser  Gedicht  mit  dem  Carmen  Paschale 
gememsamen  Verfasser  habe;  denn  es  ist  nicht  anzunehmen^ 
dass  ein  Dichter  denselben  Stoff  zweimal  in  ganz  ähnlicher 
Weise  behandelt  hat.  Das  Gredicht  ist  ein  Lobgesang  auf 
Christus  und  besteht  aus  30  Hexametern.  Der  Dichter  preist 
den  Eiiii:;in,i;  Christi  in  die  AX'l'U  und  die  Gnade,  die  er  durch 
seine  Heilsbotsc  li:ilt  den  Menschen  bewiesen.  Den  Schluss 
liildet  ein  Bekenntnis  der  HLt  lit^läubigkeit,  wie  man  das  auch 
bei  andern  christlichen  Dichtungen  niehrtach  findet. 

Die  Verse  des  Merobaudes  sind  in  der  späteren  Zeit  nicht 
unbeachtet  geblieben,  sondern  von  Dracontius')  und  Busticius 
Helpidius^)  benutzt  worden.  Vielleicht  gehört  dem  Mero- 
baudes noch  ein  Gedicht  „Miracula  Christi'',  welches  in  nenn 
Doppelhexametem  die  Wunder  Christi  erziUilt.  Das  Gedicht 
scheint  als  Text  für  Bilder  gedient  zu  haben  und  nur  Frag- 
ment zu  sein,  dfiiii  am  Schlüsse  fehlt  mindestens  die  Auf- 
erstehung und  Himmelfalu't  Cluisti, 

§  3.  Dracontius. 

Lpvsoi  ]).  5<>.  A.  Fabricius  II,  477.  Teuffei  §  475.  Ebert, 
I,  383.'  Hciiidschriften:  Bnixell.  10722  s.  XII.  Vaticau.  Keg.  508 
s.  X— XI.  Urbin.  352  s.  XV.  (Berol.  Meerm.  1824  s.  IX  enthtit 
Oentones  von  410  Versen  aus  Landes  dei).  Ausgaben:  ed.  Arevalo, 
Rom  1791.  Migne  (30.  Naditrttge  aus  einer  Breslauer  Handschr. 
(Rhedigfranns)  C.  E.  OlUser,  carminis  do  den  qnod  Drac.  scripsit 
üb.  II  e  cod.  Rhedig.  emend.  ac  siipplctus,  Breshui  1847:  lib.  III, 
Breslau  1848.  Ausg.  zu  erwarten  von  R.  Peiper  im  Oorp.  SS. 
ecd.  Ist.  Vindob.  Carmina  minora  ed.  F.  de  Dnhn,  Lei^j/ig  1873; 
Baehrens  P.  L.  M.  V,  126.  Allgemeiues:  Barwinski,  quaestt.  ad 
Draoontr.  et  Orest.  trag.  I  de  genere  dicendi,  Güttingen  1887.  II  de 
remm  mythie.  tractatione.  Deutsch  •  Krone  1888.    M.  Manitius, 


»)  C.  P.  2  f.  =  Merob.  8  f.;  5:  5  f.;  6:  llj  10: 15;  13  ff.:  7;  18  f.: 

25  f.  Ganz  abgesehen,  von  der  suchlieVion  At  hnlichkeit  sind  auch  die 
wörtlichen  Anklänge  so  häufig,  dass  jeder  Zufall  ausgeschlossen  ist. 

')  Merob.  4  f.:  Drac.  iaud.  dei  II,  89  f.;  7:  II,  92;  15:  II,  106;  24: 
SatiBfact.  5. 

Vgl.  W.  Brandes,  Wiener  Studien  XU,  304. 
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Wiener  S.  B.  CXVU,  XII,  15.  CXXi,  VII.  10.  W.  Meyer,  Berüner 
S.  B.  1890,  XV  S.  257. 

Isidor,  vir.  ill.  24:  Dracontius  composait  herotcis  verdbus  hexaeme* 
roa  creationiB  mundi  et  lucnlenter  quod  eomposuit  scripsit;  cf.  Honorü 
Augastoduneiiaia  de  BCiipi.  ecoles.  28. 

lieber  die  Person  und  das  Leben  des  Dracontius  geben 
nur  seine  Gedichte  Aufschluss,  ^)  Aus  der  Subskription  eines 
Gedichtes  wissen  wir,  dass  der  Dichter  Blossins  Aemilius 
Dracontius  hiess,  in  Karthago  lebte  und  dort  beim  Prokonsulat 

eine  Stellung  bekleidete.^)  Jedenfalls  trat  er  öffentlich  als 
Redner  auf.  Er  wnv  v\u  Schüler  des  Fcliii.iiius  ^'ranimaticiis, 
der,  wie  Dracontius  erzälilt,  che  aus  Afrika  entllolienen  Wissen- 
schaften wieder  nach  Karthago  zurückführte  und  hi  dessen 
Schule  Barbaren  wie  Romer  lernten.  AVahrscheinlich  hat 
Dracontius  dem  von  ihm  gepriesenen  Lehrer  die  Sammlung 
seiner  Profangedichte  gewidmet.  Denn  im  ersten  derselben 
wendet  er  sich  an  Felician,  indem  er  ihn  um  Nachsicht  und 
Lob  bittet.*)  Als  diese  Sammlung  abgeschlossen  war,*)  hatte 
der  Dichter  schon  harte  vSchicksalsschläge  erduldet.  Man  ver- 
leumdete ihn  näiiilicli  Ix  iin  königlichen  Hofe.  Er  hahc.  hiess 
es,  der  Verherrlichung  fremden  Ruhmes  seine  Muse  geweilit 
und  nicht  das  heimische  Herrscherhaus  besungen.  Die  Schuld 
wurde  von  einem  missgünstigen  Ankläger  weit  übertrieben  und 
in  gehässiges  Licht  gerückt.  Man  brachte  wohl  dem  Könige 
Gunthamund  den  Glauben  bei,  Dracontius  habe  mit  dem  Reichs- 
feinde, d.  h.  den  Römern  anknüpfen  wollen.  Deshalb  befahl 
der  König,  ihn  und  seine  Familie  ins  Gefängnis  zu  werfen. 
Hier  hatte  Dracontius  trübe  Zeiten  zu  bestehen,  denn  man 
liehandelte  ilm  im  Kerker  liart,  indem  man  seine  Haft  durch 


So  sagt  auch  schon  Eugenias  in  der  Vorrede  seiner  Ausgabe  des 
Hexaemeron  ^Dracontii  cuiusdam  Hbellus*. 

^)  Carm.  min,  V  (Duhn  p.  21.   Baehrens  p.  150). 

')  Carm.  min.  YTI,  12:3  exigttum  inter  iura  poetam.  Kr  ist  wahr- 
scheinlich fc^ailiwalter  gewesen. 

*)  Vgl.  Carm.  mm.  VJI.  tili  f.  und  125  ff. 

^)  Nach  Satisfactio  2cfcJ  f. 
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Hunger  und  Schläge  zu  erschweren  suchte.  Doch  blieb  ihm  die 
Beschäftigung  mit  den  Musen,  und  seinem  Aufenthalte  im 

Gelliii^niis  verdanken  wir  ja^erade  die  bedeutendsten  Dielitungen. 

Diacontius  \  ersclim-ilite  es  nicht,  sich  diireli  (/»t dichte  die 
Gnade  des  Königs  wieder  zu  gewinnen.  Zn  dickem  Zwecke 
scheint  er  zuei*8t^)die  „(3r(?nugthuung"  an  den  König  geschrieben 
zu  haben,  oder  wie  das  Gedicht  sich  wirklich  betitelt  ^Satis- 
factio  Dracontii  ad  Gunthamundum  regem  Guandalorum^.')  Es 
besteht  ans  158  elegischen  Distichen  und  soll  dem  Könige  die 
Reue  des  Dichters  aussprechen.  In  der  Einleitung  handelt 
Dracontius  über  die  Allmacht  Gottes,')  welcher  das  mensch- 
liche Herz  zu  lenken  vermöge.  Sehr  schnell  geht  er  dann 
zu  seinen  eigenen  Verhältnissen  ii])er:  ^Die  Thaten  meiner 
Fürsten  hätte  ich  erzählen  können,  wofür  icli  hohen  Lohn  er- 
halten hätte.  In  meiner  Thorbeit  habe  ich  das  versclimälit 
und  schwieg  über  so  viele  ruhmreiche  Könige.  Darauf  zeigte 
sich  der  Zorn  Gottes,  wie  bei  Nebukadnezar,  der  die  Gestalt 
eines  Stieres«)  annahm,  und  wie  bei  Zacharias,  der  die  Sprache 
yerlor.  Ich  habe  gefehlt  gegen  den  König  und  gegen  Gott 
und  bin  schlechter  daran  als  ein  Hund.  Doch  Gott  wird  dem 
Könige  schon  befehlen,  dass  er  mich  wieder  annimmt  und  ich 
seinen  Ruhm  singen  kann.  Nienuin<l  ist  ohne  Fcliler. und 
als  Gott  die  Welt  schui*.  hat  er  stets  nclx'ii  dem  Guten  gleich 
das  Böse  erschaffen.")  Sogar  die  ( iestirne  sind  nicht  alle  gut 
oder  schlecht,  wie  Lucifer  und  Sirius  erweisen.  Ich  habe  über 
meine  eigenen  Fürsten  geschwiegen  und  habe  einen  fremden 
Herrn  besungen.   Doch  ich  bekenne  vor  Gott,  dass  ich  jenes 


')  h  h  scliliesse  mich  hier  gans  der  von  Kbert  1,  386.  n.  8  geltend 
gemacliten  AuffasstTn^  nn. 

^)  Denn  die  Worte  ,dum  esset  in  vincuHs"  gehören  natürlich  nicht 
zwo.  Titel,  sondern  sind  vun  einem  Abschreiber  erst  hinzugefügt. 

^)  Die  Verse  1.  8  ff.  entsprechen  fast  genau  den  Versen  de  deo  1 1, 
584-587. 

^)  Vgl.  Gann.  min.  II,  19  ff. 
Nach  Diät  Catonis  I,  5,  2. 

*)  Dies  wird  mit  einer  Menge  von  Beispielen  aas  der  Natur  er- 
wiesen. 
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Geflieht  bereue.  Möge  Gott  das  Herz  des  Königs  lenken! 
So  Hebe  icb  dich  an,  o  König,  la^^^  mir  Verzeihung  zuteil 
werden!  Du  waltest  ja  sonst  mit  Milde  und  (rüte;  und  dem 
Löwen  gleich,  der  Tom  Grimme  ablasst,  sobald  sein  Verfolger 
sich  demütigt,  lasse  dich  durch  das  GesÜmdnis  meiner  Schuld 
besänftigen!^)  So  Hessen  sich  David  und  Salomo  erweichen 
und  der  Märtyrer  St('j)Iianus  erbat  sogar  für  seine  Feinde  Ver- 
zeihung. Ht'kaiint  ibt  die  Leutseligkeit  und  Milde  des  Titus 
und  Commodus  bat  gesagt,  wer  als  Gott  verehrt  werden  will, 
der  sei  unsträfüf'ben  T.ehcns.  So  strafe  auch  du  das  Volk 
nicht  Lügen,  welches  dich  stets  einen  frommen  König  und 
Herrn  nennt.  Den  Fürsten  bringt  die  Gnade  Ruhm,  da  andre 
sie  nicht  Üben  dürfen.  TjUnd  GU>tt  hat  dir  Gnade  wider- 
fahren lassen,  indem  du  ohne  Blntvergiessen  siegtest.*'  Es 
folgt  dann  im  Anschluss  an  den  Gedanken  der  Vergänglich- 
keit eine  längere  Episode  Vers  219 — 264  über  den  Satz,  dass 
alles  der  Zeit  unterworfen  ist,  ^)  ohno  dass  eine  innere  Not- 
wendierkeit  für  diesen  Exkurs  bc'>>iüiuiü.  „Und,"  fährt  der 
Dichter  fort,  „wer  bin  ich,  dem  ein  so  grosser  König  zürnt? 
Das  ki'iechende  Gras  und  che  niedrige  Weide  wird  nicht  vom 
Elitz  getroffen,  sondern  dio  schlanke  Zeder  und  die  Felsen 
der  hohen  Gebirge.*)  Und  wenn  ich  schuldig  bin,  warum 
müssen  die  Meinigen  mit  mir  leiden?  Der  Bruder  soll  dem 
Bruder  verzeihen,  was  muss  da  erst  der  König  an  seinen  Unter- 
gebenen thnn  f  (^enke  an  d^nen  berühmten  Ahnherren  (Gense- 
rich), der  dem  gelthrtcii  Vincemalos  mit  den  Worten  verzieh : 
dem  Menschen  vergebe  ich  es  nicht,  aber  seine  Zunuc  (d.  b. 
sein  Knbm  als  Gelehrter)  hat  es  verdient.  Und  die  iSchnlt 
befiehlt  uns  so  oft  zu  vergeben,  als  uns  einer  beleidigt  hat. 


>)  Gans  fthnlich  Ctom.  min.  W,  806—311. 

^  Mit  Yen  253  vgl.  laud.  dei  II,  216.  Der  Yen  sobliesrt  tich  an 

den  bei  Hieron.  in  Ezech.  I,  6  eitierben  an.  Die  Verse  219.  247.  249. 
251.  253.  259  d&d  von  dem  unbekaanten  Dichter  Anthol.  lat.  676  ab> 
geschrieben  worden. 

Per  Oedanke  stiunmt  aus  Hör.  Carm.  II,  10»  11  f.  Zu  vergleichen 
ist  Carm.  min.  Y,  312. 
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LaHs  also  «.^f^nug  sein  mit  dem  bisherigen  Q^fiäagiiiSy  mit 
Schlägen  und  Hunger,  und  vergib  mir!'* 

In  der  That  eine  sehr  eindringliche  und  za  Herzen  gehende 
BeuBchrift!  Aber  Konig  Gnnthammid  mnss  doch  die  Schuld 
des  Bracontius  für  schwer  genug  gehalten  haben,  um  von  der 
Gnade  noch  keinen  Gebrauch  zu  machen.  Der  Dichter  blieb 
in  seiner  elenden  Lage  und  wurde  nicht  befreit.  Doch  er 
Hess  sich  nicht  aliscliicckcM.  dcu  einmal  hctrcteuen  Pfad  von 
neuem  einzusciiiagcn.  Er  verfasste  ein  zweites  Gedicht,  in 
welchem  er  zwar  an  dem  Grundgedanken  der  Satisfactio 
.festhielt,  aber  in  der  Beweisfüln  nng  viel  weiter  ausholte.  Sein 
Titel  ist  „Laudes  dei^,  wie  W.  Meyer  vor  kurzem  nachwies. 
Denn  das  Gedicht^)  beschäftigt  sich  mit  einer  sehr  ausföhrlichen 
Darlegung  der  Gnade  Gottes,  wie  sie  sich  in  der  Welt  geoffen- 
bart hat.  König  Gunthamnnd  sollte  hier  in  der  emdringlichsten 
Weise  daran  gemahnt  werden,  dass  es  das  Vorrecht  der  Mäch- 
tigen sei,  (inadc  walten  zu  lassen;  er  sollte  sich  ein  Beispiel 
an  Gott  selbst  nehnieu,  dessen  Milde  und  Gnade  unbegrenzt 
sei.  —  Während  das  erste  Gedicht  wohl  schnell  hingeworfen 
wurde  —  es  lässt  nicht  selten  die  nötige  Feile  vermissen  — 
so  haben  wir  es  hier  mit  einem  der  reifsten  und  zugleich  an- 
ziehendsten Produkte  der  frühen  christlichen  Poesie  überhaupt 
zu  thun.  Schon  das  subjektive  Element  in  der  ganzen  Dich- 
tung verleiht  demselben  nicht  geringen  Beiz.  Und  eine  oft 
recht  glückliche  Verbindung  des  Subjektiven  mit  dem  eigent- 
lich Epischen  fesselt  den  Leser  immer  von  neuem  und  hilft 
ihm  über  iiiaiieht*  didaktiselie  Breiten  liiuwe;;.  Dazu  ge^^ellt  sich 
an  einigen  Stellen  echt  lyrische  Emptindung,  durcli  deren  ge- 
lungene Darstellung  sich  Dracontius  als  echter  Dielitt  r  offen- 
bart. Und  aus  diesen  lyrischen  Ergüssen  sieht  man  doch  recht 
deutlich,  dass  das  Christentum  des  Dracontius  nicht  so  äusser- 
lich  war,  wie  man  wohl  angenommen  hat.^   Unbedingt  ist 


')  Es  enthält  bei  Arevalo  2244,  bei  Glaser  2266,  naoh  W.  Ifeyer 

aber  mindestens  2312  Verse.    Bis  zum  Erscheinen  der  Beuen  Aufgabe 
von  Peiper  begnüge  ich  mich  die  Analyae  nach  Arevalo  su  geben. 
Vgl.  Teuffei  §  475,  1. 
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freilich  zuzugeben,  dass  im  späteren  ^littclalter  das  grosse  Ge- 
dicht aur  auf  weuit;  Interesso  hoffen  dui'lte,  es  enthielt  für 
eine  eigentlich  cliristliche  Dichtung  zu  viel  Fremdartiges,  was 
ausserhalb  dem  Bereiche  des  G-laubens  stand.  Frühzeitig  hat 
man  daher  den  Teil  herausgehoben,  welcher  Anspruch  auf  eine 
christliche  Dichtung  machen  konnte.  Heutzutage  aber  dürfte 
das  Epos  des  Dracontius  ganz  abgesehen  Ton  seinem  dichte- 
rischen AVertt?,  als  ein  sehr  wichtiges  Denkmal  für  die 
Kulturgeschichte  anzusehen  sein.  Sein  Iidialt  iüt  in  kurzem 
folgender. 

Das  erste  Bucli  bietet  im  allgemeinen  eine  freie  Beliand- 
lung  der  Weltschöpfimg.  „Alles  kommt  von  Gott  und  Gott 
ist  die  Ursache  Yon  allem.  Er  schickt  auch  das  Böse,  doch 
wird  es  Ton  ihm  erst  durch  Wahrzeichen  verkündet.^  -Hier 
wird  Yers  54—79  ein  Exkurs  Über  Prodigien  und  Vorzeichen 
eingeschaltet.  Keinem  ?erweigert  G-ott  seine  Verzeihung  und 
er  straft  zuerst  milde  und  nicht  sofort  mit  Verdammnis.  Erst 
wenn  er  sieht,  dass  die  Sünder  nielit  \(nn  Pfade  dts  Lasters 
weic  hen  woilcii.  dann  vernichtet  er  sie.  In  der  Scliüpl'uiig  hat 
Gott  den  Meusclien  zum  Herrn  der  AVeit  eingesetzt."  Damit 
kommt  der  Dichter  zum  Hexaemeron  oder  zur  Geschichte  der 
Welterschaffung,  die  von  ilim  in  lebendiger  und  anziehender 
Weise  dargestellt  wird.  Gleich  zuerst  ergeht  er  sich  in  Vers  IIG 
bis  126  im  Preis  und  Buhm  des  Lichtes.  BracontiuB  erzählt, 
wie  sich  Himmel  und  Erde  geschieden,  und  wie  die  Erde  die 
mannigfaltigste  Gestaltung  der  Oberfläche  angenommen  habe. 
Gras  ujjd  Kräuter  hraelite  die  Erde  hervor  und  allerlei,  was 
dem  Menschen  nützt  und  ihn  eitreut.  Dracontius  brinsrt  dann 
Vers  17^— 'Jo.'^  eine  tarbenreiclie  Scliildei-nng  des  i^aradieses, 
die  in  manchen  Einzelheiten  an  den  gleichen  Abschnitt  bei 
Avitus  erinnert.  Sonne,  Mond  und  Sterne  entstehen,  das 
Wasser  bevölkert  sich  mit  allerlei  Tieren  und  die  Luft  wird 
Ton  den  bunten  Scharen  der  Vögel  durchschossen.^)  Bann 
erscheinen  am  sechsten  Tage  die  Tiere  des  Landes,  teilweise 
ungeheuer  an  Gestalt  und  auch  schädlich;  doch  diese  gefähr- 


240  Exsilit  inde  volans  gens  plumea  laeta  per  auras. 
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liclien  Tiei'c  sind  nur  zu  Zeiten  bcliä<llich  und  sie  siiirl  x<m 
Gott  in  verschiedene  Gegenden  gesetzt  worden.  „So  hat  die 
Wüste  ihre  Schlangen,  das  feuchtere  Land  erzeugte  die  Löwen, 
Indien  hat  seine  Elephanten,  die  hyrkanischen  Berge  werden 
Yon  Tigern  bewohnt,  Afrika  besitzt  die  sclilanken  Antilopen 
und  in  den  Felsenhöhlen  der  Berge  hausen  die  Drachen."  Es 
folgt  Vers  1^17 — 'i2S  die  Aufzählun«x  der  besonderen  Schätze, 
welclie  Gutt  den  einzelnen  (Tejnrendrii  und  Ländeni  gegeben. 
Darauf  als  letztes  entsteht  der  Menscli.  der  sich  in  dem  sclifmen 
Garten  des  Paradieses  allein  tiudet.  Deshall)  Hess  ilim  Gott 
eine  Gefährtin  erstehen.  Damit  zwischen  beiden  die  rechte 
Liebe  waltete,  liess  Gott  den  Adam  an  der  Gattin  sein  eigen 
Fleisch  erkennen.  GK>tt  verbot  ihnen,  von  dem  einen  Baume 
zu  essen.  „Die  Menschen  wundem  sich,  als  die  Sonne  unter- 
geht; das  Mondlicht  gibt  ihnen  einigen  Ersatz  und  sie  beob- 
achten die  Sterne.  Als  aber  der  Feuer  ball  wieder  aus  dem 
Meere  auftauchte,  da  gaben  sie  sich  \vied(»r  der  Freude  hin 
und  sorgten  sich  nun  nicht  mehr  tnu  die  Finsternis.  All 
diese  grossen  \V'(»hlthaten  will  (jott  dem  Mensrhen  nicht  ent- 
ziehen, er  weiss,  dass  der  Mensch  ohne  sie  nichtö  ist.^)  Fried- 
lich und  ohne  Sorgen  lebten  die  Menschen,  denn  es  gab  nichts, 
was  sie  schädigte.  Nur  die  Schlange  war  auch  im  Paradiese, 
und  deren  Versuchung  erlagen  sie  endlich,  so  dass  sie  yom 
verbotenen  Baume  assen.  Nach  dem  SOndenfalle  wollen  sich 
die  Menschen  verstecken,  um  der  Bestrafun?  zu  entgehen." 
Das  ^nl)t  dem  Dichter  Veranlassung  zu  einem  Exkurs  über 
Wahrzeichen  und  Vorbedeutungen  der  verscliiedensten  Art, 
und  zwar  von  \'ers  .527  an  nacli  der  l)erühmten  Stelle  bei 
Vergil  Georg.  1,  375  —  392.  Dann  wiid  der  Urteilsspruch 
Gottes  kurz  erwähnt  und  in  seinen  Folgen  weiter  ausgefülirt. 
„Der  Tod  wäre  eine  harte  Strafe  gewesen,  aber  das  Leben 
unter  diesen  Umständen  war  noch  schlimmer.  Allerdings 
brachte  nun  der  Tod  den  Menschen  die  Erlösung  und  das 


')  Vers  434  Spes  opifex  dominus  reetor  dux  arbiter  index  erinnert 
an  die  U&afung  von  Beinamen  Christi  bei  Silvius»  Orientius  und 
Eimodiuä. 
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Ende  aller  Leiden."  Es  folgen  einige  Verse ^)  übex*  die  Macht 
und  das  Wesen  Gottes.  Der  Mensch  wird  Ton  neuem  zum 
Herrn  Uber  alle  Geschöpfe  eingesetzt,  nachdem  er  das  Para- 
dies verloren  hat.  „Durch  das  Wehen  der  Luft  als  Wind 
wird  die  Erde  befruchtet  und  durch  den  Atem  leben  Men- 
schen und  Tliiere.  Und  Gott  Hess  die  Naturgesetze  bestellen, 
auf  dasb  dtr  M(  lisch  leben  konnte.^)  Der  Mensch  soll  (  lottes 
Gnade  in  der  verlieissenen  Aufersstt Innig  erkennen.  Wie  in 
der  Natur  alles  vergeht  und  wieder  zum  Leben  auferweckt 
wird,  so  ist  es  auch  beim  Mensclien."  Die  Selbstemeuerung 
der  Katur  wird  hei  PÜanze  und  Tier,  beim  Feuer  und  der 
Sonne,  bei  Mond  und  Sternen  dargelegt  und  dabei  auch  auf 
den  Phönix  hingewiesen.')  Den  Schluss  des  Buches  bildet 
ein  Lobgedicht  auf  die  Albnacht  Gottes,  dessen  Person  mit 
Christus  verschmolzen  wird.  Und  Gott  in  seiner  Barmherzig- 
keit möge  ihm,  dem  Keuigen  verzeihen  und  ihn  wieder  auf- 
richten. 

Das  zweite  Buch  beschäftigt  sich  mit  dem  weiteren  Sicht- 
barwerden der  Gnade  Gottes  in  der  wunderbaren  Erhaltung 
der  Welt  und  in  der  Erlösung  durch  Christus.  Nach  einer 
kurzen  Anrufung  der  Allmacht  wird  Gx>tt  als  Erhalter  und 
'Ernährer  von  allem  gefeiert.  Sein  Geist  erfQllt  alles. ^)  Er 
hat  sich  als  Mensch  durch  Christas  geoffenbart,  indem  das 
Wort  Fleisch  wurde. Hier  gibt  der  Dichter  seine  orthodoxe 
Auffassung  von  der  Trinität  Vers  07  ff.  und  102  ff.  Es  folgt 
ein  kurzer  Bericht  von  den  Wunderthaten  Ohi-i^iti  (Orcdinni> 
inde,  Deum  munrlo  vcnisse  videndum.  T^t  fnecret  virtntis  (ipus). 
Darauf  werden  die  Thaten  Gottes  im  alten  Bunde  erzählt ;  wie 
der  Durchzug  der  Israeliten  durchs  Bote  Meer,  die  Speisung 


Yen  569  ist  mit  Prud.  Apoth.  1  su  yergleichen. 
*)  Yen  618  .Damnar  aliena  solent  alionim  lucra  parare'  ist  mit 
dem  mittdalterlichen  Sprichwort  .Felix  quem  facitmt  aliena  pericula 
cantmu*  zu  vergleidieti. 

•)  Vgl.  mit  Vers  653  ff.  Commodiani  iipolog.  139  f. 
*)  S'.  (lif  zahh-eichen  Epitheta  für  den  Geist  Gottes,  Vers  03  tf". 
')  Mit  Vers  90  f.  vgl.  das  Cami.  PMchale  (Damasi)  8.  14  und 
BeduL  Canu.  Pasch.  II,  39  f.  u.  59  ff. 
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des  Volkes  in  der  Wüste  und  die  Erweckiing  eines  Quells  aus 
dem  Felsen.  Dann  wird  mit  öfterer  Wiederholung  von  Früherem 
die  Allmacht  und  Güte  Gottes  geschildert.  „Durch  ihn  be- 
steht die  ganze  Natur  in  ihrem  Leben  und  alles  zehrt  von 
seiner  Gttte.  Doch  der  Mensch  hat  sich  schon  Mhseitig  zur 
Sünde  gewendet,  so  dass  wir  alle  der  Schuld  teilhaitig  sind. 
Und  der  MenKcb  steht  doch  höher  als  alle  andern  rtt  schöpfe, 
bei  den  scliiiilliclicn  Tipren  ist  oft  Nützhches  verborgen  und 
sie  schaden  überhaupt  nur,  wenn  sie  angegriffen  werden.  Wir 
entledigen  uns  ilirer;  aber  was  hat  uns  z.  B.  der  Ha^^e,  das 
Damwild,  die  Ziege  oder  was  haben  uns  die  Fische  im  Wasser 
und  die  Vögel  unter  dem  Himmel  gethan?  Wir  durchstreifen 
das  Meer  und  bringen  fremden  Völkern  Krieg,  wir  erwecken 
Bür£(erkriege  und  ziehen  das  Schwert  gegen  die  eigenen  Ver** 
wandten,  wie  es  schon  Kain  that.  Mord,  Raub,  Ehebruch, 
Habsucht,  Meineid  iiiid  Kindstötung  sind  bei  uns  gew/ihiüich. 
Nicht  ciuiiial  den  Toton  wird  Ruhe  gelabsen,  durcli  Beschwö- 
rungen und  Zauberformeln  wird  ihre  Seele  citiert  und  befragt. 
Die  Natur  gehorcht  dem  Willen  ihres  Schöpfers,  der  Mensch 
dagegen  hat  sich  Ton  seinem  Urheber  abgewendet  und  über- 
tritt fortwährend  dessen  G^bot.  Bis  auf  Noah  haben  die 
Menschen  Siinde  auf  Sände  gehäuft;  da  erst  erschien  die  Strafe 
Gottes  durch  die  grosse  Fluf  Hier  folgt  nun  eine  anziehende 
Schilderung  der  S^ndfhit,  die  vielfach  an  Marius  Victor  und 
Avitus  rrinncrt. ^)  „Als  die- Mensclu  u  aus  der  Ardie  wieder 
herausgestiegen  waren,  sündii^ten  sie  bald  von  neneni.  Da 
liess  Gott  Pech  und  Schwefel  legnen  und  verbrannte  die  Pen- 
tapolis.  Aber  auch  das  hat  die  Menschen  nicht  gebessert,  die 
Sünde  kam  schnell  wieder  bei  ihnen  auf  und  d  unit  verbreitete 
sich  alles  Uebel  in  der  Welt.  Ohne  Mühe  hätte  der  Mensch 
sein  Leben  fristen  kennen,  denn  die  Erde  gab  ihm  ausglich 
alles  ohne  Arbeit.')  Und  die  Menschen  dürfen  sich  nicht  da- 


^}  Die  Yerwirrang  unter  den  Tieren  Vers  875  ff.  wird  nach  Horas 
Oarm.  I,  2,  7  ff.  und  nach  Orid  Met.  I,  304  ff.  geschildert. 

a)  Vers  432—456  sind  nach  Ovid  Met.  I,  89—112  gearbeitet.  Ea 
Bcfadnt,  dass  Dracontius  hier  von  BoStbias  benutzt  worden  ist:  vgL 
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mit  trösten,  dass  auch  die  Engel  gefallen  sind,  denn  jeder  ist 
für  seine  Schuld  verantwortlicli.  Grott  aber  hat  schliesBlich 
Christas  gesandt,  unsre  Schuld  zu  sühnen.  Beim  Tode  Christi 
ward  es  plötzlich  finster  auf  der  Welt  und  die  Natur  Über- 

trat  ihre  Gesetze,  um  vom  Tode  des  Gottes  zu  zeugen.  Schon 
nach  drei  Tagen  stand  Christus  wieder  auf  und  dann  ist  er 
gen  Himmel  gefahren.  Und  äor  Verräter  hatte  sclilechteu 
Lohn  von  seiner  That,  aus  Reue  nahm  er  sich  treibst  das 
Leben.  Dann  war  es  besonders  Paulus,  der  unter  den  Heiden 
das  £TangeHum  In  knnnt  machte  und  die  alten  Gk>tter  stürzte.  — 
GoiAj  der  keine  Zeit  kennt,  sorgte  zuerst  für  das  Heil,  ehe 
er  überhaupt  Menschen  schuf;  und  er  hat  es  uns  freigestellt,^) 
ob  wir  sündigen  oder  -  unsträflich  leben  wollen.  Abraham 
glaubte  und  er  erhielt  noch  einen  Sohn,  Sara  und  Tobias 
glaubten  und  wurden  dafür  beluliiit:  ('l)enso  erginj?  es  David, 
Ezechias  und  Anna.  Dacregen  verdienten  diejeniirci)  Strafe, 
welche  zu  zweifeln  wagten,  wie  Zacharias.  Aber  Gott  ist 
noch  mehr  fromm  als  gerecht,  indem  er  für  viele  Fehler  die 
Strafe  erlässt.  Seine  Güte  ist  ohne  Ende.  Er  macht  die 
Diener  zu  Herren  und  die  Armen  reich.  Die  Schwaigen 
werden  durch  ihn  stark;  er  allein  hat  die  Macht,  da  dem 
Herrn  kern  Herr  gesetzt  ist.  Durch  Güte  und  Langmut  und 
nicht  durch  Strafe  will  er  uns  gewinnen.  Und  Gütt  erwartet 
von  ims  keine  Opfer,  sondern  Gebete,  ein  reines  Herz  und 
Nächstenliebe;  wie  Tabitha  we^en  ihrer  guten  Werke  diireh 
Petrus  auferweckt  wurde.  Gott  bestraft  auch  unsre  Sünden 
nicht  sofort,  er  iässt  uns  Zeit  zur  Besserung.  Und  wie  er 
die  Juden  durchs  Bote  Meer  ziehen  und  die  nachsetzenden 
Aegypter  umkommen  liess,  so  erhebt  er  stets  die  Unter- 
drückten."^ 

Das  dritte  Buch  beginnt  wieder  mit  dem  Lobe  und  Preise 
Gk>ttes.    „Grott  ernährt  imd  erhält  alles,  während  der  Mensch 

Yen  460  Yiaoeta,  non  terrae  tantum  pretiosa  iwf>ffl.lliitw  |  Serramit  .  . 
BBC  gemnia  lateret,  453  regio  non  indiga  mereii  mit  BoStb.  cons. 
phiL  II  nt'ti.  5,  14  nee  mercibus  nndiqae  lectis,  29  Qemmasque 
laiere  volentes  pretiosa  pericola  fudit. 

Vers  611  ff.  verraten  pelagiamiscbe  Aalfaesang. 
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in  seiner  Habsucht  clie  Früchte  des  Ackers  aufkauft  und  be- 
trübt ist,  wenn  die  Erde  reichlichen  Ertrag  liefert !  Der  Grott- 
lose  verliert  das  zeitliche  und  das  ewige  Tieben.  wie  das  Bei- 
spiel des  reiclien  Mannes  und  des  armen  Lazarus  l)e\veist. 
Nichts  ist  Gott  vorzuziehen,^)  sondern  alles  ist  ihm  nachzu- 
stellen, da  alles  ausser  Gott  vergänghch  ist.    Die  Wahrheit 
dieses  Satzes  beweist  die  0» -schichte  Abrahams,  dem  von  Gott 
befohlen  wurde,  seinen  einzigen  Sohn  zu  opfern,  und  der  ohne 
Murren  an  das  Opfer  ging.   Diese  Frönunigkeit  wurde  von 
Gk)tt  reich  belohnt.   Wäre  der  alte  Saturn  wirklich  ein  GU>tt 
gewesen,  so  hätte  er  die  Knaben  Terschont,  die  ihm  jährlich 
geopfert  wurden.      Gott  will  iiiLlit  den  Tod  des  Unscliuldi,i^('u 
und  er  int  auch  kein  Vei'sucher;  er  wollte  bei  Abraham  nur 
ein  Beispiel  geben,  wie  er  verehrt  und  geliebt  werden  müsse. 
Und  welch  grosser  Lohn  traf  Abraham  und  Isaak!  ihre 
Nachkommen  erfüllen  die  ganze  Wclt.^)    Die  drei  Männer 
im  feurigen  Ofen  wurden  Ton  der  G-Iut  nicht  ergriffen  und 
Nehukadnezar  glaubte  an  ihren  Gott.   Daniel  wurde  Ton  den 
Löwen  yerschont,  während  ja  sonst  der  Tod  das  Los  der- 
jenigen ist,  die  in  der  Arena  mit  wilden  Tieren  zu  kämpfen 
haben.  Nur  Hercules  hat  der  Sage  nach  einen  Löwen  getötet, 
den  Daniel  hat  sein  Glauhen  beschützt.    Petrus  war  erst  ein 
einlaelit  r  Fisolior  und  hnt  dann  als  Naclüolger  des  HeiTn  in 
Asien  und  Europa  allerlei  Wunder  verrichtet  und  kam  später 
mit  Paulus  nach  Rom.    Wer  aber  die  Geschichte  Abrahams 
liest  und  an  ihr  zweifelt,  der  möge  die  Ereignisse  in  der  alten 
giiechischen  und  römischen  Welt  durchgehen.   Da  wird  er 
finden,  dass  es  viele  gegeben  hat,  die  es  wagten  an  sich  oder 
die  Ihrigen  Hand  zn  legen.   So  bei  Menöceus  (na^sh  Stati 
Theb.  X,  774  ff.).  Oodrus  (Valerius  Maxunus  V,  6  ext.  1), 
Leonidas,  den  Brüdern  Phil.icni  (  \  al.  Max.  V,  6  ext.  4),  Bru- 
tus (ib.  V,  8,  1),  Yergiuius  (Gros.  II,  15,  6),  Manüus  Torcj^uatus 

^)  Hier  wild  Veijj  82  f.  mit  den  Worten  „sententia  prisca  est* 
Juvenal,  YIU,  83  eingeführt,  wie  Javenal  auch  sonst  häufig  benutst  wird, 
vgL  III,  678. 

')  Vgl.  Conunodiani  instr.  I,  4,  2  f.  und  Pnid.  in  Sym.  n,  296  f« 
*)  HiHt  Ven  147  vgl.  Commodiani  apol.  176. 
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(Val.  Mux.  II,  1,  ().  IX,  3,  4),  Mucius  Sciievohi  (ib.  UL  3,  1), 
Ciirtiiis  (Liviiis  VII,  (3.  Viil.  Max.  V,  6,  2),  Reguliis  (Val. 
Max.  I,  1,  14.  Gell.  VI,  4,  3)  und  den  Saguntinorn  (Val.  Max. 
VI,  (3  ext.  1).  Aber  nicht  bloss  Männer  sind  zu  nennen,  sondern 
auch  das  schwache  Geschlecht  hat  hier  seine  Vertreter.  ^)  So 
Judith  mit  Holofonies,  Semiranüs  (Justin.  1,  2,  1.  10),  Tomj- 
ris  (Val.  Max.  IX,  10,  ext.  1),«)  Euadne  (Stat.  Theb.  X), 
Dido  (Justin.  XVIII,  6,  5  f.  und  Aen.  IV,  G4G  IF.),  Lucretia 
(Val.  Max.  VI,  1,  1)."    Diese  den  nebenstehenden  Quellen 
entlehnten  Beispiele  sind  meist  mit  einer  längeren  Ausschmückung 
versehen  und  also  ganz  in  der  sonstigen  AVeise  des  Dracontius 
gehalten;  der  Dichter  sucht  liier  in  stark  rhetorischer  Weise 
seine  Aufstellungen  zu  stützen.  Man  erhält  aus  diesem  langen 
Abschnitte  den  Eindruck  des  Gesuchten  und  offenbar  ist  litte- 
rarische Eitelkeit  nicht  die  letzte  Ui*sache  zu  der  Zusammen- 
stellimg  gewesen.  Jedenfalls  wirkt  der  Abschnitt  eintönig  und 
ermüdend,  einige  wenige  Beispiele  statt  dieser  langen  Reihe 
hätten  eine  bessere  AVirkung  getlian.  Dann  beginnt  der  Dichter 
von  neuem  Gott  zu  rühmen  und  zu  preisen.    ^Wie  klein  ist 
doch  der  Mensch,  der  es  wagt,  Gottes  Befehle  zu  übertreten! 
Ein  sündiges  Geschlecht  sind  wir  und  verdienen  eigentlich 
keine  Gnade.  Und  ich  selbst  bin  vor  allen  andern  der  grösste 
Sünder.  AVenn  ich,"  heisst  es  mit  Anwendung  des  überall  ge- 
brauchten Gleichnisses,  „wenn  ich  eine  eiserne  Stimme  hätte 
imd  einen  so  vielfachen  Mund  als  Zähne  oder  so  viel  Zungen 
als  Haupthaare,  dann  kcinnte  ich  wohl  die  Zahl  meiner  Sünden 
nemien;  denn  diese  Zahl  ist  grösser  als  diejenige  des  Sandes 
am  Meere  und  der  Wassertropfen  der  See,  und  die  Sündflut 
hat  nicht  so  viel  Sünden  bestraft  als  die  meinigen  sind.^)  Aller 

')  Ygi-h  4G1  f.  ist  aus  Juvenal  VI,  284  entnommen;  ebenso  Orestis 
trag.  284. 

*)  Die  beiden  letzten  Beispiele  von  Semiramis  und  Tomyris  passen 
eigentlich  gar  nicht  hierher,  da  ja  Dracontius  die  Beherztheit  der  Frauen 
nachweisen  will ,  die  sich  durch  Tötung  von  Verwandten  oder  durch 
Selbstmord  bekannt  gemacht  haben;  zu  Tomyris  vgl.  Orest.  trag.  427  f., 
zu  Euadne  ib.  442  tt". 

Man  ersieht  hieraus  recht  deutüch,  dass  auch  so  geschmackvolle 
Dichter  wie  Dracontius  um  der  lieben  Rhetorik  willen  weit  ültor  die 
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Strafen  bekenne  ich  mich  für  wert.  Eltern  und  Verwandte, 
Freunde,  Sklaven  und  Klienten  haben  mich  verlassen,  denn 

der  Zorn  Gottes  lastet  in  meiner  elenden  Lage  auf  mir.  Bloss 
der  Tod  felilt  mir  nut  li.  Duch  Grott  mag  sich  meiner  erbarmen 
und,  obwolil  icli  noch  weitere  Strafen  verdient  habe,  mir  das 
Verlorene  w  itderschenken.  Demi  er  hat  die  Macüt  dazu  und 
er  hat  sich  so  oft  der  Bedrängten  angenommen.  Hat  er  doch 
einst  dem  Hesekiel  gezeigt,  wie  er  die  ( reheine  wieder  lebendig 
machte  und  ihnen  Odem  eingab.  ^)'^  Hieran  schliesst  sich  ein 
Gebet,  in  welchem  Dracontius  Gott  um  die  Rückerstattung 
des  Verlorenen  anfleht;  er  wolle  ihm  dann  in  einem  Gedichte 
lobsingen,  obwohl  dies  ja  eigentlich  niemand  in  würdiger  Weise 
vermöge.^)  Zum  Sclduss  bittet  er  nachdem  Tode  in  den  Himmel 
eiaigehen  zu  dmit  n  und  nicht  der  Hölle  teilhaftig  zu  werden. 

Wir  wissen  nicht,  oh  König  G^unthamuiid  durch  den  eiu- 
dringlicben  Ton  der  Gedichte  des  Dracontius  zur  Gnade  be- 
wogen wurde.  JedenfiaUs  aber  bat  Dracontius  den  König  über- 
lebt, wir  wissen,  dass  er  auch  ein  Lobgedicht  auf  seinen  Nach- 
folger Thrasamund  verfasst  hat,  den  bekannten  Vandalenkönig, 
der  den  Mittelpunkt  einer  grossen  Anzahl  von  Dichtem  ge- 
bildet hat;  noch  im  16.  Jahrhundert  ist  dies  Gedicht  vor- 
handen gewesen.*)  Wii*  besitzen  jedoch  von  Dracontius  noch 
eine  ganze  Anzahl  oder  vielmehr  eine  Sanmilun«^  vuii  Ge- 
dichten, die  walirselieinlich  den  Titel  „Komulea"*)  trug  und  viel- 
leicht flem  F\  lician,  dem  Lehrer  des  Dracontius,  gewidmet  war, 
da  sich  die  Jfraefatio  oder  das  erste  Gedicht  der  Sammlung 
an  Pelician  wendet  Diese  Poesieen  als  Jugendgedichte  auf- 
poetische Lieenz  hinuiisscbieasen  und  es  mit  ästlietischen  Zuläsogkeit 
nicht  so  genau  nehmen. 

^)  Diese  S<  lulikrunpr.  Vers  610 — 1>45,  iat  äusserst  anschaulich  ge- 
staltet, sie  .stammt  aus  Ezech.  37,  1 — 10. 

^)  Mit  Vers  065  f.  vgl.  Auston.  II,  3,  27  Peiper.  Seinen  Verlust 
kennzeichnet  der  Dichter  Vers  650  ff.  und  673  tf.  Die  letzteren  Verse 
erinnem  an  Paulin.  Nol.  Cann»  IV,  15  ffl 

*)  Nach  B.  Corio,  Storia  di  Milano  I,  18  (30)»  vgl  Riese,  Bheia. 
Mus.  32,  aiti  f.  und  Bährena  das.  43,  813  fL 

*)  S.  Meyer  a.  a.  0.  8. 167;  Roxnnlea  soll  wohl  den  Gegensatz  Idas* 
siseher  Poesie  su  christlicher  Dichtong  ausdrücken. 
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zufassen,  l&sst  sich  durch  mchte  rechtfertigen;  Oarm.  Vil 
(Tgl.  Vers  25.  69  f.  125  ff.)  ist  schon  während  der  Gefangen- 
schaft abgefasst.  üebrigens  ist  es  möglich,  dass  die  Orestis 
tragoedia  ein  Stück  jener  Sammlnng  bildete,  welches  sich  los- 
gelöst hat  uihI  sich  getrennt  erhielt.  Denn  vollständig  ist  die 
Sammlung  nicht  erhalten,  wie  "W.  Mcy«*!*  kürzlich  imcliwies, 
und  dass  die  Orestis  tragoedia  von  Dracoiitius  stammt,  unter- 
hegt wohl  keinem  Zweifel  mehr.  Die  Gedichte  der  Romalea 
sind  fast  durchaus  im  antik-heidnischen  Sinne  gehalten  und 
haben  daher  hier  kein  Interesse  für  uns.^)  Teilweise  sind  es 
rhetorische  Uebungen,  die  für  den  öffentlichen  Vortrag  be- 
stinunt  waren,  oder  es  sind  epische  Behandlungen  von  mytho- 
logischen Themen,  Hylas,  der  Baub  der  Helena  und  Medea, 
oder  es  sind  Gelegenheitsgedichte  wie  die  beiden  Epithalamien, 
die  natürlich  von  er  heil  item  Interesse  sind.  Dracontius  hand- 
habt hier  den  ganzen  alten  Gotterapparat,  als  ob  er  Heide 
wäre^)  und  niemals  ein  Gedicht  „Landes  dei"  geschrieben  hätte; 
in  derselben  Weise  finden  wir  es  bei  den  andern  Dichtem  am 
yandaUschen  Hofe,  die  wir  uns  doch  auch  meistens  als  Chri- 
sten Torzustellen  haben.  Mit  diesem  Zurückgehen  auf  heid- 
nische Stoffe  hängt  es  auch  zusammen,  dass  Dracontius  sich 
hier  bedeutend  mehr  als  sonst  an  die  klassischen  Vorbilder  in 
der  Poesie  angelehnt  hat.  Allerdings  spielen  Vergil,  Ovid, 
Lucan,  Juvenal  u.  a.  auch  in  der  christlichen  Dichtung  des 
Drncontius  eine  grosse  Rolle,  aber  in  der  Romulea  lehnt  er 
sich  noch  viel  stärker  an  seine  Vorbilder  an  tind  hier  wie 
dort  scheut  er  sich  nicht,  seinen  Mustern  gleich  ganze  oder 
halbe  Verse  zu^  entnehmen.  Ausserdem  hat  der  Dichter  hier 
natürlich  sachliche  Quelle  benutzen  müssen,  wie  wir  das 
schon  bei  der  langen  Beispielsreihe  in  den  „Landes  dei^  ge- 
funden haben. 

Alles  Aeussere  in  der  Dichtung  des  Dracontius  ist  nach 

den  besten  Mubteni  gebildet.  Sein  Wortschatz  ist  leich  und 
mannigfaltig,  er  setzt  sich  aus  demjenigen  der  lieidnischen  wie 


')  Eine  Besprechung  derselben  ist  also  liier  nicht  am  Piatie. 
')  VgL  damit  Landes  dei  U,  57»  ff.,  lU,  212  f. 
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der  christüchen  Dichter  zusammen.^)  Beine  poetische  Sprache 
ist  meist  blühend  und  aasdrucksvoU,  und  zahlzeich  sind  die 
epischen  Vergleiche.  Die  Prosodie  yerleugnet  allerdings  ihre 
Zeit  nichts  aber  die  Metrik  ist  fast  rein  zn  nennen.  Ein 

Zeichen  der  späteu  Zeit  ist  die  häutige  Anwendung  des 
lleimes.-) 

§  4.   Der  .afrikanische  Oichterkreis  der  Anthologie. 

In  engem  Anschlüsse  an  Draeontius  sind  hier  diejenigen 
Dichter  zu  l)ehandehi,  welche  sich  um  die  Vandalenkönige 
HunericttS,  Gunthanumd,  Thrasamund  und  Hilderich  scharten.^) 
Von  dem  litterarischen  Treiben,  welches  sich  während  der 
letzten  Jahrzehnte  der  Yandalenheirschaft  wohl  hauptsachlich 
in  Karthago  entfaltete,  legt  die  Sammlung  kleiner  Gredichte 
beredtes  Zeugnis  ab^  die  im  Cod.  Parisinus  10318  (Salmasia- 
nus)  erhalten  ist.  Von  besonderer  Bedeutung  für  die  Lit- 
teraturgeschichte  sind  lUvs.e  kleinen  Dichtungen  eben  nicht,  sie 
beweisen  nur,  dass  das  Yersemachen  längst  zum  ( Jeiiieingut 
aller  Gebildeten  geworden  war.    indem  äich  aber  diese  (jre- 


Wie  Peipen  Angabe  darfcbun  wird. 
*)  Wir  beattsen  Ton  Dracontius  eiuacblieaalicb  der  Carm.  luinom 

und  der  Oro.stis  trag.  5751  Hexameter.  Hierin  begegnet  der  leoniniache 
Keim  bei  Ah^  Versen  (Land,  dei  I,  124.  182.  267.  559.  Satisf.  259.  Carui. 
min.  V,  151.  181.  X,  398  f.  Orest.  trair.  2:Ur).  Andrer  Reim  findet  sich 
in  494  Versen  (Land,  dei  1,  423.  681.  11,  198.  795.  III,  522.  024.  im, 
Carm.  min.  IV,  n.  V,  104.  206.  VII,  62.  VIII,  597.  XII,  10.  Orest.  trair. 
1G4).  Paarweise  oder  zu  dritt  findet  sich  der  Endreim  von  Hexametern 
an  308  Stellen  (vgl.  Laad,  dei  I,  214—218.  554  f.  694  f.  [Mittel-  und 
Endreim].  11,  3iÜ  f.  380  f.  451  f.  655  f.  664  ff.  686  f.  III,  17  f.  to  f. 
289  f.  Carm.  min.  II,  123  f.  V,  85  f.  VI,  1  f.  78  f.  VIII.  167—170.  518  f. 
608  f.  X,  165  f.  Orest.  taag.  87  f.  252  f.  Monosyllabischer  Ausgang 
seigt  sieb  in  39  Versen,  wovon  jedoch  nur  sieben  reine  MonosjUabi  sind. 
SpoDdftiachen  Aui^gang  vermeidet  Dracontius  g^zlich.  Assonanz  (vgl. 
Land,  dei  I,  58.  845.  419.  522  etc.)»  AUiteration  (vgL  ib.  I,  106.  170. 
191.  590  etc.)  und  Wortspiele  (vgl.  ib.  I,  300.  835.  n,  80  etc.)  sind 
nicht  selten. 

«)  Vgl.  Teufiei  §  47ö.  £bert  1,  429. 
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(Hellte  zum  nicht  gerin^jrn  Teil  auf  die  Fürsten  «Irs  Reiches 
und  ihi'e  Herrschatt  imch  iuncii  und  aussen  beziehen,  ergibt 
Bich  doch  aber  noch,  dass  die  römische  Bevölkerung  Afrikas 
gerade  durch  die  Fremdherrschaft  vielerlei  geistige  Anregung 
empfangen  hat.  Wir  finden  also  dasselbe  Verhältnis  wie  bei 
den  Westgoten  in  Spanien  und  bei  den  Angelsachsen  in  Bri- 
tannien. —  Nur  wenig  freilich  von  den-  Dichtungen,  die  in 
der  Anthologie  erhalten  sind,  haben  wir  hier  zu  betrachten, 
weitaus  die  meisten  beliandeln  profane  (Tegenstiiiidc.  l  iid 
wenn  auch  gar  nicht  zu  bezweifeln  ist,  dass  alle  jene  DiclitfT 
im  Vandalenreiche  Christen  waren,  aus  den  crlialtenen  Ge- 
dichten dürfte  das  meist  recht  schwer  nachzuweisen  sein.  Denn 
vor  allem  wurde  hier  das  Epigramm  im  Sinne  Martials  ge- 
pflegt,  wie  das  zu  derselben  ^eit  auch  in  Italien  geschah, 
wobei  nur  an  Ennoditis  zu  erinnern  ist.  In  dieser  Art  von 
fipigrammen  hatten  christliche  Stoffe  keinen  Platz.  So  ent- 
hält die  Anthologie  vow  Luxorius*)  ein  ganzes  Buch  von 
89  Gedichten  dieser  Gattung,  welches  der  Dichter  in  seiner 
Jugend  verfasst  liatte  und  sp.itcr  seinem  Freunde  Faustus 
widmete.  Voran  stehen  hier  iteisünliehe  Invektiven,  die  an 
Derbheit  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen  und  die  bissige 
Weise  Martials  v^edergeben.  Es  folgen  Gedichte  auf  Bihler, 
Gebäude,  Bäder  u.  s.  w.  Auch  einige  Grabschriften  finden 
sich,  so  auf  Damira,  das  Töchterchen  des  Oagees,  welches  im 
vierten  Lebensjahre  starb.')  Ein  andres  Gedicht  bringt  die 
Lehren  der  sieben  Weisen  in  Verse,  ein  Thema,  welches  seit 
Ausonius  sehr  beliebt  war.  Von  christlichen  Stoffen  findet 
sich  nur  ein  Spott^redicht  auf  einen  Diakon,  dessen  Sinn  mehr 
auf  das  Wirtshaus  als  auf  den  Gottef^dieust  u^erielitet  war 
(Anth.  303).  AVeiter  ist  von  Luxorius  erhalten  ein  Epitlui- 
lamium,  welches  einen  vergilischen  Oento  darstellt  und  den 
Oento  nuptialis  des  Ausonius  nachahmt.   Jedenfalls  ist  dem 

')  Anth.  lat  287—375.    Bii«breiis  P.  L.  M.  IV,  441-529.  Vgl. 
Leyser  p.  84. 

*)  Kliert  lii'l»t  S.  481  Jiiit  R*M-]it  ln.'i-vor,  d;!«"  zw^^i  Ver>^o  nm  (Wo^^m 
,li(.]ito  (Anth.  ^345,  1-3  i.)  den  clu-istLichen  Glauben  des  Vertassers 
erhärten. 
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Luxorius  noch  eine  Sammlung  von  42  (43)  kurzen  Gedichten 

zuzusprechen,  die  aus  je  einem  Distichon  bestehen,  welches  ep- 
finideptisclie  Form  hat.  Die  Stoffe  sind  bis  auf  das  letzte 
Distichon^)  der  M} tholoLiie  entuoiunieii,  die  Behandlung  ist 
schulmeisterlich  und  unpoetisch;  die  Epaualepais  macht  diese 
Verse  vollends  eintönig  und  unlesbar. 

Ein  Elavius  Pelix  besingt  in  fünf  überladenen  und  ge- 
spreizten Epigrammen  die  prächtigen  Bäder,')  welche  König 
Thrasamund  zu  Aliana  erbaut  hatte.  Das  letzte  dieser  Epi- 
gramme besitzt  als  Akrostich,  Mesostich  und  Telestich  — 
80  weit  war  man  damals  mit  der  Künstelei  schon  gekommen  — 
die  A\^)rte  „Thrasamundus  cunta  (=  cuncta)  iiniovat  vota 
berenanö"*.  Von  deniselbeu  Felix,  der  noch  an  andrer  »Stelle 
zu  erwähnen  ist,  besitzen  wir  ausserdem  ein  (xedicht  von 
20  Distichen,  gerichtet  an  den  Primiscriniarius  Victoriuian. 
Dieser  wird  mit  Apollo  verglichen,  indem  sich  die  Bedürftigen 
und  Unterdrückten  ihm  mit  Bitten  nahen.  Der  Dichter  bittet, 
das  Haus,  welches  schon  seinem  Vater  und  seinen  Ahnen  ein 
Hort  gewesen  sei,  möge  auch  ihm  aus  Not  und  Elend  helfen. 
Er  verschmähe  die  Ehre  und  Würde  eines  weltlichen  Amtes, 
du  mit  dem  Forum  nur  Streit  und  Zwist  verbunden  seien. 
Vielmehr  wünsche  er  den  lieiliijen  (lOttcsdicnst  zu  hören  und 
zu  sehen  und  demgemäss  bitte  er  seinen  Gönner  um  euie  geist- 
liche Stelle.  Dafür  möge  Victorinian  älter  werden  als  der 
Phönix  und  in  seinem  Hause  nur  Glück  und  Freude  erleben.  ^) 
—  Man  sieht  aus  dem  Gedicht,  bis  zu  welchem  Grade  die 
Schmeichelei  gediehen  war  und  dass  es  dem  Felix  weniger 
auf  anstrengende  Arbeit  des  Amtes  als  auf  eine  gute  Pfründe 
ankam. 

Von  einem  Florentinus  besitzen  wir  ein  Gedicht,  in  wel- 


')  Anth.  80  sRE^t  lAixoiius  mit  nicht  geringem  Eigonlol»:  Nil  mihi 
mors  taeiet,  pro  me  monumeuta  relinquo  |  Tu  modo  vive  über:  uil  mihi 
mors  i'aciet. 

2)  Anth.  lut.  210—214.   Baehrens  P.  L.  M.  IV,  389— 393. 
Anth.  254.  Die  Vene  36  f.  werden  Amth.  216  wiederholt,  wie 
überhaupt  dies  Gedicht  sich  fast  gans  auf  die  zweite  Hälfte  von  A.  254 
stützt.  Es  sclieint,  dasa  A.  216  Fragment  ist. 
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cliem  das  Lob  des  Königs  Thrasamund  übermässig  aufgetragen 
ist  und  Karthago  in  einer  AVeise  gepriesen  wird,  die  über 
alles  Mass  und  Ziel  hinausgeht.  ^)  An  Geschmacklosigkeit  sucht 
das  Gedicht  seinesgleiclien.  Dass  der  Verfasser  Ciirist  war, 
zeigt  sich  Vers  17  und  38. 

Einige  Vei'se  christlichen  Inhalts  verfasste  ein  Calbulus,-) 
welcher  zum  Gedächtnis  der  eigenen  Taufe  die  Marmoruni- 
kleidung zu  einem  kreisförmigen  Taufbassin  gestiftet  hat.  In 
einem  kurzen  Gedichte  von  18  Versen  veranschaulicht  er  die 
Taufhandlung,  indem  er  ei*st  den  Bischof  zur  Taufe  einladen 
lässt;  es  folgt  der  Abstieg  ins  Wasser,  der  Aufstieg  aus  dem 
Bade,  eine  Ermahnung  an  den  Bischof,  die  Vergebung  der 
Sünden  vorzunehmen  und  endlich  die  eigentliche  Widmungs- 
inschrift des  Stifters.  AVahi*scheinlich  stellt  das  ganze  Gedicht 
eine  Inschrift  vor,  seine  einzelnen  Teile  waren  an  den  ver- 
schiedenen, darin  namhaft  gemachten  Orten  angebracht. 

Ein  zweites  christliches  Gedicht,  welches  im  Salmasianus 
auf  die  Verse  des  Calbulus  folgt,  besingt  in  vier  Distichen') 
das  Kreuz,  dessen  Kraft  und  Ei^^enschaften  im  christlichen 
Sinne  gepriesen  werden.  Das  an  sich  belanglose  Gedicht  ge- 
winnt dadurch  an  Interesse,  dass  Vers  5  f.  im  Mittelalter  als 
Inschrift  für  das  Kreuz  wiederkehren.  Sie  finden  sich  in  einem 
Gedichte,  welches  vielleicht  von  Hraban  herrührt.*) 

Ein  Petrus  Referendarius  verfasste  für  die  Basilica  S. 
Mariae  im  Palatium  (Karthago?)  drei  Verse  als  Inschrift:  •**) 
„Wie  die  unberührte  Jungfrau  geboreJi  bat  und  wie  Christus 
zum  Leiden  in  die  Welt  kam,  danach  frage  nicht.  Das  darf 
niemand  erforschen  wollen,  sondern  nur  glauben."  Es  scheint, 
dass  sich  diese  Verse  gegen  eine  Häresie  richteten,  die  da- 
mals aufgekommen  war.  Hoffentlich  sind  die  beiden  lüsternen 


^)  Anth.  870.    Baehrens  Pit.  M.  IV,  530.    Vgl.  Vers  35  Cartliago 
dulcis,  Carthago  et  nectare  suavis. 

*)  Anth.  378.    Baehrens  P.  L.  M.  IV,  532. 

Anth.  37Ü.    Baehrens  P.  L.  M.  IV,  533.    Dass  Ver.s  9  nicht  zu 
dem  Gedichte  geliört,  hat  Baehrens  richtig  erkannt. 

••)  Poet.  lat.  aevi  Carol.  II.  257.  N.  XVIII,  1. 

•')  Anth.  ;580.    Baehrens  P.  L.  M.  IV.  534. 
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und  schamlosen  G  edichte,  welche  liiemuf  folgen  (Antbol.  381  f.) 
nicht  auch  auf'  die  Eechnung  des  Yerfasseirs  zu  setsen,  der 
sich  dadurch  eben  kein  besonders  sittliches  Denkmal  hinter- 
lassen hätte. 

Aus  der  Zeit  des  Königs  Hunerich  stammt  ein  Gedicht, 

in  welchem  ein  Dichter  Cato  die  bedeutenden  Seebauten  Ije- 
siiigt,  die  auf  den  Befehl  des  Koiiicrs  ausgeführt  wurden.  Der 
Aiisdi  iick  hat  hier  einige  Aehnlichkeit  mit  deiij eiligen  iStelleii 
hei  christHchen  Dichtern,  wo  der  Zug  der  Juden  chirchs  liote 
Meer  dargestellt  wird.  Andre  Gedichte  finden  sich  aus  jener 
Zeit  von  Coronatus,  Regianus,  Ponnanus,  Lindinus,  Avitus 
(Anth,  29,  das  Gedicht  hat  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit 
dem  iEpithalamium  Laurentii  68  ff.),  Tuccianus,  Vincentius, 
Bonosus,-  Modestinus.  Von  einigem  Interesse  sind  nur  die  Verse 
des  letzteren,  da  sie  ein  anmutiges  Scherzgedicht  bieten  und 
in  ihnen  der  Endreiia  so  stark  auftritt,  dass  der  Zufall  aus- 
geschlossen eroclieint.  Noch  finden  sich  einige  kui/e  (irechchte 
christlichen  Inhalte,  die  woiil  auch  jener  Zeit  angehören,  so 
über  das  rechte  Gebet  in  der  Kirciie,  über  das  Urteil  Salo- 
mos  und  ein  Trostgedicht  über  den  Tod  eines  Kindes,  dessen 
frühzeitiges  Verscheiden  in  christlichem  Sinne  als  ein  Glück 
gedeutet  wird.  —  Nach  alledem  kann  man  nicht  sagen,  dass 
sich  in  dem  litterarischen  Kreise,  der  den  Tandalischen  Königs- 
hof  umgab,  ausser  Dracontius  ein  bedeutender  Dichter  be* 
funden  hätte;  zumal  ist  die  eigentlich  christliche  Poesie  hier 
sehr  zu  kurz  gekommen.  Aber  es  ist  dncli  ein  ( ilücksumstand, 
dass  uns  der  Salmasianus  diese»  grussc  Zahl  rümisch-vandali- 
scher  Dichtungen  erhalten  hat.  Man  erkennt  jedenfalls  aus 
den  Stoffen,  die  sich  diese  Dichter  gewählt  haben,  die  Rich- 
tung des  damaligen  litterarischen  Geschmackes. 

§  5.  Das  Carmen  ad  Flavium  Felicem  de  reeurrectione 

mol-tuorum. 

A.  Fahricius  TT.  III.  Buhr  S.  23.  Teuffei  §  21,  2.  Hand- 
schriften: Parisinus  13047  saeo.  IX:  rheolntr.  Wirc  el.uiy.  l-lTi  >.  VTIT; 
H^ginensis  118  s.  X.   Ausgaben:  U.  Tabricius  p.  l^Öö.  Tertuiliani 
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OD.  ed.  Oehler  (ed.  minor)  p.  1185.   Cyprian!  opp.  ed.  Härtel  IH, 

808.  Allgemeines:  Du  Meril,  poes.  popnl.  lat.  kdÜt.  au  XII«  siecle, 
p.  82.  n.  2.  M.  Manitius,  Ztschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1886,  S.  410. 
W.  Meyer,  Münchner  S.  B.,  phü.-phüol,  Cl.  (18ö5),  Bd.  17. 

T/anp^e  Zeit  ist  obiges  (Tcdirlit.  welches  iiiaiiclu'rlei  luter- 
essantes  entliält,  unter  dem  JXamen  von  TertuUiaii  oder  Cyprian 
gegangen.  Ei*bt  die  Auffindung  älterer  Handschriften  brachte 
die  Gewissheit,  dass  das  G^cht  unmöglich  aus  so  früher  Zeit 
stammen  kann.  Schon  die  Prosodie  und  Metrik  Hessen  auf 
spätere  Jahrhunderte  schliessen.  Und  die  neu  aufgefundene 
Ueberschrift  „ad  Flanum  Felicem^  lässt  keinen  Zweifel  daran 
aufkommen,  dass  jenes  grössere  Epos  aus  dem  afrikanischen 
Dichterkreise  oder  doch  ans  dessen  Nälm  staiinat.  Denn  der 
Flaviub  Felix  ist  icdealiilLs  dcrselhc.  vnii  weichem  \Vir  schon 
oben  einige  Gedichte  anzuführen  hatten  und  der  in  die  Zeit 
des  Königs  Thrasamund  geliört.  Zugleicli  aber  verdank rn  wir 
dei-  TK^uen  Ausgabe  von  Härtel  den  ersten  kritischen  Text,  da 
alle  früheren  Ausgaben  in  ganz  erheblicher  Weise  von  der 
ältesten  Ueberlieferung  abweichen. 

Im  Eingange  verrat  der  Dichter  seine  frühere  Beschäf* 
tigung  mit  andern  poetischen  Stoffen.  Er,  der  über  Land*- 
und  GiU  teubau,  iilier  ( )hst^ucht  und  den  AVald  irehaiidelt  habe, 
begebe  sich  jetzt  in  die  liiininlisclien  iieginiien  /u  den  Engeln.^) 
Er  wolle  von  den  Wäldern  einer  andern  Welt  und  von  dem 
Lichte  der  Ewigkeit  handeln  und  aufklären,  welche  Gew^alt 
(d.  i.  (rott)  das  Meer  wogen,  die  Erde  erzittern  und  der  Welt 
ein  neues  Licht  leuchten  lasse,  wer  den  Menschen  geschaffen 
habe,  der  sich  zur  Sünde  bekehrte,  und  wer  die  Natur  erhält 
und  zu  neuem  Leben  bringt:  -)  ^Wer  der  ewigen  Verdammnis 
entgehen  will,  der  glaube  an  den  einigen  Gott  und  bete  zu 
ihm,  der  die  ganze  Welt  im  Gleichgewicht  hält  und  ewig  ist 
und  den  himialischen  Thron  allein  inne  hat,  der  den  Men- 
schen scinif  und  ihm  die;  Herix'haft  über  die  Erde  gab.  Er 
formte  den  Menschen  nach  seiuein  Bilde  und  blies  üim  den 


')  Denn  so  sind  Vers  9  die  mu^ae  luciferae  aufzufassen. 
^)  Die  weitere  AmfDlimng  Yets  20—25;  von  der  WeltschSpfung 
Gottes  bttndehi  Vers  28—82. 
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Lebensodem  ein.  Von  dem  einen  Baume  zu  essen  verbot 
Gott  dem  Menseben,  sonst  scbenkte  er  ibni  die  ganze  Erde 
and  die  Herrschaft  über  alles  Geschaffene.  Doch  der  Mensch 
übertrat  das  Gebot,  das  Weib  verführte  ihn  dazu.  Und  dar- 
auf kam  allmählich  alles  Uebel  und  alle  Sünde  in  die  Welt. 
Daher  geniessen  die  Gerechten  das  ewige  Leben  und  von  den 
Seelen,  die  den  Kih-pcr  verlassen  haben,  gelangen  die  einen 
an  den  Ort  der  Finsternis,  die  andeni  aber  an  schöne  Orte, 
wo  sie  bis  zur  grossen  Auferstehung  bleiben,  um  dann  den 
Lolni  für  ilir  Leben  zu  erhalten.  Und  warum  sollte  Gott 
nicht  nach  dem  Tode  wieder  das,  Leben  verleüien  können,  da 
er  doch  das  Licht  von  der  Einstemis  schied  und  nur  durch 
das  Wort  die  Erde  aus  nichts  schuf?')  Und  alles  wird  die 
Erde  dereinst  wiedergeben,  da  es  ja  Gott  gehdrt.  Auch  die« 
jenigen  werden  vor  Gott  mit  ihrem  Körper  erscheinen,  deren 
Leichen  den  Fischen  oder  wilden  Tieren  oder  den  Vögeln  ziu- 
Speise  gedient  haben.  Auf  dieselbe  AV^eise  wächst  das  Samen- 
korn zum  Halme,  so  wechselt  auf  Erden  Licht  und  Finster- 
nis, Tag  und  Nacht.  So  erhebt  sich  der  Vogel  Phönix  ver- 
jüngt aus  seiner  Asche-)  und  so  belaubt  sich  der  entblätterte 
Baum  von  neuem.  AVenn  dann  Gott  ruft^  so  wird  Erde  und 
Luft  erzittern  und  Engel  ohne  Zahl  werden  ihren  Herrn  um- 
scharen.  In  Feuersglanz  werden  die  Engel  erglühen  und  der 
Aether  wird  erkrachen.  Da  wird  die  Erde  ihren  Schoss  öffnen 
und  alle  Menschen  wieder  erstehen  lassen,  die  ihr  anvertraut 
wurden.  Die  (ilieder  werden  sich  wieder  zum  Körper  zu- 
sammenfügen und  die  Seelen  m  die  Leiber  eingehen.  Alle 
Lebensalter  stehen  da  auf  und  wie  alle  A^'>lker  so  auch  alle 
Stände  unter  den  Menschen.  Da  wird  Gott  auf  hohem  Throne 
in  himmlischem  Li(dite  erglänzen,  umgehen  von  Märtyrern 
und  Propheten;  und  die  Priester  kommen  in  schimmernden 
Gewändern  herbei  und  aUe  beten  Gott  an.  Gott  aber  befiehlt 

Mit  Vera  108  setzt  bis  Vers  291  ein  Fragment  ein,  welches  sieh 
in  Aldhelmbandschr.  findet  und  daber  von  Giles  als  von  Aldhelm  stam- 
mend heran> «gegeben  wun1*\  p.  VAO. 

^)  Also  auch  hier  der  Nachweis  der  Unsterhliclikeit  aus  der  Natur 
und  als  besonderes  Sinnbild  itlr  die  Auferstehung  der  Vogel  Phönix. 
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dann.  iVw  (i erechten  in  die  licri'liclKMi  (t ei^'endoii  des  Hiiuniol- 
r(  iclis  eingehen  zu  lassen."  Hier  lindet  der  Dichter  Gelegen- 
heit, eine  glänzende  Schilderung  des  Paradieses  anzubringen, 
in  ähnlicher  "Weise,  wie  wir  sie  schon  bei  Marius  Victor, 
Dracontius  und  Alcimus  Avitus  fanden.  ^)  Die  Erwähnung 
ewigen  Lichtes  erinnert  an  Commodian  Instruct  II,  3,  14  f., 
während  der  Inhalt  der  folgenden  Verse  246  ff.  sich  beinahe 
mit  Lactant.  de  i)hoemce  15  ff.  deckt.  Hierher,^  fahrt  der 
Dichter  fort,  „kommt  kein  schlechter  Mensch,  sondern  nur 
diejenigen,  welche  pferecht  und  nach  dem  Willen  (lottes  ire- 
lebt  hahen.  Dann  al)ej'  konniit  die  Verurteilung  der  Sunder. 
Dir  Bitten  und  Fleiien  hiltt  ihnen  nichts,  sie  werden  von  den 
Engeln  ergrilfen  und  ins  Feuer  der  Holle  geworfen.  AVarum 
habt  ihr,"  so  wendet  sich  der  Dichter  an  die  Verdammten, 
„warum  habt  ihr  Gott  nicht  erkannt,  trotzdem  er  euch  so 
yiele  Wohlthaten  erwies?  Ihr  habt  ihn  von  euch  gestossen 
und  werdet  dafür  ewige  Fein  erdulden.^  Es  folgt  Vers  305 
bis  332  eine  lebendige  Ausmalung  der  höllischen  Qualen, 
welchen  die  Sünder  auf  Rottes  Bitfeld  iil)erliet'ürt  wurden. 
„Dort  aher  wird  sich  Jammer  und  AN^-liLreseliroi  erheben,  in- 
dem die  Sünder  nun  zu  spät  Gott  suchen.  Ein  jeder  wird  seine 
Vergehen^)  bekennen,  aber  vergebens,  die  bestimmte  Strafe 
bleibt  ihm.  —  Deshalb  hat  Gott  die  Propheten  geschickt,  um 
seinen  Willen  2U  verkünden.  So  hat  der  Prophet  noch  zu- 
letzt auf  Gottes  Befehl  die  Gebeine  lebendig  werden  lassen 
und  hat  dadurch  seine  Macht  gezeigt.^  Den  Schluss  des  Ge« 
dichtes  (Vers  380—406)  bildet  die  Ermahnung,  vom  Bösen 
zu  lassen  und  Gott  anzuhangen,  um  den  Strafen  des  jüngsten 
Gerichtes  zu  entgehen. 

Das  Gedicht,  weiches  ich  hier  zuerst  der  Litteratur- 


*)  Auch  der  Anfang  der  Schilderung  (Est  locus  Aeoliis  [Eois?])  er- 
innert an  Drac.  I,  178.  Avitus  1,  193.  Vers  214  detkt  ^idi  fast  mit 
Cyprian!  g-enesis  59,  ausserdem  xv^l.  Vors  249  mit  (  ypr.  i^fii.  bl. 

-)  Vers  339 — 352;  den  breitesten  Kaum  nimmt  der  heidnische 
Abergluube  darin  ein. 

')  Vgl.  Kzech.  37,  1—10.  Die  zweite  Hälfte  von  Vers  3dü  entstammt 
Juvenc.  II,  104. 
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geschichte  etwas  näher  zuführe,  ist  vor  allem  dadurch  inter- 
essjint,  dass  wir  in  ihm  eine  so  ausfülu'liche  Schilderung  des 
jüngsten  Gericlites  antrctlV  n ,  wie  wir  sie  hisher  noch  nicht 
gefunden  haben.  Inhalthch  berührt  es  sicli  hierbei  am  meisten 
mit  einigen  Absclmitton  ans  Commodiaa ,  ^)  doch  möchte  ich 
deshalb  noch  keine  Abhängigkeit  von  diesem  frühen  Dichter 
behaupten.  Zweitens  aber  ist  auch  die  formale  Seite  wichtig. 
Wir  finden  hier  namUch  den  Beim  in  einer  Weise  angewendet^ 
wie  er  sonst  nur  bei  Commodian  auftritt.  So  lauten  die  ersten 
14  Verse  auf  ^as''  aus  und  bei  13  derselben  entspricht  die- 
sem Auslaut  auch  ein  inneres  ^as",  welches  sich  meist  in  der 
Penthcmimeris  ündet.  Es  folgt  (lauü  liuilmal  „o'*  na  Auslaute, 
darauf  sechsmal  ,,is'*,  in  den  meisten  Fällen  ebenso  mit  Innen- 
reim. Von  Vers  47 — 54  lauten  die  Hexameter  auf  „um"  aus, 
dann  folgen  fünf  Verse  auf  „am",  i2U— 124  auf  „is",  138—142 
auf  „i";  292  ff.  haben  gar  die  vollen  Keime  „negastis**,  „ne- 
castis"  und  „fugastis".  Von  den  406  Versen  sind  im  ganzen 
172  am  Ende  gereimt.  Ausserdem  sind  147  (vgl.  Vers  201) 
Verse  leoninisch  und  35  (vgl.  Vers  43)  anders  gereimt.  Hierzu 
kommt  der  ganze  Bau  der  Hexameter.  Die  Verse  halten 
nämlich  die  Mitte  zwischen  quantitierenden  und  accentuieren- 
den,  der  Wortaccent  hat  in  vielen  Fällen  die  Quantität  über- 
wunden. In  dieser  Beziehung  erinnert  das  (jiedicht  an  (.'om- 
modian  w'iv  an  das  (jarmen  adv.  Marcionitas.  Mit  letzterem 
teilt  es  noch  die  Häutigkeit  der  Synizese.^)  Nach  alledem  ist 
es  schon  möglich,  dass  sich  der  Verfasser  unsres  Gedichts  an 
Commodian  angelehnt  hat,  doch  glaube  ieh .  dass  mindestens 
ebenso  Anschluss  an  das  Carmen  adv.  Marcionitas  stattfand, 
dessen  afrikanischen  Ursprung  ich  jetzt  mit  Oxe  fttr  er- 
wiesen halte. 


^)  Instruct.  II,  2—4  und  Apolog.  999  C  * 

*)  Vgl  Vers  99.  127.  129.  135.  (sweimal)  144.  179.  185.  203  u.  &  f. 

Als  Probe  für  die  Versbildnng  diene  60  Spiritu  vivificam  adflavit  vulti* 

bus  auram. 
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Der  Verfall  der  cliristlicMateinisclLeii  Dichtimg 

im  6.  bis  8.  Jahrhundert. 


Man  kann  beinalie  sagen^  dass  der  Wert  dar  christlichen 
Schriiten  aus  früher  Zeit  im  mngekebrten  Verhältnis  sttr  Aus- 
breitung des  Ohristentums  steht,  d.  h.  dass  mit  der  grösseren 

Verbn'itung  dieser  iu  ligion  ihre  sein  iiilichen  Denkmäler  an 
innerem  Gelialte  abnehmen.  Und  d;is  kann  gar  nicht  wunder 
nehmen.  Denn  in  den  eisten  Jahrhunderten  galt  es,  die 
Existenz  der  neuen  Lehre  gegen  innere  wie  äussere  Feinde 
zu  verteidigen.  In  diesem  Kampfe  entfalteten  sich  die  geisti* 
gen  Kräfte  der  christlichen  Schriftsteller  in  ganz  ungeahntem 
Masse,  Leute  wie  Augustm  oder  Hieronymus  gehören  der 
Weltlitteratnr  an.  Das  Ohristentum  hat  danials  seinen  Sieg 
nicht  etwa  bloss  durch  die  Predigt  und  unmittelbare  Selehmng 
gewonnen,  sondern  es  hat  aueh  durch  die  spitzen  Waffen  der 
Rhetorik  und  Dialektik  gesiafft,  welche  von  Auj^ustin  und 
andern  Yorkämjifern  ^egen  den  Feind  geschlendert  wurden, 
^un  bekehrten  sich  auch  schon  die  germanischen  Stämme,  die 
während  des  5.  .Jahrhunderts  in  römische  Provinzen  eingerfickt 
waren  y  zum  Christentum,  ja  dasselbe  hatte  schon  im  feinsten 
Nordwesten  Europas,  in  Irland,  kräftig  Wurzel  geschlagen. 
Die  Sorge  um  die  Existenz  erlischt  daher  yollstandig,  und  die 
Ausbreitung  der  neuen  Lehre  geht  schon  viel  stiller  und  ohne 
solches  Aufsehen  Yor  sich  wie  früher.  Die  Feinde  des  Christen- 
tums werden  allmählich  seltener,  seit  die  StaatsjGfe walten  sich 
samtlicli  für  dasselbe  erklärt  haben,  nur  selten  hflrt  man  noch 
von  einem  Angrifte,  mit  Boethius  stirbt  die  an  den  alten 
Staatsgöttem  hängende  Partei  aus.  Daher  ist  jetzt  die  Blüte- 
zeit der  christlichen  Litteratur  TorUber,  apologetische  und 
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l)olemisclie  Schriften  ersclioinon  fast  nicht  mehr  und  nur  inner- 
lialb  der  Kirche  setzt  sich  der  Sektenstreit  fort.  Mit  dem 
6.  Jahrhundert  beginnt  daher  in  der  christlichen  Litteratiir 
die  Auslegung  der  hl.  Schriften  stärker  hervorzutreten,  die 
Exegetik  feierte  in  Büchern,  wie  Gregors  Moralia,  grosse 
Triumphe.  Es  muss  freilicli  noch  ein  zweiter  Grund  flir  den 
Verfall  der  litterarischen  Thätigkeit  angeführt  werden.  Wie 
niiinlich  die  germanischen  Stämme  in  die  Provinzen  des  Römer- 
reichs eingedrungen  waren,  so  durchdrangen  auch  die  harha- 
rischen  Sprachen  jetzt  das  Latein.  Immer  dünner  wurde  der 
Zusammenhang  zwischen  der  Schriftsprache,  wie  sie  sich  erhielt, 
und  derjenigen  des  alten  Rom.  Die  Sprache  des  mündlichen 
Verkehrs  aber  hatte  nur  noch  die  lateinischen  Worte  beibe- 
halten,  alles  sonstige  war  verändert  Und  die  alten  Bhetoreh« 
schulen  waren  eingegangen,  seit  die  Germanen  in  dem  römi- 
schen Reiche  Herren  geworden  waren.  So  konnte  man  wohl 
kaum  mehr  die  alte  Sprache  der  Litteratur  und  des  öfi'ent- 
licheu  V(>rkehrs  theoretisch  erliMncn,  die  (Quellen  des  Zu- 
sammenhangs mit  der  früheren  Zeit  waren  versiegt  und  es 
bildeten  sich  sogar  in  den  Provinzen  Geheinisprachen  und 
rustikale  Litteraturen  aus,  wie  die  Schriften  des  Granunatikers 
Virgilius  Maro  bezeugen.  Nun  hat  allerdings  der  Verfall  der 
Poesie  mit  derjenigen  der  Prosa  nicht  ganz  gleichen  Schritt 
gehalten,  aber  mit  der  Vernichtung  der  ostgotischen  und  van- 
dalischen  Herrschaft  trat  doch  wenigstens  in  Italien  und  in 
Afrika  vollständige  Barbarei  ein.  Der  letzte  römische  Dichter 
Italiens  ist  Arator,  er  zeigt  noch  eine  gewisse  Selbständigkeit 
und  hält  sich  an  die  Ueberlieferungen  aus  früherer  Zeit.  Den- 
selben Stan(l[)unkt  vertritt  für  Gallien  Venantius  Fortunatus, 
der  einige  .lahrzolmte  später  als  Arator  durch  sein  formales 
Talent  überrascht,  Nach  Jb'ortunatus  erlischt  die  Poesie,  die 
während  unsres  Zeitraums  wie  die  Prosa  ausschliesshch  christ- 
lich geworden  ist,  in  Gallien  last  ganz,  nur  undeutliche  Spuren 
gemahnen  hier  an  das  Fortbestehen  poetischer  Thätigkeit.  Erst 
der  Einfluss  der  Iren-  oder  Schottenmönche  und  besonders 
der  Angelsachsen  Hess  im  Frankenreiche  die  Dichtkunst  von 
neuem  erstehen.   Denn  von  Spanien  geht  diese  Erneuerung 
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nicht  aus.  Hi(!r  Ix'taiid  sicli  die  westgutischc  Gcistliclikeit,  der 
auch  das  Andenken  an  l'llilas  nocli  nicht  geschwunden  war,  ^) 
im  Besitze  zahlreicher  üeberlieferimgen  aus  dem  Altertum. 
Und  rasch  erhlühte  hier  ein  reges  litterarisckes  Leben^  indem 
man  aus  den  geretteten  Schätzen  allerlei  auszog  und  der  eige- 
nen Zeit  verständlich  machte.  Wenn  auch  form  und  Inhalt 
dieser  westgotischen  litteratur  —  sie  stützt  sich  übrigens  zum 
grössten  Teil  auf  Leute  römischer  Abkunft  —  viel  zu  wünschen 
übrig  lässt,  so  erhielt  sich  doch  hier  wenigstens  der  Sinn  für 
höhere  Bildun«;  und  t'iir  Wissen,  der  anderwärts  luii  riuvv  ein- 
zigen Ausnahme  (hinials  gar  nicht  zu  finden  ist.  Diese  Aus- 
nahme ))ilden  die  britischen  Inseln.  Nach  Irland  war  das 
Christentum  schon  frühzeitig  durch  Patricius  gelangt,  und 
Britannien  knüpfte  am  Ende  des  6.  Jahrhunderts  ein  festes 
Verhältnis  mit  dem  römischen  Papsttum  an.  ^)  Die  Angelsachsen 
erwiesen  sich  schnell  als  ein .  gelehriges  Volk»  denn  sie  bieten 
das  einzige  Beispiel  daftir,  dass  nicht  Römer,  sondern  Ange- 
hörige des  eigenen  Stammes  eine  nationale  Litteratur  hervor- 
brachten, die  mit  der  lateinischen  in  unmittelbarem  Zusammen- 
hange steht.  Ich  erinnere  hier  an  Männer  wie  Aldhelm,  Tat- 
wine,  Bacda  und  W'vnfreth:  durcli  Wort  und  kSclirilt.  in  Poesie 
und  Pids;),  hal)en  sie  ihr  \'olk  unterrichtet  und  belelirt  und 
es  frühzeitig  auf  eine  liolio  Bildungsstufe  gebracht.  Auch  ver- 
hielten sich  die  Angelsachsen  keineswegs  so  abgesclüofisen,  wie 
es  wohl  sclieinen  möchte,  ihre  Litteratur  steht  in  ziendich 
enger  Wechselwirkung  mit  der  westgotischen  Spaniens.  Und 
während  die  Westgoten  sehr  bald  den  vordringenden  Arabern 
erlagen,  haben  dann  die  Angelsachsen  nach  dem  Frankenreiche 
übergegriifen.  Sie  überflügelten  die  irischen  Glaubensboten 
sehr  schnell,  die  im  Frankenreiche  thätig  waren  und  sind  im 
8.  Jahrhundert  die  Lehrmeister  der  Franken  geworden.  Das 
ganze  Abendland  hat  im  Mittelalter  von  der  geistigen  Nahrung 

')  Vgl.  hierzu  das  Gedicht  des  Kugenius  von  Toledo  über  die  Er« 
finder  des  Alphabeta  (de  inventoribus  Uttemrum)  „Gulfila  prompsit  Oeta* 
nun  qiiaa  ridemns  ultimas". 

*)  Vgl  hierfiber  £.  Baasenge,  die  Sendung  Angastms  sur  Bekehrung 
der  Angelsachsen  (596—604).  Leipzig  1890. 
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gezehrt,  welche  Baeda  in  seinen  Schriften  bot.  Auf  Baedas 
Grundlage  hat  man  dann  weiter  gebaut  und  er  ist  als  der 
eigentliche  Emenerer  von  Bildung  and  WiBsenschafik  zu  be*» 
trachten. 

In  nnsrem  ganzen  Zeiträume  ist  die  Litterator  ndt  wenigen 
Ansnahmen  christlich,  oder  man  kann  sagen,  dass  die  Oeist- 
lichkeit  allein  sich  der  Pflege  der  Litteratur  angenommen  hat. 
Das  Srliiifttnm  unsrer  Periode  bietet  fivilicli  nur  einen  sf'hwa- 
cheii  Ai)^Hanz  der  früheren  Zeit,  sie  ist  arm  an  <?rosBen  iitteraii- 
schen  Charakteren.  Aber  gerade  das,  was  jetzt  heryorgebracht 
wurde,  hat  kein  geringes  Interesse  für  die  Kenntnis  späterer 
Zeiten*  Auch  die  schwachen  Spuren  von  PoeBie,  die  sich  jetzt 
finden  y  lehren  den  Znaanunenhang  zwischen  Altertum  und 
Mittelalter  und  ohne  sie  zu  kennen,  würde  man  doch  die  An- 
fänge der  hnnuinistischen  Bewegung,  die  durch  Kxri  den  Grossen 
angeregt  wurde,  nicht  verstehen.    So  können  in  der  Periode 
des  Absterbens  auch  die  kleinsten  litterarischen  Denkmäler 
an  Wert  gewinnen  und  deshalb  nui^s  sich  nnsre  Darstelhin^ 
ebenso  auf  die  Zeiten  der  ruhesten  Verwilderung  erstrecken, 
wie  sie  auf  der  andern  S(  ite  die  Blütezeit  der  christlichen 
Poesie  zu  schildern  Tersncht  hat. 
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Kapitel  L 

Die  cliristliche  Poesie  Italiens  und  des  Ostens 
im  6.  bis  &  Jahrhundert 

Im  6.  Jafarhimdert  starben  die  Beste  antiker  Bildung  aU* 
mSUicih  ab.  Ganz  besonderB  in  Italien,  wo  infolge  des  lang- 
jährigen Vermchtnngskampfes  zwischen  Goten  und  Ostromem 

das  Bildungsniveau  sehr  schnell  jLjesiinken  ist.  Am  meisten 
hielt  sich  noch  die  Gesittuii^^'  im  Norden  der  Haihinsel,  wo 
die  zahlreichen  Städte  am  längsten  vor  der  Verrohung  schützten. 
Und  hier  traten  doch  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jaluhunderts 
nach  abennaliger  Verwüstung  wieder  geordnetere  Verhältnisse 
ein,  wenn  freilich  auch  die  Langobarden  sich  in  htterarischen 
Bingen  sehr  passiv  verhalten  haben.  Aber  im  Süden  war 
aUes  verloren,  die  schwache  Herrschaft  der  Oströmer  war  nicht 
imstande,  sich  mit  Nachdruck  geltend  zu  machen.  Baub  und 
Fehde  hielten  ihren  Einzug  im  Süden  und  bald  wurden  die 
dortigen  Gebiete  zur  buntesten  Völkerkarte  in  Europa.  Bei 
der  Verwilderung  der  Sitten  koniite  natürlich  die  Litteratur 
nicht  gedeihen.  Noch  ist  es  Cassiodor  in  seinem  hohen  Alter, 
der  als  die  letzte  ehrwürdige  Gestalt  in  diese  ferne  Zeit  hin- 
einragt, indem  er  in  seinem  bruttischen  Kloster  der  emsigsten 
Thätigkeit  hingegeben  war.  Ist  es  Zufiedl,  dass  Benedikt  Ton 
Nursia  noch  kurz  vor  der  Zeit  des  ärgsten  Yerfiüles  das  Mönchs* 
wesen  im  Abendland  einführte,  und  somit  friedfertigen  Naturen 
eine  Stätte  gewährt  wurde,  die  bald  darauf  durch  Cassiodor 
zur  Hüterin  aller  Bildung  und  Gelehrsamkeit  ward?  Hierin 
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liegt  ja  die  ^n  ossc  Hedeutung  des  Klosters  lur  die  nächsten  liint" 
Jalirliuiulcrte  des  Mittelalters,  die  AVissenschaften  fanden  vvcuen 
dt  r  1  (digiösen  Stellung  der  Klöster  hier  ihren  sichersten,  weil 
geheiligten  Schutz.  —  Mit  der  im  Ahendlande  immer  häu- 
figeren Gründung  von  Klöstern  verschwindet  die  profane  Poesie 
fast  gänzlich  y  wenigstens  in  den  Ländern »  wo  die- politischen 
Verhältnisse  im  6.  und  7.  Jahrhundert  nach  ununterbrochenem 
Wechsel  ausgesetzt  waren.  Die  Bildung,  die  noch  unmittel- 
bar mit  dem  Altertum  zusammenhing«  rettete  sich  damals  in 
den  äussersten  AVesten  des  Römei  l  oichs,  wenn  mau  von  dem 
Vandalenstaat  in  AlVika  al)>it'lit.  In  Italien  vernioclite  sie  sich 
nicht  mehr  zu  erhalten,  der  lledellten(l^le  N'ertretcr  der  alten 
Richtung,  Boethius,  starb  im  ,Jahre  ö25.  Seither  ist  das 
Cliristenttim  die  herrschende  Macht  geworden.  Aber  auch  die 
clirist  liehe  Litteratur  Italiens  in  unserem  Zeiträume  kann  weder 
durch  die  Zahl  der  Erscheinungen,  noch  durch  deren  inneren 
Gehalt  hervorragen,  wie  sich  aus  der  obigen  Auseinander- 
setzung ergibt.  Die  christliche  Dichtung,  die  in  Italien 
meist  nur  eigentlich  kirchlichen  Zwecken  gedient  hatte,  rer- 
schwindet  immer  mein-,  nur  das  paiiinetische  Epithaph  erhält 
weitere  \\'rl)reituii,i.'. 

Zu  Italien  sei  hier  ausserdem  der  ()Nten  des  Reiches  ge- 
recliiiet.  von  dem  nur  wenig  in  latehiischer  Sprache  vorliegt. 
Doch  verdient  Priscian  Berücksichtigung. 

%  I.  Priscian. 

Leyser  p.  143.  Teutfel  §  481,  G  f.  Handschriften:  Vindob. 
Ifi  saec.  VITT — IX;  Bf»rnf>nsi<?  f%o  s.  TX;  Turiconsis  78  s.  IX;  Lpi- 
densis  M.  hat.  Bibl.  Puhl.  ü7  s.  IX;  Durlacensiis  oG  f.  s.  IX.  Aus- 
gaben: Corp.  hist.  üyzant.  I,  ol?  (ed.  J.  Bekker  1829),  Wernsdorf 
P.  T >.  M.  V,  2()o.  Bernhardy,  Geogr,  graeci  inin.  I.  4tll ;  zusammen 
Baehrens  P.  L.  M.  V,  202.  —  M.  Manitius»  Bhein.  Mus.  44,  544. 

Der  berühmte  (rrammatiker  Priscian,  der  am  Beginn  des 
6.  Jahrhunderts  in  Konstantino |)el  lebte,  ist  auch  als  Dichter 
aufgetreten.  Wenn  nun  seine  Gedichte  nicht  eigentlich  als 
christliche  zu  betrachten  sind,  so  ist  doch  die  ganze  Färbung 
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wenigstois  in  einem  dei-selben  dergestalt  eliiistlich,  tlass  wir 
es  imbedingt  hiei'  behandeln  müssen;  auch  als  Zeitgedicht  ist 
es  trotz  seines  Mangels  an  Poesie  wichtig.  Es  handelt  sich 
um  das  Lobgedicht  auf  Kaiser  Anastasius,  welches  um  das 
Jahr  512  verfasst  ist.  Voran  steht  ein  Probg  von  22  jambi- 
schen Senaren,  nach  welcheim  Priscian  die  Sitte  der  heidnischen 
IMchter  verabscheut,  bei  der  Besingung  der  Fürsten  den  Olymp 
anziiruteiL  Er  wisse,  dass  dies  dem  frommen  Kaiser  nicht 
gefalle  und  so  wolle  er  nnr  Wahres  reden.  Denn  man  glaube 
jenen  nicht,  auch  wi-mi  sie  Wahres  Torbrächten,  da  sie  im 
Anfang  mit  Erdichtetem  begonnen  liätten.  Mit  Wohlgefallen 
möge  der  Kaiser  sein  Lob  hören.  Alles  könne  er  ja  gar  nicht 
besingen,  auch  nicht  wenn  er  tausend  Zungen  hätte  und  ein  dich- 
terischer Quell  sich  in  ihm  ergösse;  seine  schwache  Kraft 
könne  er  nicht  fibersteigen.  Mit  Gottes  Hilfe  wolle  er  das 
Lob  des  Kaisers  beginnen. 

Dieser  Prolog  zeigt,  dass  Priscian  bezüglich  der  Einfüh- 
rung der  G-ediclite  sich  ß^unz  auf  den  Standjjiinkt  der  christ- 
lichen Dicliter  stellt,  aber  auch  wie  diese  den  rhetoriscluMi 
Pomp  des  alten  Epos  nicht  entbehren  kann.  Zugleich  macht 
sich  eine  entschiedene  Nüchternheit  in  der  Auffassung  gel- 
tend. —  „Empfange  mit  gnädiger  Gesinnung,^  beginnt  der 
Dichter,  „mein  römisches  Qedicht,  wie  ich  es  sonst  GK>tt  weihe 
ftir  das  Cieschenk  des  Lebens  und  für  den  Anblick  des  Sonnen- 
lichtes.^) Denn  du  weisst,  dass  GU)tt  an  Gesängen  seine  Freude 
hat."  Es  folgt  eine  Vergleichnng  des  Anastasius  mit  seinem 
Vorfahren  Pompejus,  wobei  der  Kaiser  üben-  den  grobsen  Römer 
gesetzt  wird.  -Gott  hat  den  Erdkreis  aus  allein  Uebel  erlöst, 
da  er  unserem  Herrn  und  Vater  alle  Tugendiai  verlieh.*)  Er 
hat  mehr  Frömmigkeit  als  Antoninus,  mehr  Weisheit  als 
Marens  (Aurelins),  mehr  Milde  als  Nerra,  mein-  Güte  als  Titus 
und  sein  Eriegsmhm  ist  grösser  als  der  des  Trajan.^  Hier- 
mit geht  der  Dichter  in  ähnlich  übertreibender  Darstellung 


^)  Wahrscheinlich  ist  hierbei  an  Hymnen  zu  denken. 
-)  Vf'is  42  f.  a^ivinletisi  he  Aneinanderreihung  von  paränetiscben 
Adjektiven  wie  bei  Dracontius  und  Fortunatas. 
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zu  den  Kriegstliateii  ilts  Auastasius  über;  in  epischem  Ver- 
gleiche (Vers  67 — 77)  wird  der  tapfre  Kaiser  dem  Löwen  an 
die  Seite  gestellt.  Griechenland  Terstumme  mit  seinem  Belle- 
rophontes,  denn  Anastasius  besiegte  die  Soljmer,  dass  sie  nicht 
wieder  aufstanden.  „So  siegte  nicht  einmal  Servilius  über  die 
Isaurier,  denn  der  Himmel  selbst  kämpfte  mit  Anastasius,  in- 
dem er  sehic  Blitze  j^t^ii  die  Feinde  des  Kaisers  sandte. 
Flotten  wurden  verniclitet  und  liohe  Türme  gestürzt,  das  Meer 
i'äibte  sich  vum  Blute  der  Toten  und  die  Fische  versclimähten 
die  vielen  Leichen.  Aber  noch  grösser  ist  die  Gnade  des 
Kaisers,  welche  die  Besiegten  aufrichtet  und  befriedet.  Ueber- 
au hat  seine  Herrschaft  Besserung  und  Ordnung  gebracht^ 
und  wenn  ich  alles  erwäge/)  was  von  ihm  Gutes  ausgeht,  so 
kann  ich  es  nicht  in  Worten  ausdrücken.*'  Der  Dichter  geht 
dann  zur  inneren  Verwaltung  des  Kaisers  über,  der  er  eben- 
falls unmässiges  Lob  zollt.  ,,Die  schlechte  Regierung  Ton 
früher  ist  gewichen,  die  Menschen  brauchen  nun  nicht  mehr 
auszuwandern.  Zerstörte  Städte  sind  wieder  aufgebaut,  sicher 
bctiilirt  der  Seemann  das  Mct  r,  der  Hauer  geniesst  die  Friiclile 
seiner  Arbeit,  Recht  und  Gesetz  gelten  wieder.  Der  Kaiser 
selbst  richtet  als  das  Abbild  des  himmlischen  Kicbters,  es  gibt 
keine  Bestechlichkeit  mehr:  und  im  Heere  steht  die  Kraft 
und  Blüte  des  Volkes.  Und  wie  einst  Joseph  ^)  in  Aegypten 
hat  der  Kaiser  die  Verwaltung  des  Getreides  in  die  Hand  ge* 
nommen,  um  etwaigem  Mangel  zu  steuern.  Kein  Aufstand 
erhebt  sich  jetzt  in  der  Stadt.  Der  Kaiser  verbietet  die  öffent- 
lichen Spiele,  wobei  Menschen  zum  Oi)fer  fallen.  Heimlich 
unterstützt  er  diejenigen,  welche  es  verdienen,  und  wer  ihn 
früher  beleidigte,  erhält  jetzt  Bclohnun^ren  statt  der  Strafe. 
Tüchtig  sind  die  Tjeute  des  kaiserlichen  Hofes;  Kedner,  Ge- 
lehrte und  Dichter  werden  unterstützt  und  erhalten  Ratsstellen. 
Daher  bleibt  seiner  Regierung  auch  der  Einfall  des  Feindes 


')  Nach  der  guten  Konjektur  von  Baehvens  Vers  145.  —  Im  folgen- 
den wendet  sich  der  Dii  hter  immittelbar  au  d»  n  Kaiser. 

Mit  der  byzaiitinisehen  Form  Josiphus  (Vei*s  211)  isit  die  ähn- 
lich gestaltete  Josippus  (daraus  Hegesippus)  zu  vergleichen. 
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Über  den  Eupfarat  ^)  erspart.  Möge  die  Sonne  stets  das  Glück 

des  Kaisers  beleuchten!  Dann  wird  er,  wie  ich  hoffe,  im 
alten  wie  im  neuen  Horn  herrschen.  Dass  Gott  niit  ihm  ist, 
ersah  man  kürzhch,  als  das  Boot  umschlug  und  der  Kaiser 
aus  der  höchsten  Lebensgefahr  doch  gerettet  wurde.  So  ge- 
schah es  auch  den  Gerechten  in  der  Bibel,  Gottes  Hand  hat 
sie  stets  ans  Gefahren  befreit.  Und  so  hat  Gott  auch  den 
Kaiser  mit  Familie  gesegnet.^  Es  folgt  Vers  290  ff.  die  Auf- 
zäblnng  und  Lobpreisung  der  Verwandten  des  Anastasias;  zu- 
letzt wird  die  Kaiserin  ab  Hort  aller  Tagenden  gerühmt. 
Mit  einem  kurzen  Gebete,  Gott  möge  dem  römischen  Reiche^) 
seinen  Stolz  und  seine  Zier  bewahren,  die  Barbaren  als  Unter- 
tanen erhalten  und  die  Wünsche  des  Volkes  und  Senates  er- 
füllen, schhesst  das  Ganze.  Das  entsetzlich  stark  aufgetragene 
Lob  ermüdet  den  Leser  dieses  Gedichtes,  welches  sich  oben- 
drein nicht  einmal  durch  poetische  Sprache  empfiehlt.  Mitunter 
erscheint  allerdings  eine  Stelle,  die  dichterisch  etwas  gehoben 
ist,  aber  im  allgemeinen  Terfügt  Frisdan  nur  über  ganz  ge- 
wöhnlichen prosaischen  Ausdruck.  Manchmal  finden  sich  Be- 
miniscenzen  ans  Vergil.  Die  Prosodie  ist  für  jene  späte  Zeit 
auffallend  rein  und  auch  die  Metrik  f(dgt  gutem  Mustern.^) 

Das  zweite  Gedicht  Pricians,  die  Periegesis,  hat  liier  nur 
insofern  für  uns  Interetise.  als  sich  im  Anfang  und  Schhiss  die 
Chnstlichkeit  des  Verfassers  geltend  macht.  In  den  Ein- 
gangsversen*) bittet  Priscian,  Gott  möge  ihn  die  Lage  der 
Länder  und  Meere  in  würdiger  Weise  besingen  lassen.  Und 
am  Schlüsse  findet  sich  die  Bitte,  Grott  möge  den  Dichter  fttr 
seine  Arbeit  belohnen,  ganz  ähnlich  wie  im  Prolog  des  Ju- 
Tencus  Vers  22. 

Noch  bemerke  ich,  dass  im  Mittelalter  die  Anschauung 


*)  Die  Neuperser  .sind  gemeint. 

')  Vera  310  Ausonüs  —  regnis,  obwohl  es  ja  das  oatrömische 
Eeich  ist. 

^)  Der  iü  au  ist  uickt  selten,  auf  die  312  Verse  entfallen  ol  leoui- 
nische  (vgl.  Vers  132)  und  34  anders  gereimte  Hexameter. 

^  IHeie  ersten  yier  Verse  catiert  Hugo  von  Trimbexg  im  Kegistrum 
mult.  ttact  Ten  234  IT.  (p.  24  ed.  Huemer). 
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aufkam,  Priscian  sei  seinem  christlichen  Glanben  noch  untreu 
geworden.  So  erzählt  nach  Alanus  in  ziemlich  breiter  Weise 
Hago  Ton  Trimberg  sowohl  im  Begistnim  wie  im  Bemier.^) 
Das  wird  sich  wohl  auf  eine  mittelalterliche'  Vita  Prisciani 
stützen.  . 

§  2.  Ennodius. 

Trithemius  p.  91.  Leyser  p.  88.  A.  Fabricius  II,  511.  Hist. 
litt,  m,  96.  Ampdre  H,  194.  Bähr  8.  185.  Teirffel  §  479.  Ebert 
I,  432.  Vgl.  Wattenbacih  I,  70.  Handschriften:  Bmxellensis  t»845 
bis  9847  s.  IX;  Vaticanns  3803  s.  TX-X;  Parisinus  9»;2:t  s.  X. 
Ans^jaben  :  J.  Sirmond,  Paris  1011;  ree.  et  comm.  crit,  iiistr. 
G.  Härtel,  Wien  1882  (Corp.  SS.  eccl.  iat.  VI);  rec.  Fr.  Vogel, 
Berlin  1885  (M.  G-.  Auet.  ant.  VII).  Allgemeines:  M.  Fertig,  Enno- 
dius und  seine  Zeit,  I.  II.  Passau  1855,  m.  Landsbut  1858.  F.  Ma> 
gani,  Ennodio,  Pavia  1886. 

Es  ist  nicht  zufällig,  tlass  Ennodius  von  keuieni  Fort- 
setzer des  Gennadius  behandelt  wurde.  IMit  Hecht  hat  man 
ihn  schon  in  früher  Zeit  niulit  als  eigentlich  kirchlichen  Schrift- 
steller angesehen.  Trotzdem  er  Kleriker  war  und  es  sogar 
zum  Bischof  gebracht  hat,  bewegt  sich  seine  Poesie  und  Prosa 
doch  mehr  in  heidnischen  Bahnen,  als  auf  dem  christlichen 
Gebiet.  Er  ist  eine  ähnliche  Katur  wie  Ausonius  oder  Sido- 
nius. Das  Christentum  scheint  ihm  nur  Stellung  und  Macht 
geboten  zu  haben,  und  ul)wohl  er  sich  bemüht,  als  G  bin  biger 
zu  ejsciu'iuen,  so  trägt  doch  meistens  die  erlernte  rhetorische 
Phrase  den  Sieg  über  seinen  Glauben  davon.  Er  ist  mehr 
Rhetor  als  Christ  und  doch  müssen  wir  ihn  hier  beliandeln, 
da  manche  seiner  Gedichte  auf  christlichen  Stoffen  fussen. 

Magnus  Felix  Ennodius  stammte  aus  einer  angesehenen 
Familie  Südgalliens  und  war  im  Jahre  474  zu  Arles  geboren.*) 
Frühzeitig  kam  er  in  das  dsalpinische  Gallien,  wahrscheinlich 
hat  er  in  Ticinum  seine  Jugend  Terlebt.    Hier  gewann  er 


')  Kegistr.  mult.  auct.  21Ü  Ü.  (ed.  Huemer  p.  23).   Kenner  Vers 
14650  ff. 

-)  Vgl.  Vogels  Prolegonicna  i».  II  sq. 
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eine  reiclie  Bmnt.  rloch  er  /oi^  sich  wieder  von  ilu  /uiiit  k. 
als  das  Vernu'Jgi'ii  wohl  inlolge  der  Jvrir^szeiteu  verlor»'!!  ^mii<»:. 
Noch  vor  dem  Jalire  494  trat  er  in  den  geistiiciieii  Stand 
ein,  vielleicht  wurde  er  von  seinoii  Frcnnden  dazu  überredet. 
Dann  begab  er  sich  nach  Mailand  und  wurde  hier  zum  Diakon 
geweiht!  Im  Jahre  502  nahm  er  an  der  rdmischen  Synode 
teü,  welche  das 'Schisma  beseitigen  sollte.  Bis  zum  Tode 
seines  Gönners,  des  Bischofes  Laurentius  blieb  er  in  Mai- 
land (512)  ;  ein  Jahr  Tor  dessen  Snscheiden  verfiel  er  in  eine 
iscliwere  Kr.iiiklu'it  und  orst  hierclui-cli  wurde  .sein  Sinn  der 
Welt  Mbi^ekehrt  und  auf  das  Himnilische  gerichtet.  In  einem 
Lebeuhabriss,  den  vv  nach  seiner  Gencsunfr  scliriol).  erklärte 
er,  die  Beschäftigung  mit  der  pro£äneu  Litteratur  ganz  auf* 
geben  zu  wollen.  Denn  noch  als  Diakon  hatte  er  vornehme 
junge  Leute  m  Bhetorik  «nd  Dialektik  unterrichtet  and  seine  . 
Schriftstellerei  zeigte,  wie  schon  oben  bemerkt,  mehr  heid- 
nisches  als  christliches  Element  Im  Jahre  513  wahrscheinlich 
erhielt  Ennodius  das  Bistum  in  Ticinum.  Als  Bischof  wurde 
er  zweimal  vom  Tapste  Hormisdas  als  Gesandter  an  Kaiser 
Anastasius  nach  Koustantinopel  geschickt,  um  die  Spaltung 
zwischen  der  giieciiischen  und  römischen  Kirche  zu  besei- 
tigen (515  und  517)*  Schon  im  Jahre  521  ist  er  gestorben, 
ohne  dass  uns  etwas  von  den  Schicksalen  seines  späteren 
Lebens  bekannt  wäre,  da  seine  erhaltenen  Werke  nur  bis  zum 
Jahre  513  reichen.  Glücklicherweise  liegt  noch  das  Epitaph 
des  Ennodius  aus  der  Michaelskirche  zu  Pavia  vor.^  Es 
preist  in  9  Distichen  die  Verdienste,  die  sich  Ennodius  als 
Bischof  erworben,  und  zwar  in  ziemlich  ruhmrediger  Weise. 
Da  das  Epitaph  inschnftlich  erhalten  ist,  bu  lii>st  sich  die 
barbarische  Oi-thugranhic  ei-kennen,  welche  man  damals  mi- 
wendete  mul  die  wahrscheinlich  auch  von  Ennodius  teilweise 
geschrieben  aber  durch  die  Handschriften  wieder  verwischt 


')  HarWl  p.  -m.  Vogel  N.  (  DXXXVHT.  300.  Sirniond  nannte 
diese  Schrift  nach  dem  Gedichte  des  Paulinus  von  Fella  .Eucharisticum 
de  vita  sua"*. 

2)  Corp.  inacr.  lat.  V,  2.  n.  G4Ö4.  Vogel  p.  LVIII.   Härtel  p.  609. 
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worden  ist.  Diese  orthographischen  Verstösse  wie  auch  die 
einzelnen  in  dem  Gedichte  sremachten  Angaben  schliessen 
jeden  Zw«'itel  ;in  der  Echtheit  den  Epitaphs  aus. 

AVir  gehen  nun  zu  der  poetischen  Hinterlassenschaft  des 
Ennodius  über.  Er  erzählt  in  seinem  Lebensabriss  von  seinen 
dichterischen  Versuchen  der  früheren  Zeit  und  bericlitet,  dass 
er  sich,  von  der  Eitelkeit  foitgerisBen,  unter  den  Dichterschwarm 
gemischt  hahe.  Besonders  hätten  ihn  Gedichte  ergötzt,  deren 
einzehie  Teile  die  Form  eines  Quadrates  hesassen  und  die  aus 
verschiedenen  Massen  zusammengesetzt  wären.  Solch  ein  Ge* 
dicht  habe  ihn  den  Engelscharen  beigesellt  *)  und  er  habe  sich 
höher  gedünkt  alle  anderen  Menschen.  Vielleicht  sind 
darunter  Gedichtf  zu  verstt  lu  n.  die  nacli  Art  des  Optatianns 
Portirias  ahirefusst  waren  nnd  allerhand  Künsteleien  und  Spi(^- 
lereien  erhielten.  Polymetrische  Gedichte  verfassten  schon 
Ausonius  und  Pauhnus  von  Nola ;  auch  von  Ennodius  hat  sich 
eines  erhalten,  das  Epithalamium  für  Maxiiuus,  in  welchem 
auf  die  Distichen  der  Vorrede  Hexameter,  sapphische  Strophen, 
Hexameter 'und  Hendekasyllaben  folgen.*)  Ich  glaube  übrigens, 
dass  uns  von  diesen  Jugendgedichten  weiter  nichts  erhalten  ist, 
da  auf  keines  der  fiberheferten  mit  Ausnahme  des  eben  er* 
wähnten  jene  Fürniencharakteristik  passt.  Es  scheint  aller- 
dinjjs.  dass  Ennodius  nach  jener  inneren  Uniwandhini?,  deren 
erstes  Produkt  der  kurze  Lebensabriss  ist,  niclit  wieder  7ur 
profanen  Poesie  gegriffen  hat;  denn  diejenigen  Gedichte,  welche 
zeitüch  bestimmbar  sind  und  später  als  511  fallen,  behandeln 
christliche  Stoffe.')  Ennodius  zeigt  seine  Stärke  im  Gelegen- 
heitsgedicht und  im  Epigramm.  So  beschreibt  er  mehrmals 
Reisen  oder  er  beglückwünscht  andre  Personen,  oder  er  schreibt 
kleine  poetische  Briefe  und  setzt  Beden  in  Verse  um.  Dabei 
spielt  die  alte  Mythologie,  gegen  die  er  freilich  anderwärts  zu 
Felde  zieht,  stets  eine  grosse  Rolle.    Er  scheut  sich  sogai* 

Dieser  wie  der  folgende  Aiisdmckt  der  etwas  modifidert  ist>  mit 
Anlehnung  an  Horat.  Gann.  1,  l,  30.  82.  u.  35  f. 

*}  Aehnlich  auch  der  Wechsel  des  Versmasses  in  Opusc  6  (Vogel 
p.  810)>  ferner  das  Gedicht  an  Faustos. 

<)  (Härtel)  Cann.  II,  5  u.  149. 
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nicht,  das  in  der  späten  Zeit  so  beliebte  Epithalamium  zu 
behandeln,  bei  welchem  es  doch  hauptsächlich  auf  den  Sinnen* 
reiz  ankam.  Hier  erscheint  Venus  mit  entblösstem  Köri)er  und 
Amor  beklagt  sich  bei  ihr,  dass  die  „kalte  Jungfräulicbkeif^ 
immer  mehr  überhand  nehme.  G-elübde  bfinden  den  Leib^) 
und  die  Ehe  sei  selten  geworden;  ein  Verbrechen  sei  es  jetzt, 
das  "Wort  Brautgemach  zu  nennen.  Es  geht  daraus  hervor, 
diiss  Ennodius  nur  mit  einem  gewissen  Widerstreben  sich  in 
das  ckristliilie  Bewusstsein  hinein  gedacht  hat,  er  war  noch 
ganz  in  den  antiken  Formen  gefangen  und  die  Stärke  seiner 
christhchen  Ueberzeugung  mag  nicht  grr)sser  gewesen  sein  als 
bei  Sidonius,  den  er  mich  in  seinen  Gredichten  vielfach  nach- 
ahmt. —  Im  Epos  hat  sich  Ennodius  nur  ein  einsiges  Mal 
▼ersneht.  Es  ist  das  Gedieht,  welches  er  zum  SOjahrigen 
Priesterjubilänm  des  Bisohofs  Epiphanius  von  Ticinum  ver- 
fasst  hat.  Die  Emldtung  besteht  aus  schwfllstiger  Prosa,  wo 
Ennodius  sich  über  seine  Berechtigung,  jenen  Tag  zu  feiern, 
verbreitet.  Dann  bekäinpt't  der  Dichter  die  Gewohnheit  seiner 
heidnischen  Vorgänger,  sich  zur  Lüge  und  zum  Betrug  zu 
wenden,  indem  sie  die  alten  Gottheiten  angeiiifen  liätten.*) 
Er  wende  sich  an  den  Geist,  der  alles  gescliaffen  und  durch  den 
alles  bestehe,^)  und  bitte  ihn,  ihm  Kraft  für  sein  GMicht  za 
verleihen.  In  überschwänglicher  Weise  wird  hierauf  der  Ju- 
bilar gepriesen  und  ein  Wunder  aus  seiner  Jugend  erzählt, 
welches  seinen  Vater  bewogen  habe,  ihn  dem  geistlichen  Stande 
zu  weihen.  Den  Sehluss  des  Gedichtes  bilden  erniiuknde  Lobes- 
erhebungen auf  Epiplianins.  In  giniz  iiiitTälliger  Weise  lehnt 
sich  hier  Ennodius  an  frühere  Dichter  an.    Seine  eigene  poe- 


C.  I,  4,  58.  ferrore  novo  eublimia  camem  |  Vota  domant.  Auf 
die  Bede  des  Amor  macht  Em&odiiiB  die  abgeschmadcte  Bemexkong,  dass 
durch  diese  Worte  sogar  die  Tiefen  des  Meeres  in  Glut  liftfcten  versetzt 
werden  kennen. 

Der  Grundgedanke  stammt  ans  SeduL  0.  P.  1, 17  ft,  einselne  Yerse 

ans  Sidon.  Carm.  XVI. 

')  Hier  werden  Gott  und  riiristus  gleichgesetzt,  ^'e^^  25—29  (p.  534 
Harte!)  best  oben  aii>:  BciwöitiTii  für  Chrifitus,  wie  wir  das  schon  bei 
früheren  Dichtern  gefunden  haben. 
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/tische  Sprache  ist  arniseUg  uiirl  trocken,  sie  hleiht  durchaus 
iiüchteni.  Um  so  mehr  hebuii  sich  die  Fiickverse  aus  ihrer 
prosaischen  T'mgchuiiii:  ab,  sie  siml  meist  dem  Sidonius  und 

^  Vergil  entnommen  und  treten  manchmal  so  stark  auf,  dass  man 
einen  Cento  vor  sich  zu  liahen  glaubt. 

Dass  £nnodius  kein  Talent  zum  Dickten  besessen  hat,  geht 
auch  aas  seinen  Hymnen  .hervor,  von  denen  zwölf  erhalten 
sind.  Diese  Gedichte  verraten  einen  sehr  engen  Anschluss  an 
Ambrosias,  wie  Ennodins  das  auch  in  dem  Gedichte,  welches 
seine  Rückkehr  aus  Rom  behandelt,  deutlich  ausspricht.^)  So 
besitzt  kein  Gedicht  mehr  oder  weniger  als  acht  Stroplien,  das 
Ycrsruass  ist  mit  einer  Ausnahme  der  jambische  Diiucttn-  uiul 
die  V(irse  sind  strenir  (piantitierend  gebaut;  auch  die  Zwöh- 
zahl  der  Hymnen  konnte  an  Ambrosius  erinnern.  Nur  eines 
von  den  Gedichten  liat  ein  andres  Mass,  nämlich  der  Hymnus 
auf  die  Euphemia  besteht  aus  acht  Strophen,  welcKe  von  je 
vier  elfsilbigen  alcäischen  Versen  gebildet  werden,  aber  nicht, 
wie  Ebert  (I,  435  n.  2)  memt,  aus  sapphischen  Strop]ien.  Wie 
bei  Ambrosius  fuidet  sich  der  Reim  auch  hier  nur  wenig  ver- 
treten; er  ist  z.  B.  bedeutend  seltener  als  bei  Prudentius. 
Als  formalen  Mangel  möchte  ich  es  bezeichnen,  dass  sich  in 
diesen  Hymnen  der  Gedanke  nicht  an  die  einzelne  Strophe 
bindet,  sondern  sich  häutii?  durch  mehrere  Inii  lurch'/ioht.  Man 
denke  nlxT  ja  nicht,  dass  Knnodius  semen  berühmten  Vor- 
gänger in  der  Hynmendichtung  irgendwie  erreicht  habe.  ^)  Bei 
ihm  tritt  das  lyrische  Element  ganz  zurück,  nur  in  den  beiden 
ersten  seiner  Hymnen  zeigt  sich  etwas  von  Stimmung  und 
rehgiösem  Gefühl.  Die  zehn  anderen  Gedichte  lehnen  sich 
an  historisch  gegebene  Thatsachen  an  und  sind  fast  durchweg 
darstellender  Natur;  und  auch  im  zweiten  Hymnus  nimmt  doch 
die  Schilderung  von  Jonas*  Abenteuer  im  Walfischleibe  einen 
viel  zu  l)reiten  Raum  ein.  Die  ganze  Ausdrucksweise  ist  nüch- 
tern und  trivial,  öfters  völlig  unpoetisch.    Es  fehlt  ihm  eben 


VI,  39  «Gantern  qtiae  «olitas  dum  plebem  pfweeret  ove  |  Ambro* 
dus  vates  carmina  pulcra  loqui." 

*)  Auf  ihn  bat  Ennodiiu  seinen  sechsten  Hymnus  gedichtet. 
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liier  allerwiirts  dii'  wirklii-lif  Kinptiinliin,?  \\n(]  der  Sclnvuiig 
der  Phantasie.  Da  Eiinudius  Verse  machte  und  G-eistlicber 
war,  80  scheint  er  geglaubt  zu  haben,  auch  Hymnen  verfer- 
tigen zu  miissen;  seiner  Lyrik  hängt  etwas  Geschäftsmässiges 
an.  Vielleicht  waren  diese  Hymnen  bei  Lebzeiten  des  Dich- 
ters in  Gebrauch,  aber  erhalten  hat  sich  als  Kirchenlied  keines 
Ton  den  Gedichten, -sie  werden  sogar  nur  von  der  Brüsseler 
Handschrift  des  Ennodius  Überliefert.  Die  meisten  sind  zum 
Kuliiiii'  voll  Hi'iligon  und  Märtyrern  verfasst,  so  auf  Oy])riiin, 
8tr])luiniis,  Ambrosius,  Euphemia,  Nazarius,  Maria,  Marti mis 
und  Dionysius;  zwei  besingen  christliche  Feste,  nämlich 
Pfingsten  und  Himmelfahrt.  Die  beiden  ersten  endlich  sind 
Hymnen  für  den  Abend  und  für  die  Stunden  der  Trau- 
rigkeit 

Das  zweite  Buch  ?on  Ennodius'  Gedichten  besteht  aus 
Epigrammen  auf  Personen  und  Dinge  sowie  aus  Grabschiüten. 
Eircheninschriften  namentlich  aus  Mailand  finden  sich  auch  in 

grösserer  Anzahl  vor  und  zwar  in  Hexametern  wie  in  Dinti- 
chen.  Munchuiiil  will  es  auch  scheinen .  als  habe  Ennodius 
j)t)etiM  lie  Unterschriften  für  Bilder  vericrtigt. In  diesen  Go- 
dichteii  sind  die  üblichen,  im  Epigramm  stets  wiederkehrenden 
christlichen  Stoffe  und  Bilder  verwertet,  da  sich  Ennodius  eng 
an  die  überlieferte  Litteratur  anschliesst.  Wenig  christUch 
sind  dagegen  die  zahlreichen  Spottverse  unter  den  Epigrammen, 
die  in  der  Art  Martials  gehalten  sind,  aber  nicht  dessen  Scharfe 
besitzen.  Sie  verbreiten  sich  zuweilen  Über  recht  anzügliche 
Themen  und  fallen  dann  ins  Derbe  und  Gemeine  aus,  wie  das 
auch  von  den  Epigraimueu  des  Ausonius  und  Luxurius  gilt. 
Aus  solchen  E])i^rammen  ersieht  man  das  Nebeneinnnderbestehen 
der  antik-christlichen  und  barbarischen  Welt  redit  deutlich. 
Zugleich  ergibt  sich  freilich  auch,  wie  oberflächlich  das  Christen- 
tum  den  Kömern  anhaftete,  da  der  Kleriker  Ennodius  es  mit 
seiner  Stellung  für  vereinbar  hält,  allerlei  Schmutz  in  das 
Gkbiet  der  Poesie  zu  ziehen.  Eine  ganze  Reihe  dieser  Epi* 


■)  So  Carm.  n,  84  (Hartd  p.  569). 
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grainine  ^)  beschäftijijt  sich  mit  den  Mailänder  Bischöfen  von 
Ambrosius  bis  auf  Liiurcntius.  Diese  Gedichte  sind  sachlich 
fast  ohne  Inhalt,  sie  bieten  in  riiwr  Auzuld  Distichen  nur 
breite  und  übermässige  Lobeserhebungen.  Sic  sind  aber  des- 
halb nicht  ohne  Interesse,  weil  diese  Dichtungsart  durch  For- 
tunatus  im  Frankenreiche  ihre  Fortsetzung  fand.  Und  wie  bei 
Fortanattts  so  scheint  diese  Axt  ?on  Poesie  auch  bei  Ennodius 
nicht  sepulkralen  Zwecken  zu  dienen;  bei  letzterem  wenigstens 
weist  nichts  darauf  hin.  —  So  ist  die  christliche  Dichtung  des 
Ennodius  nur  dürftig  und  arm,  sie  enthalt  zwar  viele  Worte, 
aber  wenig  Gedanken. 

§  3.  Arator. 

Tritbemius  p.  94.  A.  Fabriciuä  I,  125.  Leyser  p.  14(i.  Bähr 
S.  140.  Teuffei  §  491,  I  f.  Ebert  I,  514.  Handgehriften:  Pori^. 
18555  s.  IX.  17905  s.  X;  Vatican.  PaL  1716  s.  X-XI.  Beg.  800 

s.  X-XI;  Einsidl.  302  X;  Sangall.  33(3  s.  XI.  Ausgaben:  ed. 
H.  J.  Anitzen  Zutphan.  1769;  darnach  Migne  i^^,  (>1;  ed.  A.  Hueb- 
ner,  Xissae  1853;  Ausg.  /.u  frwfirten  von  H.  J-^chcnkl  im  Corp.  SS. 
eccl.  Yindobonense.  Allgemeine.s :  G.  Leimbaeh,  theolog,  Studien 
und  Kritiken  1878,  S.  225-260.  M.  Manitius,  Wiener  S.  B.  GXQ, 
580.  628. 

Ri^ibertns  ConiMac.  de  vir.  {]].  'A^.  Arator  subdiuconus  Romanae 
ecele.siae  «didit  heroico  carmine  actus  apoätolomm.  et  Vigilio  papae 
Romano  obtulit. 

Was  wir  Yom  Leben  Arators  wissen,  reicht  nicht  über 

die  Zeit  liiiiaus,  in  wulclier  sein  ijrosses  Gedicht  volleudet 
^v;n■d.  Neben  seinem  Gediclite  an  i'arthenius  sind  die  Werke 
des  Kiniocüus  die  Hauptc^uelie  füi*  die  Geschichte  seines 
Lebens.  ^) 

Schon  Aratoi*»  Vater  hatte  sich  durch  Wissen  und  Bede- 


Caim.  II,  77 — 89  (Härtel).  Sie  bestehen  mit  Ausnahme  der  h^den 
ersten  aus  je  fttnf  Distichen. 

*)  Aussexdem  Oasaaodor.  Yar.  YIU,  11,  wo  die  Bestallungsurkunde 
des  Atbalarich  für  Arator  zu  finden  ist,  und  die  Unterschrift  im  cod. 
Bemensis. 
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gewandtheit  niisgezeichnet;  er  war  frühzeitig  gestorben  uiid 
des  viTwaisteii  Knaben,  der  in  Tjigurien  geboren  war,  nabm 
sich  der  Bischof  Laurentius  au,  der  ihn  zu  Mailand  in  die 
Schule  des  Deuterius  schickte  und  in  der  liebreichsten  Weise 
die  Vaterstelle  an  ihm  vertrat.    Wahrscheixriich  beginnt  auch 
in  jener  Zeit  das  Verhältnis  yfiterlicher  Freundschaft  des  En« 
nodins  zu  Arator.  Später  begab  sich  der  letztere  nach  Bavenna, 
und  gelangte  somit  an  den  Hauptsitz  des  Ostgotenreicbs.  Hier 
setzte  er  seine  Studien  fort  und  lernte  einen  Neffen  des  En- 
nodius  Namens  Paithenius  kennen,  mit  dem  ihn  bald  innige 
Freundschaft  verband.    Unter  der  Anleitun^r  des  Parthenius 
las  nun  Arator  die  ältere  Poesie  und  Prosa ^)  Korns,  doch 
wurde  er  auch  von  seinem  Freunde  in  die  christliche  Dicht- 
kunst eingeführt  und  mit  den  Hymnen  des  Ambrosius  und 
den  Gedichten  Yon  DecentiuB*)  und  Sidonius  bekannt  ge- 
macht.  Hierbei  fehlte  es  auch  nicht  an  eigenen  poetischen 
Versuchen,  die  sich  nach  Sitte  der  Zeit  auf  dem  Gebiete  der 
alten  Mythologie  bewegten.    Diese  Gedichte  widmete  Arator 
dem  Parthenius,  der  ihn  aber  scliliesslicli  auf  dns  Verfehlte 
der  heidnischen  Diclitung  aufmerksam  machte  und  zur  christ- 
Hchen  Poesie  führte.  Arator  hat  dann  wohl  zu  E^venna  seine 
Laufbahn  begonnen  und  zwar  die  juristische.    Seine  Bered- 
samkeit befähigte  ihn  zum  Anwalt  und  seine  glänzenden  Er- 
folge machten  ihn  sohneil  berühmt.   So  gewannen  ihn  die 
Dalmatiner  zum  Sprecher  einer  Gesandtschaft,  die  sie  an  Theo- 
deiich  abschickten.  Dadurch  zog  er  die  Augen  des  Hofes 
auf  sich,   ünter  der  Regierung  des  Athalarich  erhielt  er  die 
liühü  Stellung  eines  Comes  domestic<»rum,  später  eines  Oomes 
privatarum.    Als  aber  dann  in  Itahen  die  Unruhen  zwischen 
(roten  und  Oströmern  ausbrachen,  begab  sich  Arator  nach 
Eom.   Er  verliess  die  AVeit  und  wurde  Geistlicher.    Hier  in 
Bom  scheint  er  in  nähere  Verbindung  mit  dem  Papste  Vigilius 


So  las  er  die  Comnicutarien  Casars,  ep.  ad  Fartheu.  39  f  'lie 
liier  wie  bei  Symmachus  (epist.  IV,  18)  -pphemerides*  genannt  werden. 

^)  Ebert  S.  517,  Aiuu.  4  schlägt  Dracontius  statt  des  unverständ- 
lichen Decentius  vor. 
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L,^(  tr("t('ii  zu  bciii.  Hier  war  es  auch,  wo  Arator  einen  längst 
^ilic^ten  Plan  zur  Ausführung  brachte.  Die  früheren  Er- 
nialniungen  des  Partlipnius  hatten  niinilicli  ihren  Zweck  nicht 
verfehlt,  Arator  trug  sich  schon  länger  mit  der  Absicht,  ein 
grösseres  religiöses  Gedicht  zu  verfertigen.  Er  war  unent- 
sclueden,  ob  er  die  Psalmen  zu  Hymnen^)  umdichten  oder 
die  Genesis  in  ein  episches  Gedicht  bringen  sollte.  Endlich 
entschied  er  sich  zu  Rom  —  er  war  Subdiakonus  der  römi- 
schen Kirche  geworden  —  für  die  Bearbeitung  eines  andern 
Stoffes.  Vielleicht  wegen  der  nahen  Beziehung  Roms  zu 
Petrus  wäliltc  er  sclüiesslich  die  Apostelgeschichte  aus,  die  er 
in  Verse  hringen  wollte.  Das  Werk  war  im  Anfang  des 
Jahres  544  vollendet  und  wurde  dem  Papst  Vigilius  uewidmet. 
Das  wurde  in  Korn  schnell  l»ekaiuit  und  man  wandte  sich  an 
den  Verwalter  des  päpstlichen  Archivs  Surgentius,  mit  der 
Bitte,  es  öi'entlich  voiksen  zu  lassen.  Dem  wtirde  auch 
entsprochen  und  in  vier  Tagen  wurde  das  ganze  Werk  Ton 
Arator  selbst  öffentlich  recitiert.  Der  Yortrag  ging,  wie  es 
in  einer  Notiz  der  Handschriften  heisst,  deswegen  so  lang- 
sam Ton  statten,  weil  die  Zuhörer  öfters  die  Wiederholung 
einzelner  Stellen  verlangten.  Von  liier  an  wissen  wnr  nichts 
weiteres  üher  das  Leben  Arators,  da  uns  sämtliche  (Quellen 
im  iStielie  lassen. 

Ausser  an  Papst  Vigilius  hat  Arator  sein  Werk  noch  an 
zwei  andre  Männer  geschickt,  nämlich  an  einen  Abt  Eloria- 
nus  und  an  seinen  Freund  Parthenius.  Beidemal  hat  Arator 
sein  Geschenk  mit  einer  poetischen  Widmung  eingeleitet  und 
diese  beiden  «Gedichte  haben  sich  wie  die  Widmung  an  Vigi- 
lius erhalten.  Das  Gedicht  an  Florian  bewegt  sich  nur  in 
ganz  allgemeinen  Wendungen  und  entbehrt  daher  des  eigent- 
lichen Inhalts.  Von  wirklicher  Bedeutung  für  die  Kenntnis 
von  Arators  Leben  ist  dagegen  das  zweite  Gedicht;  da  hier 
das  ganze  Verhältnis  des  Dichtersjzu  seinem  Freunde  Piuthe- 


Denn  nur  so  kann  ^odas*  hier  Ep.  ad  Parthen.  78  aufgefaast 
werden.  Dieser  Vers  ist  Übrigens  fast  wörtlich  aus  Sedul,  C.  P.  I,  23 
genommen. 
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uiub  dargestellt  wird.  Arator  hatte  sich,  wie  er  hier  Vers  59  ff. 
erzälilt.  das  V^'r^^prcflicii  .m'u'i'l)^'!!.  wenn  er  ein  religiöses  Ge- 
dicht schreiben  würde,  is  dem  Parthenius  zu  übersenden. 
Dieser  hielt  sich  damals  in  (xalhen  auf  und  zur  Einlösung 
seines  Versprechens  schickte  ihm  Arator  das  Gedicht  mit  der 
Widmimg. 

In  dem  poetischen  Vorworte  an  ViglHus  gedenkt  Arator 
der  stürmischen  Zeit,  ans  der  ihn  der  Papst  in  den  Frieden 
der  Kirche  gerettet  habe.    Und  bei  diesem  Entrinnen  aus 

körperlicher  Gelalir  hiihe  auch  die  Wohlfahrt  seiner  Seele  ge- 
wonnen. Denn  er  bei  dem  Hofe  rntüohen,  habe  die  AVeit 
aufgegeben  und  sich  ganz  der  Kirclie  gewidmet.  Und  daher 
sei  nun  der  Plan  in  ihm  entstanden^  die  Apostelgeächichte  in 
Verse  zu  brinjren.  Die  metrische  Form  sei  ja  für  viele  Bücher 
der  Bibel  nichts  Keues,  die  Psalmen  hätten  lyrisches  Mass, 
hexametrisch  seien  dagegen  die  Loblieder,  die  Klagen  des 
Jeremias  und  das  Buch  Hiob-O  Vorwort  schliesst  mit 
dem  Ausdrucke  besonderen  Dankes  an  den  Papst. 

Betrachten  wir  nun  das  Gedicht  selbst.  Die  andern  histo- 
rischen Bücher  des  Neuen  Testaments  waren  längst  in  Verse 
gebracht  worden.  Deshalb  wagte  es  Aiator.  div  A\)n>UAi:e- 
Bchichte  in  solcher  Weise  zu  behandeln.  Dafür  ist  ihm  nicht 
Juvencus,  sondern  Tielmehr  Sedulius  als  Vorbild  massgebend 
gewesen.  Juvencus  halt  sich  eng  an  den  überlieferten  Text, 
aber  SedoHus  nimmt  einen  sehr  freien  Standpunkt  dem  Ori- 
ginal gegenüber  ein.  Ebenso  oder  womöglich  in  noch  grös- 
serem Blasse  thut  dies  Arator.  Bei  ihm  tritt  ausserdem  der 
Hang  zur  mystischen  Auffassung  irgend  welcher  Vorgänge 
oder  zur  alle£?onschen  Behandhuig  su  btark  Lt.' r vor,  wie  son>t 
bei  keinem  an(ha-ii  cliriHtliclicn  Dichter.^)  Fast  nii.^ends  wer- 
den die  Dinge  und  Ersehrinuiigcn  mit  ihrem  rechten  Namen 
genannt,  die  bildliche  und  metaphorische  Ausdrucksweise  über* 


*)  Diese  Angaben  stammen  aus  Hieronymus  praefut.  in  libr.  .JaU 
*)  So  sagt  der  Dichter  auch  von  sich  selbst  ad  Visril.  21  f.  Aitemis 

reserabo  modis  quod  littera  paudit  |  Et  res  si  qua  mihi  mjstica  corde 

datur. 

H»Bltisi,  aeaohioht«  dar  clatotl.-Ut.  Poesie.  24 
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wiegt.  So  koiiniit  es,  (lass  das  Werk  auf  den  lieser  zunächst 
den  Eindruck  des  Unklaren  und  wenig  VerstiintUichen  macht, 
und  wirklich  bleiben  aucli  trotz  sorgtaitigen  Eindringens  eine 
ganze  Reihe  von  Stellen  dunkel.  Und  gerade  dieser  mystische 
und  dunkle  Zag  an  Arator  hat  dem  Gedichte  seinen  Ruhm 
für  das  ganze  Mittelalter  gesichert,  so  dass  es  im  9.  Jahr- 
hundert von  einem  Anhänger  der  strengen  Richtung  den 
Werken  Vergils  gegenübergestellt,  ja  wetzen  seines  christlichen 
Inhaltes  denselben  weit  vorgezogen  wurde.  In  iinsrer  Zeit 
ist  man  von  diesci-  rtd)erseli;itzung  sdir  /urückirokomiuen  und 
ich  nehme  z.  B.  keinen  Anstoss,  den  zwar  nüchternen,  aber 
klaren  und  verstündiichen  duvencus  als  Dicliter  höher  zu 
stellen.  Arator  liat  sein  Werk  in  zwei  Bücher  eingeteilt, 
deren  erstes  die  Erzalilung  Ton  Kap.  1—12  umfasst,  das  zweite 
begreift  den  Rest.  Die  weitere  Einteilung,  die  sich  in  den 
Handschriften  heute  findet,  rührt  jedenfalls  nicht  von  Arator 
her;  d.  h.  wie  bei  Juvencus  und  SeduHus  haben  spätere  Ab- 
schreiber auch  bei  Arator  Uebersclniften  zu  den  einzelnen 
Teilen  der  Erzähhmg  gefügt  und  diese  K;ij»itelüberschriltcn 
sind  dann  in  den  Hajul  i  ht  iften  stellend  gewoi-(h'n;  mit  Arator 
haben  sie  niclits  zu  tlmn.  —  Es  erübrigt  nun  noch,  den  In- 
halt des  Gedichtes  etwas  näher  kennen  zu  lemen. 

Im  Anfang  des  ersten  Buches  erzcählt  Arator  den  wimder- 
baren  Ausgang  Christi,  sowie  die  Himmelfahrt.  Dann  wird 
Petrus  unter  mystischen  und  allegorischen  Worten  eingeführt, 
wie  ja  überhaupt  die  sinnbildliche  Ausdrucksweise,  die  all- 
mählich bei  den  christlichen  Schrifkstellem  des  Abendlandes 
durchgedrungen  war,  bei  Arator  ganz  überwiegt.  Matthias 
wird  an  Stelle  des  Judas  gewählt,  was  dem  Ai'ator  Ver- 
anlassung gibt,  sich  in  mystischer  Weise  über  die  Zwöifzaid-) 
der  Jünger  zu  verbreiten.  Ks  erfolgt  die  Ausgiessung  des 
hl.  Greistes  zui-  dritten  Stunde,  deren  Zahl  mit  der  Dreieinig- 

')  Und  das  war  der  Lehrer  der  berühmten  Fuldaer  Klosterschule ; 
vgl.  Poet,  lat  aevi  Carolini  1,  :^92. 

Sie  entsteht  aus  der  ilultiplikution  von  4  (den  Weltgegeudeu) 
und  3  Preieinigkeit).  —  Mit  Vers  1G5  vgl.  Drac.  Satisf.  5,  mit  Vew  107 
Prad.  Perist.  XI,  216. 
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keit  in  \^orbindung  gebracht  wii'd.  Die  Rede  des  Petrus  (Act. 
apost.  2,  14  ff,)  ist  wieder  reich  an  mystischen  Auslassungen 
über  Christas,  und  die  ZaM  derer,  die  dch  an  jenem  Tage 
.taufen  Hessen  (3000),  wird  mit  der  Zahl  der  Breieinigkeit 
verknüpft.  Es  folgt  eine  Auseinandersetzung  Uber  die  zwei- 
fache Erscheinung  des  hl.  G-eistes  und  ttber  die  beiden  Haupt- 
gebote des  alten  und  neuen  Bundes.  Der  Lahme,  welchen 
Petrus  heilt, ^)  wird  in  siiiiil)il<llicli('  \'('rl)iii(lun^:;  mit  Israel 
in  der  Wüste  gesetzt,  die  Leute,  welche  ilni  an  die  Porta 
speci()s:a  tragen,  werden  mit  den  Propheten  verglielieii ,  die 
Christus  verkündet  haben.  Dagegen  wird  die  Predigt  des 
Petrus  über  Christus  fast  ganz  übergangen.  Ziemhch  aus- 
führlich gibt  dann  Arator  die  Bede  des  Petrus  Tor  den  Hohen- 
priestern wieder,  allerdings  mit  wesentlichen  Yerändeningen 
und  Znsätzen.  Auch  die  wenigen  Verse,  welche  das  Gebet* 
der  Jünger  an  Gott  enthalten,  ^)  werden  bedeutend  erweitert, 
indem  besonders  der  Frevel  des  Herodes  ausgenialt  wird.  Im 
folgenden  geseliidit  dann  der  erneuten  Erselieinung  des 
hl.  Geistes,  der  Einmütigkeit  der  Christengemeinde  und  ihrer 
Gütergemeinschaft  Erwähnung.  Hieran,  sowie  an  den  Fall 
des  Ananias  und  der  Sapphira  schliesst  sich  ein  heftiger  Aus- 
&U  gegen  das  Gold  und  die  Habsucht.  Die  Geschichte  von 
Ananias  wird  nur  ganz  kurz  berührt,  dagegen  tritt  die  Bede 
des  Petrus  in  den  Vordergrund.  ^)  Arator  erwfihnt  dann  die 
Heilthätigkeit  des  Petrus  mit  dem  Bedauern  ^  dass  ihm  nicht 
mehr  Beredsamkeit  zu  Gebote  stünde,  um  alle  die  einzelnen 
Fälle  auszuführen;  daran  wird  eine  kurze  Betraelitung  über 
die  dem  l^etrus  verliehene  Macht  geknüpft.  Es  folgt  die  Ge- 


')  Yen  230  Bilige  mmte  deum  . .  1  . .  caroB  tibi  dt  quoque  prosi- 
maa  at  tu. 

>)  Gans  neu  ist  an  dieser  Stelle  die  Angabe  Ven  246  Octo  liutra 
gerens,  die  nch  «nt  cap.  4,  22  findet. 

Arator  hat  za  seiner  Zeit  ganz  recht«  wenn  er  von  diesem  Ge- 
bete (Ven  887)  ^celebxant  bis  TOdbos  hymnum"  spricht. 

*)  Vers  442  „divitor  amare"  nach  Prud.  Harn.  2;  Vers  444  Arrius  . . 
infelix  nach  Sedol.  C.  P.  1,  800;  4ö0  arbiier  Orbis  nacb  Sedol.  ib. 
IV,  165. 
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tHUgensetzuiig  der  Apostel,  ihre   wunderbare  Befreiung  uud 
daim  wird  äol'ort  die  Einsetzung  der  Alnu)Heiiaa8teiler  erzählt, 
oline  dass  nnf  Kap.  5,  21 — 42  weiter  Rücksicht  genommen 
würde.   Ebenso  Wlt  die  lange  Predigt  des  Stephanus  ganz« 
auB,  nur  Bein  Martyrium  wird  mit  der  üblichen  ATisschmückung 
berichtet.  0  Es  folgt  die  Yerorteilung  des  Simon  durch  Petrus 
und  hieran  schliesst  sich  die  mjstiBch-allegorische  Auslegung 
der  Arche  X(>ahs  als  der  Kirche,  wobei  Simon  mit  <leni  Haben 
und  Petrus  mit  dor  'I'aidie  verglichen  wird.   Dvr  nun  folgende 
liuncht  von  der  BekeliruTisf  des  niohrenländischen  Kämuierers ^) 
ist  ein  wahres  Meisterstück  von  mystischer  Behandlung  und 
typologißcher  Auffassungswoise.    Mit  Vers  708  tritt  dann 
Paulus  auf,  indem  seine  Bekehrung  und  das  an  ihm  verrichtete 
Wunder  kurz  erzählt  und  daran  lange  Betrachtungen  geknüpft 
'werden.   In  derselben  Weise  wird  die  Heilung  des  Aeneas 
und  die  Auferweckung  der  Tabea  behandelt.^)   Auch  über 
die  Geschichte  des  Hauptmanns  Conielius  geht  Arator  schnell 
hinweg,   um  wieder  in  ganz  ungebührlichem  Masse  allerlei 
mystisches  Beiwerk.  Ix  sunders  Uber  die  Dreizahl  anzubriii^in.^) 
Und  sn  L(>ht  es  fort  bis  zum  Ende  des  Buches,  in  welchem 
noch  die  üede  des  Petrus  zu  Jerusalem,  sowie  seine  wunder- 
bare Errettung  aus  dem  Gefängnisse  erzählt  wird.   Bis  hier- 
her ist  Petras  der  eigentliche  Held  der  Erzählung;  da  von 
Kap.  13  an  Paulus  neben  und  über  Petrus  tritt,  so  wird 
Arator  gerade  hier  sein  erstes  Buch  geschlossen  haben.  ^ 

Ohne  irgendwelche  einleitenden  Worte  fahrt  der  Dichter 
am  Beofinn  des  zweiton  Buches  mit  Kap.  18  fort  und  erzählt 
die  Heise  des  Paulus  nach  Cypern  und  Antiochia.  Ziemlich 


0  Yen  601  nach'  Aen.  V,  670. 

*)  Die  zweite  Hälfte  yon  Vers  675  nach  Juvemal.  I,  60. 
*)  Vers  826  ist  nach  SeduL  C.  P.  I,  220  gebildet,  mit  845  Tgl. 
Sednl.  I,  341. 

*)  Vgl.  hier  besonders  Yors  8öf'.  fP.  u.  875  ff. 

^)  Was  Ebert  S.  517  über  die  einseitige  Bevorzugung  des  Petrus 
sagt,  ist  doch  nicht  ganz  richtig.  Ganz  dasselbe  könnte  man  von  Paulus 
flir  Lib.  11  behaupten,  der  ja  hier  ebenso  herrortritt,  wie  Petrus  im 
ersten  Buche.  • 
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wörtlich  ist  die  Predigt  des  Paulas  zu  Autiochia^)  wieder- 

fjfogebon,  nämlich  von  A'^eis  43 — 137.  Nach  einem  Vergleiche 
von  (kr  Leibesfrucht  der  Rehecca  mit  den  ulänhii^t  ii  Heiden 
und  den  ungläubigen  .Juden  erzählt  der  Dichter  (he  Sehiek- 
salc  des  Paulus  zu  Ly^^tra,^')  w()bei  namentlich  die  Rede  von 
Paulus,  die  übrigens  nach  der  biblischen  Quelle  ebenso  dem 
Barnabas  zukommt,  über  die  (iebühr  verlängert  und  ausge- 
schmückt wird.  Ebeni'alls  sehr  ausgedehnt  werden  (Ue  kurzen 
Worte  des  Petrus  auf  dem  Apostelkonzil  in  Jerusalem;  nach 
Arator  hat  es  den  Anschein,  als  habe  hier  nur  Petrus  ge- 
sprochen, denn  von  Kap.  15,  13^1  erfahren  wir  nicht  das 
gtiringste.    Die  Erzählung  setzt  dann  Vers  313  erst  mit 
Ivap.  10.  9  ein,  iiält  sich  aber  keineswegs  an  ihre  Quelle, 
sondern  gelangt  nach  einer  grossen  Absrlnv«  itung  mit  Yvv^  H83 
zu  IG,  12.   Mit  wenig  Ausnahmen  wird  liier  der  lipricht  tlcs 
Lukas  bis  Vers  33  fast  wortgetreu  wiedergegeben.^)  Dagegen 
erl'aliren  wir  aus  Kn\).  17  nnr  die  ziemlich  erweiterte  Hede 
des  Paulus  imd  die  ihr  folgende  Bekehrung  einiger  Athener.*) 
Aehnlich  geschieht  es  mit  dem  Inhalt  des  folgenden  Kapitels, 
in  dem  Arator  nur  angibt,  dass  sich  Paulus  bei  Aquila  auf- 
gehalten habe  und  indem  er  mit  dem  Namen  dieses  Juden 
allerlei  symbolische  Beziehungen  verknüpft.    Alles  übrige 
fehlt  1111(1  mit  Vers  509  geht  der  Dichter  schon  auf  Kap.  19 
über  und  schildert  die  Tliaten  des  Paulus  zu  Ephesus. Dieser 
Bericht  ist  sehr  weit  ausgedehnt,  er  umtasst  wegen  der  vielen 
Einschaltungen'^)  beimihe  200  Verse.    Es  folgt  dann  das 

')  Vfis-  Yir<;!TiPos  intmre  nmm  ist  mit  Drac.  do  laudibus  dei  II, 
ÜO  zu  vergltiichen.  ^it  Vera  87  vgl.  Sedul.  C.  P.  1,  159 ;  mit  100  Sedul. 
V,  251. 

Mit  Vers  179  ff.  i^^t  zu  veigloi"  la  u  Drac.  carra.  min.  X,  000  C 
^)  Zu  Vers  39:3  vgl.  Sedul.  C.  P.  III,  99. 
Mit  502  ff.  ist  zu  vergleichen  S«dol.  G.  F.  I,  79  ff. ,  mit  &07  f. 
Horat.  Cann.  I»  7,  2  f. 

»)  Mit  Veia  653  ist  zu  vergldclien  Sedul.  C.  P.  h  299,  mit  6«5 
Sedul.  I,  55. 

•)  S.  besonders  die  mystische  Auslegung  der  Zahl  .50  (act,  19, 
19)  „huius  haec  causa  figurae  est*  Vers  675—687.  Zu  Vers  7Ü2  vgl. 
Aen.  II.  $22. 
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AVumler,  wflclics  Paulus  zu  'rroa>>  vemchtete,  es  wiid  fast 
allein  von  den  Begebenheiten  des  20.  Kapitels  erzählt  und  ist 
bei  seiner  Länge  (78  Verse)  mit  mancherlei  mystischem  ßei- 
werk  ausgeschmückt,  wie  z.  B.  die  Vei  schiedenheit  des  mora- 
lischen Standpuiiktt  >  l>ei  Eiitychus  mit  den  drei  Abteilungen 
Terglicben  wird,  welche  eich  in  der  Arche  des  Noah^)  befan- 
den. Ausserdem  berichtet  Arator  ans  Kap.  20  die  Bede  des 
Panlns  zu,  Müet. 

Nach  knrzer  EnK^hnnng  der  Fahrt  des  Panlns  nach 
.Terusalem  hebt  dann  dir  Erzälihing  mit  Kap.  21,  2(3  wieder 
an.   wir  TeriK  Innen  die  Kecbtfertigungsrede  des  Panlns  zu 
J einsah  lu  und  seine  Gefangennalime.   Doch  von  seinen  Qua- 
len will  Ai'at«n-  schweigen,  um  solch  grossen  i'revel  zu  über- 
gehen und  dt  ni  Leser  keine  Thränen  zn  erwecken.  Von  liier 
ab  eilt  der  Dichter  rasch  dexn  Ende  zu,  er  übergeht  so^ar 
anfangs  den  Namen  des  Landpflegers  Felix  und  berichtet  in 
wenig  Yersen  über  die  Bede,  welche  Paulus  vor  Felix  in 
Caesarea  hielt.  Des  Festus  wird  nur  mit  ganz  kurzen  Worten 
gedacht  und  von  Agripi)a  erfahren  wir  nichts.  Die  letzte  aus- 
führliche Schildei  nng  gibt  Arator  von  der  Reise  ^)  des  Paulus 
nach  Rom  und  von  den  hierljei  l)estandenen  (refahren,  wäh- 
rend die  vorhergehenden  Dinge  so  knapp  erzählt  werden,  daas 
Ka}).  24 — 2G  auf  35  Verse  zusammengedrängt  sind.  Ausführ- 
hch  und  lebendig  wird  der  Sturm  geschildert,  der  das  Schiff, 
auf  dem  Paulus  sich  befand,  an  den  Strand  yon  Malta  warf. 
Dann  folgt  noch  das  Abenteuer  des  Paulus  mit  der  Schlange, 
welches  dem  Dichter  wieder  zu  reichlichen  symbolischen  Aus- 
lassungen Gelegenheit  gibt.  Die  Erzählung  von  Kap.  28  geht 
bis  Vers  1228,  der  Rest  ist  eigener  Znsatz  des  Dicliters. 
Arator  hier  von  der  T'elu'i-liet'erung  aus.  dass  Petrus  und 

Pauhis,  die  beiden  Leuchten  der  Welt,  in  Kom  zusammen- 
gekommen seien;  dies  wird  vom  Dichter  in  der  ihm  eigenen 


^)  Die  Arche,  ein  liei  diu  christHchen  Dichtem  beliebtes  Bymbol 
für  die  Kirche,  findet  sich  bei  Arator  öfters  angezogen,  vgl.  1,  129  f. 
II,  682  ff. 

^)  Vers  1067  gelit  zurück  auf  Stati  Achill.  1,  20. 
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Weise  ausgelegt.  Am  Schlüsse  werden  beide  Apostel  glück- 
lich gepriesen,  dass  beide  zu  Rom  an  demselben  Tage  des 
Jahres  den  Märtyrertod  erlitten  hatten. 

Man  kann  nicht  sagen,  dass  Arator  seine  Aufgabe  glück- 
lich gel<5st  hat.  Der  Sto£f  bot  zu  einem  historischen  Epos  an 
und  für  sich  viel  zu  wenig  Handlung  und  Arator  hat  ihn  noch 
obendrein  absichtlich  verkürzt,  indiiii  er  eine  ganze  Menge 
rein  historische  Partieen  ansliess.  Dai'iir  l)rin^'t  er  das  oft  i^c- 
kennzeichnete  Element  in  seiiio  Dicditung  hinein,  die  mystische 
Deutung  und  allegorische  Beliandlung  von  Zuständen  und  Er- 
eignissen. Dies  Element  tritt  in  geradezu  störender  Weise 
insofern  auf,  als  der  Dichter  fast  stets  nach  einer  kurzen  epi- 
sehen  Erzählung  an  ihre  symbolische  Deutung  herangeht  und 
so  der  Faden  des  Epos  immer  von  neuem  unterbrochen  wird. 
Diese  naive  Art  und  Weise,  alles  nur  einigermassen  Aehnliche 
in  inneren  Bezu*?  und  Zusammenhang  zu  setzen,  hat  in  der 
chrifttliciieii  iViuMe  bei  Arator  ihren  Höhepunkt  erreicht,  sie 
nimmt  hier  den  breitesten  Kaum  ein. ^)  Solelie  Teile  des  (Ge- 
dichtes bieten  natürlich  wenig  Anzieheudes  und  da  sie  hei 
ihrem  abstrakten  Gedanken  meist  des  epischen  Moments  ganz 
entbehren,  so  erhält  das  Gedicht  auch  gar  keine  stofEiiche  Ent- 
wickelimg;  es  besteht  nur  aus  aneinander  gereihten  nnd  un- 
verbnndenen  Scenen,  von  denen  Tielleicht  die  eine  oder  die 
andre  das  Interesse  des  Lesers  erwecken  könnte.  Aber  in 
ihrer  Gesamtheit  können  diese  Bilder  den  Leser  nicht  be- 
friedigen. 

Jedenfalls  bat  Arator  für  seine  Zeit  dem  ästhetischen 
Bedürfnis  Genüge  gethaii,  dalür  legen  schon  die  öffentUchen 
Vorlesungen  des  Gedichtes  zu  T(<nn  gültiges  Zeugnis  ab.  Und 
dass  der  Dichter  selbst  mindestens  drei  Ausgaben^)  veran- 
staltete, spricht  doch  wohl  auch  für  die  gute  Aufiiahme,  die 
sein  Werk  gefunden.  Jener  Zeit  war  das  viele  mystische  Bei- 

')  8.  die  Nftdiwenoagen  bei  Ldmbach  a.  &.  0.  B.  267  Anin.  1. 

*)  An  den  Papst  VigSiuRi  an  "len  Abt  Florian  und  an  ?oinen  Freuncl, 
Parthenins.   Die  für  die  Lebensgeschichte  des  Arator  wichtigen  Daten, 
die  sich  in  dein  Gedichte  an  Parthenius  finalen,  wurden  schon  oben  be» 
merkt  und  so  brauche  ich  das  Gedicht  hier  nicht  mehr  zu  behandeln. 
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werk  jOferade  angern  lnii  und  Arator  gab  sicli  dadurch  als  ein 
hervoirageiitler  Gelehrter  zu  erkennen.  L  ehiitrens  kann  man 
ilini,  wenn  man  von  den  oben  gerii^^tm  Mängeln  ah?>ieht.  dueli 
nicht  alles  dichterische  Talent  absprechen.  80  ist  es  ent- 
schieden zu  verwundern,  wie  leicht  es  ihm  wird,  sicli  in  jenem 
Labyrinth  symbolischer  Deutung  zui'echt  zu  finden.  Er  konnte  • 
das  nur  mittels  eines  reichen  Wortschatzes  und  einer  bedeu* 
tenden  Gewandtheit  im  äusseren  Ausdrucke.  In  dieser  formalen 
Seite  Terrät  Arator  eine  ganz  tüchtige  Durchbildung.  Die 
christliche  Dichtung  der  früheren  Zeit  ist  ihm  jedenfalls  zum 
grossen  Teile  bekannt  gewesen,  doch  iiiidet  sich  l)ei  ihm  auch 
vielfach  Anlehiiuiiu  an  die  heidnische  Poesie.^)  Sein  Haujit- 
vorbild  in  Cxedanken  und  Woi-ten  ist  SeduHus.  l)ei  dem  ja  nucb 
jener  Zug  mystischer  Deutung  so  stark  herortritt.  Ueberall 
bei  Arator  begegnen  wir  den  Spuren  jenes  Dichters  und  es 
ist  auftallig,  dass  er  ihn  bei  der  Aufzählung  christlicher  Dichter 
in  seinem  Briefe  an  Parthenius  übergangen  hat.  Auch  die 
häufige  Anwendung  Ton  Wortspielen  scheint  auf  Sedulius 
zurückgeführt  werden  zu  dürfen  und  ebenso  der  fast  über- 
mässige Gebrauch  des  Reims  als  poetischer  Figur.  ^)  Dagegen 
ist  die  Vernachlässigung  der  Prosodic  ein  ganz  allgemeiner 
Fehler  jener  späten  Zeit. 


§  4.    Kleine  rhythmische  GeUichte. 

Es  scheint  am  Platze  zu  sein,  hier  zunächst  die  beiden 
rhythmischen  Gredichte  zu  behandeln,  welche  zuei'st  von  .Nie- 


^)  Da*;  \v\vd  die  Au.<gabe  von  H.  Schenkl  im  ciiizclnt  ii  /.eiircn. 

*)  Wir  hesitzen  von  Arator  im  <ji\u/.en  2404  liexani'^t»  r.  In  dic^eu 
findet  sich  leoniniseher  Reim  bei  142,  andrer  Keim  bei  319  Versen.  Der 
Endreim  von  Hexametern  xeigt  sich  paarweise  an  100  Stellen,  zu  dritt 
und  in  höherem  Grade  nur  wenig  (I,  328  ff.  988  ff.  II,  090  ff.;  I,  200 
bis  203;  II,  1089—1093).  Zn  der  zweiten  Beimart  sind  übrigens  die  Voll- 
reime  zu  vergleichen:  I,  517.  700.  811.  II,  47.  174.  201.  818.  446.  882. 
946.  96$.  1099.  1207. 
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bulir  (Rhein.  Mus.  7  f.)  voröttciitlicht  wurden.^)  Beide  ge- 
hören wohl  demselben  Vei-fasser  an,  da  sie  vollständige  Ueber- 
oinstiumiung  in  der  Form  zeigen;  nur  besitzt  das  erste  G (dicht 
in  der  Mittelstrophe  sieben  Verse  statt  sechs.  So  zählt  das 
erste  19,  das  zweite  18  Yerse,  die  schon  durch  den  Reim  in 
je  drei  Strophen  anseinanderfallen.  Der  Reim  ist  zwei*  und 
einsilbig  und  wird  durchgeführt.  Jeder  Vers  besteht  aus 
zwölf  Silben  und  wird  durch  eine  Cäsur  in  zwei  Hälften  ge- 
teilt. Jede  Vershälfte  besteht  aus  s(»chs  Silben  um!  hat  zwei 
}it  l»tüii^cn  und  zwar  an  der  festen  und  vierten  Stelle.  Wären 
die  Verse  (luantiricrciul,  so  würde  ihr  ( !  ruiulsi  li<']ii,i  der  aka- 
talektische  daktylische  'J'etrameter  sein,  sif*  sind  aber  ohne 
jede  Beobachtung  der  (Quantität  accentuierend,  allerdings  nicht 
ohne  willkürliche  Verschiebungen  des  Wortaccents.  ^)  IJoch 
ist  wenigstens  ein  Quantitätsverhältnis  konstant  beobachtet, 
nämlich  dass  die  vorletzte  Senkung  beider  Halbzeilen  kurz 
ist.')  Die  einzelnen  Verse  sind  ttbrigens  nicht  einreimig,  wie 
Du  Meril  meint.  Zunächst  zieht  sich  durch  jede  Strophe  der- 
selbe Endreim,  bald  ein-  bald  mehrsilbig.  Auch  hier  ergibt 
sich  durch  Reime  wie  haeresim  —  ijcrpetim — dih^xerim.  dass  der 
Reim  aut"  dem  Vokal  beruht  und  mit  den  Kunst mautcii  nichts 
zu  thun  hat.**)  Aber  niclit  nur  die  Ganzzeilen  zeigen  den 
Reim,  sondern  auch  die  Halbzeilen  reimen  und  zwar  der  grössere 
Teil.  Diese  völlige  ti-leichheit  der  Form  lässt  wohl  keinen 
Zweifel  darüber  aufkommen,  dass  beide  Gedichte  von  demselben 
Verfasser  stammen,  zumal  sie  auch  auf  dieselbe  Ueberlieferung 
zurückgehen. 

Das  erste  der  Gedichte  ist  von  Gregorovius  entschieden 


')  Handschrift:  Vaticanus  3227  saec.  X  (oder  VIT?).  Herausgegeben 
von  Du  Mcril,  poes.  i)opul.  lat.  ant.  au  XHe  siecle,  p.  239  ff.  Daniel 
thes.  bymnol.  IV,  9t!.  (TiTgorovius,  Geschichte  d.  Stndt  Rom  im  Mittel- 
altei-  1^  379  f.    Kiese,  anthol.  hif.  U,  p.  XXXIX  udu. 

^)  Vgl.  I,  9  Sororum  Atropoa.  15  Ureavit  hömines.  So  auch  II,  5. 
7  f.  16. 

*)  Mit  alleiniger  Ausnahme  von  I,  12  <.iuö  fugis  limäbo,  was  übri- 
gens durch  Umstellung  „Amabo  quo  fugi»'  gehoben  werden  kann. 
*)  Ebenso  vgl.  in  II  den  Reim  iugiter  auf  elaviger. 
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falsoli  ;nifirf f'M^'^t  worden.  Das  Wort  «Veneris  idoluiii"  ver- 
leitete ilin  zu  (If'iü  (jrhuibeii.  dass  es  bieli  liier  um  eine  Venus- 
«tatue  handele,  die  sich  auf  dem  Transport  betinde.  Das  Ge- 
didit  drückt  vielmehi'  das  sehnende  \'erlangen  nach  einem 
schönen  Knaben  aus  und  wir  werden  daher  in  die  Zeit  der 
Knabenliebe  geführt.  Der  Liebhaber  bittet  Gott  —  denn  die 
Verse  „Archos  te  protegat  qui  Stellas  et  polum  |  Fecit  et  maria 
condidit  et  splum^  gehen  natürlich  auf  den  Christengott  — 
den  Knaben  zu  schfitsen  und  ebenso  werden  die  Parzen  an* 
gerufen,  ihn  zu  verschonen.^)  Neptun  möge  ihm  gnädig  sein, 
wenn  er  über  die  Etsch  fahi-e.  Dann  folgt  das  Bekenntnis 
der  [jicbe,  welches  von  tler  eigentiiniliflicn  Reliaiiptung  unter- 
brochen wird,  dass  der  Knabe  zu  den  Menschen  gehöre,  welche 
durch  die  Steine  Deukalions  geachafien  wurden.^)  Den  Schluss 
des  (xedichtes  bildet  die  Klage  um  die  Entfernung  des  ge- 
liebten Knaben.  —  Man  sieht,  dass  der  Dichter  Christ  war, 
aber  trotzdem  die  alte  Mythologie  zum  Aufputz  seiner  Verse 
braucht. 

Dagegen  hat  das  zweite  Gedicht  ausschliesslich  christ- 
lichen Inhalt.  Der  Verfasser  ])reist  hier  Rom  als  die  Haupt- 
stadt der  Welt  und  die  Stätte  der  Märtyrer,  deren  liaujjtsiicli- 
lichste,  Petrus  und  Paulus,  in  den  l)ei(len  folgenden  Stro[)lion 
angerufen  werden.  Petrus  solle  als  i^förtner  des  Hinnnels^) 
das  Flehen  der  Bittenden  hören  und  beim  Gericht  milde  ur- 
teilen. Paulus  aber,  der  im  himndischen  Paläste  der  Schaffner 
geworden  sei,  möge  ihnen  Himmelsspeise  vorsetzen  und  sie 
mit  der  Weisheit  sättigen,  welche  ihn  selbst  erfUllt  habe. 
Diese  Anschauung  entspricht  einer  späten  Zeit,  wie  auch  die 
Form  der  Gedichte,  und  da  in  dem  ersten  derselben  das  un- 
zweifelhaft erst  dem  6.  Jahrhundert  entstammende  Gedicht 


^)  ]Mit  Benutsimg  des  Gedichts  Attth.  lat.  (R)  792,  wdches  später 
häufig  auBgeplfindeit  wird.  Uebrigem  gewährt  die  8p&te  Abfassung  jenes 
Gedichts  etuen  Anhalt  für  die  Zeitbestimmung  der  unsrigen. 

*)  Nach  Orid.  Met.  I,  '383. 

')  Vers  7  Petre  tu  praepotens  caelomm  claviger  scheint  mit  Arat. 
flct.  ap.  I,  899  zusaromenzubängen. 
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Anthol.  hit.  702^)  benutzt  ist,  so  trage  ich  kein  Bedenken, 
iiubie  (Tcdichte  ( Ix  iifalls  ins  ().  Jahrhundert  zu  setzen. 

Ich  sclilies^e  liier  ein  kleines  Gedicht  von  zehn  Hexametern 
an,^)  welches  wahrscheinlich  auch  dem  ü.  Jnlirlmndert  entstammt 
und  neben  dem  völligen  Aufgehen  der  Quantität  die  poetischen 
Formen  des  Akrostichons  und  Telestichons  besitzt  (Lamt  ntins 
ylvat  senio).  Es  stammt  unzweifelhaft  von  dem  Schreiber  der 
fiTangelienhandschrift,  in  welcher  es  überliefert  ist,  denn 
der  Verfasser  sagt,  er  habe  das  vorliegende  geschrieben,  um 
Gott  zu  dienen  und  auf  dem  rechten  Wege  zu  ihm  zu  ge- 
langen. Gottes  Wort  errette  ihn  allein  aus  der  untersten 
Hölle  und  gebe  ihm  das  ewige  Lelien.  Der  Dichter  verrät 
nicht  die  irorincfste  Kenntnis  der  piosodischen  Gesetze,  wohl 
aber  /('i,i4i  w  sich  in  der  früheren  christlichen  Poesie  mit*  r- 
richtet,  indem  er  mehi'ere  Floskeln,  die  er  voji  I  i  erborgt 
iiat,  in  seinen  Versen  anbringt.^)  Da  die  eine  aut  Benutzung 
eines  afrikanischen  Dichters  hinweist,  so  könnte  auch  die  akro- 
stichische Anlage  daher  stammen,  die  ja  bei  den  Tandalischen 
Hofdichtem  keine  Seltenheit  ist.  Der  Dichter  ist  jedenfalls 
ein  Schottenmönch  gewesen,  da  die  Handschrift  irische  Schrift- 
züge aufweist.  Wo  er  freilich  geschrieben  hat,  ist  bei  dem 
Mangel  an  Notizen  nicht  herauszufinden. 


%  5.   Rusticius  Helpidius. 

Leyser  p.  73  ff.  A.  Fabritius  TT,  505.  Hist.  litt.  Iii,  Kio.  234. 
Bähr  S.  1S2  f.  Teuffei  468,  1  f.  und  479,  11.  Ebert  I,  414. 
Ausgaben:  Gr.  Fabricius  p.  754  ff.  (de  Christi  Jesu  beneficiis)  ed. 
A.  Rivinus,  Leipzig  1652.  Migne  02,  545.  ed.  H.  Müller,  Gött.  1868. 
Kritische  Ausgabe:  Des  Kust.  Help,  Gedicht  de  Ohr.  J.  b.  von 


Dafür  spricht  die  leoniniache  Form  und  der  dflrftige  schidmeiater* 
lidie  Inhalt 

*)  Heransg.  aus  einem  Evangelienkodex  s.  VI— VII  (Maihingensis) 
von  Wattenbach,  Anzeiger  f.  die  Kunde  d.  deutschen  Vonseit  1869,  S.  292 

und  von  Riese,  anthol.  lat.  II,  p.  LVI. 

Vei-s  2:  Sedul.  C.  P.  II,  197.  Vers  7:  Juvenc  III,  521.   Vers  7: 
Anthol.  lat.  379»  6  (crux  mihi  certa  salus). 
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W.  Uraiiilea.  Gyiunasialprogr.  v.  liraun.schweig  1890;  Gesamtau§g. 
angekündigt  von  W.  Brandes  im  Corp.  SS.  eccl.  lat.  Vindobonense. 
Allgemeines:  M.  Manitius,  Bhein.  Mus.  45,  158.  W.  Brandes,  Wiener 
Studien  XU,  297. 

Tjniiir(^  Z.  it  ist  man  über  die  Person  des  Rusticius  Hel- 
pidiuB  nicht  ins  klare  gekommen.    Man  liielt  den  Dichter 
meist  für  den  Diakon  fielpiditts,  der  ein  Ereund  des  Sniio- 
dins  und  Leibarzt  des  Theoderich  war  (Ebert  I,  415  1). 
Später  wurde  ein  Fl.  Rusticins  Helpidius  Bomnulns  durch 
Subskriptionen  in  Handschriften  bekannt  (Brandes  S.  298), 
dessen  Person  man  mit  dem  In  i  Sidonius  Apolbnains  erwähnten 
Dnnnudns      identifizierto.    Und  dieser   wui-dc  dann  fiii-  ilcn 
Dichter  gehalten.    Kürzlicii  ist  es  nun  W.  Brandes  gehingen, 
diesen  Knoten  zu  lösen.   In  ein»  r  si  liarfsinnigen  Arbeit  wies 
er  nach,  dass  unser  Dichter  weder  der  Gallier  noch  der  Diakon 
gewesen  sein  kann.      Wahrscheinlich  aber  ist  er  mit  dem  be- 
kannten Snbskriptor  identisch.   Der  Dichter  stammt  unzweifel- 
haft aus  der  Familie  der  Fl.  Busticii,  welche  in  den  Jahren 
464  und  520  zum  Konsulat  erhoben  wurde,  er  selbst  wird  mit 
„vir  ckrissimus  et  inlustris  exquaestor"  in  der  verloren  ije- 
gangenen  Handselirift  des  Oporinus  bezeichnet.  Da  nun  Drandes 
selir  deutliche  Anspielungen  aut  die  Consolatio  des  Boethius 
in  dem  grösseren  Gedichte  nachgewiesen  hat  und  sich  im  Tone 
des  letzteren  unzweifelhaft  the  ]Missstimmung  gegen  die  gotische 
Fremdherrschaft  geltend  machte  so  ist  dasselbe  nach  525  und 
vor  der  Yemichtung  des  Ostgotenreiches  geschrieben.  Der 
Dichter  steht  versteckt  bei  der  Partei  des  Boethius,  er  beklagt 
dessen  Tod,  teilt  aber  nicht  dessen  dem  Christentum  abgeneigte 
religiöse  Gesinnung,  sondern  stellt  sein  Christentum  in  be- 
wussten  Gegensatz  zu  jener. 

Von  diesem  ilustieius  Helpidius  besitzen  wir  nun  zwei 
Gedichte.  Das  erste  behandelt  unter  dem  Titel  „De  Christi 
Jesu  benehciis^  in  149  Hexametern  die  Menschwerdung  und 


A'irl.  (\>-n  Iinlex  der  Ausjrnl;»*^  von  Luetjoliann  p.  424  s.  v. 
-|  \Jdi>  letztere  .suchte  ich  geilen  Ehert  na^'hziiweisen  a.  a.  0.  S.  154. 
Brandes  bringt  S.  209  n.  weitere  Ijnterst'itzung  lur  meine  Ansieht. 
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die  Wundertliaten  OhriBti.  Eingeleitet  wird  es  durch  ein  Gebet 
an  Christus,  der  unter  dem  Sinne  des  Aö^o?  als  Weltschöpfer 
gepriesen  vird  und  dessen  Wesens-  und  Machtgleichheit  mit 
dem  Vater  der  Dichter  schildert.  Rusticius  bittet  Christus,  er 

möge  sein  Hn  z  U  nken  und  ihn  vor  Sünde  bewahren  :  und  er 
möge  sein  Sc  herflein  ^)  gnädig  annelimen,  wt'lchi's  er  niclit  mit 
den  Werken  der  heidnischen  Dichter  vergleichen  solle,  die 
an  hohlen  Keden  und  den  erlogenen  Musen  ihr  Gefallen 
fänden.  EQerauf  besingt  der  Dichter  in  breiter  Ausmalung 
den  Eintritt  Chnsti  in  die  Welt  und  seine  Geburt  unter  stetem 
Anlehnen  an  die  schon  vorhandene  mystische  Auffassung  dieser 
Geschehnisse,  wie  sie  uns  hei  Sedulius  und  andern  Dichtem 
entgegentritt.  *)  Dami  werden  die  Wunderthaten  Christi  ge- 
priesen, die  der  leidenden  Menschheit  zugute  kamen;  Rusticius 
spielt  hier  auf  die  Hochzeit  zu  Kana  und  auf  die  Speisancf  der 
grossen  Mensire  an*,  mit  )>esonders  poetischen  Winten  erwähnt 
er  die  Heilung  von  Blinden  und  Lahmen,  sowie  endlich  die 
Besiegung  des  Todes  durch  die  Erweckung  von  Gestorbenen. 
Dann  greift  der  Dichter  eigentümlicherweise  auf  Chnsti  Thätig- 
keit  als  A&^oq  zurück  und  föhrt  aus,  dass  Christus  an  der 
Weltflchöpfung  noch  nicht  genug  gehabt,  sondern  dass  er  der 
leidenden  Menschheit  noch  Heil  und  Rettung  habe  bringen 
wollen.  „Und  nicht  mit  allen  Köstlichkeiten  des  Orients  erwarb 
er  uns  und  kaufte  uns  los  von  der  Sünde,  sondern  mit  sf'inem 
eigenen  Leib  und  Blut,  ünsem  Tod  luit  er  durch  sein  Slorlx  ii 
veniichtet  und  mit  dem  Kreuz  hat  er  den  Frevel  Adams  am 
Baume  des  Lebens  gesühnt.  Seine  unaussprechliche  Gnade 
hat  uns  den  Himmel  geöffnet  und  dort  ist  ewiger  Frieden  und 
selige  Ruhe.''  ^)  —  Das  Gedicht  ist  schwungvoll  geschrieben 
und  enthalt  manche  poetisch  schöne  Stelle  und  man  möchte 
deswegen  yersucht  sein,  es  kaum  in  jene  späte  Zeit  zu  rttcken. 


')  Danmter  ist  das  Qediofat  selbst  za  Teniehen. 
^  So  beaondera  Yen  84  f.  ist  zu  reigletchesi  mit  Juvenc  I,  250  f. 
Ptud.  OBth.  Xn,  69 ff.  Ditt.  105 ff.  Sedul.  C.  P.n,95f.  Hüar.  deerang. 

22  f.  (Hilar.  Pictav.  in  Matth.  1,  5.) 

*)  S.  die  Aosfabrung  Yen  188—146. 
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Doch  das  starke  Hinneip^en  des  Dicliters  zur  Mystik  ^)  stimmt 
auffällig  mit  Arator  ülierein  und  spriclit  also  für  jene  späte 
Entstehunj?,  wie  sie  von  llrandcs  fiuch  sonst  t  rschlosson  wurde. 

Unter  dem  Namen  desselben  Dichters  werden  24  Tristicha 
aus  der  Geschichte  dos  Alten  und  Xeueu  Testaments  überliefert. 
Natürlich  können  diese  kurzen  Dichtungen  nicht  ohne  weiteres 
mit  dem  eben  besprochenen  £pos  verglichen  werden.  Denn 
hier  kam  es  dem  Dichter  darauf  an,  möglichst  viel  biblischen 
Text  in  je  drei  Verse  zu  bringen.  Dass  die  Verse  daher 
etwas  Gedrungenes  und  Hartes  erhalten,  ist  gar  nicht  zu  ver- 
wundern;  das  geschieht  ganz  ebenso  im  Dittochäon  des  Pru- 
dentius,  der  ja  sonst  sprachlich  und  .saelilich  auf  der  Höhe 
christhcher  Poesie  steht.  Man  kann  in  solchen  Tristicinn 
nicht  hesondcrc  jxu  tische  Eleganz'^)  oder  (Hchterischen  Schwung 
snclu  n.  8ie  dienten  zur  Erklärung  eines  Bildercyklus  aus  der 
Gescliichte  des  Alten  und  Neuen  Bundes.  Und  zwar  sind  die 
alttestamentlichen  Gegenstände  mit  entsprechenden  christhchen 
in  Verbindung  und  Beziehung  gesetzt,  wie  Ebert  (8.-416) 
richtig  nachgewiesen  hat.  Wir  finden  also  hier  ein  ganz  ähn- 
liches mystisches  Element,  wie  in  dem  andern  Gedichte.  Wenn 
nun  ausserdem  in  diesem  wie  in  den  Tristichen  dieselben  sach- 
lichen und  sprachlichen  Vorbilder  benutzt^)  und  durch  die  Ueher- 
lieferung  beide  Gedichte  dem  llusti(  ius  lielpidius  zugeschriehen 
werden,  dürfte  es  doch  untt  i-  Hinzunahme  der  ehen  erwähnten 
Uebereinstimmung  nicht  mehr  zweifelhaft  erscheinen,  dass  die 
Tristichen  dem  Dichter  der  Beueficia  beizulegen  sind.  Ueb- 
rigens  scheint  Rusticius  das  Dittochäon  des  Prudentius  gekaimt 
zu  haben,  denn  in  der  Auswahl  der  Stoffe  hat  er  sich  zweifellos 
an  jenes  Gedicht  angelehnt.  Ausserdem  ist  Sedulius  benutzt. 
Denn  die  mystische  Auslegung  des  Opfers  Abrahams,  welches 
dem  Erlösertode  Christi  verglichen  wird,  sowie  der  Vergleich 

Vgl.  Vera  15  ff.  50  ff.  75  ff.  83  ff.  118—124.  Das  ganse  Gedicht 
ist  von  Mystik  durebdrangen.  Brandes  hat  ausserdem  Benutsuiig  des 
Arator  erwiesen,  W.  St.  XU,  805  f. 

*j  Wie  das  Ebert  S.  416  thut,  der  die  Tiisti(&en  deshalb  dem 
Riiaticius  abspricht. 

*)  Vgl.  Rhein.  Mus.  145,  155  und  Wiener  Stnd.  XII,  308  ff. 
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clin-  Speisung  der  Israeliten  in  der  Wüste  mit  der  Speisung 
der  4000  Mann  durch  Christus  tinden  sich  schon  in  dessen 
Carmen  Paschale  ganz  ähnlich  behandelt  ^)  Der  Inhalt  der 
einzehien  Tristichen  sei  hier  durch  die  Wiedergabe  der 
üeberschriflien  kurz  berührt.  Gegenübergestellt  werden  der 
Versuchung  der  Eva  durch  die  Schlange  die  Botschaft  des 
Engels  an  Maria,  der  Vertreibung  der  Erzeitern  aus  dem 
Paradiese  der  Eintntt  des  Schachers  ins  Paradies,  der  Arche 
Noahs  die  Erscheinung  des  Petrus,  der  Sprachverwirrung 
beim  Bau  des  babylonischen  Turmes  die  Redegewandtheit  der 
Apostel  bei  der  Ansgiessung  des  hl.  Geistes,  dem  Verkaufe 
Josephs  durch  seine  Brüder  der  Verrat  des  Judas  an  Christus, 
der  Opferung  Isaaks  durch  Abraham  die  Kreuzigung  Christi, 
der  wunderbaren  Ernährung  der  Juden  in  der  Wttste  die 
Speisung  der  4000  Mann  durch  Christus,  der  Besteigung  des 
Sinai  durch  IVIoses  die  Bersfprcdigt  Christi.  Das  sind,  wie 
man  sieht,  die  gewöhnlicli  in  ikzichiini^  ^'eset/ti'H  (reschehnisse 
des  Alten  und  Neuen  Bundes.  Die  letzten  acht  Bilder  dagegen 
¥(aren  nur  der  Evangeliengeschichte  entlehnt,  nämlich  Martha 
und  Maria,  der  Hauptmann  (von  Kapemaum)  und  Christus, 
Christus  Terwandelt  Wasser  in  Wein,  Christus  heilt  das  ge- 
krümmte Weib  (Luk.  13,  11),  die  Heilung  des  blutflüssigen 
Weibes,  die  Auferweckung  des  Jünglings  zu  Nain,  Christus 
erblickt  den  Zachäus  auf  dem  Baume  und  die  Auferweckung 
des  L.i/aiLi>.  Xatürlich  war  das  Bild  die  Hauptsache,  die 
Vei"se  geben  nur  die  Hauptniuuiente  an  und  sind  ohne  die 
üeberscliriften  oft  gar  niclit  zu  verstehen.  Ich  glaube  daher, 
dass  auch  die  Ueberscliritten  alt  sind, 

AVas  die  Prosodic  bei  Rusticius  anlangt,  so  treffen  wir 
für  so  späte  Zeit  yerhältnismässige  Beinheit.  Auch  der  Beim 
ist  nicht  übermässig  angewendet.^)   Die  Sprache  verrät  be- 


>)  C.  Fluch.  I,  114— laO  und  m,  207  ff.  WOrÜiche  Benutsung  dM 
SedoUiu  8.  aDsserdem  Bhein.  Mna.  45»  155. 

*)  Nach  Act.  ap.  10,  11  f. 

3)  In  den  221  Heiaineteni  b^«gnet  leoninischer  BfOim  in  21,  andrer 
in  16  Venen. 
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sonders  im  ersten  Ut  ilii  lite  einen  poetiscl»  Gfeseliullt  n  Geist. 
Es  scheint  sogar,  tUiSs  Kusticius  sprachliclie  iSeubildimgeu 
verbucht  liat. 

§  6.   Gregor  der  Grosse. 

Trithemius  p.  95.  Levser  p.  182.  A.  Pabricius  III,  79.  Bihr 
S.  161.  Tenffel  §  498,  5.  Ebert  I,  553.  Atusgaben:  Migne  78,  849. 
Daniel,  Thea,  hymnol.  1,  175.  Mone,  Latein.  Hymnen  d.  Mittelalters 
I.  N.  71  ff.  p.  93. 

Gregor  I.  oder  der  Grosse  ist  unstreitiir  der  bedeutendste 
aller  Päpste  bis  zum  Ausgange  des  6.  Jahrliunderts  gewesen. 
Aus  Yomehmer  Familie  abstammend  und  durch  die  politische 
Laufbahn  gebildet  verstand  er  es  durch  sein  grosses  Ansehen 
und  durch  seine  Geschäftsgewandtheit  die  päpstliche  Stellung 
ausserordentlich  zu  heben.  Die  Fürsorge,  die  er  der  Kirche 
durch  AVort  und  Schrift  und  dem  römisclien  Volke  durch  die 
That  angedeihen  Hess,  hat  ihm  in  den  Augen  der  Mitwelt 
nicht  ,i?eringen  Iluhm  eingt'1)ra(  ht  und  er  geliört  zu  den  be- 
deutendsten Charakteren  seiner  Zeit.  Ganz  hatte  er  sicii  in 
den  Dienst  der  iCirche  gestellt  und  dem  entsprach  auch  seine 
litterarische  Thcätigkeit.  Diese  ist  nicht  gerade  vielseitig,  aber 
sehr  intensiv.  Die  eine  ihrer  Richtungen  bezieht  sich  auf  die 
Umgestaltung  des  Kirchengesanges,  die  bekannthch  von  Grregor 
ausgeht.  Neben  dem  Sakramentarium  verfasste  G-regor  näm- 
lich auch  einen  Liber  antiphonarius,  in  welchem  die  Antiphonen 
der  Messe  aufgezeichnet  und  gesammelt  wurden.  Ein  weiterer 
Teil  von  Gregors  liturgischen  Schril'tin  i^cluirt  der  Poesie  an, 
und  mit  diesen  haben  wir  uns  dalier  eingehender  zu  bcscliüi- 
tigen.  Man  schreibt  nämhch  dem  Gregor  die  Al)l";issung 
mehrerer  Hymnen  zu.  Dabei  erliebt  sich  allerdings  gleich 
mit  der  UeberUeferung  Streit.  In  den  ältesten  christlichen 
Litteraturgeschichten  ^)  weiss  man  nämlich  nichts  davon,  diiss 
Ghregor  Hymnen  gedichtet  hat.   Allerdings  werden  auch  die 

^)  hidori  vir.  ill.  27.  —  Ildefonsi  1. 1. 1  und  Honorii  AugoskodtmenfliB 
1.  1.  82.  Sigiberti  Gemblac.  1.  1.  41. 
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übrigen  liturgischen  Schriften  Gregors  hier  nicht  erwähnt, 
was  wohl  seine  Erklärung  darin  findet^  dass  sie  ursprünglich 
nur  für  die  eigentlich  römische  Kirche  bestimmt  waren.  Halten 
wir  uns  zunächst  an  diejenigen  Hymnen,  weldie  mit  allgemeiner 

Uebereinstimmung  dem  Gregor  beigelegt  werden.  Denn  man 
bewegt  sich  hier  auf  einem  sehr  schwierigtii  Gebiete,  und 
nicht  einmal  die  auf  handschriftlicher  (/iiimdlage  fussenden 
Ausgaben  Mones  lassen  erkennen,  zu  welcher  Zeit  man  zuerst 
die  einzelnen  Gedichte  dem  Gregor  beilegte. 

Im  allgemeinen  halten  sich  die  Gedichte  Gregors  auf 
demselben  Boden,  wie  die  Hymnen  des  Ambrosius,  Sie  dienen 
unmittelbar  kirchlichen  Zwecken  und  sind  in  der  Form  Ton 
Gebeten  geschrieben.  Auch  in  formaler  Beziehung  schliesst 
sich  G^regor  dem  Ambrosius  an.  Er  wahrt  nfimHeh  die  Pro- 
sodie  zicuilit  h  streng,  bloss  den  Hiatus  lässt  er  öfter  zu.  Da- 
gegen findet  bich  bei  ihm  der  Widerstreit  von  AVort-  und 
Versaccent  nicht  so  häufig,  wie  ])ei  semem  grossen  Vor- 
gänger. Die  streng  metrische  i^'orm  der  Hymnen  ist  eigentlich 
bei  Gregor  auffällig,  <Va  er  sich  an  einigen  Stellen  seiner 
Werke  durchaus  ablehnend  gegen  klassische  iForm  der  Sprache, 
und  überhaupt  gegen  die  grammatische  Bichtigkeit  gleich- 
gültig Terhält. So  muss  es  entschieden  auch  wunder  nehmen, 
dass  Gregor  in  seinen  Hymnen  zweimal  das  sapphische  Vers- 
mas s  angewendet  hat.  Man  kann  das  wohl  nur  dadurch 
erklären,  dass  er  hier  berühmte  \'oi'gäiiger  wie  Prudentius 
IVind.  von  denen  tlieb  künstlii.'he  Versiuiiss  in  die  Hymnen- 
poesie eingeführt  war.  Auch  rhythmische  Hymnen  sind  dem 
Gregor  beigelegt  worden,  ^)  aber  wohl  mit  Unrecht. 

Das  Gedicht  „Primo  dierum  omnium^,  aus  32  jambischen 
Dimetem  bestehend,  ist  ein  Sonntagslied; Gott  möge  allen  den 
rechten  Glauben  Terleihen,  dass  sie  unsträflich  wandeln  können, 
und  er  möge  den  Leib  frei  von  aller  Schuld  und  Sünde  ma- 

')  In  der  Widmung  der  MorsHa  an  Leander  und  In  dem  Briefe  an 
BeBiderins  Begistr.  XI,  54.  8.  Eberl  a.  a.  0.  S.  550  f. 

^  Z.  B.  Daniel,  Tbes.  I,  182.  N.  158  nnd  158. 
Anlehnong  an  AmbrodoB  (Aeteme  rerum  oonditor,  Yen  17)  findet 
flieh  Vers  7. 

Hanitiui,  Gescliiobte  der  ohristL-Ut.  Poesie.  ^  25 
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chen.  Hierauf  ergeht  an  Chribtus  die  Bitte  iini  das  ewige 
I.p|)(>n  und  um  die  Befreiung  von  den  Fesseln  des  KÖipers: 
„Ut  praestolamur  cemui  |  Melos  canamus  gloriae." 

Die  beiden  Hymnen  im  sapphischen  Masse  sind  kurze 
Gedichte  von  je  drei  Strophen,  deren  letzte  in  beiden  die 
gleiche  ist.  In  dem  ersten,  „Nocte  sorgentes"  mrd  zum  Lob* 
singen  aufgefordert,  damit  man  das  Himmelreich  erwerbe, 
welches  die  Gottheit*)  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  hl.  Gei- 
stes schenke,  von  dessen  Ruhm  die  AVelt  erfüllt  sei.  Das 
zweite  ist  ein  Morgciilicil.  ^)  Der  Dichter  l)ittet  Christus  um 
die  Befreiung  von  aller  Mattigkeit  und  um  die  Erlangung  des 
Himmelreichs. 

Der  dritte  Hymnus  In  stoht  aus  20  jambischen  Dimetem*) 
(Ciarum  decus  ieiunii).  £r  preist  das  Fasten,  welches  der 
Erde  vom  Himmel  gezeigt  wird,  indem  sich  Christus  selbst 
der  Speise  enthielt.  Moses,  Elias,  Daniel  und  der  Apostel 
Johannes*)  sind  durch  das  Fasten  Gott  wohlgefällig  gewesen 
und  hahen  dadurch  Macht  und  Ruhm  auf  Erden  erlangt. 
Das  Gedicht  schliesst  wieder  mit  einem  Gehet  an  die  Gott- 
heit, sie  möge  den  Bittenden  die  nötige  Kraft  und  Stärke 
verleihen. 

In  dem  vierten  Gedicht. welches  dieselhe  Form  und  Grösse 
w^ie  das  vorige  besitzt  und  gleichfalls  ein  Fastenhed  darstellt, 
bittet  der  Dichter  Gott  um  den  Erlass  und  die  Vergebung 
der  Sünden.  jjWie  der  Körper  durch  die  äussere  Enthalt- 
samkeit darben  soll,  so  möge  die  Seele  frei  Ton  Schuld  und 
Sünde  bleiben.  Die  Dreieinigkeit  möge  die  G-läubigcm  mit  der 
rechten  Frucht  des  Fastens  beschenken." 

Hält  man  nun  an  den  Eigeutiiiiilichkeiten  fest,  welche  die 


*)  Hier  findet  sieh  Vers  9  das  unpoetische  Wort  „deitas". 
*)  Vers  2  »Lucis  aurora  rutilans  coruscat"  erinnert  an  Fmd,  Cath. 
l,  21  f. 

3)  So  bei  Mone  I,  93  N.  71;  Dajiiel  I,  178.  N.  148  hat  die  letzte 
Strophe  nur  angeuu  rkt. 

^)  Er  heisst  amicus  intimus  J  Sponsi  i.  e.  Christi. 
Ver8  17  f.  ist  Anlehnung  an  die  beiden  ersten  Yerse  des  Hym- 
nus ,0  lux  beata  trinitas  |  Et  principalis  unitae*,  Daniel  I,  d6.  N.  26. 
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eben  behandelten  echten  Hymnen  Gregors  zeigen,  so  dürften 
die  übrigen  T.ioder,  die  man  ihm  beigelegt,  ihm  kaum  zu- 
gehören. Wie  Mone  nämlich  nachgewiesen  hat,  legte  G-regor 
seinen  Hymnen  besonders  bezeichnende  Stellen  seiner  Predigten 
zu  Grunde,  um  auf  diese  doppelte  Weise  zur  Gemeinde  ein- 
dringlich zu  reden.  Ausserdem  findet  sich  in  den  echten 
Hymuen  Gregoi's  stets  eine  Anrufung  der  Dreieinigkeit,  min- 
destens aber,  wie  im  ersten  (  iediclite,  eine  solche  Gottes  und 
Christi. V)  Endlich  wird,  wie  schon  oben  erwähnt  ist,  die 
Prosodie  von  Gregor  streng  gewahrt  und  es  Huden  sich  nur 
ganz  selten  Verstösse  gegen  die  richtige  Messung.  Es  wird 
nun  niemand  behaupten,  dass  Hymnen,  welche  die  erste  Be- 
dingung erfüllen,  Yon  Gregor  verfasst  sein  müssen,  denn 
spätere  Dichter  konnten  sich  natürlich  ebensogut  an  seine 
Homihen  stofflich  anlehnen.^  Wenn  uns  daher  in  den  Bre- 
viarien  angebliche  Hymnen  Gregors  erhalten  sind,  so  müssen 
wir  sie  wolil  auf  alle  angegebenen  Kennzeichen  der  echten 
Gedichte  [»riifen.  Die  bei  Daniel  abgedruckten  (ledic-lite 
VI — X  erfüllen  diese  Bedingungen  nicht.  Im  ersten  zeiirt  sich 
starke  Yemachlässigung  der  Prosodie;  das  zweite  führt  den 
Reim  so  regelrecht  durch,  wie  er  sich  sonst  bei  Gregor  nicht 
findet;  die  beiden  folgenden  sind  rhythmisch  und  das  letzte 
besteht  fast  ganz  aus  Versen  des  Ambrosius.  Dass  der  Hymnus 
„Lucis  Creator  optime'^  dem  Gregor  nicht  angehört,  hat  Mone 
uberzeugend  dargethan,  dagegen  kann  ich  mich  ihm  nicht  an- 
scliliessen,  wenn  er  dein  (Tregor  noch  eine  ganze  Reihe  Hymnen 
zuisciireibt.  Allerdings  erinnern  die  unter  Nr.  72  und  73  ab- 
gedruckten Gedichte  sehr  an  die  Manier  Gregors,  und  hier 
könnte  man  Mone  wohl  zustimmen.  Freilich  bietet  „Ex  more 
docti  mystico"  eine  Mischung  aus  „Audi  benigne  conditor"  und 
ffOlarum  decus  ieiuni"  und  keinesMls  dürfte  die  letzte  Strophe 
„Praesta  beata  trinitas^  von  Gregor  selbst  hierher  gesetzt  sein. 
Denn  sie  findet  sich  schon  am  Schluss  von  „Audi  benigne  con- 


')  I,  17.  25.  II,  9  ff.  III,  9  ff.  IV,  17  ff.  V,  17  ff. 
^  Ebeii  hat  daher  gans  Recht,  wenn  er  (S.  d64»  n.  1)  dies  gegen 
Mone  geltend  macht. 
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ditor^,  wo  >ie  t'nt>rlii('(lon  TK'iti.L'  ist.  wälirciid  sie  un^erem  Ge- 
dichte rist  spätei'  aiigehiingt  zu  sein  scheint;  sie  ist  hier  ent- 
belirlich.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  mich  hei  der  Darstellung 
auf  die  Hymnen  beschränkt,  welche  dem  Gregor  sicher  an- 
gehören. 

Dass  übrigens  Gregor  auch  in  andern  Yersmassen  gedieh* 
tet  hat,  ergibt  sich  aus  einer  Stelle  seines  Biographen  Johannes 
Diakonus  (Romanus), wo  es  heisst:  ^Ubi  huiusmodi  distichon 

ipse  dictavit:  Cliriste  potens  domine,  nostri  largitor  honoris,  | 
Indultum  officium  suhta  pietate  gulM  iiia."  Bei  (lcmsell)en  h  i;  sich 
das  Epitajjh  (Gregors  in  acht  Disticlicn  crlinlten.^)  —  Emen 
Vers  über  Gregor  bewahrt  die  Lebensbesclu'eibung  des  Bischofs 
Severus  Ton  Kavenna  auf.**) 


$  7.   Marcus  von  Montecassino. 

Trithemius  p.  97.  Leyser  p,  184.  A.  Fabricius  Y,  2J.  Bälir 
S.  181,  Anm.  ü.  Handschrift:  Escorial.  &  III,  32.  s.  XIV.  Aiis- 
'-fxhen:  Muratori  SS.  rer.  Ital.  IV,  tiOö.  Mabiüon,  Acta  SS.  1,  28. 
Migne  80,  183. 

Sigibeitus  Geinbluc.  de  vir,  ill.  33.  Marcus  poeta  iaiuiliaiis  Bene- 
dict! Casinensia  vitam  eins  a  Gregorio  deicriptam  defloniTtt  heroico  bre- 
viloqiüo  et  pauca  euperaddidit. 


')  Vita  Gregorii  TV.  S'4  (Mabillon,  Acta  SS.  I,  477). 

')  Ib.  IV,  68  p.  470  (=  Acüi  SS.  Mart.  U,  2.  200),  in  der  alten 
gallischen  InschriftensaniniltiTif»  im  Cod.  Parisin.  2832  »  tl.  Peiper  Alcimi 
Aviti  opp.  }).  100.  y^\.  Fürtunali  Canu.  ed.  Leo  p.  XXII.  3.  Aiif^s-ordem 
bei  Baeda  in  dt;r  lli.st.  eccl.  II,  1  j).  114  II.  und  im  Cod.  Pelroi>ol.  F.  XTV. 
1  saec.  VIII  (Fol.  122  v).  Gregorovius,  Die  Grabnjäler  der  röm.  Päpste, 
S.  208.  N.  III. 

»)  Vita  S.  Severi  I,  2  (Acta  SS.  Febr.  I,  82)  .sicut  de  b.  papa  Gre- 
gorio dictum  est:  Unde  genas  duxit  gummum  consoendit  honorem". 
Er  stammt  aus  dem  von  Dfimmler,  Poetae  lat.  II,  686  oder  aus  dem  Neues 
Arehiv  X  855  veröffentlichten  Gedichte.  Die  swei  ersten  Verse  beider 
Gedichte  decken  sich  und  da  das  erste  sich  schon  in  einer  Hdscbr.  s.  IX 
vorfindet,  so  müssen  diese  beiden  Verse  verb&ltnism&ssig  alt  sein. 
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Der  Dichter  MarcuSi  dessen  Herkunft  und  sonstige  Lebens- 
umstände unbekannt  sind,  ist  der  Schüler  und  Freund  Benedikts 

von  Nursia  i^ewesen.  Wahrsclieinlicli  wurde  tr  m  Afoiite- 
oassino  Mniuh.  Er  überlebte  seinen  Tiiliier  und  liraclitc  die 
kurze  Lebennbesclireibung,  welche  Papst  Gregor  im  zweiten 
Buche  seiner  Dialoge  von  Benedikt  gab,  in  Vei-se.  Dies  Ge- 
dicht, in  welchem  sich  Marcus  selbst  nennt,  und  das  zuerst 
yon  Paulus  Diakonus  ^)  angeführt  wird,,  ist  erhalten.  Es  besteht 
aus  33  Distichen,  die  eine  ziemlich  sorgfaltige  Yerskunst 
zeigen.  „Heidnische  Gebräuche  galten  ehemals  hier,  wo  jetzt 
der  hl.  Benedikt  den  Boden  gereinigt  hat.  Er  stürzte  die 
Götzenbilder.  Zu  iluii  iiia^  jeder  gehen,  der  den  Himmel 
offen  sehen  will,  keine  fScliwieria^keit  möge  ihn  davor  ziiriick- 
sclirecken.  ^)  Ich  habe  so^deich  die  Erleichterung  meiner  Last 
gefühlt,  als  ich  mich  ilim  zuwandte.  ITrüher  stand  ein  Heiden- 
tempel hier.  Der  Ort  wurde  Burg  genannt,  doch  eher  ver- 
diente er  den  Namen  Höllenpfuhl,  da  man  hier  dem  Jupiter 
seine  schnöden  Opfer  brachte.  Jetzt  ist  er  die  Burg  des 
Lebens  geworden,  Ton  welcher  aus  man  zum  Himmel  betet 
und  singt.  Hierher  kamst  du,  Benedikt;  Christus  war  auf  der 
Reise  dein  Begleiter  luid  Kiilu  er.  an  jeder  Wegscheide  hat  er 
dir  mit  seinem  Rat  geholfen.  Xachdem  du  deinen  alten  Wohn- 
sitz verlassen  hattest,  trauerte  dort  die  ganze  Natur  iiin  deinen 
W^eggang.  Auf  dass  du  nicht  allein  gingst,  haben  dich  di-ei 
Haben  begleitet.  Und  während  sich  an  deinem  früheren 
Wohnsitze  allgemeines  Klagen  erhob,  traten  auf  deinem  Wege 
die  Felsen  vor  dir  zurück,  Domen  und  Dickicht  ?^^hwanden 
und  die  Flüsse  nahmen  einen  andern  Lauf.  Vor  dir  beugte 
sich  alles  und  der  Berg  milderte  seine  schroffen  AbflQIe,  damit 
dich  die  Frommen  leicht  aufsuchen  könnten.  Und  wie  du  die 
Lehnen  des  Berges  zu  (lärten  imd  Obstpflanzunrren  umgewandelt 
hast,  80  kannst  du  auch  der  Menscheu  eitles  Thun  zum  G  uten 


*)  Hist.  Langobardonim  I,  2ö  (ed.  Waitz  p.  68).  Chron.  S.  Bened. 
Caan,  c  20  (ib.  p.  479). 

*)  Yen  11  ,8em|»er  dilBclH  quoerantnr  magna  labore*  exinnert  an 
Aviani  fab.  2,  14. 
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wenden,  indem  du  ihre  Herzea  mit  dem  Wasser  des  Heils 
tränkst.  Ich  bitte,  dass  du  aus  den  Dornen,  welche  die 
Brust  des  Marcus  zerstechen,  Früchte  werden  lässest.^  Also 
eine  Verherrlichung  Benedikts,  die,  an  sich  genommen,  ein 
lebendiges  Gedicht  darstellt,  die  aber  schon  zu  sehr  yon  der 
Wundersucht  durchsetzt  ist.  Die  Sprache  des  Gedichts  ist 
nach  guten  Mustern  gebildet*)  und  hSlt  sich  Ton  der  üblichen 
Verr(jliun^^  ziemlich  rein.  Dasselhe  gilt  von  der  Prosodie,  sie 
ist  weit  besser  als  in  den  w  enigen  andern  Gedichten  der  Zeit. 
Vorliebe  für  den  Keim  iiiaclit  sit  li  dairt^t^rn  oft  l)rnierkbar. -) 
Marcus  soll  übrigens  noch  andere  iStoÜe  poetisch  behandelt 
haben.  Petrus  Diakonus  ^)  berichtet  in  seinen  Yiri  illustres  Cassi- 
nense^.  dass  Markus  ein  Gedicht  „De  situ  loci  ccmstnictioneque 
coenobii  Oassinensis^  ver&sst  habe.  Davon  scheint  sich  nichts 
mehr  erhalten  zu  haben.*)  Vielleicht  ist  aber  an  der  ganzen 
Erzählung  nichts,  da  Petrus  oft  Unwahres  berichtet. 

%  8.  Columbanus. 

Trithemius  p.  99.  Leyser  p.  176.  A.  Fabricios  I,  871.  Wright 

1,  142  fr.  Bühr  S.  U'.].  Hauck  I,  241  ff.  Wattenbach  I.  110.  Ebert 
I,  617.  (520.  Handschriften:  Berel.  Diez.  B.  00  s.  VIII.  Tiiricensis 
C.  78.  451  s.  IX  X.  Rangall.  278  s.  IX.  899  s.  X.  Parisinus 
S'JOo  s.  X.  Ausgaben:  Cauisii  lectiones  antiquae  I  app.  p.  3.  Max. 
bibl.  vet.  patrum  et  antiq.  SS.  eccl.  XII,  ö3  f.  (Lugduni  1677). 
Migne  80,  285.  Poetae  latini  aen  Carolint  I,  275.  Allgemeines: 
M.  Manitius,  Rhein.  Mus.  41.  r.r>2.  Wiener  S.  B.  CXXT.  VII,  30. 
G,  Ht'rtol.  rdier  d.  hl.  Colümb:i  Lobon  u.  Schrifton .  Ztschr.  f.  bist. 
Theol.  45,  at)ü  Ü.  (1875).    W.  Gundlacli,  Neues  Archiv  XV,  514. 

Colunib:ui  oder  Columba,  wie  er  sieh  selbst  nennt,  war 
um  (las  Jahr  540  in  Leinster  geboren  und  unter  dem  Abt 
Oomogellus  zu  Bangor  in  Ulster  Mönch  geworden.  Auch 

Yers  21  „caecatis  erruntea  mentibus  ibant''  erinnert  an  Sedul.  C. 
P.  I,  248. 

Gereimte  Hexameter  finden  sich  11,  Pentameter  13. 
•)  Vir.  ill.  Gas.  H  (Muratori,  SS.  rerum  Ital.  VI,  14). 
*)  Ueber  die  Verse  vom  h.  Benedict  vgl.  Leonis  cliroii.  mon.  Caaaiii. 
III,  28  (M.  G.  SS.  VII,  719). 
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ihn  ergriff  der  Wanderzug  meines  Volkes  und  im  Jahre  500 
ist  er  mit  zwölf  Gefährten  nach  (rallien  iLrezo^i  n.  Bekanntlich 
hat  er  dann  im  burgundischen  Üeiche  eine  bedeutende  Thätig- 
kdt  entfaltet,  indem  er  Klöster  begründete  und  eine  strenge 
Regel  einführte.  Doch  Brunhildens  Einfluss  vertrieb  ihn  end- 
lich und  nach  vielfachem  Umherirren  £uid  er  im  Longobarden- 
reiche  eine  zweite  Heimat,  Aber  der  Tod  hat  ihn  schon 
wenige  Jahre  darauf  ereilt. 

Das  bedeutendste  Vermächtnis  Columbans  an  die  Nach- 
welt ist  unstreitig  das  Kloster  Bobio.  Hier  bheb  sein  Geist 
am  meiHtcii  rege  und  hier  hat  man  die  litteraiischcn  Schätze 
der  früheren  Zeit  mit  einer  solchen  Vollständigkeit  gesammelt^ 
wie  sonst  nirgends.  Nicht  unwichtige  Denkmäler  aus  seiner 
Zeit  hat  uns  Columban  in  seinen  Gedichten  hinterlassen,  die 
von  Hertel  entschieden  mit  Unrecht  für  untergeschoben  erklärt 
worden  sind.  Denn  wir  wissen  aus  alten  Zeugnissen,  dass 
Columban  Gedichte  verfertigt  hat.^)  Sein  Biograph  Jonas 
legt  ihm  die  Yerfertigung  sangbarer  Weisen  in  der  Jugend 
bei,  doch  geht  daraus  natürlich  nicht  hervor,  dass  er  nicht 
auch  in  liöheren  Jahren  Gedichte  gemacht  haben  kann. 

Was  uns  von  ihm  erhalten  ist.  deutet  nach  der  darin 
ausgesprochenen  Richtung  auf  Columbans  späteres  Lebensalter. 
Denn  überall  finden  wir  denselben  nskttiscVion  Zug  ausge- 
sprochen, welcher  der  Welt  und  ihren  Güteni  durchaus  abhold 
war.  Ueberau  weist  Columban  auf  die  Flüchtigkeit  des 
Erdenlehens  und  auf  die  Vergänglichkeit  und  den  Unwert 
aller  irdischen  Güter  hin. 

Das  erste  Gedicht^)  besteht  aus  17  Versen  und  hat  als 
Anfangsbuchstaben  das  Akrosticlion  „Colnmljanus  Hunaldo". 
Der  Dichter  mahnt  hier  Hunald  davon  ab .  das  Leben  für 
beständig  zu  halten  und  den  irdischen  Dingen  Wert  beizu- 

')  Jonae  Vita  Columb.  c.  9  (Sigibert.  Geml.l.  vir  ill.  c.  m  .  (Oo- 
lumbnnnsl  ut  adluic  :i(lolosccns'  lihnmi  psnlTucruiu  olimato  sermone  scri- 
beret  et  aiia  multa  .  deivt  vei  ad  caneiulum  digna".  Becker,  Catal. 
bibl.  ant.  N.  37,  405  ,metnim  Columbani'*  duri  liOiseb  Haec.  X. 

»)  Vers  3:  AnthoL  lat  676,  10;  10  =  PruJ.  l^vcli.  609;  a.  Rhein. 
Mus.  44,  552. 
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messen.  Der  Lehrton  dieser  Verse  ist  durchaus  im  Stil  der 
Disticha  Catonis  gehalten  und  Vers  17  entspricht  auch  Dist. 

TI,  0,  1.  Das  Herbeiziehen  der  eij^enen  Geschwätzigkeit 
Vers  IG  tiiitlet  sich  ebenso  in  den  Briefen  Oohnnbans. 

Das  zweite  (-Jcdii-lit  /;ililt  7<>  Verse  und  i^t  an  einen 
Sethus  gerichtet.  Der  Dichter  behandelt  hier  dasselbe  Thema 
wie  oben,  nur  eindringlicher  und  mit  grösserer  Ausführlich- 
keit. Er  rät  seinem  Freunde  ab,  nach  langem  Leben  zu 
trachten,  indem  er  ihm  die  Widerwärtigkeiten  des  Greisen- 
alters ausmalt.  Dann  stellt  er  dem  Habsüchtigen  den  Be- 
scheidenen und  Enthaltsamen  gegenüber  und  kommt  am 
Schlüsse  auf  die  Unbeständigkeit  alles  Irdischen  zu  sprechen. 
Das  Gedicht  ist  nn  manchen  Stellen  ein  Cento  aus  Horaz, 
Juvenal,  Cla.ulicHi  und  besonders  aus  den  Versen  Anthol.  lat. 
*)76,  worauf  (JuUunban  aucli  Vers  U!  hindeutet  „Omnia  (|uae 
dociles  sciipserunt  cannine  vates".  So  tinden  wir  hier  eine 
Verbindung  von  Lebeusregeln  aus  antiken  Lehrgedichten  mit 
christhchor  Lehre.  ^) 

Das  ist  <'iber  in  noch  viel  höherem  Masse  der  Fall  bei 
dem  dritten  Gedicht.  Dies  sind  die  sogenannten  „Praeoepta 
vivendi'',  welche  teils  Columban  teils  Alcuin  zugeschrieben 
wurden.  Doch  mit  letzterem  haben  sie  sicher  nichts  zu  thun, 
wie  Peiper  kürzlich  nachgewiesen  hat,*)  wenigstens  geht  die 
Zusammenstellung  in  Ict/tcr  Linie  auf  Columban  zurück.  Wir 
bemerkten  schon  oben  das  Spruchartige  in  Coluniljans  Ge- 
dichten, sowie  seine  Anlehnung  an  die  Disticha  Catonis.  Das 
dritte  Gecbcht  besteht  nun  aus  lauter  kurzen  Sprüclien  von  je 
einem  Verse  und  diese  Sprüche  sind  jedenfalls  ilirer  Mehrzahl 
nach  einer  reicheren  Sammlung  der  Disticlia  entnommen,  als 
sie  heute  vorliegt.^)  So  würde  die  Zusammenstellung  Colum- 
bans  einen  besonderen  Wert  dadurch  erhalten,  dass  sie  eine 

Auch  Pradentius  ist  benatzt,  Vers  10:  Prud.  Ham.  383. 
Aldmi  Aviti  opp,  p.  LIIL  LXXU  f.;  vgl.  Gundlach  a.  a.  0. 

8.  519  ff.  adn. 

^)  Vgl.  hierüber  die  Ansicht  vou  Baehrens  P.  L.  ^I.  III,  213  f.,  die 
ich  vollständig  toile.  Auch  die  sogenannten  Mono^ti«  ha  (Antli.  lat.  71ö. 
Baehrens  p.  2o6)  sind  benutzt;  Vers  101  ü.:  Monoi>t.  0.  8.  20.  41. 
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Menge  von  alten  Sprüchen  überliefert,  die  sich  in  der  gewöhn- 
lichen Eedaktion  jener  Disticha  nicht  melu*  linden.  Natürlich 
darf  hi  ihei  nicht  an  die  Sprüche  Oolumbans  gedacht  werden, 
welche  ohne  Zweifel  christliche  Färbung  erkennen  lassen;  diese 
sind  Oolnmbaas  Eigentum.  Da  sich  der  Dichter  öfters  selbst 
wiederholt  (vgl.  Gundlach  a.  a.  0.  8.  517.  525),  so  kann  es 
nicht  auffallen,  dass  wir  unter  den  Sprüchen  zwei  Verse  aus 
dem  vorigen  Gedicht  wiederfinden^  beide  sind  christlichen 
Inhalts  und  st;iniiiR'n  tLilicr  von  ( •(»luinban.  ^)  Auch  hier  findet 
sich  Horaz  beiuitzt,  allevdm.ixs  nicht  so  aus^^iebig,  wie  in  den 
andern  Gedichten.  Die  Verse  sind  nicht  an  eine  einzelne 
Person  gerichtet,  sondern  wenden  sich  an  alle  Menschen,  welche 
nach  einem  guten  Lebenswandel  streben  und  des  Himmels 
teilhaftig  werden  wollen. 

•Das  vierte  Gedicht  besteht  aus  159  adonischen  Versen, 
denen  sechs  Hexameter  angehängt  sind.  Es  richtet  sich  an 
einen  Pedolius,*)  der  in  vei*trautem  Verhältnis  zu  Columban 
stand.  Letzterer  erwülint  am  Schlüss,  <lass  er  72  Jahre  alt 
sei  und  von  den  (Telircclien  des  (Treiscii.iltors  geplagt  werde. 
Er  sehne  sich  danach,  von  i'edolius  mögiiclist  oft  Briefe  zu 
erhalten,  heisst  es  im  AnfaniT-,  denn  Schätze  bitte  er  nicht  von 
ihm,  da  das  Qt>ld  meistens  die  Ursache  grosser  Uebel  geworden 
sei.  Er  erinnere  nur  an  das  goldene  Vliess,  an  den  Erisapfel, 
an  Pygmalion  und  Polydorua.  Wie  oft  seien  die  Frauen  um 
des  Goldes  willen  unkeusch  geworden!  So  Danae  und  die 
Gemahlin  des  Amphiaraus  u.  s.  w.  Er  ermahne  den  Fedolius, 
von  irdischen  Dingen  al)zustehen,  um  das  ewicre  Leben  zu 
gewinnen.  Dann  klärt  er  den  Fedolius  auf.  dass  S;i])plio  das 
Metrani,  welches  er  jetzt  benutze,  angewendet  habe  und  dass 
es  aus  Dactylus  und  Trochäus  bestehe,  wofür  auch  der 
Spondeus  gesetzt  werden  könnte.  Den  8chlus8  des  Gedichtes 
bilden  die  schon  oben  berührten  Verse. 

Ausserdem  vgl.  Monost  14t).  Nec  redit  —  in  annis  mit  Carm. 
ad  Sethum.  71.  Zu  Horaz  vgl.  Vers  22  mit  Ep.  I,  4,  13;  äbnlieh  Instr. 
6,  2  sie  in  eo  vivendum  est  quasi  quotidie  morienditm  n??et. 

Wattenbach  I,  114,  n.  8  vermutet  in  Fridolin  den  Iränkiach  um- 
geänderten Schottcnnamen  Fedolius. 
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Hieran  schliesst  sich  ein  Epigramm  ,Ih  mulieres*  mit  der 
bekannten  Gegenüberstellung  von  Era  und  Maria,  deren  eine 

das  Heil  verloren,  die  andre  wiedergewoimen  habe.  Der 
Di{]it(;r  rät,  das  AVeib  wie  Gift  zu  Hiclit  u.  —  Endlich  ist  ein 
rhytliinisches  Gediclit  von  120  Versen  in  24  Strophen  zu  er- 
wähnen, betitelt  „de  vanitate  et  miseria  vitae  mortahs" ;  es 
handelt  also  über  das  bei  Columban  äusserst  beliebte  Thema. 
Der  Dichter  geisselt  hier  die  Hoffärtigen,  welche  auf  dieses 
Leben  Wert  legten  und  dadurch  das  ewige  Leben  Terlören; 
er  ermahnt  seinen  Freund,  an  den  der  Brief  gerichtet  ist,  sich 
von  der  Welt  abzukehren,  indem  er  ihm  die  Freuden  des 
Himmelreiches  schildeii.  Jeder  Vers  dieses  Rhythmus  besteht 
aus  sieben  Silben,  der  Beim^)  ist  meist  Überspringend,  doch 
i-einien  ;mch  häiitiif  aiiteinandertulgende  Verse.  —  Columban 
ist  (loch  in  dieser  wilden  und  jEjeistii^  arnien  Zeit  ein  hervor- 
ra,G:cnder  litterarischer  Charakter  gewesen,  su  unbedeutend  uns 
seine  Werke  heute  erscheinen  mögen.  Sein  hoher  iirnst  und 
die  Aufric  litigkeit  seines  Wesens  spiegelt  sich  in  seinen  Schriften 
deutlich  wider. 


§  9.  Sabinianus.  Honorins  I.  Donus. 

Der  Papst  Sabinian,  der  Nachfolger  Gregors  L,  kommt 
unmittelbar  als  Dichter  nicht  in  Betracht.  Nur  hat  sich  sein 

Epitaph  erhaiti  ii.  uus  welchem  Odilos  Biograph  Jotsald  ein 
Ixagment  zitiert.-) 

Dagegen  hat  sich  von  Honorius.  dein  Xuclitolger  Bonifaz'  V., 
ein  Gedicht  erhalten.  Es  tührt  in  den  Ausgaben^)  die  Ueber- 
schrift  ,de  apostolis  in  Christi  ad  coelos  ascensione  obstupen- 


^)  Von  den  806  Hexametern  Colombana  bedtsen  35  leoninischen, 
46  andern  Reim  (vgl.  Seth.  18.  monosticha  26).  Endreim  yon  zwei 
Venen  findet  sich  an  18  Stellen,  von  drei  Venen  monost.  3  ff.  86  ff. 
und  186  ff. 

')  Vita  8.  Odil.  V,  22  (Acta  SS.  Tm  T,  fi7  -  Mabülon,  Aeta  SS. 
VHI,  COl)  ,et  sicut  in  epitaphio  Sabiniani  papae  legitur*. 
')  Bibl.  patr.  Lugd.  XU.  214. '  Mifme  80*  483. 
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tibus'.  In  zwölf  Distichen  führt  der  Dichter  vor,  >vie  sich  die 
Apostel  bei  Christi  Himmelfahrt  rerhalteu  hätten.  Je  nach 
ihrer  Eigenart  gehen  sie  ihr  Staunen  üher  den  vunderharen 
Vorgang  kund.  Petrus  erhebt  Seme  Stimine  zum  liObgesang^ 
Andreas  bittet,  dass  ihm  dasselbe  ^derfahren  möge,  Jakobus 
wendet  sich  erschreckt  zum  Gebet,  Johannes  bleibt  starr  vor 
Erstaunen,  PhiHppus  ruft^)  aus:  Warum  folgen  wir  dir  niclit? 
Bartholomäus  will  die  Füsse  des  aufsteigenden  Christus  er- 
fassen. Thomas  .ulauLt  imiiier  noch,  dass  er  btiiu'  Finger  in 
die  Wundmale  lege,  jVIatthäus  scheint  Buchstaben  mit  der 
Hand  zu  malen,  denn  die  Sprache  hat  ihn  verlassen.  Jakobus, 
des  Alphäus  Sohn,  ist  mit  starren  Augen  einem  Toten  gleich 
in  den  Anblick  yersunken.  Simon  fürchtet  sich  und  will 
fliehen,  um*  den  Blitzen  zu  entgehen,^)  Matthias  blickt  nach 
der  Himmelspforte,  da  er  mit  Christi  Weggang  alles  für  ver- 
loren hält,  Judas  endUch  erschaut  das  Leben  des  getöteten 
Gottes  in  der  Welt, 

Jeder  AjKistel  erhält  in  dem  (redichte  ein  Di&tichon.  Da 
sich  nun  die  üeberschrift  „Epigramma"  findet  und  Vers  19  mit 
,Hic'  beginnt,  so  stehe  ich  nicht  an,  das  Gedicht  für  den  er- 
klärenden Text  eines  Bildes  zu  halten,  auf  welchem  Christi 
Himmelfahrt  und  die  Jünger  in  den  verschiedenen  Situationen 
dargestellt  waren.  Die  Kürze  der  Barstellung,  sowie  der  ganze 
Ton  des  Gredichtes  dürfte  ebenfalls  für  diese  Auffassung  sprechen. 

So  werden  auch  von  Baronius  *)  einige  kurze  Gedichte  in 
allerdings  üelir  fehlerhaften  Distichen  erwähnt,  die  sich  in  der 
Apsis  des  Honorius  finden;  das  Letzte  nimmt  sogar  direkten 
Bezug  auf  eine  bildliche  Darstellung  des  Papstes.  ^)  Ausserdem 
soll  Honorius  die  poetische  Grabschrift  seines  Vorgängers 
BonifiEus  verfasst  haben.  ^) 


Vera  9  «vocat  sine  voee  Fliilipptts*. 

Yen  20  muas  6«  jedenfalls  beiMen  .Fulgura  nolle  pati'  fBr 

velle. 

')  Annal.  eccles.  ad  a.  638. 

^)  Vestibas  et  foctiB  aignantur  ilHua  ora  |  Luoet  et  aspectu  lucida 
corda  gerens. 

^)  Gniter,  Inscript.  ant.  p.  1165  N.  20  (Append.). 
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Aul*  P.ipst  Donus  rl.'ieregeii,  dti  nn  rl:ilin"  (178  starb, 
wird  das  Epitaph  des  iioiiorius  zurückgelührt.  Der  Verfasser 
gedenkt  hier  in  einem  Gedicht  von  zwölf  Distichen  der  viel- 
tnrlien  Vordienste  des  Honorius  um  die  Kirche,  er  erhebt  seine 
Ueiehraamkeit  und  preist  seinen  Lebenswandel.  Am  Schlüsse 
äussert  er  sich  so^  dass  sich  aus  seinen  Worten  seine  persön- 
liche Bekanntschafk  mit  Honorius  ergibt.  Wichtig  für  uns 
sind  die  Worte  Vers  7  „Uttpie  sagax  animo  divino  in  carmine 
pollens",  sie  beziehen  sich  auf  christhche  Gedichte.  Darnach  ist 
wcilil  ;iii/iuit'liiiH'ii.  (lass  nur  gerincre  Kt  ste  von  der  poetischen 
Thätigkeit  des  Honorius  aul  uns  gekommen  sind. 


§  10.  Benedietus  Crispus  von  Mailand. 

A.  Fabricius  I,  403.  Bähr  S.  167.  Ebert  I,  010  Anm.  Aus- 
i^'abe:  Mai,  Chiss.  auct.  V,  ^91,  vgl.  p.  XLIII.  H.  Hahn,  Bonifaz 
und  Lul,  Ö.  24. 

Benedikt  war  in  den  Jahren  ()81  bis  725  Kizbischot  von 
Aiailand,  ijehört  also  in  die  Zeit  der  lianErobardenherrsthaft, 
als  die  Litteratur  in  Italien  fast  ganz  geruht  hat.  Von  ihm 
haben  sich  zwei  Gedichte  erhalten.  Das  eine  ist  ein  Lehr- 
gedicht,  welches  Benedikt  noch  als  Diakon  der  Mailänder 
Kirche  verfasst  hat.  Es  richtet  sich  an  den  I*raepositu8 
Maurus  in  Mantua,  der  Benedikts  Schüler  war.  Maurus  hatte 
früher  von  der  Medizin  nichts  gehalten,  doch  seitdem  er  selbst  von 
mancherlei  Krankheiten  heimgesucht  wurde,  linderte  sich  sein 
Sinn.  Benedikt  hniclitt'  ilic  hauptsächlichsten  meilizinischeii  Vor- 
schriften in  Verse  und  widmete  das  AVerk  siäncin  einstigen  Schüler. 
Das  Gedicht  In  steht  aus  240  Versen  in  20  Abteilungen,  deren 
jede  die  Heilmittel  einer  bestimmten  iixankheit  aufzählt,  ganz  in 
der  Weise  des  Serenus  Sammonicus.  Auf  den  Inhalt  können 
wir  hier  nicht  näher  eingehen,  weil  das  Gedicht  nicht  in  unser 
Gebiet  gehört.  Ausserdem  ist  uns  von  Benedikt  eine  poetische 
Grabsdmft  erhalten.  Im  Jahre  689  kam  Benedikt  nach  Bom, 
wo  kurz  zuYor  der  angelsächsische  König  Oeadwal  gestorben 
war,  nachdem  er  die  Taufe  erhalten  liatte.    Benedikt  dichtete 
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ihm  t-iiif  (-rrab^iclinft in  zwölf  Distichen.  Hier  wird  vom 
Könige  gerühmt,  dass  er  all  seinen  Besitz  und  seine  Gewalt 
im  Stiche  gehiSsen  Labe,  um  die  Apostelgräber  zu  besuchen 
und  die  Taute  zu  empfangen;  er  habe  sogar  auf  Veranlassung 
des  Papstes  Sergius  den  Namen  Petrus  angenommen.  Dafür 
habe  ihn  Christus  sogleich  in  den  Himmel  gefuhrt.  Nachdem 
der  König  die  weite  Beise  über  Land  und  Meer  glücklich 
zurückgelegt,  sei  er  im  Angesicht  der  heiligen  Stätte  gestorben. 

§  11.   Carmen  de  Synodo  Ticinensi. 

Handscbrifteu:  Ambrosianus  E.  147  sup.  s.  VII  und  0.  105  inf. 
8.  VII— Vm.  Ausgaben:  Oltrocchi,  Eccles.  Mediol.  bist.  II,  536. 
625.  Reiffemheid,  Wiener  S.  B.  1871,  B.  478.  Waitz,  SS.  rerum 
Langob.  et  Italic.  (1877)  p.  181.  —  Vgl.  Piper,  Ueber  den  kirchen- 
gescbicbtl.  Gewinn  aus  Inschriften,  S.  101  f£. 

Aus  Aulass  einer  zu  Pavia  geluilteiien  iSyiiode  vei'fortijjtc 
um  (las  Jaiir  t)i>8  ein  sonst  unbekannter  leichter  auf  die  per- 
sönliche Anregung  des  Königs  Cunincpert  ein  rhythmisches 
Gedicht.  Es  enthält  19  Strophen  zu  fünf  Versen,  jeder  Vers 
besteht  aus  zwölf  Silben.  Der  Dichter  selbst  nennt  das  Prosa, 
er  entschuldigt  sich  am  Schlüsse  beim  König,  dass  er  nichts 
Besseres  zustande  gebracht  habe.  Der  Beim  ist  in  dem  Gre- 
dichte  nicht  durchgeführt,  sondern  mehr  zufällig;  meist  ist  er 
einsilbig,  doch  finden  sich  aucli  zweisilbig  gereimte  Ausgänge. 
Tnhnltlich  gleicht  das  Oediclit  elier  der  epischen  Erzäliluiig, 
aiN  tlubs  es  in  die  rliytliiiiiselie  Form  passt.  «,König  Hnriheil 
(Aripert)  iiat  die  arianische  Ketzerei  bei  den  Langobarden 
ausgerottet.  Sein  Sohn  Beithari  (Perctarit)  bat  sich  ebenfalls 
um  die  Kirche  verdient  gemacht,  er  befahl  nändich  den  Juden, 
sich  zum  Christentum  zu  bekehren.  In  Ticinnm  begründete 
er  ein  Nonnenkloster  und  setzte  seine  Schwester  zur  Aebtissm 
ein.  Cunincpert,  sein  Sohn  und  Nachfolger,  der  jetzt  regiert. 


Erhalten  bei  Baeda,  Hiat.  ecd.  T,  7,  p.  238  H.  Paulus  Diac.  Eist. 
Lang.  VI,  15  (p.  169  ed.  Waitz),  im  Cod.  Palat.  Vatic.  833,  PariBinus 
2882,  Brnzellenais  10615—729. 


Digitized  by  Google 


398 


Drittes  Baoh,  ILftpitel  !• 


besi»^^rto  den  Kebeil  Alachis  und  baute  ^fodeoa  wieder  auf. 
Um  das  Schisma  zu  beseitigen,  liat  er  nach  Tioiniim  eine  Sy- 
node berufen,  auf  welcher  die  Einigkeit  der  Kirche  wieder- 
hergestellt wurde.  ^)  Sofort  schickte  man  hier  auf  Befehl  des 
E({iiig8  eine  Gesandtschaft  an  den  römischen  Hof,  Thomas  und 
Theodoald  werden  von  Papst  Sergius  gut  aufgenommen.  Der 
Papst  billigt  die  Verhandlungen  der  Synode,  die  ihm  von 
JJaiuianus.  dem  Biscliol"  von  Ticiiiuin.  zuLrescliickt  werden  und 
lässt  dem  Kiiiii^f  seine  lictViedii^img  melden.  Die  schisma- 
tisclien  l^ücher  werden  auf  das  Geheiss  des  Papstes  verbrannt. 
Am  Schiasse  wendet  sich  der  Dichter  an  den  König:  -Vcr- 
zeilie,  dass  ich  deinen  Befehl  so  schlecht  ausgeführt  habe. 
Da  ich  nicht  dichten  kann,  so  schrieb  ich  in  Prosa.  Buhm 
sei  dem  König  der  Könige  und  er  verleihe  seinen  Schutz  und 
Beistand  dem  König  Ounincpert.'' 


i  12.   Carmen  de  Mediolano  civitate. 

Ebert  I,  611.  Handbcinift:  Veronensis  bibl.  capit.  XC  (8üj 
8.  IX.  Ausgaben:  Muratori,  SS.  rer.  Ital.  II,  2,  687.  GraticHns, 
De  praeclaris  Mediol.  a^dificiiB  (1735)  p.  IX  ff.  Dümmler,  Poetae 
latiiii  iivvi  Carol.  I,  24.  L.  Traube  in  Rödigers  Schriften  z.  germ. 
Phü.  1,  119. 

In  der  Zeit  des  Erzbischofs  Tlieodor  II  von  ^lailaiul  ver- 
fasöte  ein  unbekannter  Dichter  ein  abecodarisch  angelegtes 
Gedicht  zum  Lobe  jener  damals  schon  bedeutenden  Stadt.  Zu 
dieser  Zeit  hatte  der  Rhythmus  die  andern  Dichtungsarten 
schon  überwuchert,  die  epische  Form  war  fast  ganz  auf  die 
Grabschrift  beschränkt  worden.  So  weist  auch  unser  Gedicht 
die  beliebten  rhythmischen  Langzeilen  von  je  15  Silben  auf. 
Je  drei  Verse  sind  zu  Strophen  vereinigt,  deren  das  Gedicht 
24  zäldt;  der  Ueberschuss  einer  Strophe  über  die  Anzahl  der 
Buchstaben  des  Alphabets  kommt  auf  liechnuug  eines  refrain- 


So  barbarisch  die  Sprache  des  Gedichts  igt«  Vergil  ist  darin  be- 
nutzt; 56  Nullus  de  tanto  g-audio  potest  1  Se  temperare  a  fletu  et  lacri- 
mia:  Aexu  II,  6  quis  talia  fando,  8  Temperet  a  lacrimiB? 
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artigen  Sclilasses,  der  die  Dreieinigkeit  preist  und  der  Hymnen- 
dichtung entlehnt  ist.  —  Der  Dichter  ^jibt  hier  eine  ober- 
flächliche Ik'schrc'ibung  der  Stadt,  \v<)l)('i  kirehliclic  Diiijjo  die 
Hauptrolle  spielen.  Die  8tadt  sei  gross  und  schon  gebam  und  \ 
liege  in  fruchtbarer  Ebene.  Sie  habe  hohe  Türme  und  die 
Breite  ihrer  Mauern,  die  auf  Fels  gegründet  und  aus  Back- 
steinen aufgerichtet  seien,  betrage  zwölf  Eoss;  neun  wohl- 
verwahrte Thore  besitze  die  Mauer.  Herrliche  Kirchen  habe 
die  Stadt,  die  Hauptkirche  zu  St.  Lorenz  sei  innen  mit  köst- 
lichen Steinen  und  Gold  verziert.  „Mailand  ist  die  Königin 
unter  den  Städten,  die  wahre  ^Metropole  und  berühmt  in  der 
ganzen  Welt.  Ihre  Macht  ist  giuss,  denn  die  IvirclieniÜr^ten 
Italiens  kommen  hierher  und  holen  sicli  geistlichen  Kat.  Und 
ihre  Bewohnerschaft  ist  fromni  und  erweist  sich  mildthätig 
gegen  die  Kirrlie."  Nach  Erwähnnn.ir  der  in  Mailand  befind- 
lidien  Heiligenleiber  fahrt  der  Dichter  fort:  „Keine  andre 
Stadt  im  Lande  besitzt  so  viele  kostbare  Reliquien,  und 
stolz  kann  Mailand  auf  diese  seine  mächtigen  Beschützer  sein. 
Hier  gdht  der  Gottesdienst  nach  rechter  Weise  vor  sich  und 
die  Klosterregel  wird  hier  gehalten.  Die  Bürgerseliall  ist 
wohlliabend  und  auch  die  Armen  und  die  Pilger  werden  ge- 
kleidet und  gesättigt.  Vielfältiger  Jieichtum  zeichnet  die  Stadt 
aus  und  AVein  und  Fleisch  gibt  es  in  Fülle.  Die  liangobarden 
sind  hier  Herrscher,  au  ihrer  Spitze  König  Liutprand.  Und 
die  Zierde  der  Stadt  ist  der  Bischof  Theodor,  der  königlichem 
Geschlecht  entsprossen  ist  und  seine  Stellung  der  Liebe  des 
Volkes  verdankt.  Die  tüchtige  Bürgerschaft  kämpft  siegreich 
mit  den  Heiden  und  macht  sich  um  den  christlichen  Glauben 
verdient.  Möge  Christus  die  Stadt  beschirmen  und  vor  Ge- 
fahren behüten.  Und  wir  wollen  (lott  lobsingen,  der  die 
Stadt  mit  der  Zier  von  Märtyrern  be^elienktc  und  wir  wollen 
Christus  bitten,  dass  er  uns  dereinst  in  die  Stadt  des  Himmels 
aufnehme."  Mit  der  schon  oben  erwähnten  Lobpreisung  auf 
die  Dreieinigkeit  schliesst  der  Dichter.  Der  Verfasser  war 
unstreitig  selbst  Mailänder  und  gehörte  zum  Klerus  der  Stadt, 


13,  1  in  hac  provinda  bedeutet  das  Langobaxdenxeich. 
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(loch  lässt  aich  nicht  entüchöiden,  ob  er  römischer  oder  lan^o- 
bardischer  Abkunft  gewesen  ist.  Jedenfalls  aber  ergreift  er 
heftig  Partei  för  seine  Stadt.  Indem  er  sie  die  Königin  der 
Städte  nennt  und  zum  kirchlichen  Mittelpunkt  Italiens  stempelt, 
Btellt  er  sich  völlig  auf  den  Standpunkt,  den  der  mailändische 
Sllerus  noch  lange  Zeit  im  Mittelalter  eingenommen  hat, 
nämlich  den  der  Nichtanerkennung  Roms  als  der  geistlichen 
Metropole.  Trotz  seiner  sprachlichen  Armut  und  Ungelenkig* 
keit  ist  das  Gedicht  leben(Hg  und  nicht  uhnu  Aus(h  uck;  man 
sieht  daraus  sehr  dentHch,  wie  stark  das  Selbstbewusstsein  der 
Mailänder  schon  damals  g(  ^vt  scn  ist.  Verfasst  ist  das  (jedicht 
wahrscheinlich  bald  nach  dem  Jahre  788. 
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Kapitel  II. 

Die  christlicbe  Dichtong  Spaniens  und  Afrikas 
im  6.  bis  8.  Jahrliuadert 

Die  A'andalenheiTschaft  in  Afrika  hat  nur  noch  einige 
Jahrzehnte  des  6.  Jahrhunderts  gesehen,  dann  erlag  sie  den 
Heeren  Ostroms,  welches  unter  Justinian  das  alte  Romerrdch 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung  noch  einmal  yereinigen  zu  soUen 
schien.  Seit  der  Zeit  schweigt  das  litterarische  Leben,  welches 
sich  uui  den  Hof  in  Karthago  so  fröhlich  entwickelt  hatte, 
wenigstens  ist  uns  wenig  mehr  erhalten.  Jedf  iifalls  trägt 
hierzu  die  schnelle  Eroherung  Afrikas  durch  die  Araber  vieles 
bei,  denn  dadurch  ging  ja  in  diesem  Grebiete  fast  alles  ver- 
loren, was  an  die  ältere  Zeit  gemahnte  und  dem  Christentum 
entstammte.  Durch  die  oströmische  Herrschaft  wurde  Afrika 
der  lateinischen  Welt  mehr  entrückt  und  durch  die  arabische 
Ueberflutung  fast  yöUig  von  ihr  gerissen.  Aber  gleichzeitig 
erschloss  sich  der  Litteratur  ein  neues  Gebiet.  Schon  frühe 
hatte  die  römische  Bevölkerung  Spaniens  an  der  Dichtkunst 
regen  Anteil  genommen  imd  auch  die  christliche  Poesie  ver- 
dankt ja  diesem  Lande  einige  ihiei-  bedeutendsten  Vertreter. 
Weniges  freihch  ist  uns  aus  der  Zeit  erhalten,  welche  un- 
mittelbar auf  die  Begründung  der  westgotischen  Herrschaft 
folgte.  Doch  mit  der  festeren  Konsolidierung  dieser  Herr- 
schaft erblühte  hier  ein  sehr  reges  geistiges  Leben,  an 
welchem  die  Eroberer  nicht  geringen  Anteil  haben.  Wie 
vordem  im  Yandalenreiche  zu  Karthago,  so  wurde  auch  der 

Manltlvt»  G«80hichte  der  cbrlia.-lat«  PoMie.  26 
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Hol"  (iii'xT  wpstsrotischen  VolksköiiiL'*'  zum  Mittelpunkte  der 
geistigen  Bestrebungen.    Und  wie  aeiir  zeichnete  sich  damals 
der  spanische  Episkopat  vor  dem  fränkischen  im  Nachbarreiche 
aus!   Neben  dem  angelsächsischen  Britanmen -schien  sich  die 
ganze  geistige  Potenz  des  Abendlandes  hierhin  nach  Spanien 
gerettet  zu  haben.  Hier  treffen  wir  die  letzten  Beste  und 
Anslftnfer  der  antiken  Bildung  an,  die  sich  in  dem  gelehrten 
Isidor  von  Sevilla  vereinigen.    AVenngleich  die  Prosa  weitaus 
den  gröbsten  Teil  dieser  spanischen  Li  itcrat  ur  umfasst,  so 
llln^^  (loch  auch  der  Poesie  gedacht  werden,  die  gar  nicht  so 
unbedeutend  ist.    Hauptsächlich  ist  die  Dichtung  durch  den 
poetischen  Bhef  vertrrten,  doch  auch  die  Elegie  und  das  Epi- 
gramm sind  zu  erwähnen.    Allerdings  trete  man  nicht  mit 
grossen  Erwartungen  an  diese  Poesie  heran;  ihre  Vertreter 
bewegen  sich  durchaus  im  Geleise  der  Alten  und  ein  Dichter 
von  solcher  Frische  und  Lebendigkeit  wie  Fortunat  ist  nicht 
unter  ihnen.    Aber  es  ist  doch  immer  anzuerkennen,  dass 
sich  der  Sinn  l'iir  gulL'hrte  J^ildmiir  und  Wissenschaft  in  Spanien 
erhielt  und  von  den  Fürston  untfrstiitzt  wurde,  wälin-nd  ja 
im  Frankenreiche  alles  verkam  und  auch  die  langobardische 
Herrschaft  in  Oberitalien  fast  nichts  für  die  Pflege  geistigen 
Lebens  gethan  hat. 

f  I.  Parthenius. 

Teuffei  §  47H,  7.  Ausgabe:  A.  Beiffersoheid,  Anecdota  Casi- 
aensia,  Breslau  1Ö71,  S.  4. 

Der  Codex  Casinensis  16  saec.  XI  bewahrt  unter  anderem 
einen  Brief  des  Presbyters  Parthenius  an  den  Grafen  Sigisteos. 
Es  ist  dies  ein  Antwortschreiben  des  Presbyters  auf  den  voran- 
stehenden Brief  des  Grrafen,  der  in  über.'ius  schwülstigem  La- 
tein abgefasst  ist  und  in  welchem  der  Ghraf  seinen  geistlichen 
Freund  bittet,  seiner  Im  Gebet  zu  gedenken.  Jedenfalls  war 
Sigisteus  der  Gönner  des  Parthenius  in  weltlichen  Dingen  und 
seitdem  sich  beide  kennen  gelernt  hatten,  bezeugte  der  Priester 
dem  Graleil  eine  abgöttische  Verehrung,  die  wohl  auf  müg- 
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Heilste  Wahrung  des  irdischen  Vorteils  hinauslief.  Mit  über- 
scliwänglicheiu  Lube  wird  Sigisteus  im  Antwortschreiben  des 
Parthenius  gefeiert  und  das  bezieht  sich  namentlich  auf  die 
Verse,  die  (hm  Briefe  angehängt  sind.  „AVenn  tiefe  Xacht  die 
Welt  bedeckt, heisst  es  hier,  „und  alles  in  Schlaf  gehüllt  ist, 
dann  schwebt  mir  dein  Bild  vor  und  du  trittst  mir  ins  Ge- 
dächtnis, dann  schaue  ich  dich  und  umarme  dich  im  Geiste 
und  stillen  Mundes  rede  ich  mit  dir.  Welches  Glück,  dass  ich 
dich  sehe,  auch  wenn  du  abwesend  bist!  Weder  das  gelehrte 
Griechenland  brachte  einen  Mann  hervor,  wie  du  bist,  noch 
erzeugte  das  mächtige  Larissa  einen  solchen  Achilles,  wie 
dich,  den  das  watiengc wältige  und  fruchtbare  Afrika  verehrt 
und  den  dor  Sonne  heller  Schein  in  meinem  Herzen  aufgehen 
lässt.  Mö^'i'  dich  Gott,"  so  schliesst  das  Gcdidit,  ,,init  himm- 
liscliem  Schild,  Panzer  und  Helm  waffiu  ii  und  dir  ein  glück- 
seliges Leben  verleihen."  Man  dürfte  kaum  fehlgehen,  wenn 
man  den  Parthenius,  da  er  von  Afrika  spricht,^)  als  den 
Schützling  eines  germanischen  Grossen  in  Afrika  auffasst,  und 
dieser  Sigisteus  kann  daher  wohl  nur  ein  Yandale  gewesen 
sein.  Die  überaus  schlechte  Frosodie  des  Gedichtes  aber  ver- 
anlasst mich,  dasselbe  erst  dem  (5.  Jahrhundert  zuzuweisen. 
Sonst  fehlt  jeder  Anhalt  für  eine  nähere  Zeitbestimmung. 


%  2.  Verecundus. 

hey^pv  p.  I  I»;.  A.  FabnViiis  VT,  r,sO.  Bnhr  8.  142.  Tpuffel 
§  494,  4,  Haudbchnltun:  Matritensis  14,  22  s.  X.  Duacensis  240. 
Ausgabe:  Pitra,  Spicileg..  Solesmense  IV,  138;  vgl.  W.  'Slcyer, 
Münchner  S,  B.  XVH,  2,  481  f.  (1885). 

Isid  tr  vir,  ill.  7  Verecumlus  Africanus  episcoptis  studiis  liberalinm 
littminiiu  <li>''rtn«  otiiVHt  r-iirmine  «hiftylico  rhin^  modipo«  hrevesque 
libellüs,  '|Uuriiru  jiriinuin  <lf  rcsuiTtjctioiie  et  iiuli'  io  snipsil  ,  altiTum 
vero  de  paeiulentia.  m  tjuu  huiiriitai<ili  carmine  propiia  Uclicta  ilcplurat. 
Vgl.  ausserdem  Victor  Tunnun.  chron.  ad.  aun.  552  (Migue  08,  9öÜj. 


^)  Dies  lässt  kaum  /.u,  dass  man  den  Parthenius  mit  dem  gleicb- 
namigen  Jugendfreunde  A»tor<)  identifiziere. 
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Verecundus,  Bischof  von  Byzacene  in  Nordafrika,  hat  bis 

ziiiii  Ende  ck*r  Vandaleiiliorrscliaft  als  Presbyter  gelebt;  vor- 
dem war  er  vielleicht  Mönch.  Um  das  .laln  r»:U  windt-  er 
zum  Bisclirit'  ciiiobrn.  S)i.'it('r  hnt  er  Strcitiirkcitcn  mit  dem 
Kaiser  .iiistinian  gchalit,  da  er  die  Beschlüsse  des  Konzils  von 
Ohaicedon  vertrat  und  infolgedessen  der  heftigste  Feind  des 
Kaisers  wurde,  der  ja  dem  Papste  Vigilius  die  Verdammung 
dreier  Kapitel  aus  jenen  KonzUsbeschlüsBen  befohlen  hatte. 
*  Im  Jahre  551  wurde  er  deabalb  mit  andern  afrikanischen 
Bischöfen  zur  Verantwortung  nach  Konstantinopel  vorgeladen. 
Doch  er  entzog  sich  der  Verurteilung  durch  die  Flucht  nach 
Chal(  »  (luii,  wo  er  dann  im  nächsten  »Tahre  gestorben  ist.  Diese 
widrii^MU  Schicksale  des  Verecundus  scheinen  sich  auch  in 
einem  Gedichte  widerzuspiegeln,  welches  von  ihm  erhalten  ist. 
£s  ist  das  zweite  der  von  Isidor  genannten  Gedichte ,  das 
erste  ist  verloren  gegangen.  Doch  auch  unser  Gedicht  handelt 
über  das  jüngste  Gericht  und  so  dürfte  wenigstens  der  Ideen- 
gang im  zweiten  Teile  des  verlorenen  Carmen  hieraus  erhellen. 
Natürlich  hat  letzteres  nichts  mit  der  Exhortatio  poenitendi 
zu  thun,  wie  von  W.  Meyer  gegen  Pitra  und  Baehr  sehr 
richtig  })emerkt  worden  ist;  diese  rhytlimischen  Verse,  in  Ver- 
bindung mit  ähnlichen  Produkten,  gehören  einem  ganz  andern 
Elreise  an. 

Unser  Gedicht  „de  satisfactione  poenitentiae^  zählt  212 
metrisch  gebaute  Hexameter  (die  aclit  von  AV^.  Meyer  zuerst 
abgedruckten  Verse  mitgerechnet).  In  der  tiefsten  Zerknirschung 
seines  Herzens  wendet  sich  hier  der  Dichter  an  Gk>tt  und 
bittet  ihn  um  seine  Gnade.  ,,Wer  wird  mir  den  reichen  Quell 
der  Thränen  verleihen  tmd  eingefallene  Wangen  und  ein  be- 
kümmertes Herz  (nach  Jerem.  9,  \)?  Meine  Speise  sei  Trauer 
und  mein  Lclicnhini^  will  icli  in  Kummer  wandeln,  auf  dass 
ich  mein  früheres  Leben  sühne.  O  dass  ich  l^iiclic  von  Blut 
zu  weinen  hätte  und  meine  Augen  sich  vor  .fammer  verzehrten, 
um  Trost  für  solche  Thränen  zu  haben!  In  meinem  Leid  bin 
ich  des  Wortes  nicht  mächtig  und  mein  Geist  ist  in  tiefe 
Finsternis  versunken.  0  meine  Seele,  bete  zu  Gott  und  wende 
dich  betrübt  zum  Herrn,  solange  es  Zeit  ist!   Nimm  alle 


Digitized  by  Google 


YerecandiiB. 


405 


Zeichen  der  Trauer  an,  demütige  dich  und  blicke,  wie  einst 
der  Zöllner,  nicht  zum  Himmel  empor!  Vielleicht  sieht  Gott 

(leinen  Scliniurz  und  sendet  Trost  für  deine  Klagen.  Aber 
wie  habe  ich  es  verdient,  dass  (Jott  Mitleid  mit  mir  lialx  n 
sollte?  Denn  zui"  Strafe  für  meine  Sünden  trifft  niieli  dieses 
Leid  und  die  Thränen  versiegen  mir  ol)  meiner  tiefen  Keue.^) 
Aber  wohin  soll  ich  vor  dem  Herrn  fliehen,  wo  soll  ich  mich 
verbergen  V  Meine  Sünden  sind  zahlreicher  als  die  ELaare 
meines  Hauptes,  als  der  Sand  am  Meere  und  als  die  Wellen 
der  See.  Die  Zeit  des  irdischen  Wandek  vergeht  und  mein 
Geist  wird  sich  in  den  Lüften  yerdOnnen.  Nichts  bleibt  mir 
als  das  Grab.  Doch  ich  habe  den  Trost,  dass  Gott  fromm 
ist  und  gnädig  den  Reuigen.  Er  gehe  meiner  Trauer  ein 
Ende.  Er  nimmt  die  A'ergfhen  vom  Siintha*  und  er  maelir 
mich  rein  von  der  Schuld.  Sei  mir,  o  Gott,  gnädig  und  erhebe 
mich.  Durchdringe  mich  mit  dem  Feuer  himmlischer  Liehe, 
höre  mein  Flehen  und  stehe  mir  bei.  Wende  dein  Antlitz 
und  heile  meine  Wunden,  auf  dass  dein  Geschöpf  nicht  ver- 
gehe und  die  Heiden  nicht  über  deine  Gläubigen  triumphieren. 
Siehe  mich  in  meinem  Schmerze  und  entreisse  mich  dieser 
Qual.  Ich  streclce  die  Hände  zu  dir  empor,  du  siehst  mich, 
denn  nichts  ist  dir  verbürgen.  Vergib  mir  meinen  Irrtum  und 
befreie  mich  ans  den  Schlingen  und  dem  Hinterhalt  des  Bösen, 
damit  ich  nicht  von  neuem  strauchle.  Alle  Pein  des  Leibes 
leide  ich,  schlaü'  hängt  die  Haut  an  den  Gliedern,  die  aus- 
gedörrten Knochen  brennen  vor  Schmerz,  meine  Eingeweide 
haben  sich  zusammengezogen,  trocken  hängt  am  Gaumen  die 
Zunge  und  die  Stimme  versagt  mir.  Verflucht  sei  der  Tag 
meiner  G«burt  (Vers  12S — 141  nach  Job  3,  3 — 16),  zu  Nacht 
soll  er  werden  und  dem  Monat  entschwinden!  Niemals  möge 
er  genannt  werden!  AVaruni  bin  ich  nicht  zu  zeitig  geboren 
worden,  wariiin  ]i;it  man  mieb  nielil  s(»«^leieh  l)ei  der  (ifelniii 
getötet?    Glücklich  derjenige,  weicher  nie  das  lacht  der  Welt 


')  Vera  48  ut  Inmina  statt  flnnuiia  su  Bcbreiben.  Der  Text  ist 
fiberbaupt  sehr  tuangelliafti  und  die  Emendationen  Pitraft  sind  nur  teil- 
weise haltbar. 
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erblickte!^  Auf  diese  Klagen  folgt  eine  äusserst  anschauliche 
Schilderung  der  Schrecken  des  jüngsten  Gerichts,  die  sich  nur 
mit  den  betreffenden  Partien  bei  Oommodian  vergleicbeii 
Iftsst  (Apolog.  999—1034,  Instr.  II,  2).  Der  ungeheure  Welt- 
brand, der  alles  verzehrt,  wird  zu  einem  überaus  poetischen 
Bilde  ausgemalt.  Die  Berge  schmelzen,  die  Wälder  verbrennen. 
Städte  und  K<iiiigspaläste  fallen  ein:  Pilitz  auf  lilitz  zuckt  am 
Hiiiiiiicl.  dcsM'u  Gewölhe  in  roter  Cxlut  erstrahlt.  Sogar  der 
Aetna  zergeht  wie  AVuchs  (nach  Psalm  9(>.  8 — 5),  der  doch 
von  seinen  eigenen  Gluten  unberührt  blieb;  ihr  eigenei- 
Scheiterhaufen  wird  die  Welt  sein  und  ihre  eigene  Leiche.*) 
Obwohl  den  Menschen  solches  berorsteht,  achten  sie  doch  nicht 
auf  die  göttliche  Stimme.  Doch  wie  die  Sonne  im  Osten  auf- 
geht und  im  Westen  versinkt,  so  sicher  wird  der  Herr  der- 
einst Gericht  halten.  Am  Schlüsse  versetzt  sich  dann  der 
Dichter  seihst  in  die  Zeit  des  jüngsten  Gerichts.  ^Drei 
Bücher  werden  dann  vor  mir  aufgethan,  das  eine  enthält  meine 
Werke,  das  andre  meine  Worte,  das  dritte  meine  (xedanken. 
Und  alle  drei  werden  mich  anklagen.  Die  wachenden  Sorgen 
weliren  mir  den  Schlaf  und  mit  stillem  Weinen  suche  ich  die 
ewigen  Flammen  auszulösclien.  Miichten  mich  meine  Vergehen 
nie  schlafen  lassen  und  mir  nirgends  Ruhe  gewähren  l'*  — 
Dieses  jammervolle  und  rührende  Klagegedicht  des  Verecundus 
enthalt  Stellen  von  grosser  Schönheit  und  hinreissender  Kraft, 
man  glaubt  oft  Psalmenklänge  zu  hören.  Das  Gedicht  bean- 
sprucht daher  in  der  Litteratur  jener  späten  Zeit  einen  her- 
vorrasrendeii  Pial/,  man  ist  aher  meist  ganz  ohei  Hächlich  üher 
dassclho  hinweggegangen^  von  Kbert  wird  es  nicht  einmal 
erwäluit. 

Was  die  Sprache  anlangt,  so  finden  sich  Anklänge  an 
Vergil,  aher  zumeist  ist  der  Ausdruck  der  Bibel  entnommen. 
Die  Benutzung  christhcher  Dichter  ist  mir  nirgends  auf- 
gefallen, nur  zwischen  Vers  142 — 188  und  Prudentius  Hamart. 
824—838  bestehen  deutliche  Anlehnungen.^)   Dagegen  ist  die 


')  Mundu.s  erit  rugus  ipse  sibi  niuinlu-^tiue  cadaver,  Yers  ISO. 
2J  Ham.  828:  147;  838:  148;  834:  151. 
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Prosodie  iiuiugelhatt  und  untt  rliei^t  dvu  Licenzen  der  Zeit. 
Ber  Beim  ist  nicht  selten,  drängt  sicii  aber  nicht  auffaUig 
herror. 

§  3.  Corippus. 

Leyser  p.  172  (198?).  A.  Fabri'ius  IT,  401.  Tenifel  §  492. 
Handschriften :  Trivultianus  s.  XIV.  MatriteiJbis  Cajon.  14  nuna.  22 
s.  IX— X.  Ausgaben:  rec.  Jos.  Partschf  Berlin  1879  (M.  G-.  Auct. 
antiq.  III,  2);  rec.  Mich.  Petschenig,  Bisrlin  1886  (Berlin.  Stadien 
f.  klass.  Phil.  n.  Arch.  IV,  2). 

Wenn  wir  Corippus  hier  auch  unter  den  christlichen 
Dichtem  aufführen,  so  hat  das  natürlich  nur  in  beschränktem 
Masse  zu  gelten.  Weder  gehören  die  Kriege  des  Johannes 
noch  auch  die  Regierung  Justins  in  den  Rahmen  unsrer  Dar- 
stellung. Wohl  aber  finden  sich  hei  Corippus  einzelne  Stellen 
von  grösserer  Ausdehnung,  wo  über  christHche  Dinge  gehandelt 
wird.  ')  Eb  dürfte  zu  unisrer  Aufgabe  gehören,  dir  wiclitig- 
üteu  dieser  Stellen  kurz  vorzufüliren.  —  Im  allgemeinen  tritt 
die  Erwähnung  des  religiösen  Elements  weit  melir  im  zweiten 
(jedichte  hervor,  als  in  der  Johannis,  und  es  bot  sich  hier 
auch  mehr  Gelegenheit  dazu,  wo  der  Dichter  durch  die  Ver- 
herrlichung des  christlichen  Kaisers  äussere  Vorteile  zu  er- 
langen hoffte.^)  Die  Hauptstelle  findet  sich  im  vierten  Buche 
des  zweiten  Gedichts  Vers  264 — 325.  Corippus  geht  hier 
davon  aus,  dass  noch  unter  der  Reglern  n<^  Justinians  Justinus 
eine  grosse  und  prächtige  Kii'che  geweiht  habe,  die  er  nach 


')  Aui'  212  Hexameter  kommen  28  leouioisch  und  10  andeiä  gereimt« 
Verse. 

-)  I)as8  Corippus  auch  ciiiistliche  Dichter  reichlich  als  Muster  be- 
nutzte, erwies  ich  (Ztschr.  t  Osterr.  Gymn.  1886,  S.  99  tf.)  und 
R.  Amann  (De  Coiippo  prior,  poet.  lat.  imitatore  II.  Oldenburg  I888j. 

*)  Vgl.  Just,  piaef.  37—48.  Corippus  stand  damals  «dion  in  höhe- 
rem Alter  nnd  hatte  die  Johannis  längst  geschrieben,  vgl.  37  (in  laud. 
Anast  48)  und  35  f. 
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heiiier  Geiiiiihliii  Sophia  hpn.-miite.    „Dirscllie  ist  hchüiUT  als 
der  Tempel  Salomos  und  überti'ill't  alle  Prachtbauten  der  AV^elt. 
Dort  zeigt  sich  die  Allgegenwart  Gottes  und  hier  erschaut 
man  mit  den  Augen  des  Geistes  die  unteilbare  Dreiheit  der 
Gottheit.'*   iffieimit  leitet  der  Dichter  Vers  294  ff.  zur  Dar- 
stelltmg  des  Bekenntnisses  seiner  Becktgläubigkeit  Über,  das  er 
wohl  hier  für  nötig  und  angebracht  hielt.   Er  verbreitet  sich 
ausführlich  über  das  Verhältnis  Christi  zu  Gott,  über  die  In- 
karnation und  die  Erlosiini;.  JJabei  leimt  er  sich  uiiaii^c^esetzt 
an  poetische  Vurbildei'  an.  ■)    Ein  (irebet  Kaiser  Justins  findet 
sich  Just.  II,  11 — 42,  es  veranschauiiclit  die  Grosso  und  Macht 
(lf»ttt  s  gegenüber  der  Kleinheit  der  Menschen.    Mit  diesem 
Gebet  k^oiTcspondiert  die  gleich  darauf  folgende  Bitte  der 
£[ai8erin  Sophia  an  Maria  Vers  52—69,  in  welcher  die 
Himmelskönigin  um  ihren  Schntz  gegen  innere  und  äussere 
Feinde  angegangen  wird.   Ein  ähnliches  Gebet  an  Christus 
hält  Johannes  in  der  Johannis  IV,  279—284.    Vielfach  wird 
Clu'istus  als  Helfer  in  der  X dt  an i^« 'rufen,  vgl.  Juli.  I,  lol.  V, 
42  j    VlIT .    215,    oder   o    wird   des   mächtigen  Beistandes 
Christi  mit  Dank  gedacht,  so  Job.  V 11,  47(3  und  Just.  11,  427. 
Mehi'ftich  wird  auch  Christus  kurz  beim  Gottesdienste  erwähnt, 
vgl.  Joh.  VI,  103  und  VIII,  3()7.    Auch  sonst  finden  sich 
noch  einige  Stellen,  die  auf  dae^  Christentum  Bezug  nehmen.^ 
Merkwürdig  ist,  dass  sich  fast  nirgends  Beminiscenzen  aus 
dem  Alten  Testament  finden.   Doch  Corippus  war  Lehrer  der 
Beredsamkeit  und  seine  Gedichte  schmecken  riel  mehr  nach 
klassischer  Poesie,  als  dass  sie  von  der  biblischen  Sprache 
direkt    berührt   werden   könnten.     Des   Corippus  erwählter 
Führer  ist  noeli  Vergil .  allei-(lin,£;s  sind  auch  Lucan .  Ovid, 
Claudian,  Juvenciis  inul  Sedulius  reichhch  benutzt.  Corippus 
ist  der  letzte  Vertreter  der  antiken  Richtung  im  Süden  zu 
einer  Zeit,  als  im  Norden  schon  längst  die  Verwilderung  ein- 
getreten war. 


Nämlich  an  Auson.  II,  S  (Peiper),  Prud.  Apoth.  268—289,  Sedul. 
C.  P.  I,  312-318. 

2)  Vgl.  Joh.  IV,  588.  VIII,  335.    Anaat.  31.   Just.  IV,  90. 
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§  4.  Martinu«  Dumiensis. 

Trithemins  p.  Leyser  p.  171.  A.  Fabricius  V,  *J8.  Garns 
II,  1,  472  f.  m\n-  S.  144.  Teuffei  §  494,  2.  Ebert  I,  579  ff. 
Handschritteii:  Parisinus  lat.  2832  s.  IX.  ilatiitensis  14,  22  s. 
(IX—)  X.  Ausgaben:  Bagenü  Tolet.  op.  ed.  Sirmond  p.  57.  Migne  72, 
AIc.  Aviti  op.  ed.  Peiper  p.  194. 

lieber  das  Leben  und  die  litterarische  Tliätigkeit  des 
Martinus  berichten  Isidor  (Vir.  ill.  22)^)  und  Gregor  Ton 
Toars  (Hist*  Franc.  V,  38).  Danach  stammte  Martinus  aus 
Pannonien.  Er  verliess  sein  Vaterland  und  hielt  sich  dann  im 
Orient  auf.  Später  begal)  er  sich  zu  Schiffe  nach  Spanien 
und  Hess  sicli  in  Gallicien  nieder,  wo  damals  not  h  die  sue- 
bische  Herrschaft  unter  König  Tliuudoinir  bestand.  Hier 
gründete  er  das  Kloster  Dumium,  dessen  Abt  er  wurde. 
Wegen  seiner  vielfachen  Verdienste  um  die  Hebung  des  kirch- 
lichen Lebens  wurde  er  erst  Bischof  von  Dumium  und  dnnn 
zum  Erzbischof  der  Hauptstadt  Bracara  erhoben.  Als  solcher 
ist  er  im  Jahre  580  gestorben.  Als  Bischof  von  Gallicien 
stand  er  in  Briefwechsel  mit  Fortunatus,  von  dem  wir  einen 
Brief  in  Prosa  und  eine  poetische  Epistel  an  ihn  besitzen.*) 
Leider  sind  diosc  licidcu  Sdirribeii  ganz  ohne  Inhalt,  denn  in 
dem  ersten,  wrli-lus  in  entsetzlich  scliwülstiger  Prosa  abge- 
fasst  ist,  beweist  der  Absender  nur  seine  Fälligkeit,  über  nicbts 
ausserordentUch  viel  zu  reden.  Und  das  Gedicht  bietet  nur 
Ti(»1)oserbebungen  und  Vergleiche  Martins  mit  den  Aposteln. 
Es  dürfte  jedoch  aus  dem  Inhalt  jener  Briefe  hervorgehen, 
dass  Martin  keine  poetischen  Episteln  an  Fortunat  gerichtet 
hatte,  da  der  letztere  sonst  entschieden  hierauf  Bezug  genom- 
men hätte.  —  Wir  besitzen  von  Martin  drei  kleine  Gedichte, 
die  ausschliesslich  kirchlichen  Zwecken  dienen.  Das  erste  ist 
eine  Aufschrift  von  22  Hexametern,  die  Maitin  für  die  Ba- 
silika des  hl.  Martin  in  Bracara  dichtete,  welche  er  selbst  be- 
gründet hatte.  En  heisst  hier,  dass  der  hl.  !2^Iartin  der  Nach- 

Nach  Isidor  Houoriti>  August,  vir.  iU.  22.   Unabhängig  hiervon 
ist  Sigibfitn>  Genibl.  vir  ill.  l'd. 

^)  Tortunati  Carm.  V,  1.  2  (ed.  Leo). 
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feiger  der  Apostel  sei  und  sogai*  das  kalte  Germanien  bekehrt 

habe.  ^)  Eine  ganze  Menge  Völker,  wie  Alamannen,  Sachsen. 
Thüringer,  Paimouier,  Rugier.  Slaven  u.  s.  w.^)  seien  von  ihm 
für  das  Christentum  gewonnen  wunlen.  Als  seinen  Aus- 
erwahlten betrachtet  ilm  Galüen  und  so  möge  ihn  nun  auch 
GalUcien  als  seinen  Schutzpatron  verehren.  Das  zweite  Ge- 
dicht ist  eine  Grabschrift,  die  Martin  auf  sicli  soü^st  verfasst 
hat.  Sie  richtet  sich  gleichfalls  an  den  hl.  Martin,  da  sie 
für  dessen  Kirche  bestimmt  war«  Das  dritte  Gedicht  entbehrt 
jedes  sachlichen  Wertes,  aber  litterarhistorisch  ist  es  inter- 
essant. Es  besteht  aus  fünf  Distichen  und  hat  als  Aufschrift 
für  ein  Refektorium  gedient.  Von  diesen  fünf  Distichen  sind 
vier  beinahe  wörtlich  aus  dem  Einladungsgedicht  des  Sidonius 
jin  Onmiatius  genunmu  n^)  (Sid.  C.  XYTT),  in  welchem  der 
Dichter  den  Freund  iiufforderte ,  mit  nicht  zu  grossen  An- 
sprüchen zu  ihm  zu  kommen.  Diese  Verse,  die  für  das  Be- 
fektoriinn  eines  Klosters  gut  passten,  hat  sich  Martin  in 
seinem  Gedichte  angeeignet,  und  da  wir  schon  vorher  Be- 
nutzung von  Sidonius  bei  ihm  fanden,  so  ergibt  sich  mit  Sicher- 
heit, dass  die  Gedichte  des  Sidonius  in  der  zweiten  Hälfte  des 
6.  Jahrhunderts  im  Suebenreiche  vorhanden  waren. 

%  5.  Die  Könige  der  HVeetgoten. 

I.  Sisebutus.*)  Frühzeitig  hatten  sich  die  Westgoten 
mit  (loi-  liitttratur  der  Römer  bekannt  gemacht  und  daher 


')  Vers  7  stanmit  «frosaenteüs  aus  Sedul.  C.  P.  T,  Bn. 

O  Dies  mit  der  gewöhnlichen  UebertroihTintr.  T)ie  ganze  Völker- 
karte, Vern  12  ff".,  ist  aus  Sidon.  Apoll.  Cann.  V,  474  mit  einigen  Um- 
stellungen eutnoiimmeu. 

*)  Da  auch  Martiik,  Vera  2,  simma  überliefert,  so  ist  die  Form 
zweifellos  auch  bei  Sidonius»  Vers  6  (opp.  ed.  Luei^johann ,  y.  242)  ein- 
sueetzen. 

*)  YgL  BÜa  a  165.  Ebert  I,  605  n.  4.  Teuffei  §  495»  2.  Aus- 
gaben: Änth.  M.  483  (Riese).  GOts,  Indes  schob  Jen.  1887—88.  Flo- 
rez,  Eapana  sagrada  VII,  S20  =  Migne  80,  372.  Baehrens  F.  L.  M. 
V,  357. 
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tiiuU'ii  wir  auch  Ix'i  ihnen  in  Spanien,  wo  sie  die  Herren  der 
Bevölkerung  bilden,  eine  sehr  rege  Kntwickelung  der  Wissen- 
schaften, wenigstens  in  Hinsicht  auf  andre  Länder.  Und  ^ne 
das  in  den  andern  germanischen  Staaten,  die  sich  auf  römischem 
Boden  gebildet  hatten,  Sitte  war,  so  nehmen  auch  hier  die 
Könige  nicht  geringen  Anteil  an  dieser  Nachblfite  der  Litte- 
ratur.  Neben  dem  Schwert  griffen  die  Westgotenkönige  auch 
selbst  zur  Feder  und  beteiligten  sich  unmittelbar  an  der 
geistigen  Produktion.  8u  besitzen  wir  znerst  von  dem  Könige 
Sisehut  zwei  Gedichte  und  einige  Briete.  Das  eine  dieser 
Gedichte  tindet  sich  in  Isidorhandschriften  und  iat  auch  frühei' 
dem  Isidor  zugeschrieben  worden.  In  Wahrheit  dagegen  ist 
das  Gedicht  an  Isidor  gerichtet.  ^)  Es  handelt  über  Mond- 
und  Sonneniinstemisse.  Im  Eingange  yergleicht  Sisebut  seine 
politische  Stellung  mit  der  ruhigen  Thätigkeit,  der  sjlch  Isidor 
hingeben  konnte.  ^^Du  verfertigst  jetzt  vielleicht  in  der  Ruhe 
eines  Haines  unter  dem  Schutze  der  Musen  G-edichte.  Aber 
ich  werde  bedrückt  von  der  Last  der  Regierung  und  vom 
Kriegsgetünimel.  Die  Gesetze  schreien,  das  Foi  iun  lärmt,  die 
Kriegstrompeten  ertönen  und  bis  ins  Land  der  Vasconen  und 
Cantabrer  gilt  es  zu  eilen.  Da  befiehl  nur,  das  Haupt  mit 
Lorbeer  und  £pheu  zu  schmücken  und  den  feurigen  Aether 
zu  durcheilen!^)  Eher  mag  das  trSge  Schwein  den  Adler 
überholen  und  die  langsame  Schildkröte  den  flüchtigen  Hund, 
als  dass  ich  im  Gedichte  den  taufliessenden  Mond  behandeln 
könnte.**  Hierauf  bekämpft  der  Dichter  die  m  seiner  Zeit 
geltenden  Vururteilc  ül)er  die  Finsternisse  und  geht  dann  zu 
seinem  Gegenstande  über,  dessen  weitere  Darstellung  uns 
fem  liegt.  Mehr  in  unser  Gebiet  fällt  das  zweite  Uetliciit 
des  Sisebut.  welches  sich  am  Schluss  eines  Briefes  an  einen 
Teudila  findet.  Dieser  war  Mönch  geworden  und  wird 
deswegen  vom  König  glücklich  gepriesen.   Das  Gedicht  ist 

M  Vgl.  die  Ueberschrift  im  Cod  Colonicnsis  83  s.  VIII  ^epi$t.  Sise- 
buto  regis  Gotonim  iiii^^sa  ad  Isidoram  de  libxo  rotarum",  dazu  die  Glosse 
im  Cod.  Vatic.  1409  s.  X. 

^)  Die  Schilderung  vergleicht  sich  ungeiähr  mit  Uor.  £p.  II,  2. 
72—76. 
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unvollständig  erhalten  und  beginnt  mit  cinuni  etwas  vor- 
änderten Verse  des  Dracontius.  0  Teudila  möge  ihn,  so  bittet 
der  König,  so  lieben,  wie  er  ihn  liebe.  Und  Sandrimer  möge 
ihm  den  rechten  Weg  weisen,  nachdem  er  ihn  zum  Gre- 
lübde  gebracht  habe.  Am  Schlosse  befiehlt  der  König  den 
Teudila  dem  Segen  des  Himmels.  —  Aus  dem  ersten  Ge- 
dicht^) ergibt  sich,  dass  Sisebut  mit  Isidor  in  Briefwechsel 
stand,  wie  auch  noch  ein  "Brief  Isidors  an  ihn  erhalte  ist. 
.Icdciitalls  halte  Isidor  d*ii  König  gebeten,  ein  grösseres  Ge- 
dicht über  den  Mond  zu  sclireiben,  was  der  König  ja  zurück- 
weist. Man  sieht  also,  dass  Isidor  mit  seinen  naturwissen- 
schaftlichen Studien  nicht  allein  stand,  der  WestgotenkÖnig 
selbst  liatte  Anteil  an  ihnen. 

U.  Chintila.  Von  diesem  Könige,  der-  in  den  Jahren 
636—640  regierte,  besitzen  wir  noch  ein  kleines  Gedicht  Ton 
zwei  Distichen,')  welches  als  Weihinschrift  für  em  Greschenk 
an  den  hl.  Petrus  nach  Rom  gedient  hat.  Petrus  wird  hier 
als  der  vornehmste  unter  Christi  Jüngern  genannt  und  der 
höchsten  Ehre  gewürdigt;  er  möge  dnni  Könige  Chintila.  der 
ihm  Geschenke  dai'bringe,  seine  gnädige  Hüte  nicht  ver- 
sagen. 

III.  Reccesvinth.  Dieser  König  regierte  erst  in  Gemein- 
schaft mit  seinem  Vater  ChindasTinth  und  von  652—673  allein. 
Von  ihm  hat  sich  eine  Weihinschrift  aus  einer  Kirche  Jo- 
l^nnes*  des  Täufers  erhalten,*)  die  aus  dem  Jahre  661  stammt, 
wie  der  letzte  Vers  selbst  besagt.  Ausserdem  findet  sich  eine 
kurze  Grabschrift  des  Reccesvinth  -Epitaphium  coniugale"  über- 
schrieben, in  welclier  er  glücklich  gepriesen  wird,  dass  er  vor 
Gott  als  seinem  Richter  stehe,  denn  Gott  werde  seine  Macht 
erhöhen. 

ly.  Wamba.  Auch  von  Wamba,  dem  Nachfolger  Recce- 

')  Laude.s  dei  T,  12S  (Migne).  Wuhischeinlich  lag  nui'  das  Hexa- 
emeron  vor,  w»?k'hcs  ja  auch  allein  dem  Isidor  (Vir.  ill.  24)  bekannt  ist. 

-')  Das  ([«edicht  kennt  schon  Aldhelm  (p.  232»  4  ed.  Giles);  er  schreibt 
es  dem  Isidor  zu, 

3)  Anthol.  lat.  (Riese)  494.    Baehrens  P.  L.  M.  V,  363  adn. 

•)  Migne  «7,  402  N.  IV  und  II. 
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Hvintlis,  buöitzeii  ^vir  Insclirii'teii,  die  von  ihm  selbst  gefertigt 
zn  spin  scheinen.  Sie  befanden  sich  an  dex*  Stadtmauer  von 
Toledo  angebracht  und  werden  von  Isidoras  Pacensis  ^)  erwähnt. 
In  dem  einen  heisst  es,  dass  Wamba  den  Ruhm  seineB  Volkes 
erhöht,  indem  er  Toledo  vergröBsert  und  Terschönert  habe.  In 
dem  andern  bittet  der  König  die  Heiligen,  deren  Keliqnien 
sich  auf  den  Türmen  der  Mauer  befanden,  um  ihre  Gunst  für 
Stadt  und  Volk.  Ein  Gredicht  von  sechs  Versen  endlich  be- 
zieht sich  auf  das  Bett  des  lv(niiirs  Wamba.  Es  heisst  hier, 
dass  die  ehemals  mit  der  i^ri i  v  ti  n  Pracht  ausgesclnuiickte 
königüche  Bettsüitt  vielfach  ihres  Schmuckes  lieraubt  gewesen 
sei  und  lange  des  früheren  Glanzes  entbehrt  habe.  Erst  König 
Wamba  habe  sie  wiederhergestellt  und  lange  .Tahre  möge  sich 
der  König  an  ihr  erfreuen.  —  Sehr  zweifelhaft  ist  es,  ob  das 
unter  N.  IQ  (IdiUon)  daselbst  (Migne  87,  401)  abgedruckte 
Gedicht  in  diese  Umgebung  gehört;  sein  Inhalt  besteht  in 
Abmahnungen  Ton  der  Heirat  unter  Verwandten. 


%  6.  Dia  Bischöfe  des  Westgotenreiches. 

Wie  aus  den  Ton  Isidor  und  Ildefons  herrührenden  Fort- 
setzungen des  G^nnadius  ersichtlich  ist,  hat  sich  seit  dem 
6.  Jahrhundert  im  Westgotenreiche  eine  lebhafte  litteraris(  lie 
Thätigkeit  entfaltet,  an  deren  Spitze  die  Pisdiöfe  des  Landes 
stehen.  Diese  Nachblüte  der  Litteratur  ist  dann  allerthngs 
durch  die  Araber  schnell  geknickt  worden,  aber  sie  ist  für  die 
allgemeine  Geschichte  der  Bildung  und  Wissenschaft  in  jener 
trüben  Zeit  herrorleuchtend  genug  gewesen.  Besonders  des- 
wegen, weil  die  Angelsachsen  neben  ihrem  Verhältnisse  zu 
Rom  in  ihren  litterarischen  Bestrebungen  sich  hauptsächlich 
an  die  Westgoten  angelehnt  haben.  Und  umgekehrt  steht  die 


')  Espana  sagrada  VIII,  293  „Qui  .  .  .  civitntom  Toi*  ti  min-  oi  ele- 
gantin lalvore  renovnt  .  .  .  haec  in  portaruni  ;nlitu  stylo  IVnco  in  iiifido 
lucidu'iue  marmore  exarat."  Das  auf  VV.  bezügliche  (iedicht  bei  Migne 
87,  4ül  N.  1. 
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späten '  wpstixotisohe  Litteraliu*  im  9.  Jalu'hundert  in  enger 
Beziehung  zu  den  Angelsachsen. 

£s  gilt  nun  für  imsre  Zeit  den  Spuren  von  Poesie  nach- 
zugehen, welche  sich  bei  den  Westgoten  zeigen,  mit  Aus- 
schlnss  Ton  Eagenius,  den  ich  gesondert  behandehi  will. 

I.  Severus  von  Cartagena.  Isidor  (Vir.  ilL  c.  30) 
erwähnt  diesen  Seyerus  als  Verfasser  einer  Streitschrift  gegen 
den  Arianer  Vincenz  von  Saragossa  und  eines  T^LibeUus  de  vir- 
ginitate".  Er  zeigt  sich  jedoch  unsicher  bei  der  Erwähnung  der 
letzten  Schrift  und  dies  lässt  di^r  A'eiinutung  liauio,  dass  Se- 
verus noch  andre  Bücher  verfasst  liaben  könnte.  Vielleicht 
könnte  man  bei  ihm  eine  umfangreiche  Versiiikation  der 
Eyangeliengescliichte  unterbringen,  die  im  10.  Jahrhundert 
noch  in  Lorsch  vorlag,  aber  verloren  gegangen  isL^)  In  dem 
grossen  Lorscher  Kataloge  wird  nämlich  ein  poetisches  Werk 
emes  Bischofs  Severus  über  die  Evangelien  genamit,  welches 
zwölf  Bücher  enthielt. 

Jl.  Mavimus  von  Saragossa.  Im  letzten  Abschnitte 
seiner  St  liiilt  .,De  viris  illustr."  erwähnt  Tsirlor  von  diesem 
Biscliol'e,  da.>s  er  viele  Schriften  in  Prosa  und  iii  Viersen  veri'asst 
habe.  Sie  sind  jedoch  sämtlich  verloren  und  wir  besitzen  nichts 
mehr  von  ihm.^) 

III.  Isidor  von  Sevilla.  Anders  liegt  das  Verhältnis 
bei  Isidor  selbst.  Seine  Werke  standen  während  des  ganzen 
Mittelalters  in  hohem  Ansehen  und  so  hat  sich  auch  von 
seiner  poetischen  Produktion^)  wenigstens  ein  grösseres  Denk- 
mal erhalten.  Es  stammt  unzweifelhaft  von  Isidor,  trotzdem 
Ildefons  (Vir.  ill.  0)  und  Braulio  vollständig  schweigen.  Das 
(iedicht  betitelt  sich  „Versus  in  bibliotheca'^,  ^)  es  ist  schon 


')  Beckear,  catalogi  bibL  antiqui  N.  37,  456  «metrum  Severi  epi- 
acopi  in  evangelia  lib.  XII*. 

^)  S.  H.  Hertssberg,  Die  Historien  und  die  Chroniken  Isidozs  von 
Sevilla  I,  Oo. 

^)  Dass  Isidor  Sinn  für  Poesie  besass,  beweisen  die  äusserst  zahl- 
reichen Citate  in  den  Origines  und  iu  der  Schrift  ^De  natura  rerum*. 

••)  Migne  83,  1107.  Florez.  Espa  na  suirrada  IX,  37(j.  381.  Hand- 
«ehriften:  Mediol.  Ambros.  C  74  s.  X  (^sydori  spaliensis  epi  extant  versus 
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durch  Eugeniua  von  Toledo  benutzt  worden  und  im  Mittel- 
alter hat  man  es  häutig  nachgeahmt.  Isidor  schildert  hier  den 
Inhalt  einer  Bibliothek,  indem  er  die  einzelnen  Schriftsteller 
nennt  und  ihre  Vorzüge  hervorhebt.  Insofern  hat  das  Ge- 
dicht ein  kulturgeschichtliches  Interesse,  indem  es  dodi  jeden- 
falls auf  realen  Verhältnissen  fusst,  und  es  dürfte  in  den 
Sammlungen  alter  Bibhothekskataloge  eigentlich  nicht  fehlen. 
Zuerst  wird  natürlich  die  hWn-l  erwähnt.  Es  folgen  Origenes, 
Hilarius  von  Poitiers,  Ambrusius,  Augustin  und  Hieronymus, 
Johannes  Chrysostomus  und  Cyprian,  und  z-war  stets  mit  eini- 
gen charakteristischen  Bemerkungen  für  ihr  Leben  und  ihre 
Werke.  So  heisst  es  bei  Augustin:  „Wer  dich  ganz  gelesen 
haben  will,  der  lügt,  denn  wer  kann  dich  überhaupt  ganz  be- 
sitzen; tausend  Bücher  hast  du  ja  geschrieben,''  Bann  folgen 
die  heidnischen  Dichter.  „Wenn  dir  Maro,  Flaccus,  Kaso, 
Persius,  Lucan  und  Papinius  missfallen,  dann  greife  zum  lieb- 
lichen Prudentius.*'  Auf  Avitus,  Juvencus  und  Sedulius  folgen 
historische,  juristische  ^)  und  medizinische  Schriften.  Die  näch- 
sten Verse  (XVI,  Vors  72  ff.)  dienten  zur  Aufschrift  für  v'incn 
Gewürzscljrank  oder  für  eine  Apotheke,  wo  Riinclierwcrke, 
(jrewürze  und  Salben  aufbewahrt  wurden,  deren  Aufzählung 
hier  der  Dichter  fjibt  und  zwar  mit  dem  scherzhaften  Schluss: 
„Wir  irdenen  tTeflisse  fühn^n  Spezereien  aber  keine  Gre- 
tränke.*"  N.  XVH  und  XYIU  sind  Inschriften  des  Schreib- 
zimmers gewesen,  ri^er  mit  dem  Griffel  gegen  tote  Haut 
kämpfen  will,  der  komme  hierher.  Der  Schreiber,  der  mitten 
in  der  Arbeitszeit  faulenzt^  soll  mit  zwei  Ruten  gestrichen 
werden.  Wer  schwatzen  will,  der  wende  sicli  von  hier;  denn 
wer  schreibt,  kann  keinen  Schwätzer  brauchen." 

Hier  ist  noch  ein  Gedicht  angehängt,  welclies  wahrschein- 
Ucli  als  Jnsclirift  für  einen  Codex  gedient  liat,  und  zwar  für 
das  Hohehed  Salomonis.  Der  Verfasser  empfiehlt,  dies  geist- 

tituli^:  hibüothecae).  Ksconnl.  M.  III,  8  s.  X— XI  f.  22.  Zu  Isidor  vgl. 
Amador  d«-  lof?  Rios  I,  M><.  Die  Verse  VI,  1.  2  werden  schon  von  Baeda 
iepist.  Iii  .iiigütüLirt  (Migno  94,  »iT;?). 

^)  Mit  beredter  Hinweisuiig  auf  die  Notwendigkeit  ibre-s  Studiums, 
Vera  5Ö  flf. 
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liehe  Lictl  den  Gedichten  Vergils  vorzuziehen,  der  seineu  Leser 
nur  tiiusche. 

Auch  noch  andre  Gedichte  werden  auf  Isidor  zurück- 
geführt.  Besonders  ein  Hymnus  auf  die  hl.  Agatha,  der  in 
24  sapphischen  Strophen  das  MaHyrium  der  Agatha,  den 
schrecklichen  Tod  ihres  Richters  und  einige  Wunder  darstellt» 
die  sich  am  Ghrab  des  Heiligen  zutrugen. 

Im  Anschluss  an  Isidor  behandle  ich  die  beiden  rhyth- 
mischen Gedichte,  welche  ihm  seit  der  Ausgahe  Du  Breuls 
(Paris  K)01,  p.  334 — 341)  heigelegt  worden  sind.  Kürzlich 
hat  nun  W,  Meyer  ^)  wahrscheinlich  cfciniu  ht.  dass  beide  eben- 
sowemg  fU'ui  Isidor  zui^ehöri-ii,  wie  <l;i>.  erste  nichts  mit  Yere- 
cundus  zu  thun  hat,  dem  es  i*itra  zuschrieb.  Beide  gehören 
vohl  einem  Nachahmer  Isidors  an,  wie  sich  aus  den  vielfach 
angebrachten  Synonymen  ergehen  dürfte.  Danach  würde  ihre 
Entstehtingszeit  das  Ende  des  7.  oder  der  Anfang  des  8.  Jahr- 
hunderts sein. 

Das  erste  Gedicht  führt  die  Aufschrift  ^Exhortatio  poeni- 
tendi".   Bs  besteht  aus  176  (177)  rhythmischen  Hexametern, 

deren  Bau  von  W.  Meyer  klargestellt  worden  ist.  Die  V'erse 
zeriallcn  in  zwei  IJiiltten  von  je  <>  oder  7  und  8  oder  9  Silhen. 
Die  Betüiuuig  erl"ol;it  nach  dem  W'ortacetMit.  Hiatus  ist  häutig 
zugelassen  und  die  (Quantität  der  Silben  bleibt  unbeachtet.  Es 
finden  sich  aber  doch  einige  zweite  Vershälften,  die  nach 
metrischen  Gesetzen  gebaut  sind.*)  Ob  dies  Gedicht,  welches 
zur  Reue  über  frühere  Vergehen  auffordert,  für  den  Ver- 
fasser selbst  oder  für  eine  andre  Person  bestimmt  ist,  dürfte 
zweifelhaft  erscheinen.  Jedenfalls  wendet  sich  der  Dichter  an 
eine  Person,  welche  von  ihrer  hohen  und  mächtigen  Stellung 
herabgestürzt  war*)  und  deshalb  mit  dem  Schicksal  haderte. 

')  Abhandl.  d.  Miinrh.  Akad.,  philos.-philol.  Kl.  XVII.  2.  431  flF, 
(1885).  Vgl.  Tcurtel  §  494.  4.  Bahr  S.  143.  Handschriften:  Monacensis 
14843  8.  IX.  Pangallensis  2(J9.  Ausi^ahen:  Isid.  ed.  Arevalus  VII  ai>- 
pend.  10  (Migne  83,  1251).  Pifcra,  JSpicileg.  Soleum.  IV,  1S2.  W.  Meyer 
1.  1.  S.  434. 

Vgl.  Vers  25.  31.  55.  67.  84.  87.  9t>.  170. 

^)  Vgl.  Vers  5  «Non  ablataa  reeulas  mondi  fascesque  suspires"  und 
17.  Nach  Vers  172  f.  ist  eine  Selbstanrede  des  Dichters  ausgeschlossen. 
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,,Bekliige  nicht  dein  irdisches  Geschidv- .  sondern  trauere  über 
<He  Scliädin  der  Seele  und  fürclite  die  Sürafen  der  Hölle.  AVirf 
alles  Irdische  Ton  dir  und  halte  dich  ans  Unvergängliche. 
Gott  selbst  hat  dein  Schicksal  so  gewollt,  damit  du  lleue 
empfindest  und  dich  besserst.  Prüfe  dein  Herz  und  reisse 
alles  Schlechte  heraus.  Jedes  Vergehen  verlangt  Sühne  und 
lleiie.  Strafe  deine  Sünden  selbst  und  verlösche  die  ewigen 
Flammen  ^)  mit  deinen  Thränen.  Wer  seine  Sünden  besiegt, 
über  den  hat  der  Tod  keine  Macht  und  er  wird  dereinst  des 
Himmels  teilhaftig.  Und  das  glaube  fest,  dass  Gott  gnädig 
und  voll  Erbarmen  ist.  Freilich  musst  du  auMchtig  bereuen 
und  nicht  wieder  in  die  Sünde  zurückfallen,  sonst  erregst  du 
den  Zorn  Gottes.  Also  höre  auf  zu  sündigen,  beweine  deine 
frühere  Schuld  und  tilge  sie  durch  gute  Werke.  ^  Vertraue 
auf  Gott,  bekenne  ihm  deine  Schuld  und  bitte  ihn  um  Br- 
buimcü,  ^)  er  ist  nur  gnädi;;  th-n  Keuigcii  und  deine  Thränen 
werden  ihn  erweichen.  AWiide  dich  zum  Herrn.  ()b>volil  du 
mit  aller  Schuld  beladen  bist .  aber  werde  nicht  locker  im 
Glauben,  denn  wahre  Beue  nimmt  alle  Sünden  hinweg.  Wer 
sich  vom  Schlechten  zum  Guten  bekehrt,  der  ist  Gott  wohl- 
gefIbUig.  So  ging  es  mit  Paulus  und  Matthäus,  mit  Cyprian 
und  Augustm,  mit  den  Bewohnern  von  Ninive  u.  s.  w.  Dem 
Gerechten  nützt  aber  seine  frühere  Tugend  nichts  mehr,  so- 
bald er  den  P&d  der  Sünde  betritt,  wie  Judas  oder  Salomo. 
Und  der  Herr  liebt  diejenigen  mehr,  die  sich  von  der  Sünde 
bckclirin.  als  die.  welche  niemals  Unrecht  getban  haben  und 
zu  htuiiijU  bind,  nm  herv(irr;i2^endp  Tugenden  auszuüben.^) 
Also  erhoffe  dein  Heil,  indem  du  dich  besserst.    Wer  fromm 


')  So  auch  Verecundus,  Vers  209  Increpo  perpetuas  cupiens  ex- 
tinguere  flsminas;  vgL  Exhort.  49. 

*)  Die  oben  berOhrten  Synonyma  sind  öfters  gesachte  und  seltene 
Worte  wie  Vera  79  «Sit  iam  abdicabile  dt  abonunabüe  Semper*. 

')  Vers  86**^  sind  dem  Wortlaute  nach  sehr  Ahnlick  mit  Vere* 
cnndi  Carm.  28  f.  81.  34.  101.   Ebenso  vgl.  Yen  86  mit  Verec.  22. 

Dies  wird  Vers  156—165  an  drei  andern  Beispielen  erläutert, 
von  denen  das  zweite  auf  ii^^d  eine  antike  Quelle  zurückzugehen 
scheint. 

Hanitius,  Ueschicbte  der  cbristU  lat.  Poesie.  27 

1 
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wird,  der  wird  nicht  mehr  güttln**  genannt  werden,  l  iul  lies 
die  folgenden  Verse  unter  Seufzern  und  wiederliole  sie  unter 
AVeinem  Denn  Gott  ist  mächtig  und  kann  alles  Unheil  zum 
G-uten  wenden!** 

Man  sieht  aus  dem  Schlüsse  des  Gedichts,  dass  das  Fol- 
gende eng  mit  der  Exhortatio  zusammenhangt,  indem  der 
.Dichter  selbst  darauf  aufmerksam  macht.  Dies  Gedicht  nennt 
sich  „Lamentum  poenitentiae^.  Es  ist  gleichfalls  rhytiimisch 
und  besteht  aus  380  Versen,  deren  je  drei  zusammengehören.*) 
Der  Diclitor  hat  liier  die  Xachhildung  deb  Hexameters  im 
Rhythnnis  verla.s:>en.  Jeder  Vers  besteht  aus  15  Silben  und 
trennt  sich  in  zwei  Halhzeileii  von  je  8  und  7  8ilhen.  Das 
einzige  weiter  durchgeführte  Gesetz  für  diese  Vei-se  hat 
^lejer  riclitig  dahin  definiert,  dass  der  Schluss  der  ersten 
Ualbzeile  trndiäisch,  der  zweiten  jambisch  ist.  Sonst  herrscht 
durchaus  Willkür,  allerdings  waltet  vor  diesen  Zeilenschlfissen 
der  trochäische  Tonfall  vor.  Ausserdem  ist  bemerkenswert, 
dass  das  Gedicht  abecedaiisch  angtdegt  ist,  und  zwar  beginnen 
60  Strophen  mit  A,  sieben  mit  B,  je  zwei  mit  C — ^L,  drei 
mit  M,  sieben  mit  X,  je  zwei  mit  O — R  und  je  eine  mit 
S — Z. ^)  Der  Inhalt  ist  dem  vorigen  Gedicht  verwandt.  Der 
Dichter  wendet  sieh  an  Christus  mit  der  Bitte,  ihn  nicht  zu 
Verstössen,  sondem  Gnade  walten  zu  lassen.  Er  habe  aller- 
dings tausend  Straien  und  tausendHu  lien  Tod  verdient.  Und 
er  leide  schwere  Pein  in  diesem  Erdealebiiu.  Gott  nir>ge  sich 
seiner  erbarmen  und  diese  Last  von  ihm  nehmen.  Wenn  aber 
Gott  es  verlange,  so  wolle  er  sich  auch  noch  stärkeren  Leiden 
unterziehen,  um  frühere  Sünden  zu  tilgen.  Aber  was  solle  er 
dereinst  beim  jüngsten  Gericht  antworten,  wo  doch  Gt>tt  alles 
prüfe  und  die  gelieimsten  Regungen  der  Seele  ans  Licht 
käiiH  ii.  Vor  Gott  seien  nicht  eiiiiiial  die  Gerechten  gerecht, 
wie  könne  er  da  als  Sünder  bestellen ?  Denn  dii  werden  Bücher 


')  Ueber  die  Bauart  dieser  Verse  vgl.  Meyer  a.  a.  O.  S.  288. 

-)  Zuweilen  zeigt  sieb  Reim  der  beiden  Versbalften  oder  der  ganzen 
Verse,  Tgl.  1  ff.  10.  15.  24.  30.  82.  41.  42.  46  f.  49.  52  f.  62.  63.  65.  66. 
1X4  ff.  121  f.  u.  8.  w. 
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aufgeschlagen  mit  den  "Worten  tmd  Thaten  der  MenBchen 
(vgl.  Verecnndi  Oärm.  201  ff.)  und  diese  werden  von  Gott 
gewogen,  nünd  dann  wird  yiel  Klagen  und  Jammers  sein, 
wenn  die  Gottlosen  zur  Strafe  Terorteilt  werden.  Alles  wird 
da  gegeneinander  aufstehen,  bis  der  En^el  kommt  und  die 
gluichen  Sünder  zur  gleichen  Strafe  hiinyt.  ^)  Meine  Ver- 
gehen sind  so  ;i:i  oss,  dass  wohl  kein  gleicher  Süiider  gefunden 
wird  und  die  Strafen  der  Hölle  sind  für  mich  zn  gering.  So 
ist  mein  Geist  traurig  und  mein  Herz  schwimmt  in  Thränen. 
Wohin  soll  ich  vor  dir  entHiehenV  (Vgl.  Vercundi  Carm.  54.) 
Nirgends  ist  ein  Ausweg  und  zu  dir  gilt  die  üückkehr.  Dein 
Geschöpf  hin  ich,  daher  heile  meine  Wunden  (rgl.  Verecundi 
Carm.  88.  91).  Verwirf  mich  nicht,  bevor  du  mich  nicht 
emporzuheben  gesucht  hast,  denn  schon  viele  Sünder  sind  um- 
gekehrt. Son>t  möchte  ich  heber  nicht  geboren  sein  (vgl. 
Verei'undi  (  arm.  12o  ff.),  da  ich  (ilme  dein  Erbarmen  nichts 
hin.  ^Jimm  mem  (Teständnis  an  und  schenke  mir  deine  C-irnade ! 
Also  töte  nicht  sondern  schone  mich,  du  willst  doch  nicht 
das  Leben  zugleich  mit  der  Sünde  vernichten.  Meinen  Leib 
strafe,  wie  du  willst;  ich  werde  alles  erdulden,  um  damit  die 
H5Uen8trafen  ahznsühnen.  Ich  bekenne  dir  meine  Sünden,') 
nimm  mich  wie  ein  Vater  auf.  Doch  wenn  du  mich  strafen 
willst,  so  vermchte  mich  nicht.  Sei  mir  gnädig  und  lass  mich 
aus  einem  Gottlosen  ein  Gerechter  werrlen,  aus  einem  Schul- 
digen ein  Unsehnldiirer,  au>  einem  Toten  ein  Leltendiger.  Ent- 
rei>?>e  dein  Ge>clio[)i  «len  Händen  des  Teiit'els.  ')  Du  s(^ll)st 
hast  zur  Busse  aufgefordert  und  die  Nähe  des  Himmelreichen 
verkündet,  somit  ist  jedes  Vergehen  durch  Eeue  sühnbar."  — 
Dieses  Geständnis  der  Rene  und  die  unaufhörlichen  Bitten 
setzt  der  Dichter  bis  an  den  Schluss  fort.  Nur  erfahren  wir 
noch  aus  Vers  812  ff.,  dass  der  Dichter  sich  die  Ungnade  des 
Königs  zugezogen  hatte  und  wahrscheinlich  in  der  Verbamiung 

0  Die  Worte  von  Yen  126  sind  Dnusont.  laad.  dei  I,  541  f.  snt' 
nomuieii. 

^  Yen  214  «Errasse  me  dttdnm  plango  profkmiB  et  prodigus  | 

Mert'tricio  amoro  bona  peitlens  patriu"'. 

')  Mit  Vers  259  f.  und  205  vgl.  Verecundi  0.  92  und  111. 
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lebte.  Christus,  liittet  vi\  niögc  scim-ii  Widcrsiaclicm  die  üble 
Meinung  benehmen,  die  sie  von  ihm  hätten. 

^fan  winl  aus  dieser  Analyse  erkennen,  dass  der  Dieliter 
nicht  die  nötige  Veranlagung  besessen  hat,  um  das  ästhetische 
Gefühl  des  Lesers  befriedigen  zu  können.  Diese  unausgesetzten 
Wiederholungen  erinnern  mehr  an  die  Poesie  des  Orients,  als 
an  die  abendländische  Dichtkunst.  Um  wieviel  besser  hat  es 
Dracontius  verstanden ,  seine  Klagen  poetisch  darzustellen! 
Die  (lediilitt!  li'idt'U  ;Ln  zu  grosser  Breite  und  iliic  S|)i;ulu' 
hat  mit  der  röniisehcii  Poesie  nur  wenig  ireniciiisani .  ^ip 
schiiesst  sich  eng  an  diejenige  der  Vulgata  und  der  Kirchenväter 
an.  Mehrfach  sind  die  Iii  beistellen  wrn  tlieh  ausgehoben  und 
gleich  der  Anfang  des  ersten  GecUchts  ist  einer  Stelle  des 
Jeremias  nachgebildet.  Aber  auch  sonst  ist  der  Dichter  un- 
selbständig, denn  ich  glaube  m  den  Noten  erwiesen  zu  haben, 
dass  er  sich  an  das  Gedicht  des  Verecundus  anlehnte,  welches 
ja  denselben  Stoff  behandelte.  Ausserdem  stören  die  zahlreich 
angebrachten  Synonyma,  die  nur  eine  Häufung  desselben  Be- 
gritls  bilden.  Dass  übrigens  diese  Spielerei  nicht  aiit  Uidor 
zurückzugehen  braucht,  beweisen  die  (Tedichte  Fortunats,  in 
denen  sie  gar  nicht  selten  angewendet  wird. 

TV.  Braulio  von  Saragossa.  Braulio. ')  der  seinem 
Bruder  Johannes  als  Bischof  von  Saragossa  folgte  und  im 
Jahre  051  stai'b,  ist  durch  seine  Bezielinngen  zu  Isidor  be- 
kannt* Er  hatte  den  Isidor  hauptsächlich  zur  Bearbeitimg 
der  Origines  angeregt  und  ihm  widmete  Isidor  sein  weit- 
schichtiges  Werk.')  Jedenfalls  besass  dieser  Bischof  ein 
grosses  Interesse  für  die  alte  Litteratur,  wie  auch  aus  seinem 
Brief  an  Taio  hervorgi  lit.  liier  (Epist.  11,  p.  657)  citiert  er 
Stellen  aus  Horaz,  Vergib  Ovid  und  Terenz  und  zeigt  Keunt- 
niss  der  äMipi^c  hen  Fabehi  und  (^)nintihans.  *) 

Von  Brauiiü  besitzen  wii*  einen  Hymnus  auf  den  hl,  Aeiui- 

Tldpfons.  vir.  ill.  12.  A.  Fabntiu>  I,  2'>:\.  Levs  r  p.  187.  Gains 
11.  2,  14.J.  ßiihr      160.  Teuffei  §  495,  5.  Au.s^'abe:  .Migne  80,  713.  013. 

2)  Braul.  epist.  HI.  VI.  VII.  (Migne  80,  050.  054). 

^)  „Ac  Be(mndum  Appium  caninam  videamar  exercere  facundiam*^, 
cf.  Quint.  XII,  9.  9. 
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liaii.  Der  Widimingsbriet'  Braulios  an  Fioniini.ni  '  i  lu  wcist, 
«lass  der  Hyiunus  ecl)t  ist  und  wirklich  von  ihm  stammt.  Das 
Gediclit  l)est('lit  ans  J^.')  jambischen  Senaren  von  metrisch  rich- 
tiger Hauart.  Der  Dichter  wendet  sich  liier  an  Christus  und 
bittet  ihn  um  Erhörung  und  um  Vergebung  seiner  Sünden. 
Dieser  Gedanke  zieht  sich  durch  das  ganze  Gedicht,  wäh- 
rend inon  über  Aemilian  fast  nichts  erfährt.  So  kann  man 
das  Gedicht  eigentlich  gar  keinen  Hymnus  auf  Aemilian 
nennen  und  es  hat  jedenfalls  nur  in  provinzieller  Geltung  ge- 
standt  ii.  Zu  heaeliten  ist.  dass  d'w  jambischen  Verse  öfters 
miteinander  reimen  und  dass  (he  tünl  letzten  mit  demselben 
AVorte  beginiKm. 

Ausserdem  wird  aul"  Braulio  (his  Epitaph  (h's  Bischofs 
^laximus  von  Saragossa  zurückgeführt,  ein  Gedicht,  welrlics 
in  der  enkomiastischen  Weise  der  Epitaphien  Fortunats  die 
pei'sonlichen  Eigenschaften  des  Maximus  preist  Auch  hieraus 
eiiahren  wir,  dass  sich  Maximus  in  der  Poesie  und  ausserdem 
in  der  Geschichtschreibung  versucht  hat. 

V.  Taio  von  Saragossa.^)  Auch  von  dem  Nachfolger 
Ihaulios,  dem  Bischof  Taio,  besitzen  wir  ein  Gedicht.  Es  ist 
eint'  kurze  Aufschrift  für  das  weitschichtige  Werk  .,Senten- 
tiae",  welches  Taio  dem  Bischof  Quiricus  von  Barce  lona  wid- 
mete. In  diesen  zwölf  Hexametern  empfiehlt  Taio  sein  AVerk 
dem  Leser 5  er  werde  hier  Blumen  und  grünende  Wiesen 
finden,  denn  sein  Buch  sei  eine  Weide  für  die  Herde  Christi. 
Hier  zeige  sich  das  himmUsche  Vaterland,  wie  das  Feuer  der 
Hölle.  Mit  der  Aufforderung  an  die  menschliche  Seele,  zur 
Höhe  des  Himmels  emporzusteigen  und  die  höllischen  Flammen 
zu  vermeiden,  schliesst  das  Gedicht. 

VI.  Ildefonsus  von  Toledo.*')  Ildefons  war  der  Nach- 


'l  A<1  Fronim.  piesl».  2  (Mifrin'  "-0,  702)  Hvninum  quo'in»-  df  lisfi- 
vitate  ipsiu.s  -.iiu  ti  iit  inpsi>ti  i.mil>ii  '_)  M-nario  metro  coniposituni  traii-misi. 
Kispanii  tjügiucla  XXX,  ITÖ.  .Migne  80,  731.  Amador  d»*  los  Kios 

I.  412  f.   Garas  IT,  2,  149. 

*)  Trithemius  p.  23.  Leyser  p.  194.  Garns  II,  2,  135.  Ausgaben: 
Migne  81,  36.  80,  ICl  adn.  Acta  SS.  April.  I.  .350.  Mabillon,  Acta  SS. 

II.  130. 
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folger  des  Fin<ronius  von  Toledo  und  li.it  wir  dirsci-  Ix-dcu- 
tenden  Anteil  an  dex*  Litteratur  genommen.  Einer  meiner 
Nachfolger,  der  hochgelehrte  Julian,  schrieb  über  ihn  einen 
Zusatz  zur  Fortsetzung  Ton  Isidors  nViri  illustres'*;  die  Ton 
Ildefons  selbst  verfasst  worden  war.  Julian  berührt  hier  die 
litterarische  Thatigkeit  des  Ildefons  ziemlich  eingehend.  Da- 
nach war  die  Gesammtansgabe  seiner  Werke  in  Tier  Teile 
zerlegt,  deren  letzter  aus  Prosa  und  Poesie  gemischt  w«r; 
Epitaphien  und  Epi^^ramme  bildeten  die  (redichte.  Hierzu 
koiunii  ii  nneh  Hymnen,  welche  neben  ]\ressen  und  rrediuteii 
den  dritten  Teil  bildeten.  Von  den  Gedichten  hat  sich  nur 
einiges  zerstreut  erhalten.  Der  alte  Biograph  Isidors  (Acta 
SS.  April  J,  350)  teilt  mit.  dass  Ildefons  für  das  gemeinsame 
Grab  der  Geschwister  Leander,  Isidor  und  Elorentina  ein 
Epitaph  auf  ein  silbernes  Kreuz  habe  setzen  lassen.  In  diesen 
sechs  Distichen  lobt  Ildefons  besonders  die  schriftstellerische 
Thatigkeit  Isidors  und  er  bemerkt  zum  Schluss^  dass  die  Bilder 
der  Bestatteten  oben  angebracht  seien.  Dieselbe  Quelle  tiilirt 
dann  mit  den  Worten  „Item  aliud'-  ein  grösseres  (Jedielit  von 
SJ  N'ersen.  ein,  welches  aus  abwechselnden  (Janzzoilen  und 
Halbzeilen  (zu  je  7  Silben)  besteht,  ivun  ist  in  diesem  Ge- 
dichte  der  Reim  so  ausgebildet,  wie  in  jener  Zeit  überhaupt 
nicht,  denn  die  Halbzeilen  zeigen  überschlagenden  zweisilbigen 
Beim  und  auch  die  Hälften  der  Ganzzeilen  sind  zweisilbig 
gereimt.  Da  nun  aber  gar  von  Beeinflussung  des  Islams  durch 
Isidor  —  es  ist  ein  Lobgedicht  auf  ihn  —  die  Rede  ist  und 
Ildefons  im  Jahre  009  gestorben  ist,  so  kann  letzterer  unmög- 
lich der  Verfasser  des  Gedichts  sein,  dessen  Entstehung  wuld 
in  viel  spätere  Zeit  fällt.  Dagegen  ist  es  wahrschcinlii-li.  dass 
die  unter  Ildefons'  Namen  erhaltene  Grabschrift  des  Helladius 
echt  ist.  ^)  Helladius  war  im  Jahre  015  als  Bischof  von  Toledo 
gestorben.  Von  ihm  hatte  Ildefons  die  erste  AVeihe  erhalten 
und  er  setzte  ihm  später  eine  Grabschrift  in  sieben  Distichen, 
die  Ton  der  grossen  Verehrung  Zeugnis  ablegt ,  welche  der 


^)  Tgl.  ^  eis  13  „lldefonsus  ego  .  .  .  |  Persolvi  »ancto  caiiuma 
parva  .seni^.  * 
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»Schülei  seiiK  iu  bejahrten  Lelirer  zollte.  Ein  drittes  Gedicht 
(Mij^ne  80,  welches  man  dem  Ildefons  beilegt,  besingt 

den  Ruhm  der  Bischöfe  Leander  von  Sevilla  und  Massona 
von  Emerita.  Beide  hatteu  sich  das  Verdienst  erworben,  den 
ArianismuB  im  Westgotenreiche  auszurotten  und  das  bildet 
den  Iiauptsachlichen  Inhalt,  des  Gedichts.  „Sie  hahen,**  ruft 
Ildefons  aus,  „den  Groten  das  Heil  gebracht;  ewig  wird,  ihr 
Ruhm  dauern  und  Ton  Völkern  und  yon  den  Sternen  wird  er 
gesungen  werden." 

\T^I.  Julianus  von  Toledo.  Dass  Julian  ausgebreitete 
Kenntnisse  in  der  römischen  Poesie  besass,  ergibt  sich  aus 
den  äusserst  zahlreichen  Uitaten  in  seiner  „Ars  grammatica".^) 
Wir  besitzen  aber  noch  ein  ausdrückliches  Zeugnis  seines 
Nachfolgers  Felix,  dass  er  selbst  auch  poetisch  Tielfach  thätig 
gewesen  ist.  Felix  berichtet  nämlich  in  seinem  Nachtrage  zu 
Isidors  »Viri  illustres^,  dass  Julian  unter  andrem  auch  ein  Buch 
Gedichte  ver&sst  hat,  dessen  Inhalt  Hymnen,  Epitaplden  und 
zahlreiche  Ejjigramme  über  verschiedenartige  Stoffe  gewesen 
seien.  Danach  erstreckte  sich  die  dichterische  Thätigkeit  auf 
diesf]])en  (kliiete,  wie  bei  Ildefons.  Doch  hat  sich  von  den 
Poesieen  Julians  nichts  erhalten. 

Vm,  Fructuosus  von  Braga.^)  Auf  i?Vuctuosus,  einen 
Zeitgenossen  des  Bugenius,  werden  in  älteren  Sammlungen 
einige  Gredichte  zurückgeführt  (Migne  80,  1129),  mit  welchem 
Rechte,  ist  allerdings  ungewiss.  Sie  wenden  sich  an  den  Bischof 
Petrus  von  Narbonne,  an  den  König  Sisenand  und  an  einen 
unbekannten  Greistlichen.  Alle  drei  Gedichte  zeigen  rhyth- 
mische Form,  die  beiden  ersten  bestehen  aus  rhythnüschen 
Hexametern,  das  letztere  verbindet  solche  mit  den  gewöhn- 
lichen rhythmischen  Laugzeilen  von  15  Silben.  Inhaltlich 
sind  die  Gredichte  unbedeutend,  nur  will  ich  erwähnen,  dass 
das  zweite  erst  nach  dem  Tode  des  Königs  Sisenand  Teriasst 
sein  kann,  da  Ton  ihm  in  der  Vergangenheit  gesprochen  wird. 


Ueber  die  Citate  aus  cbristlicheu  Dichtern  s.  Wiener  S.  B. 
CXII,  633  f. 

*)  Vgl.  über  ihn  A.  Fubricius  II,  614.    Garns  11,  2,  152. 
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Ich  schliesse  hier  ganz  kurz  die  Erwähnung  von  einigen 
andern  Gedichten  an.  Der  Märtyrer  Aht  Vincenz  erhielt  zu 
Leon  im  Jahre  680  eine  G-rabschrift,  wie  in  seiner  Lebens- 
beschreibung erzälilt  wiiil.  ^  )  Sie  iimfasst  zehn  HrxaiiiLter. 
die  halb  metrisch,  halb  rhythiuisch  gebaut  sind  iiiid  nliiies 
von  einem  solir  tidV'n  Verlall  der  Spracln'  Zcu.Lrnis  aldegeu 
und  schon  deswegen  echt  sein  dürften.  Auch  emige  alte  Hym- 
nen auf  spanische  Heilige  und  Märtyrer  mögen  auf  diese  frühe 
Zeit  zui'ückgehen,  wie  die  Gedichte  auf  Crispinus,  auf  Eulogius 
und  auf  Marciana.^) 

§  7.  Eugenius  II.  von  Toledo. 

Leyser  p.  188.  A.  Fabrlrius  II,  532.  Garns  11,  2,  132.  Ama- 
dor  de  los  Kios  I,  389.  T^iihr  S.  Itib.  Teuffei  495,  3.  Ebert  1, 
»;03.  Handschrift  eil :  Matritensis  14,  22  s.  X.  Parisiniis  8071  s. 
IX — X.  Mus.  Brit.  liarleiauus  3085  s.  XV.  Vaticani  Ivegiu.  3U0 
(s.  XI)  et  2078.  Ausgaben:  ed.  Sirmond,  Paris  1619.  Migne"87,  359. 
Ausg.  zu  erwarten  von  B.  Peiper  im  Corp.  SS.  eeel.  lat.  Allge- 
meines: M.  Manitius,  Wiener  S.  B.  CXÜ,  020.  033.  CXXI,  YII,  27. 
Rhein.  Mus.  44.  548.  J.  Huemer,  WI.  r  Studien  V,  107.  VI,  324. 
A.  Riese,  Heidelb.  Jahrb.  1871,  S.  5ö7.  E.  Baehrens  F.  L.  M. 
V,  308. 

Ildefons,  vir.  111. 14  Item  Eugenius  alter  post  priorem  pontifez  subro- 
gatur  . . .  icripfdt  et  duos  libellos  mmm  diversi  carminis  metro,  alterum 
diverd  operis  prosa  concretos  .  .  .  Libellos  quoque  Bracontü  de  creatione 
mnndi  conscriptos,  quos  antiquitas  protulerat  vitiatos,  ea  quae  iscon- 

venientia  repperit  subtrahendo  .  .  .  ita  in  pulchritiidinis  tbrniam  coegit, 
ut  pulchriores  de  artificio  corrigentis  quam  de  manu  processisse  videan- 
tur  auctoris  e.  q.  s. 

* 

Eugenius  II.  von  Toledo  kann  zwar  nicht  den  fruchtbaren 
kirchlichen  Schriftstellern  zugezählt  werden,  aber  wegen  seiner 
(xediclite  gehört  er  für  uns  zu  den  bedeutendsten  litterarischen  Er- 


^)  Acta  Tinoentii  in  Espana  sa^j^nida  34,  419  ,et  cooperuerant 
sepulchrnm  illius  marmoreis  tabulis  in  quibus  scripsemnt  Hneni  eius"^ 
Eine  Inschrift  aus  dem  Klo&ter  Samos  wird  in  einer  Urkunde  Ordognos  II, 
erwähnt,  Ksi)ana  saf^i-.  14,  8^0. 

')  S.  Espaua  sagrada  X,  482.  584.   Acta  SS.  Jan.  II,  570. 
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scheinungen  joner  Zeit  übeiliaupt.  lldel'ons  von  Toledo  schreibt 
ilnn  die  Vcn-ljesst  i  unj;  des  Kirchengesan^i^es  zn  und  rühmt  seine 
Bescliäftiguiig  mit  den  Wissemchafteu.  Ei*  verfasste  ein 
Werk  de  trinitate  und  schrieb  ausserdem  ein  Buch  kleinerer 
Prosastücke.  Femer  gab  er  des  Bracontius  Landes  dei  und 
Satisfactio  neu  heraus,  erstere  allerdings  nur  in  dem  Masse, 
wie  sie  seiner  Zeit  bekannt  waren*  Frühzeitig  nämlich  hatte 
man  aus  dem  grossen  G-edicht  die  Schöpfungsgeschichte  heraus- 
gelöst und  diese  erhielt  sich  unter  tlciii  Xanicii  Hcxacmcrüu; 
in  ><»l(  li('m  Umfange  kennt  auch  Isidor  das  (  Jcdiclit.  ^)  Mit 
diesem  Stück  (Vers  11(> — 754)  Y('rl)aii(l  Eugenius  die  Satis- 
factio, die  er  aber  vielfach  verkürzte  und  veränderte,  statt  158 
enthält  sie  bei  ihm  nur  110  Distichen.  König  Ohindasyint 
hatte  ihn  zu  dieser  Ausgabe  aufgefordert  und  Eugenius  spricht 
sich  in  der  prosaischen  Vorrede  an  den  König  über  die  Gfrund- 
sätze  aus,  die  ihn  bei  der  Arbeit  geleitet  hätten  (Migne  87, 
369).  Das  Werk  habe  yiele  Irrtümer  enthalten  und  deshalb 
habe  er  das  Ueberflüssige  gestrichen,  das  Halbe  ergänzt,  das 
Unsichere  befestigt  und  die  Wiederholungen  vermieden.  Die 
ausgelassenen  Verse  seien  matt  und  unsrhön  und  ohne  Be- 
rechtigung. Und  weil  Dracontius  über  den  siebenten  Tag 
völlig  geschwiegen,  so  habe  er  zu  seinen  schon  früher  ver- 
fassten  Monosticha  über  das  Hexaemeron  noch  einige  Yerae 
über  den  siebenten  Tag  hinzugefügt  und  dies  mit  dem  Ganzen 
verbunden.  In  einer  zweiten,  poetischen  Vorrede^  wendet 
sich  Eugenius  an  sein  Buch;  es  möge  sich  dankbar  zeigen, 
da  es  von  einer  Wolke  von  Irrtümern  gereinigt  sei.  Dann 
solle  es  l)eiia  Könige  Verzeiliung  für  den  Autor  erflehen  und 
dessen  Fürspiecher  sein.  Wenn  aber  jemand  fragte,  wer  der- 
jenige sei,  der  nur  ieiclite  Epigramme  schreibe  und  es  wage, 
<lie  AVerke  älterer  Dichter  zu  verbessern,  so  möge  der 
wissen,  dass  er  dies  Amt  auf  Befehl  übernommen  habe*  Und 

• 

')  Dracontii  Uexaemeron  ...  ed.  ac  aoib  iUusti*.  J.  B.  Carpsow, 

Helmstädt  1794. 

-)  Wörtlich  aui-^'-x  h rieben  von  Wigbodus  ad  Carolum  regem  4 — id. 
47 -Ol).   (Püetae  lat.  aevi  Carol.  I,  95  ff.) 
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Verj^il  wie  Homer  hätten  >i(  Ii  IxN  zensioiien  sfefallen  lass<'n 
müssen,  um  wie  viel  mehr  nicht  der  geringe  Draeontius,  zumal 
auf  den  Befehl  einen  mächtigen  Kölligs.  Man  sieht,  wie 
scharf  Eugeiiius  dem  Vandalendichter  zu  Leibe  geht,  mag  nm 
seine  Abneigung  gegen  denselben  politischen  oder  religiösen 
Gklinden  entspringen.  Jedenfalls  ist  es  wohl  möglieh,  dass 
der  katholische  Eagenius  das  Werk  des  Arianers  von  seinem 
religiösen  Standpunkte  aus  zurechtgeschnitten  hat.  Die  Mono- 
stichii,*)  weicht-  liii^riiius  erweitert  niui  aii^jchiingt  hat,  um- 
fasKen  X'cisc;  die  erstell  siehen  sind  i]vn  Werken  Gottes 
in  der  iSeliüpfurig  gewidmet.  Die  tulgeuden  li>  Verse  erklären 
auf  mystische  Weise,  warum  0(»tt  am  siebenten  Tage  ausgeruht 
hat.  Und  endhch  wird  die  Zahl  der  Tage  in  Bezielnm::^  zur 
Anzahl  der  menschUchen  Lebensalter  gesetzt;  es  gibt  deren 
sechs,  wie  auch  Gott  an  sechs  Tagen  die  Welt  schuf.  Das 
siebente  Alter  ist  der  Tod  und  der  siebente  Tag  war  der 
Ruhetag  Gottes.  Solche  Zahlensymbolik  haben  wir  schon 
niehria(  h  angetroffen,  denn  dergleichen  Gedankenspiele  er- 
freuten ,i;i'()ssr!'  lieliebtlieit. 

Wir  kumiuüu  nun  zu  den  eigenthchen  Gedichten  des  Ku- 
genius.  Sie  sind  sehr  mann faltigen  Inhalts.  Eagenius  hatte 
selbst  eine  Ausgabe  des  Buch v.  r  ni staltet,  wie  die  poetische 
Vorrede  zeigt,  in  welcher  er  alle  Jb'urcht  vor  Neidern  zurück* 
weist  und  überhaupt  auf  das  Verkehrte  der  litterarischen 
Eifersucht  hinzeigt.  Die  ersten  zehn  Gedichte^  sind  reUgiösen 
und  geisthchen  Inhalts^  die  nächsten  drei  sind  Elegieen  über 
die  eigene  Schwachheit  und  die  Kürze  des  Lebens.  Darauf 
folgen  einige  E])itaithirn,  an  welche  sich  Gedichte  über  kurze 
wissenschaftliche  '^rhcim  ii  ans(  hliessen.  Hiernnf  folgen  Ge- 
dichte persönlichen  Inhalts.  Ebenso  vei-schiedenartig  sind  die 
Gedichte  der  von  Lorenzana  veranstalteten  zweiten  Abteilung. 
Eine  grosse  Menge  behandeln  in  der  Art  Martials  Gegenstände 


Vers  1—7  hatte  er  schon  früher  gedichtet,  wie  er  selbst  sagt,  sie 
bilden  Cami.  XIX.  p.  305  (Migiie). 

^1  T(  Ii  folge  hier  «ler  Anonlnung  Lürenzanas  hei  Miguu,  die  freilich 
bei  der  voUstUndigen  Hdschr.  willkürlich  genug  zu  seiu  scheint. 
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aus  dem  natürlichen  Leben  epigrammatisch,  es  folgen  Sprich- 
Wörter  und  Distichen,  religiöse  Gedichte  und  Epitaphien. 
Und  wie  der  Inhalt,  so  ist  auch  die  Form  sehr  mannigfaltig. 
"Wir  finden  zwar  am  meisten  Distichen  und  Hexameter,  aber 

auch    andre  Masse    sind  sendet.    So  wechseln  einmal 

Di-^ticl^en  mit  jambischen  Stnaron  und  sappiii^clini  Stiuplicu 
ab.  welchen  Ict/teren  wir  noch  mehrmals  begegnen.  Einige 
Gedichte  sind  in  katalek tischen  trochäischen  Tetrametern  ab- 
gefasst  und  einmal  zeigt  sich  das  jonische  System.  Bei  den 
Proverbien  sind  trochäische  und  jambische  Dimeter  mit  dem 
Hexameter  Terbunden,  auch  der  jambische  Trimeter  zeigt  sich 
in  dieser  Yerbuidung.  Endlich  ist  die  bei  einem  Gedicht  ganz 
durchgefßhrte  Form  der  Tmesis  zu  erwähnen,  wobei  sich  Eu- 
genius  auf  das  Beispiel  des  Liicilius  beruft. 

Das  erste  Gedicht  ist  ein  Gebet,  welclies  im  engsten 
Anschlüsse  an  Pjiulini  Nolani  Carm.  IV  und  Ausonii  oratio 
verfasst  ist.^)  Im  folgenden  erinnert  Kugeuius  an  die  mensch- 
li  lie  Sterblichkeit,  im  nächsten  spricht  er  von  der  Unbestän- 
digkeit des  menschlichen  Sinnes.  Das  vierte  Gedicht  ist  eine 
Lobeserhebung  des  Friedens  nach  christlicher  Auffassung.*) 
Das  folgende  rät  von  der  Trunkenheit  ab  und  berührt  sich 
nicht  selten  mit  Orientius  II,  51  fP. ;  ähnlich  gehalten  ist  No.  (5 
gegen  die  Völlerei.  Das  siebente  Gedicht  feiert  die  Grab- 
stätte von  18  IMärtyrern  und  der  Encrütin;  wahrsclHinlich  i.>t 
eb  uine  Aiifsclu-ift  für  Saragossa,  da  Prudentius  im  Perist.  IV. 
14(3 — 100  dieselben  Märtvrer  samt  iler  Encratis  als  die  Schutz- 
heiligen  von  Saragossa  preist.  Die  vier  ^Namen,  welche  Pru- 
dentius Vers  101  ff.  unter  den  Satumini  znsammenfasst,  ^)  gibt 
Eugenius  als  Cassianus,  Januarius,  Matutinus  und  Faustus 
wieder.   Auch  das  folgende  Gedicht  feiert  einen  Mäiiiyrer 


»)  Wöithche  Benutzung  bei  Eug.  12:  Paul.  Nol.  IV,  14;  14:  G  f.; 
7  f.:  16;  5:  Auson.  otat  65;  13:  62  f.;  15:  60.  Die  ersten  netin  Vera« 
dei  Eugenius  finden  sieh  als  Oratio  Bedae  wieder,  Migne  94»  638. 

*)  Ißt  5  ff.  vgl.  Prudeni.  Psych.  769  ff.  und  Carm.  miseell.  74, 
p.  397. 

')  «Quattuor  .  .  .  virorum  nonien  extolU  lenuente  metro.*  Die 
Namen  des  Eugenius  hat  auch  Braulio,  de  martyr.  Caesauraug.  6. 
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Saraj^ossas ,  dm  hl.  VincentHis;  die  hcidcn  näclisten  pivison 
zwei  ainlre  Heilige  der  spanisciien  lie.  Aemiiianus\)  uiul 
Felix,  deren  ersterer  ebenfalls  iiack  iSaragossa  gehört.  Da*» 
Geilicht  auf  Vincentius  zeigt  übrigens  die  Form  der  Epana- 
lepsis,  die  sich  auch  sonst  noch  findet,  Carni.  Vil,  21  f.,  XVIII. 
0  f.,  C.  miscell.  85,  9  f.  und  durchgeführt  C.  87. 

Carm.  XI  eröffnet  eine  Reihe  von  Gedichten  persönlichen 
Inhalts.  Im  ersten  beklagt  sich  der  Dichter  über  seine  ent- 
schwundene Gesundheit.  Er  litt  jedenfalls  an  einem  Magen- 
übel,  da  er  Nagt,  alles  das  schade  ihm.  was  dem  Ciesunden 
nütze.  Das  zweite  Stück  cntliält  eine  eindringliche  Klage 
idi  r  die  Gebrechen  des  Alters,  th  ncii  rr  jetzt  ausgesetzt  sei. 
Auf  die  Einleitung  iu  Distichen  folgt  eine  austii In  liehe  Auf- 
zählung jener  Plagen;  am  Scbluss  tröstet  sich  der  Dichter 
damit,  dass  ilim  doch  die  Freiheit  geblieben  sei,  Gott  zu  suchen 
und  die  Welt  zu  verachten.  Aber  gleich  darauf  wendet  er 
sich  an  den  Tod  mit  der  Frage,  warum  er  ihn  so  frühzeitig 
aufsuche.  Bann  gibt  er  eine  Schilderung  von  dem  schreck- 
lichen Aeusseren  des  toten  Menschen,  um  sofort  auf  die 
8chrecken  des  jüngsten  Gerichts  überzugehen  und  sich  als 
Sünder  zu  bekciiiicn.  der  vieliiiltige  Strafe  verdient  habe;  doch 
(.Tott  möge  iinn  verzeihen.  Der  Schhiss  des  (-ledichtes  besteht 
aus  sapphischeu  Atrophen.  Hier  erzälilt  Kugenius,  dass  er  im 
Alter  von  4ii  Jahren  von  einer  lieftigen  Krankheit  befallen 
worden  sei;  Fieber  habe  ihm  den  Körper  durchwühlt  und 
keine  Speise  und  Trank  bringe  ihm  Stärkung.  Deshalb  habe 
er  aus  Furcht  vor  dem  Tode  dies  Gedicht  verfasst.  Hieran 
schliesst  sich  das  dritte  Stück,  welches  in  trochäischen  Tetra- 
metem  geschrieben  ist  und  eine  heftige  Selbstanklage  des 
Dichters  wegen  seiner  Sünden  enthält.  Darauf  folgt  eine 
kiii  /e  ( irul)schnt't,  die  sich  Eugenius  selbst  gedichtet  hat  im: 
dem  Akrosticheni  ..Eugenius-  und  Tidcbticlirni  ..^risollns'^.  Der 
Inlialt  dieses  Gedichts  wie  der  zwei  folgenden  kleinen  Stücke 
ist  die  an  Gott  und  Christus  gerichtete  Bitte,  iUui  seine 


Auf  dieaeu  verfasste  Braulio  von  Saragossa  seinen  Hymnus,  Migne 
80,  7M.   Mabillon  acta  SS.  T,  207. 
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SüikIl'H  nicht  aiizuivchnen,  soiultTii  gnädig  zu  sein.  Das  fol- 
gt'ntlc  (Todielit  ist  ein  Epitaph  des  Nicliolaus.  im  Namen  von 
«lessen  Sohn  Euantius  geschriehen, ^)  es  liat  als  Akrostichon 
«Nicholao^,  als  Teh'stiehon  „Euantius".  Unter  den  Gedichten 
(Mise.  8())  tindet  sich  ausserdem  noch  ein  Epitaph  des  Niclio- 
laus, welches  ehenso  wie  das  erste  die  kriegerische  Tüchtigkeit 
desselhen  ])reist.  Auch  eine  Inschrift  des  Euantius  in  der  von 
ihm  gestifteten  Kirclie,  in  welcher  Nicholaus  begrahen  lag. 
hat  sich  erhalten ;  sie  ist  wahrscheinlich  von  Eugenius  im 
Namen  <les  Euantius  verfasst.  Das  18.  Gedicht  feiert  die 
Wiederkehr  des  Friedens.  Das  folgende  Stück  besteht  aus 
den  neun  ersten  Versen  der  Monosticha,  die  sich  am  Schlüsse 
dei-  Dracontiusausgabe  finden.  Ebenfalls  nionostichisch  sind 
die  drei  folgenden  (iedichte.  Das  erste  handelt  über  die  zehn 
Plagen  Aegyi»tens,  ein  im  INfittelalter  viel  behandeltes  Thema; 
das  zweite  über  die  Erfinder  der  einzelnen  Aljdiabete  mit  Be- 
nutzung von  Isidor  orig.  1,  :{^)  ist  in  trochäischen  Tetrametern 
geschrieben,  das  dritte  endlich  handelt  über  die  Erzeugung 
von  Tierbastarden.  Das  folgende  Gedicht  ist  an  einen  Johannes^) 
gerichtet,  welcher  regelrecht  verbundene  Vei'se  nicht  achtete. 
Eugenius  schickte  ihm  daher  Verse,  in  denen  je  ein  "Wort 
<lurch  die  Tmesis  geteilt  ist;  er  beruft  sich  hierbei  auf  das 
Vorbild  des  Lucihus.  Hierauf  folgen  Distichen  an  einen  Pres- 
byter Eusicius.  der  sich  bei  Eugenius  beschwert  hatte,  dass 
er  ihn  ganz  vergessen  habe;  Eugenius  versichert  ihn  von  der 
I  nwandelbarkeit  seiner  Zuneigung.  Noch  verdienen  die  beiden 
letzten  Gedichte  No.  30  und  31  erwähnt  zu  werden.  Das  erste 
ist  mehr  eine  im  Scherz  gehaltene  Klage  über  die  irnannehm- 

')  Vgl.  Anthol.  lat  669  (II,  127  R.). 

Ver«  3  könnt«'  aus  Liv.  I,  7  oder  Aurel.  Viet.  orig.  gent.  Rom.  4 
stammen.  Interessant  ist,  dass  Ku^^euius,  Vers  6,  Kenntnis  der  gotischen 
Vergan^'t'nhcit  zeigt  ((iulfila  pronipsit  Getarum  quas  videmus  ultiuias). 
Nr.  XXII  ist  Versifilcation  des  letzten  Abschnitts  von  Isid.  orig.  XII,  1. 
Mit  XXI  cf.  Lsid.  hist.  Goth.  aera  415. 

Jedenfalls  ist  er  der  von  Ildefons,  vir.  ill.  G  (Cavc  script.  eecl. 
hist,  litt.  [Oxon.  174UJ  I,  570  ad  a.  615)  genannte  Johannes,  Bi.schof  von 
Saragossa,  der  um  631  gestorben  ist;  Eugenius  gedenkt  seiner  auch  Canu. 
inLscell.  59,  4'3  ff. 
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li(  lik(  itcii  lies  heisseii  Sommers,  „wo  die  Flüsse  austrocknen, 
(Tj  wittc)'  t«>l)t'ii.  W'olkt'iihriicbe  und  Hagel  das  Land  verwüsten, 
wo  Kröte  und  Viper,  8clilange  und  Skorpion  ihr  Gilt  ge- 
brauchen, wo  Fliege  und  Schabe,  Wanze  und  Floh  den  Men- 
schen peinigen".  Clott  möge,  so  schliesst  der  Dichter,  jene 
Ungeheuer  vernichten  und  ihm  Buhe  in  der  Kacht  yerleihen. 
Das  zweite  ist  für  König  Chindasvint  verfasst  und  ist  eine 
Grabschiift  für  dessen  Qemahün  Beciberga,  die  im  28.  Lebens- 
jahre nach  siebenjähriger  IShe  starb.  Ihr  Gemahl  empfiehlt 
sie  dem  Schutze  der  Heihgen. 

Die  (liucli  Lorenzana  von  den  vorstehenden  getrennten 
Gedichte  (Carmina  niiscellanea)  sind  der  ersten  Abteilung 
zwar  an  Zahl  überlegen,  erreichen  sie  aber  nicht  an  Bedeu- 
tung« Eingeleitet  werden  sie  von  e'mvr  MiMbscbrift,  die  Eu- 
genius  fUr  sich  bestimmte,  ^o.  Y — YUI  bilden  das  Gledicht 
de  philomela.^  verrat  ganz  den  Stil  des  Eugenius,  und 
da  Julian  von  Toledo  einen  Vers  aus  dem  Gedichte  citiert,  so 
zweifle  ich  nicht  an  der  Yer&sserschaft  des  Eugenius  (Bhein. 
Mus.  44,  549).  Hierauf  folgen  eine  Menge  epigrammatischer 
Gedichte  auf  Tiere,  Steine  und  andre  Gegenstände;  sie  sind 
in  der  Weise  von  Martials  Iii).  XTTF  und  XIY  verfasst  und 
suchen  chiii  .ikteristische  ^Ferkmale  ihrer  Objekte  hervorzuheben. 
Meistenteils  sind  es  wunderbare  Dinge,  die  hier  in  Yerse  ^e- 
bracht  werden  und  die  Quelle  dafür  ist  Flinius.  An  diese  Epi- 
gramme schHesst  sich  nach  kurzer  Unterbrechung  eine  Beihe 
Sprichwörter*)  und  Distichen  moralischen  Inhalts  an.  Dann 
folgt  ein  Gedicht  ,,Yersus  in  bibliotheca^,  welches  jedenfalls 
eine  Nachahmung  von  Isidors  gleichnamigem  Gedichte  ist.  Es 
bringt  nämlicli  die  einzelnen  Pliichcr  der  Bibel  der  Reibe  nach 
in  Vorse,  wie  Isicha*  ganz  ähnlich  'den  Inhalt  einer  s^mv/j^n 
Bibhothek  in  Versen  aufführte.^)  Dieses  Thema  wurde  seither 
sehr  beliebt,  man  gab  nicht  nur  die  Aufzählung  der  biblischen 

•)  Anth.  lat,  658  (Riese).    Rachrens'  P.  f..  M.  V.  'M'S  N.  LXTTT. 

-)  Nr.  8.  p.  898,  46  wirr!  eitiert  von  Valerius  abb.  Ö.  Petri  de  Mon- 
tibus  üpuse.  2>^  (.\li.<^nc  87,  A''>d). 

^)  Wörtliche  lieiiutzuiig  von  Isid.,  Vtiö  (Uic  geminae  radiant  vene* 
rauda  vohimina  legis)  zeigt  Kugen.  Vers  o. 
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Bücher  in  NCiseii  wiedir,  --oiitleni  braclite  aucli  ikii  Inhalt 
von  Misr<'ll;inhantlsclirit'teri  in  Gedichtform.  An  das  eigent- 
liche Iiih:ilt^verzeichnis  reiht  Engenius  noch  einige  Verse  an, 
welche  Lobspriicho  auf  die  Bil)el  enthalten.  Am  Schiasse  ge* 
denkt  er  des  Grebers,  nämlich  des  Johannes  von  Saragossa. 
Hieranf  folgen  zwanzig  Gedichte^)  von  je  sechs  Hexametern, 
denn  C.  71  von  zwölf  Versen  ist  jedenfalls  auch  in  zwei  Ge- 
dichte zu  zerlegen.  Diese  Hexastichen  behandeln  die  christ- 
lichen Tugenden  und  sind  ganz  in  der  Weise  von  Pros})ers 
lOi»i;,Mainnien  geliMiton,  die  übrigens  dem  Eugenius  bekannt 
war«'n.^)  Das  nächste  (n  dicht  tasst  '^b  Verse  und  betitelt 
sich  „de  oratione".  Es  handelt  über  das  rechte  (Tebet,  sein 
Hauptinhalt  ist  ein  Preis  der  göttlichen  Allmacht  und  Gr(is^c. 
wie  sie  sich  im  menschliclicn  und  natürlichen  Leben  otfenbart. 
Die  fünf  folgenden  Stücke  scheinen  an  den  König  gerichtet 
zu  sein  (Tgl.  Carm.  82, 1;  83,  1;  84,  1).  Sie  erhalten  Ermah- 
nungen an  den  Primas,^)  die  Bischöfe,  Presbyter  und  Mönche 
zu  einem  geistlichen  und  würdigen  Lebenswandel;  das  fünfte 
Gedicht  schärft  den  Richtern  ein,  ihr  Amt  gerecht  und  unbe- 
stechlicli  zu  v<*r\v;ilt('n.  Die  fünf  letzten  (i ('(lichte  der  Saiiun- 
lung  sind  meist  Grabschrifteii,  deren  ei^te  dvm  König  Chinda- 
svint  gewidmet  ist.  Der  Künii?  spricht  hier  von  sich  selbst, 
er  bekennt  sich  zu  allen  Vergelien  und  nennt  sich  selbst  d(  n 
gWissteji  Sünder. ')  Ueber  das  Ei)itai)li  des  Nicholaus  und  die 
Weihinschrift  des  Euantius  ist  schon  oben  gesprochen.  Es 
folgt  das  Epitaph  der  Basilla.^)  Die  letzte  Grabschrift 
(No.  89)  ist  einem  Priester  Johannes  gewidmet,  der  mit  hohen 
Lobsprüchen  bedacht  wird,*^)  wahrscheinlich  ist  es  Johannes 
von  Sam^ossa. 


')  Mit  Carm.  65,  5  vgl.  Anth.  lat  769,  1  (Hiese),  mit  74,  6  (Jatonin 
dist.  1,  :^C,  2. 

-)  C.  miHrcll.  T)»;  =  Prosp.  -  iiiirr,  76,  1  f.  mit  geringia-  Vtnitiuleiung. 
^)  So  schwillt  C.  80  das  Woit  sacerdotes  zu  fas8<m  zu  sein.   Zu  be- 
achten sind  die  Kehrvorse  SO,  1  f.  81,  7  f.  82,  9  f,  83,  9  f. 
*)  Mit  Yen  16  vgl.  Orient,  common.  I,  611  f. 
*)  Mit  Vers  6  »si  bonns  esse  cupis*  vgl.  Carm.  V,  1  (p.  360). 
*)  Vers  7  stammt  fast  wörtlich  ans  Portun.  C.  IV,  8,  13. 
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Einifj;e  Rätsel,  \Yek;lie  diosor  sjuitt-a  Zeit  imudiüi  cn  lur.^t'ii, 
hat  J.  Huoiiior  dem  Eugenius  \  (  riinitunjr>\\  eise  zugocln  ie- 
brn.  Seine  Verlasserseli;ilf  i^t  iniuieihin  luöglieli.  da  sie 
aber  von  Iveiner  der  Handscbiilteii  (Kiese  aiitliol.  lat.  77U  t.) 
beglaubigt  wird,  so  ist  sie  zunächst  unwalirscheinlich.  Dagegen 
wird  ein  Eugeiiius  als  Verfasser  einer  Fabel  bezeugt,  wobei 
es  sich  freilich  nur  um  Eugemus  Vulgaiius  handeln  dürfte, 
nicht  um  Eugenius  von  Toledo.*)  da  sich  in  der  betreffenden 
Handschrift  viele  Gredichte  dieses  Italieners  finden.  —  Nach 
Anzahl  und  für  ihre  Zeit,  auch  an  innerem  Werte,  sind 
die  Gedichte  des  Eugenius  bedeutend  zu  nennen.  Prosodie 
und  Metrik  dagegen  lassen  bei  ihm  viel  zu  wünschen  übrig.'') 


')  Wiener  Stud.  V,  108.  VI,  324.  Vgl.  Traube  im  Archiv  f.  lat. 
Lexikographie  VI,  200. 

Im  cod.  Bamberg.  P.  lü,  2ü.  iol.  8  (nicht  T)  nucli  K.  Dümmler, 
Auxilitts  und  Vulgarius  p.  148  adxu 

*)  Auf  648  Hexameter  kommen  146  leonini^cfae  (praef.  7.  Yll,  11} 
und  60  andre  Reime  (I,  8.  miac.  21,  1.  70,  5.  85,  13.  89,  7).  Von 
286  Pentametern  sind  102  gereimt;  xgi,  ausserdem  zum  Endreim  II,  9  ff. 
III,  4  f.  misc.  47,  1  f.  56,  1  f.  Ol,  3  f.  75,  3  ff,;  gereimte  Distichen:  VIII, 
3  1  XI,  1  f.  XU,  5  f.  XXIV,  8  f.  misc.  8,  9  f.  9,  3  f.  85,  5  f. 
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Die  cliristliclie  DicMung  Galliens  und  seiner  Grenz- 
länder  (Frankesreieh)  vom  &  bis  zur  Mitte  des 

8.  Jahrhunderts. 

Nachdem  Chlodwig  gegen  den  Ausgang  des  5.  Jabr- 
hunderts  die  römische  Oberherrschaft  in  GaUien  für  immer 
Temichtet  hatte,  gingen  er  und  seine  Söhne  an  die  Unter- 
verfimg der  auf  gallischem  Boden  befindlichen  Belebe  der 
Burgunder  und  Westgoten.  Schon  waren  die  Aiamannen  den 
Franken  nnterthan  geworden  und  immer  weiter  breitete  sich 
das  Frankenreich  aus,  bis  es  im  ersten  Drittel  des  6.  Jahr- 
hunderts die  Saale  als  Ostgrenze  erreichte.  Zwei  Jahrzehnte 
später  erlangte  es  die  nouiiiielle  Hoheit  über  Bayern.  Die 
rein  germanischen  Teil«'  dieses  grossen  Keiches  waren  dMiiials 
noch  nicht  für  das  Christentum  gewonnen,  wie  auch  die  Fran- 
ken selbst  ei-st  spät  Christen  geworden  waren.  Auf  gallischem 
Boden  ist  dagegen  das  Heidentum  zu  jener  Zeit  &8t  ausge- 
rottet. Aber  auch  sonst  hatte  sich  hier  riel  Terändert.  In 
kemem  Lande  hatte  die  Poesie  während  des  5.  Jahrhunderts 
80  geblüht  wie  in  Gallien.  Doch  schon  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Jahrhunderts  macht  sich  eine  Abnahme  bemerkbar  und 
nach  vollendeter  Eroberung  des  Landes  durch  die  Franken 
stockt  das  geistige  Le))en  fa^st  ganz.  Allerdings  hatte  (rnllien 
unter  den  Provinzen  des  Rümei-reichs  wohl  am  meisten  wäh- 
rend der  grossen  Yölkerljewegung  zu  leiden  gehabt.  Aber 
Uanititts,  Gesdiiclite  der  cliristl.>lat.  Poesie.  2S 
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der  Verfall  trat  liier  ausnelniicnd  schnell  ein,  wo  doch  kurz 
ziiTor  die  berühmten  Rednerschulen  noch  in  Blüte  gestanden 
hatten.  Ein  wesentlicher  Grund  hierfür  dürfte  in  der  ganzen 
geistigen  Veranlagung  des  fränkischen  Volksstammes  und  vor 
allem  des  Herrschergeschlechtes  zu  suchen  sein.  Während 
sich  an  den  Höfen  andrer  GermanenstÄmme,  wie  der  Ostgoten 
in  Italien,  der  Vandaleii  in  Airik;i,  der  Westgoten  in  Spanien 
und  der  Angelsuclisen  in  Rrit.miiit  n  v'in  reges  geistiges  Leben 
entfaltet,  weleli«'S  auf  den  alten  rr>ini<c]ien  TM'hrrlict'crunt^cn 
aufgebaut  war.  ist  das  im  Frankenreiche  nur  in  ganz  be- 
scbränkteni  blasse  der  Fall.  Hier  überwogen  die  Watten  zu* 
nächst  alles  andre  und  deshalb  fehlte  eine  vom  Hofe  aus- 
gehende Begünstigung  der  Wissenschaften  fast  gänzlich.  Früh- 
zeitiger als  anderwärts  trat  hier  der  Verfall  der  römischen 
Sprache  ein.  Auch  den  Gebildeten  wurde  es  schwer,  die 
lateinische  Schnftsprache  nur  einigermassen  zu  beherrschen. 
8elir  bald  drangen  die  wildesten  Barbarisnien  in  tlie  Fiosa- 
sj>rache  ein.  während  diejenige  der  Poesie  sich  länger  v<'r- 
hältnismässi/j:  rein  erliielt.  Lange  Zeit  hat  rs  iredauert,  l)is 
die  Franken  Cellist  an  der  Litteratur  teilnelmion,  denn  die 
beiden  bedeutendsten  Schriftsteller  Galliens  im  ü.  Jahrhundert, 
G  regor  von  Tours  und  Fortunatus,  sind  noch  immer  romanischer 
Abkunft.  Das  Christentum  hatten  die  Franken  nur  äusser- 
lich  angenommen  und  wie  sie  sehr  wenig  Eifer  in  der  eigenen 
Bekehrung  und  deijenigen  *  andrer  gezeigt  haben ,  so  ver- 
schmähten sie  es  auch,  für  ihre  neue  Heligion  litteranscb  tbätig 
zu  sein. 

Fa-st  ganz  unbeeintlu.sst  vom  (Jliriötentum  waren  bisher 
die  ülierrheiniselien  f^ebiete  des  Keiclics  geblieben.  AVäre  es 
auf  die  Franken  allein  angekommen,  so  konnten  diese  Länder 
noch  lange  im  Heidentum  vei'liarreu.  Aber  mit  dem  JEInde 
des  6.  Jahrhunderts  beginnt  die  Einwanderung  der  irischen 
Glaubensboten,  die  man  damals  allgemein  8chottenmönche  ge- 
nannt hat.  Die  Thätigkeit  dieser  Leute  hat  nicht  nur  einen 
regenerierenden  Einfluss  auf  die  verweltlichten  fränkischen 
Bischöfe  ausgeübt  und  ihnen  wieder  einiges  geistige  Leben 
eingeflösst,  sondern  sie  war  auch  von  der  höchsten  Bedeutung 
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für  die  rein  germanischen  Teile  des  Beiches.  Denn  es  be- 
ginnt nun  liiep  die  allmähliche  Bekehrung  der  Alamannen  und 

Bayern,  die  Ausbreitung  des  Christentums  geht  mit  der  An» 
legung  von  Klöstern  H.ind  in  H.md.  Das  wirkte  auch  auf 
die  fränkische  Geistlich k(.*it  /nriirkj  die  .jetxt  erst  dus  Miüsions- 
werk  angreift.  Die  (Triindungen  von  Klöstern  mehrten  sich 
und  es  entstanden  nun  nach  und  nach  in  Alamannien,  Ost- 
frnnken  und  Bayern  diejenigen  Stifter,  welche  in  der  späteren 
Zeit  berühmte  kirchliche  Mittelpunkte  wurden.  Den  jSchotten* 
mönchen  folgten  die  Angelsachsen.  Ihre  Wirksamkeit  er- 
streckte sich  hauptsachlich  auf  die  nördlichen  Teile  des 
Frankenreiches,  und  sie  waren  es,  welche  den  Franken  erst 
wieder  reichlichere  geistige  Nahrung  zuführten.  Die  enge 
Verbindung,  welche  die  angelsächsiche  Kirche  seit  ihrer  Ent- 
stehung mit  Rom  besass.  ermöglichte  auch  ihrer  ^lissiou  eine 
feste,  äussere  Grestaltung,  mid  die  Werke  der  beiden  grossen 
Gelehrten  Aldhelm  imd  Baeda  wanderten  nun  mit  den  Angel- 
sachsen auf  den  Kontinent  und  haben  besonders  im  Franken- 
reiche wohlthätig  auf  die  Bildung  der  Geistlichkeit  gewirkt. 
So  wurden  durch  die  fremden  Einwanderer  die  Keime  für  ein 
neues  litterarisches  Lehen  in  der  Zukunft  gelegt  und  wenn 
uns  aus  dem  7.  Jahrhundert  schon  vereinzelte  Denkmäler  ent- 
gegentreten, so  dürften  meistenteils  Iren  oder  AngelKachseii  die 
Urheber  derselben  sein.  —  Für  (He  eigentlich  cliristliche 
Poesie  ist  nach  alledem  die  Ausbeute  in  unsrem  Zeiträume 
gering,  dc7in  erstens  fehlt  es  an  litterai'isch  gebildeten  ]\[än- 
nem  und  an  ]>' ( tischem  Drange  und  zweitens  hat  der  be- 
deut^dste  Dichter  der  ganzen  PeriodCi  Fortunatus,  allerdings 
einige  grossere  Dichtungen  hinterlassen^  aber  seine  Muse  dient 
doch  meistenteils  der  Gelegenheitspoesie. 


§  I.   Der  Prolog  zur  Lex  Salica  und  anderes. 

Unstreitig  geliöit  die  älteste  Aufzeichnung  des  Volks- 
rechtes der  siiliseli«  n  Franken  in  das  rTahrhundert.  Denn 
Chlodwig  und  seine  beiden  Söhne  Childebert  und  Clüotai' 
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werden  erwähnt  und  die  Redaktoren  des  Gesetzes  wie  die 
()ertlichkeit(  n  der  Malstätten  werden  genannt.  Ho  wird  die 
Abfassimg  nicht  sehr  lange  nach  der  Beratung  stattgefunden 
haben,  wofür  ja  auch  die  barbarische  Ausdrucksweise  des 
Gesetzes  stimmt.  Dem  Gesetze  selbst  geht  ein  Prolog  0  ^or- 
auSf  welcher  das  älteste  Denkmal  frSnkischer  Poesie  darstellt. 
Denn  dass  die  Form  des  Prologes  eine  poetische  ist,  davon 
ülierzeugt  mau  sich  schon  beim  Lesen,  doch  der  Vergleich  mit 
dem  \'ülkshede  auf  den  lii.^cliof  Faro  von  IVfonux^)  erliäru  i  (h^s 
zur  Ciewissheit.  Die  ])netische  Forn»  gründet  sicli  niimhch 
beiderseits  auf  den  liliytiunus,  ohne  doch  dessen  Fordenmg 
der  gleichen  Anzahl  der  Silben  einzuhalten.  So  ist  das 
Wesentliche  bei  unserm  Prologe  der  Keim,  der  sich  in  un- 
gleichen Zwischenräumen  meist  bei  den  gleichen  Bedeteilen 
geltend  macht  und  dadurch  klar  hervortritt.  Der  Inhalt  jener 
gereimten  Prosa  ist  der  Ruhm  und  Preis  des  Frankenvolkes. 
sowie  eine  genaue  Angabe  Über  die  Redaktion  des  Gesetzes. 
Die  letzten  Abschnitte  handeln  hau|)tsächlich  über  die  Aii- 
nalinie  des  reclitinäs^igen  katlioli.>clien  CTlanbens  durch  die 
Franken;  der  Seiren  Cbristi  wird  auf  sie  herabgerieht.  Der 
letzte  Teil  stiimmt  vielhächt  aus  etwas  späterer  Zeit,  er  er- 
zählt, dass  die  tapferen  Franken  das  Joch  der  Kömer  ab- 
geschüttelt und  nach  ihrer  Bekehrung  die  heiligen  ^lärtyrer 
der  Kirche,  die  Ton  den  Bomem  mit  Feuer  und  Schwert  ge- 
tötet und  durch  wilde  Tiere  zerfleischt  w^orden  seien,  mit  Gold 
und  Edelsteinen  bedeckt  hätten.  —  Neben  den  körperlichen 
und  geistigen  Vorzügen  des  Volkes  wird  hier  von  den  Pranken 
gerühmt,  dass  ihr  Stamm  von  Gott  gegründet  sei.^)  dass  sie 
den  rechten  Glauben  angenommen  und  sich   von  Ketzerei 


^)  Lex  Salica  .  .  .  nach  der  Handschrift  t.  SenS'Fontaänebleaa-Faris, 

h«rausg.  V.  A.  Holder,  Leipzig  1880,  p.  1. 

Du  Meril.  poe«.  pnpul.  lat.  ant.  au  douziemo  sirole,  p.  239. 
')  Das  entspricht  vielleifht  \\,uh  rlfrselben  allen  Auffassung,  wie 
sie  uu>  Tac.  Germ.  2  (Tuisconeiii  dt-um  —  Istaevones  vocentur)  hpr%'orir«-lit. 
wenn  auch  der  Chri.stengült  an  die  .>tt  llo  der  alten  VolksgötttT  getr-  ten 
iat;  vgl.  besonders  die  Worte  bei  Tacitu.-^  ^originem  geutis  condi- 
toretque*. 
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rein  erhalten  hätten.  König  Chlodwig  erscheint  ak  „torrens 
et  pulch^r^  ttnd  langes  Leben  wird  denen  gewünscht^  welche 
das  tapfere  Volk  der  Pranken  lieben. 

Wie  das  ganze  Gesetz,  so  sfeht  jedenfalls  auch  dieser 
Prolojr  auf  iiänkisclip  und  nicht  roiuaiiische  Abfassung  zurück. 
Es  sind  wohl  die  ersten  uns  erlialtenen  Versuche,  die  fränkischer- 
seits  gemacht  wurden,  nationale  Stoffe  römischer  Form  auzu- 
beqnemen.  Der  Versuch  ist  noch  sehr  roh  aiisgefellen,  nodi 
glaubt  man  zwischen  dem  barbarischen  Latein  die  kräftigen 
Laute  der  germanischen  Volkssprache  hindurchzuhdren ! 

Ich  schliesse  hier  einige  poetische  Versuche  an,  welche 
fast  an  der  Ostgrenze  des  Frankenreiches  und  zwar  auf  ro- 
manischem Boden  entstanden  sind.  Sie  finden  sich  in  der 
alten  Abtsgeschichte  von  A^jaunum  (St.  Maurice),^)  die  noch 
vor  der  Mitte  des  ü.  Jahrhunderts  geschriel)en  ist.  Einige 
Kapitel  am  Schlüsse  dieser  kleinen  Schrift  bestellen  nämlich 
aus  Versen.  Es  sind  die  Abschnitte  über  dio  Achte  Tran- 
quülus,  Ambrosius  und  Achiyus.  Geschichtliches  lässt  sich 
aus  diesen  Versen  fast  nicht  entnehmen,  sie  bewegen  sich 
nur  in  der  geistlichen  Phrase  und  erheben  ihre  Helden  zu 
leuchtenden  Vorbildern  des  Klerikerstandes.  Das  erste  Ge- 
dicht (Kap.  10)  ist  in  Prosa  aufgelöst,  doch  lassen  sich  16  Hexa- 
meter und  zwei  Pent^imcter  noch  deuthch  erkennen.  Es  ist 
übrigens  möglich,  dass  der  Verfasser  liier  erst  den  Versuch 
zur  poetischen  Darstellung  gemacht  hat;  im  folgenden  Abschnitt 
gab  er  ihn  wieder  auf  und  erst  im  zwölften  Kapitel  ist  er  ihm 
dann  gelungen.  Denn  wenn  wir  es  im  ersten  Abschnitte  mit 
der  Paraphrase  eines  schon  vorhandenen  G-edichtes  zu  thun  hätten, 
so  müssten  wir  mehr  Pentameterreste  antreffen,  da  es  sich  nur 
um  ein  Epitaph  handeln  kann.  Das  zweite  G^cht,  welches 
nun  ein  solches  wirklich  vorstellt,  liesteht  aus  acht  Distichen, 
deren  Prosodie  und  Metrik  im  Vei  liaknis  rein  genannt  werden 
kann.  Auch  hier  überwuchert  die  geistlielie  Phrase  jeden 
realen  Inhalt.  Das  driue  dedicht  —  die  Form  tritt  im  Druek 
nicht  hervor  —  besteht  aus  lü  jambischen  Dimetem,  in  denen 

^)  W.  Arndt»  Kleine  Denkmäler  aus  der  Merovingerseit,  S.  20  f. 
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der  J^'iln  niclit  durchgeführt  i.st.  Diese  Verse  ähneln  freilich 
sehr  rhythmischen  Gebilden,  denn  last  stets  trifft  der  Wort- 
accent  mit  (hm  Yersaccente  zusammen  und  die  erste  Silbe 
des  zweiteil  Jj'usses  ist  gegen  die  prosodisclie  Regel  nur  in 
sechs  Versen  kurz.  ^)  Allerdings  ist  die  Quantität  der  ersten 
Silbe  des  vierten  Pusses  mit  nur  einer  Ausnahme  (Vers  9) 
gewahrt  und  deshalb  glaube  ich  an  dem  metrischen  Bau  der 
Verse  festhalten  zu  müssen,  zumal  das  Gedicht  aus  16  Versen 
besteht,  die  sich  zu  vier  Strophen  gliedern  lassen.  Sonst  ist 
an  diesen  Gedichten  nichts  hervorzuheben,  da  sie  durchaus 
in  das  ircwrtliiiliclH'  Schöna  der  ])aut'gyrischen  Epitaphien  fallen, 
obwohl  sii'  zu  ihnen  ni(  ht  iimnittelbar  gehören,  wie  auch  schon 
die  form  des  letzten  Gedichtes  beweist. 

§  2.  Venantius  Fortunatas. 

Tritlieiiiins  p.  97.  Levser  p.  151.  A,  Fabricius  II,  585.  Hist. 
litt.  III,  464  ff.  Bähr  S. '145  — KU.  Ampörr  TT,  291.  Watteubach 
I,  87.  Hauck  I,  197  ff.  Teuffei  §  4!<1.  4  \Y.  Ebert  I.  518.  Hand- 
schriften: Parisinus  l.'J048  s.  Vlli  IX.  14144  s.  IX.  8^^12  s.  X. 
Petropolitanus  F.  XIV,  1  s.  VIU.  Ausgaben:  illustr.  a  K.P.  Chr. 
Brower,  Oöbi  1603  (1617');  opera  et  studio  D.  Mich.  Angdi  Lucchi» 
Ki)in  17^0  f,  (Guerard,  Notices  et  extraits  des  mss.  XII,  2,  99  flf., 
Paris  1831);  Ven.  TTon.  Clem.  Fortunati  presb.  Ital.  opera  poetica 
ree.  et  emend.  Frid.  Leo,  Berlin  1881  (Mon.  Germ.  hist.  auct.  antiq, 
IV,  1).  Allgemeines;  E.  Dümmler,  Radegunde  v.  Thüi-ingen.  Im 
neuen  Beieh  I,  2.  641.  F.  Leo,  Ven.  Fort.,  der  letzte  römiscbe 
Dicliter.  I)entsche  Rundschau  32,  4l4.  M.  Manitius,  Wiener  S.-B. 
CXVII,  XII,  2.  CXXI.  VII,  2.  Rhein.  Mus.  44,  547.  Cb.  Nisard, 
Le  pof  te  Fortunat,  Paris  1890.  W,  Lippert,  Ztschr.  f.  thür.  Gesch. 
u.  s.  w.  N.  F.  VU,  10-38. 

Venantiiis  Honorius  Clenientianus  Fortimatus  ist  nicht 

mit  Unrecht  der  letzte  römische  Dichter  genannt  ^Yürden. 
Noch  erinnern  viele  seiner  liu  htiuiLren  an  die  frühere  römisclie 
Poesie  und  ni;inche  derbelben  sind  sogar  in  dem  l)e\\  ussten  Gegen- 
satz des  Komauen  zum  Gi-ennanen  geschnebeu.    I^och  einmal 


1)  Hienmter  reehne  ich  auch  Vera  6  „Vir  deo  {»lenus*»  da  aus- 
gehendes o  damals  allgemein  für  kurz  galt. 


Digitized  by  Google 


Venautius  J^'ortuuatus. 


439 


tritt  Ulis  hier  ein  Poet  eutgegen.  (Irr  die  überlieferten  Forinon 
kräftig  und  mit  (xeschick  zu  haudiiaben  verstellt  und  sowohl 
hierdurch  als  auch  wegen  der  grossen  Anzahl  seiner  Dich- 
tungen Staunen  erregt.  Und  man  wird  trotz  vieler  Mängel 
immer  zugestehen  müssen,  dass  Fortunatus  ein  Dichter  war, 
denn  er  hat  den  Hauptinhalt  seines  Lebens  in  seinen  Gedichten 
niedergelegt 

Fortunatus  ist  in  Oberitalien  um  das  Jahr  580  geboren.  ^) 

Er  stammte  aus  der  Umgegend  von  Treviso.  Seine  FamiUe 
srhc'int  in  Beziehungen  zu  dem  Bischul  Paulus  von  Acjuilcju 
gcstaiiden  zu  hMbcii,  der  ihn  von  frühester  Jugend  an  für 
den  geistlichen  Stand  zu  gewinnen  trachtete.  Doch  Fortunat 
erhielt  die  weltliche  Aushilduii<^  auf  der  Schule  zu  Ravenna, 
"WO  er  in  Grammatik  und  Rhetorik  unterrichtet  wurde  iind  die 
Anfjftngsgrttnde  der  Bechtswissenschaft  behandelte.  Dass  er 
sich  dort  schon  frühzeitig  in  der  Poesie  yersuchte,  bezeugt 
Paulus  Diaconus  ausdrücklich  .und  es  haben  sich  auch  zwei 
Gedichte  ans  dieser  frühen  Zeit  Yon  ihm  erhalten.  Sie  bilden 
den  Anfang  der  Miscellansammlung.  Das  erste  preist  mit  der 
bei  Fortunatus  gewiiludichea  Uebertreihuntr  don  Vitalis,  da- 
nialii,'on  Bischof  von  Kavr'nna.  wälireiid  das  zweite  die  Kirciio 
zum  hi.  Andreas  schiitiern  will,  die  von  Vitalis  errichtet  war; 
doch  Fortunat  kommt  hier  über  die  Aulzählung  yon  den  Hei- 
ligenreliquien der  Kirche  nicht  hinaus.  Genaue  Kenntnis  der 
Kirchen  Bayennas  Terrät  auch  der  Schluss  der  Yita  Martini, 
wo  Fortunat  (TV,  686  f.)  erwähnt,  dass  ihm  zu  Bavenna  durch 
die  Gunst  des  hl.  Martin  eines  seiner  Augen  ineder  geheilt 
worden  sei,  welches  er  schon  aufgesroben  habe.  Jedenfalls 
hängt  es  hiermit  zusiiiunieu,  dass»  Fonuii  <!  -iue  Reise  an  das 
Grab  des  hl,  artin  nach  Tours  unternalim  i  \'ita  Mai*t.  I,  43  1".), 
Vor  dem  Jahre  ^GO  verHess  er  seine  Heimat  und  hognb  sich 
nordwärts  durch  die  Alpen  ins  Frankenreich,  iir  berührte 
den  Lm,  den  Lech  und  die  Donau  und  gelangte  dann  über 


Ausser  den  ( it'<]iclitcu  küiaiueu  als  Quellen  i'iir  sein  Leben  m 
Betracht  Gregor  von  Tours,  hist.  Franc.  V,  8  und  glor.  mart.  I,  40; 
Paulus  Diaconas  hiat  Lang.  II.  13. 
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den  Rhein  nach  Metz.  Hier  in  Austra^iLn  feierte  damals 
König  Sigibert  seine  Vermählung  mit  Biimhilde.  Obwohl 
nun  Fortunat  im  allgemeinen  die  germanischen  Stämme  als 
Barbaren  Terachtete,  so  hat  er  doch  frühzeitig  eingesehen, 
dass  er  nur  durch  eine  nähere  Verbindung  mit  den  Germanen- 
königen Vorteile  erreichen  würde.  Deshalb  stellte  er  gleich 
anfangs  seine  Feder  in  den  Dienst  dieser  Fürsten,  d.  h.  er 
Terfertigte  ruhmrednerische  Gredichte  auf  sie.  Es  giht  keine 
Art  des  liolx^s  und  Preises,  die  er  hier  uiilit  anj^cwendot 
hätte  uml  oliiie  Zweifel  liessou  sich  diese  Volksküni.L'p  dio 
dicksten  Scliiiu'icliclcion  aus  dem  ^lunde  der  Kömer  ir«'ru  i^o- 
£EiUen.  Dieser  i)anegyrisclien  Dicbtgattung  ist  Portunat  zeit 
seines  Lebens  treu  geblieben.  Könige,  Herzoge,  Grafen  und 
Bischöfe,  sowie  vornehme  Damen  liat  er  besungen  und  jeden- 
&lls  hat  er  seine  angesehene  Stellung  im  Frankenreicbe  mehr 
diesem  Umstände,  als  seiner  Gelehrsamkeit  verdankt.  Denn 
er  gesteht  selbst,  dass  es  mit  der  letzteren  sehr  schwach  be- 
stellt sei^  und  weist  alle  Kenntnisse  in  der  griechischen  Philo- 
sophie wie  in  den  lateinischen  Kirchenvätern  ab,^)  letzteres 
natürlich  mit  einer  gewissen  l'ebertreibung,  da  das  elfte  Buch 
der  IVriscellangedichte  mit  einem  Pi-osatraktat  eröti'uet  wird, 
der  aus  liutin  stammt.  -)  ITeberhaupt  besitzen  wir  in  seiner 
(xediclitsammlung  einige  grössere  Prosastücke;  soweit  dies 
Briefe  sind,  leiden  sie  an  einer  entsetzhclu  n  Breite  und  an  kaum 
zu  durchdringendem  Schwulst,  während  die  Traktate  theologi- 
schen Inhalts  und  die  Heiligenlehen  in  Prosa  verhSltnismässig 
einfach  und  ohne  Ueberladung  geschrieben  sind.  Doch  der 
Schwerpunkt  liegt  bei  Fortunat  in  seiner  Dichtung,  so  unter- 
geordneten Stoffen  diese  auch  manchmal  dienen  mag.  Fortimat 
war  weichherzig  und  empfindsam,  i'iir  Lob  sehr  eniplanglich 
und  daher  auch  stets  l)eroit.  andre  im  Gedicbt  mit  Lob  zu 
überschUtteu.   Er  geht  lüerbei  olt  über  die  Grenzen  des  An- 

Cann.  V,  1,  7  (iid  ^lurlinum  Gail.  eiii,-<cnpum,  Leo  p.  102). 

Und  seine  Kenntnisse  iu  der  frühtieu  poetischen  Litteratur  sind 
nicht  geringe  gewesen,  wie  ich  nachwies  Fortunati  opp.  edd.  Leo-Krusch 
n,  132  {f.  In  dem  Oarm.  III»  18  seiht  er  den  Bischof  Bertechramnos  viel- 
focber  Ragiate  aus  der  früheren  Poesie  (Texs  13  f.)* 
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Standes  liinaub,  aber  in  seiner  Zeit  wii^d  man  es  nicht  so  genau 
genommen  haben.  Jedenfalls  hat  sich  Fortunat  als  Dichter  im 
Frankenreiche  gut  eingeführt,  als  er  zur  Vermählung  Sigi- 
berts  mit  Brunhilde  ein  Hochzeitsgedicht  anfertigte.  Es  ist 
dies  ganz  im  Stile  der  Epithalamien  des  Claudian  gehalten;  die 
Einleitung  besteht  aus  Distichen,  das  Gedicht  aus  Hexametern. 
Für  den  spateren  Sänger  der  Vita  Martini  ist  die  länkleidung 
des  Gedichtes  wenig  passend,  es  enthalt  nämlich  fast  nur 
Reden  von  Onpido  und  Ton  Venus.  Den  Anfäng  bildet  ^e 
Anrufung  der  Sonne:  Sie  möge  einen  hellen  und  günstigen  Tag 
heraufführen,  demi  der  König  wolle  Hochzeit  halten.  Cupido, 
der  Allbezwinger,  der  den  König  mit  beinern  Pfeile  tral',  er- 
zälüt  der  Venus  seinen  8ieg  über  den  „alter  Achilles".  Mit 
Blumen  und  Wohlgerüchen  kommt  dann  die  Göttin  in  Be- 
gleitung Oupidos  an  der  Stätte  der  Feier  an.  Zwischen  bei- 
den entsteht  Streit,  denn  im  TVortkampfe  preist  Onpido  die 
Vorzüge  Sigiberts,  während  Venus  die  Schönheit  der  Braut,  ^) 
ihr  Geschlecht  und  ihre  hohe  Abkunft  feiert.  Schliesslich 
wünscht  Venus  den  NeuTermählten  unzertrennliche  Liebe  und 
reichen  Kindersegen.  —  Möglich,  dass  dies  Gedicht  der  Dank 
für  das  Geleit  war,  welches  Sirrjljert  dem  Fortunat  durch 
Sigoald  zu  teil  werden  Hess  (Oarm.  X,  1(>,  1  ft'.).  Jedenfalls 
wurde  Fortimat  gut  aufgenommen  und  pries  daher  die  Tapfer- 
keit des  Königs  und  die  Rechtgläubigkeit  der  Brunhilde  noch 
in  einem  zweiten  Gedicht.  Von  Metz  aus  begab  sich  dann 
Fortunat  nach  Paris,  wo  damals  noch  Chaiibert,  der  Nach- 
folger Ohildeberts  1.  herrschte.  Auch  diesen  suchte  sich  der 
Dichter  durch  einen  Panegyrikus  zu  gewinnen.  Dies  Gedicht 
(VI,  2)  ist  voll  von  den  stärksten  Schmeicheleien.  Charihert 
wird  dem  David  und  Saloiiiu,  dem  Trajan  und  Fabius  zur 
Seite  gesteilt.  „Sigaiiiber  von  Geburt,  sprichst  du  doch  Lateiii, 
und  wie  magst  du  deine  eigene  Spi  ache  erst  reden,  da  du  uns 
Börner  in  der  Beredsamkeit  übertrittst?"  Dann  gelangte  For- 
tunat an  das  Ziel  seiner  Heise,  nach  Tours.  Mit  dem  späteren 


')  Ich  bemerke  hier,  dasa  Vers  52  f.  ,maturis  nubilis  anuis  |  Viigi- 
nitas  in  flore  tumens*  wu  dem  Carmen  de  Sodoma  52  f.  stammt. 
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Bischöfe  dieser  Stadt  j  dem  berülniitcii  (Tivgor,  sollte  ihn  in 
der  Zukunft  ein  inniees  FnMiiid>cliartsvuilulltnis  verbinden. 
Als  die  letzten  Zeugen  einer  fast  verschwundenen  Bildung 
stehen  diese  beiden  Männer  im  Frankenreiche  da.  Beide  sind 
Römer  von  Geburt  und  in  den  "Werken  beider  spiegelt  sich 
die  Ausartung  der  meroTingi^chen  Herrschaft  wieder.  Aber 
doch  sehr  yerschieden.  Fortunat  verachtet  innerlich  die  Bar- 
baren, hat  aber  unaufhörlich  ihre  Könige  mit  wahrhaft  ent- 
würdigendem Lobe,  um  ihre  G-unst  zu  gewinnen,  Überhäuft. 
Gregor  dagej?en  macht  keinen  Unterschied  zwischen  Römern 
und  Barbarin,  für  ihn  ist  nur  die  Rechtgläubigkeit  der  Prüf- 
stein, und  deshalb  erzählt  er  freiiuütii;  und  ohne  alle  Scheu 
die  Abscheulichkeiten  der  fränki«?clien  Gewalthaber.  Das  be- 
rührt Fortunatus  nur  ganz  leiciit  und  andeutungsweise. 

Von  Tours  aus  wandte  sich  dann  unser  Dichter  nach 
Poitiers,  und  hier  knüpfte  er  eine  Verbindung  an,  die  fär  sein 
ganzes  folgendes  Leben  bedingend  werden  sollte«  Nämlich 
die  Königin  Badegunde,  ^)  Chlotars  L  Gemahlin  und  die  letzte 
Sprossin  des  alten  thüringischen  Königs  geschlechtes,  hatte  sich 
aus  der  Welt  hierhin  zurückgezogen.  Abscheu  vor  ihrem 
Gemahle  hatte  sie  bewos^en,  die  Welt  zu  verlassen  und  hier 
ein  Kloster  zum  hl.  Krru/  zu  gründen,  /ur  Ael>tissin  dieses 
Klosters  war  ein  Yon  ihi*  erzogenes  junges  Mädchen  namens 
Agnes  erhoben  worden.  Li  der  harten  und  wilden  Zeit  des 
6.  Jahrhunderts  mochte  es  vielen  weicher  angelegten  Ge- 
mütern ein  Bedürfnis  sein,  sich  dem  Frieden  des  Klosterlebens 
zu  widmen.  Zu  diesen  gehörten  £adegunde  und  Agnes,  und 
als  Fortunat  die  Stiftung  besuchte,  wurde  er,  der  feinfühlige 
und  feingebildete  Mann,  der  sich  schon  durch  seine  Dichtungen 
ausgezeichnet  hatte,  von  den  beiden  Frauen  aufs  beste  auf- 
geuouinien.  Er  gewiihnte  sich  schlie>>lieli  so  sehr  an  den  \'er- 
kehr  mit  ihnen,  dass  er  die  Heimreise  nach  Italien  autVal) 
und  seinen  dauernden  Wohnsitz  in  Poitiers  nahm.  Gänzlich 


^)  Vgl.  über  Radegunde  T)nminler.  Im  neuon  Bei<^  I|  2,  641  ff.; 
über  ihie  Schicksale  Canuu  VUI,  1,  U—U  (p.  179). 
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bürgerte  er  sich  nun  im  Frankenreiche  ein, ')  trat  in  den  geist- 
liehen Staad  über  und  winde  in  Poitiers  Presbyter.  Auf  viel- 
fachen Reisen  lernte  er  die  bedentendsten  Persönlichkeiten  des 
Reiches  kennen  nnd  trat  mit  ihnen  in  Beziehung.  Und  diese 
enge  Berührung  mit  weltlichen  und  geistlichen  Grossen  hat 
(lur  Xuckwt'lt  eiiiL-  nicht  ircringe  Anzahl  von  Gedichten  ver- 
mittelt. Denn  bei  der  Ij(  iclitigkeit,  mit  welcher  dem  Fortu- 
nat die  Verse  ans  der  Fe(k*r  Hussen ,  war  av'iu  Dichterrnhm 
sehr  schnell  begründet.  Alles  wollte  nun  Gedichte  von  ihm 
besitzen  und  er  selbst  liat  wohi  auch  lieber  poetische  ak  Prosa- 
briefe geschrieben.  Und  das  mnss  man  allerdings  zugeben, 
dass  von  den  Dichtem  des  ausgehenden  Altertums  keiner  die 
Gewandtheit  besessen  hat,  Gegenstände  des  gewöhnlichen 
Lebens  so  leicht  in  Yerse  zu  bringen  wie  Fortunat.  Freilich 
muss  man  yon  vielen  Künsteleien  nnd  Geschmacklosigkeiten 
absehen,  die  sich  loi-twiihrend  ^\  iederliolen,  aber  zu  bewundem 
bleibt  doeh  seine  Fälii<ikeit  im  p(H'tischen  Ausdruek.  Uebrii^ens 
ist  Fortunat  auch  als  Weiterbiidner  der  dichterisclien  Sprache 
zu  nemien,  eine  ziemhche  Menge  neuer  Worte  geht  wohl  auf 
ihn  zurück.  —  Gegen  20  Jahre  ist  Fortunat  in  Poitiers  geblie- 
ben, erst  nach  dem  Tode  der  Radegunde  Terliess  er  die  Stadt, 
um  aber  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  dahin  zurückzu- 
kehren und  zum  Bischof  yon  Poitiers  erhoben  zu  werden.  In 
den  ersten  Jahren  des  7.  Jahrhunderts  scheint  er  gestorben 
zu  sein.  Als  Paulus  Diaconus  innerhalb  der  Jahre  781—786 
nach  Poitiers  kam,  hatte  das  (Jrab  Fortunats  nocli  keine  Auf- 
schrift. Paulus  wurde  vom  Abte  Aper  ii^ebeten,  eine  solche 
zu  verfertigen,  und  diese  liegt  uns  noch  vor.  *)  Seine  Ge- 
wandtheit im  Dichten  erfährt  hier  das  höchste  Lob. 

Die  Gedichte  Fortunats  sind  uns  in  drei  oder  vier  ge- 
sonderten Massen  erhalten.  Weitaus  den  grössten  Teil  hier- 
Ton  nehmen  die  elf  Bücher  Miscellangedichte  ein,  eine  Samm- 


^)  So  hmaak  er  später  bei  Flodoard  (bist.  Bein.  eccl.  I»  10)  »poeta 
noflter". 

^  Hist.  Lang.  II,  IB.  iPoet.  Lat.  aevi  Car.  l,  56.  Aviti  opp.  ed. 
Peiper  p.  193. 
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liini;,  die  vdii  Fortunat  selbst  veranstaltet  und  an  Gregor  von 
Tours  geschickt  wurde.  8ie  ist  wahrscJieiiüicli  gegen  Ende 
der  achtziger  Jahre  abgeschlossen. 

Vor  57(3  dai?<'i^(  n  ist  die  Vita  Martini  verfasst,  da  Ger- 
manus  noch  Bischol'  von  Paris  war.  Auch  sie  steht  mit 
Gregor  toii  Tours  in  nahem  Zusammenhange ;  der  Dichter  bat 
ihn  in  einem  Briefe,  ihm  sein  Werk  „de  miracnlis  S.  Mar- 
tini" zu  ühersenden.  Uehrigens  geht  aus  einer  Stelle  hei 
Gregor  (de  glor.  oonfess.  c.  107)  hervor,  dass  die  Vita  Mar- 
tini dos  Sulpicius  demselben  unbekannt  war.  Doch  wünschte 
Gregor,  dass  sein  Werk  über  Martin  vuu  Fortunat  in  Verse 
umgediclitt't  werde,  und  dieser  war  auch  bereit  dazu,  so  dass 
er  ihn  um  die  Teljeisendung  bat.  AVir  wissen  nicht,  ob  diese 
L  nidichtung  ausgeführt  worden  ist.  —  Die  Vita  Martini  selbst 
ist  der  Agnes  und  Badegunde  gewidmet,  wie  nn?^  einem  Dedi- 
kationsgedicht  hervorgeht.  Fortunat  vergleicht  sich  hier  einem 
unerfahrenen  Schiffer,  der  sich  aufs  hohe  Meer  gewagt  habe 
und  nun  die  Strafe  für  seinen  Leichtsinn  empfange;  er  erfülle 
mit  dem  Gedicht  ein  Gelübde,  aber  er  habe  sich  zu  viel  zu- 
getraut und  müsse  Schiffbruch  erleiden,  wenn  ihn  nicht  der 
Heilige  auf  Bitten  der  Agnes  und  K*adegunde  errette. 

Uehrigens  ist  diese  Bescheideniieit  iilid  angebracht.  Denn 
in  dem  Briofe  nn  (Jie;^M)r  rüliiiit  sich  Fortunat,  das  Gedicht 
.,uuter  weltlichen  BeschäftiLruiigen"  in  sechs  Monaten  ver- 
fertigt zu  haben.  Es  behandelt  in  vier  Büchern  die  Geschichte 
Martins  an  der  Hand  von  den  Schriften  des  Sulpicius  Seve- 
rus mit  steter  Benutzung  der  Vita  Martini  des  Paulinus 
von  Perigueux.^)  Wie  bei  Sulpicius  und  Paulin  liegt  das 
Hauptgewicht  auf  der  Barstellung  der  Wunder,  während  der 
Dichter  Über  das  andre  flüchtig  hinwegeilt.  Die  Veranlassung 
zu  dem  Gedicht  gab  wohl  die  Dankbarkeit  Furtuiiats  gegen 
den  Heiligen  für  die  frühere  Heilung  einer  Augenkrankheit, 
sowie  die  Hochachtung,  die  derselbe  i'üi*  Gregor  empfand. 


^)  Diese  letztere  verschweigt  Fortunat;  sie  ist  nachgewiesen  von 
Ebert  I,  537  n.  und  von  mir  ZUchr.  f.  Sstenr.  Gymn.  1886,  8.  253  f.  Ak 
Vorg&nger  wird  Paulin  erwähnt  I»  20  f.  und  II,  468  f. 
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Daher  hat  das  Gedicht  fiir  uns  nur  litterarhistorische  Bedeu- 
timg. Die  interessantesten  Partieen  sind  Anfang  und  Ende, 
denn  dort  spricht  Fortunat  über  persönliche  Dinge.  Im  Ein- 
gange (I,  14 — 25)  gibt  er  kurzen  Bericlit  über  seine  Vor- 
gänger im  christlichen  Epos,  hier  erwähnt  er  den  i:*auliiius.  ^) 
Dann  beschreibt  er  in  wenig  Versen  seine  Bildung  und  Kennt- 
nisse und  scUiesst  mit  dem  gewöhnlichen  Selbsttadel^  dass  er 
yiel  zu  gering  sei,  den  Heiligen  zu  besingen.  Es  beginnt  nim 
die  eigentliche  Erz&hlung  von  Martins  Leben.  Das  Gleichnis 
Tom  waghalsigen  Schiffer  und  dem  stürmischen  Meere*)  wird 
dann  in  den  Eingängen  zum  zweiten,  dritten  und  yierten  Buche 
festgehalten.  Am  Schlüsse  des  vierten  Buches  wendet  sich 
der  Dichter  nn  den  hl.  Martin  mit  der  Bitte,  ihm  gnädig  zu 
sein  und  beim  jüngsten  (rerii  hto  lieizustehen  ^)  (Vers  594  0'.). 
Und  dann  richtet  sich  Fortunat  an  sein  Buch.  Im  Geiste 
erblickt  er  die  Stätten,  wohin  das  Werk  gelangen  wird  und 
er  gibt  ihm  seinen  Segen  auf  den  Weg.  Er  lässt  das  Buch 
dieselbe  Reise  zurücklegen,  die  er  von  Italien  aus  nach  Gallien 
gemacht  hatte.  Das  Endziel  ist  Rayenna,  dessen  einzelne 
Kirchen  er  in  dem  Buche  näher  angil)t,  in  deren  einer  —  zu 
S.  Paulus  und  Johannes  —  er  einst  durch  den  hl.  Martin  yon 
seiner  Jvrankheit  gehi  ilt  wordini  war.  Er  sei  dieser  Woblthat 
noch  v(>llig  eingedenk  und  werde  sie  sein  Leben  lang  nicht  vpr- 
gessen.  Am  »Scbhiss  emplielilt  er  dem  I-Jiiche,  die  früheren 
Gefährten  aufzusuchen,  um  ihnen  Stotl*  für  weitere  Besingung 
des  Heiligen  zu  bieten. 

Das  Gedicht  selbst*)  ist  in  manchen  Teilen  sehr  weit- 
schweifig.   Denn  die  Erweiterungen,  die  Paulinus  zu  den 


')  (TC'iKinnt  werden  rUi'^sonirMi  Juveucus,  öcdulius,  Üricntius,  Pru- 
dentiuß,  Arator  und  Alciiiius  Avitus. 

Es  stammt  in  der  Praefatiu  \'ers  11.  12.  13.  17  teilweise  wört- 
lich aus  Dracont.  C.  min.  VIII,  384—393.  Uebrigens  vgl.  Fort.  C.  IX, 
7,  25  It 

*)  Damit  ist  su  yergleichen  Juvenc.  praef.  22  ff. 

^  Zwei  Stacke  aus  dem  Gedicht  (TV,  872—686  und  404—425)  galten 
frOher  als  Beste  von  Gedichten  eines  Gallien  Amoenus.  YgL  Ztschr.  f. 
d.  dsterr.  Gjmn,  1886,  S.  401  f. 
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Schriften  des  Sulpieius  hinzofügte,  sind  vielfacli  übernonunen  und 
noch  breiter  gestaltet    Die  Wunder  werden  womöglich  noch 

wunderbarer  ausgemalt,  denn  Fortunat  hat  niclits  verabsäumt, 
um  hier  auszuschmücken  und  seinen  Hehlen  als  den  mächtii^- 
stf^n  Heilic^en  hinzustellen.  Eiiizclin'  Stellen  lesen  sich  ^miiz 
gut,  aber  die  liuhmredigkeit,  der  vieltache  Wortschwall  und 
die  Wortspielereien,  die  sicli  bei  Fortunatus  hnden,  lassen  uns 
doch  die  Lektüre  der  einlach  geschriebenen  Vita  Martini  des 
Sulpieius  bei  weitem  anziehender  erscheinen.  Die  Uebertreibong 
tritt  bei  dem  Dichter  zu  stark  hervor,  um  nicht  den  Eindruck 
des  Hohlen  und  Unwahren  zu  machen. 

Wir  betrachten  nun  die  Miscellangedichte.  Wie  man  ans 
der  entsetzlich  schwülstigen  Vorrede  ersieht,  hatte  Gregor  den 
Freund  um  die  Ueberseiidung  seiner  (Icdichte  gebeten.  DioNcr 
Bitte  entsprach  Fortunat,  indem  er  ilini  eine  reiclihaUige 
Sammlung  kleinerer  und  grösserer  Poesieen  schickte.  Viel- 
leicht war  diese  Sammlung  in  Bücher  eingeteilt,  die  sich  aller- 
dings nicht  streng  nach  dem  Stoff  schieden;  und  war  dies  der 
Fall,  so  hat  man  wohl  anzunehmen,  dass  die  Sammlung  ur- 
sprünglich nur  bis  zum  achten  Buch  gereicht  hat.  Buch  1 — 4 
enthalten  nur  kirchliche  Dichtungen,  nämlich  1 — 3  Gedichte  über 
Kirchen,  Reli(iuien,  hl.  Geräte  u.  a.,  Buch  4  Epitaphien  im 
christlichen  Sinne.  Buch  o  enthält  poetische  l^iiete.  inei:>t  an 
Gregor  vuii  Tours  gerichtet,  das  folgende  Bueli  hingegen  wird 
von  panegyri^elien  (^edieliten  auf  Fürsten  und  Fürstinnen  aus- 
geiullt.  Buch  7  enthält  wieder  poetische  Briefe  und  zwar  an 
weltliche  (rrosse;  die  meisten  Empfänger  sind  Herzoge  und 
Grafen.  In  Buch  linden  sich  anfangs  rein  kirchliche  Ge- 
dichte, hierauf  poetische  Briefe  an  Hadegunde  und  Gregor. 
Die  beiden  folgenden  Bücher  enthalten  Briefe  an  Fürsten  und 
weltliche  wie  geistliche  Grosse,  das  letzte  endlich  birgt  kleine 
Gelegenheitsgedichte  an  Badegunde.  In  diesen  Gedichten  ist 
Fortunat  auf  seinem  eigentlichen  Gebiete.  Sie  sind  fast  alle 
in  Di>iiehen  q:eschriehen  und  man  staunt  hier  ebenso  über 
seine  Gewandtheit  in  der  Versbildung  wie  ül>er  die  Vielseitig- 
keit des  Ausdrucks.  Denn  alle  nur  denkl)aren  Gegenstände 
des  gewöhnlichen  wie  des  kirchlichen  Lebens  zieht  er  in  die 
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I-*oesie  liiiiein,  mit  allen  Grrosseii  des  Frankenreiches  verkeiirt 
er,  er  dichtet  Grrabaufschriften  für  Geistliche  wie  für  Laien 
und  betrauert  zuweilen  das  menschliche  Elend  in  weichen 
Klagemelodieen;  auch  in  der  eigentUdi  christlichen  Lyrik  leistet 
er  Anerkennenswertes.  Fortunat  lässt  sich  in  seiner  Viel- 
seitigkeit mit  Ausonius  und  Sidonius  vergleichen,  die  er  frei- 
lich beide  an  formalem  Talente  übertrifft.  TIebersieht  man 
die  Gesamtmasse  dieser  kleineren  Poesieen,  so  tiiidet  man 
allenliri!?s  unzählige  Wiederholiiiii^eu  des  Gedankens  und  der 
Worte.')  was  l'rcilich  bei  der  häutigen  Beliaiitlluii^^  i^lcicher 
Dinge  nicht  zu  verwundern  ist.  Nicht  gerade  angenehm  be- 
rührt bei  Fortunat  die  etwas  zu  starke  Auftragung  des  Lobes, 
mit  dem  er  Lebende  wie  Verstorbene  gleichmässig  bedenkt. 
Besonders  in  den  Epitaphien  tritt  dieser  Umstand  hervor,  zwei 
oder  drei  Zeilen  schmückende  Beiwörter,  nodi  dazu  asynde- 
tisch aneinander  gereiht,  und  ähnliche  Zusammenstellungen 
sind  hier  nichts  Seltenes.^ 

Uebrigens  liegt  der  in  elf  Büchern  veranstalteten  Saniiii- 
hni!^  noch  eine  andre  Einti  iluntr  als  die  oben  erwähnte  zu 
gründe.  Nämlich  auch  das  Persönliche  ist  hier  nebeneinander 
gerückt,  an  dieselben  Leute  gerichtete  Gedichte  folgen  meist 
unmittelbar  aufeiziander.  Und  innerhalb  jedes  Buches  dürfte 
die  Anordnung  ausserdem  möglichst  chronologisch  seui.  So 
enthält  das  erste  Buch  hauptsächlich  Eircheninschriften  so- 
wie Gedichte  auf  gestiftete  Kirchen,  auf  Gebäude  und  auf 
Villen.  Ausserdem  fuiden  sich  einige  Gkdichte  auf  Personen. 
Buch  I,  1  und  2  sind  bekanntlich  die  ältesten  erhaltenen  Ge- 
dichte Fortunats,  da  sie  noch  in  ItaHen  verfasst  waren.  Es 
foluen  drei  Kircheiiinseliriften,  deren  letzte  (5)  von  Gregor 
l)ei  Fortunat  bestellt  worden  war.  Aehnhclie  Stoffe  bieten  die 
folgenden  Gedichte^)  bis  Nr.  14.  Sie  schliessen  sich  aber  mit 
Ausnahme  von  Nr.  7  alle  an  dieselbe  Persönlichkeit  an,  näm- 


')  Di.'  Ausf^abe  Leos,  di^  überhaupt  noch  manches  mehr  brixigen 
konnte,  nimmt  hierauf  kerne  Kücksicht. 

2)  Vgl.  IV,  3,  9  ff.;  5,  9  f.;  7,  11  ff.;  9,  11  f.;  10,  11  ff.  u,  s.  w. 
^)  Deutung  eines  keltischen  Wortes  s.  I,  9,  9  i. 
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licli  an  den  Bischoi  LL-niitius  von  Boidt.nix.  Hiermit  ver- 
einigt sind  die  übri^ren  (Jcdiclite  an  und  über  Leontius  sowie 
dessen  einstige  (jemaliliii  und  jetzige  Schwester  Phicidina.  80 
bietet  15  ein  längeres  Lobgedicht  auf  beide.  Als  Gedicht 
interessanter  ist  das  folgende  Stück,  welches  gleichfalls  den 
Leontius  besingt.  Es  ist  ein  abecedarischer  Hymnus  von 
23  Strophen  zu  je  vier  jambischen  Dimetem,  die  durchaus 
nach  der  Quantität  gebaut  sind  und  nur  venig  Verstösse  in 
dieser  Beziehung  zeigen  (Vers  2  und  28).  Der  Beim  ist  fast 
durcligehend  angewendet  worden.  So  zeigt  das  Gedicht  einen 
rein  geistlichen  Oliniakter  und  li.it  doch  nur  persönlichen  In- 
halt; dass  sieli  der  letztere  aul  einen  Bischof  erstreckt.  <lient 
Wühl  der  Wahl  des  Hymnus  zur  Entschuldigung.  Es  war 
nämlich  durch  einen  Feind  des  Leontius  das  Gerücht  ausge- 
sprengt worden,  letzterer  sei  gestorben,  und  es  war  jenem  ge- 
lungen, sich  des  bischöfhchen  Stuhles  zu  bemächtigen.  Dieser 
^amhitus^  gibt  dem  Fortunat  Gelegenheit,  sich  heftig  dagegen 
auszusprechen;  weder  Hilarius ,  noch  Martin,  noch  Gregor 
hatten  sich  dieses  Vergehens  schuldig  gemacht,  welches  die 
Kirche  unbedingt  zu  iiieideii  habe,  da  es  vom  weltlichen  Ge- 
setz verboten  sei.  Endlich  kehrte  Leontius  zurück  und  das 
erfüllte  die  Hiircrerschaft  von  Bordeaux  mit  autVichtiirer  Freude. 
—  Hieran  Bchhesst  sich  ein  Gedicht  an  Placidina  und  es  folgen 
di*ei  kurze  Stücke^)  über  Landhäuser  in  der  Nähe  von  Bor- 
deaux, die  durch  Leontius  wieder  aufgebaut  worden  waren. 
Also  die  hervortretende  Person  des  ersten  Buches  ist  dieser 
Leontius  von  Bordeaux. 

Das  zweite  Buch  eröffnen  einige  Gedichte  über  das  Kreuz. 
Sie  verdanken  ihre  Entstehung  einer  Kreuzrelifjnie.  die  Rade- 
gunde vum  Kaiser  Justin  geschenkt  erhielt,  an  welchen  wir 
noch  ein  ijrösseres  Gedicht  F(»rtunats  besitzen.  ')  l  iiter  diesen 
Kreuzliedern  sind  die  beiden  Hymnen  „i^ange  imgua  gloriosi" 

')  Mit  19,  4  ist  Avi.ini  tul).  4,  4  zu  vergleichen. 

')  Dies  Gedicht  (App.  11)  ist  ein  schales  Lobgedicht  auf  Justin  und 
Sophia;  das  kaiseriiche  Paar  wird  dem  Eonstantin  und  der  Helena  ver- 
ghchen.  Interessant  sind  die  Vers  11  f.  21  f.  49  f.  61  f.  und  71  f.  er- 
scheinenden Eehrverse* 
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und  „Vexillu  rt'i;i>  piudriiuf  die  besten.  Der  el•^>te  Hymnus 
bestellt  aus  zehn  Strophen  zu  je  drei  trochäischen  Tetnunetern. 
Die  Soldusssilbe  der  ersten  Hälfte  jedes  G^anzesverses  ist  ebenso 
mittelzeitig  wie  die  Endsilbe  der  zweiten  Hälfte;  sonst  sind 
die  Verse  streng  nach  der  Quantität  gebaut.  Der  Reim  tritt 
hier  fast  ganz  zurück.  Fortunat  bringt  hier  den  beliebten 
Vergleich  des  Kreuzes  mit  dem  Baume  des  SündenfaUes  und 
geht  dann  zu  Christi  Leiden  am  Kreuze  über;  den  Schliias 
bildet  ehi  begeistertes  Lob  des  letzteren.  —  Der  zweite  Hym- 
nus besteht  nacli  dem  Muster  des  Ainbrosiiis  aus  8  Strophen 
und  32  jaiiil)ischen  Dinictern;  aueh  er  zeigt  strenge  Beobach- 
tung der  (Quantität.  Sein  Inhalt  ist  ebeutallt»  eine  begeisterte 
Apotheose  (L  s  Kreuzes  und  deswegen  gehört  er  zu  den  be- 
hebtesten  Passionsliedera  der  Kirche.  Von  den  übrigen  Ge- 
dichten auf  das  Kreuz  sind  zwei  in  Distichen  yerfasst;  eines  (3) 
ist  für  die  Kirche  Yon  Tours  bestimnit  und  wahrscheinlich  Ton 
Gregor  erbeten  worden.  Die  beiden  letzten  sind  Figuren- 
gedichte in  Hexametern,  nach  der  Art  des  Optatianns  Por- 
tirius.  Die  Mittelstücke  und  die  Aussenseiten  ergeben  ghiich- 
falls  Hexameter,  deren  Inhalt  f>icli  uul  das  Kreuz  bezieht. 
Audi  in  den  r';iriiiii);i  spuria  (Nr.  2)  findet  sich  ein  solches 
Figurengedielit  aut  das  Kreuz,  in  dessen  Form  es  geschrie- 
ben ist.  Es  kann  recht  gut  von  i^ortunat  verfasst  sein,  die 
Verse  selbst  allerdings  sind  einem  früheren  Gedichte  ent- 
nommen. ^) 

Hierauf  folgen  zwei  Gedichte,  die  sich  an  die  Verehrung 
des  Märtyrers  Satuminus  von  Tolosa  anschliessen.  Das  erste 
(7)  behandelt  die  Passion  des  Heiligen,  das  zweite  besingt  den 

Launebodis,  der  zur  Zeit  seiner  Herrschaft  über  Tolosa  eine 
Kirelie  ül>er  dem  Grabe  des  Heiligen  Ijaute,  ein  Barbar,  zur 
Schande  für  die  römische  Bevölkerung?!^)  —  Die  beiden 
nächsten  Gedichte  beziehen  sich  auf  Pariser  Verhältnisse^  in 

')  AnthoL  lat.  (Riest  )  379,  5  f.  mit  Umstellung  der  Verahälften. 
fSpUt«r  bei  Hrabani  Cariu.  app.  XVIII,  6  f.,  Poet.  lat.  aevi  Carol. 
II,  257). 

^)  8,  28  Quod  nullas  veniens  Romana  gente  fabrivit,  |  Hoc  vir  bar- 
barica  prole  peregit  opus. 

Kanitina,  Gesdiichte  der  Christi. -lat.  Poesie.  29 
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dem  ersten  wird  der  Klerus  von  Paris  mit  Bischof  Grermanus 
an  der  Spitze  vorgefühlt,  in  dem  zweit<?n  die  Kirche  von 
Paris  mit  dem  saloraomschen  Tempel  yerglichen,  wobei  natür- 
lich der  Vergleich  zn  gunsten  der  ersteren  ausfallt.  0  Dann 
folgen  einige  kurze  Gedichte  auf  geweihte  Stätten.  In  Nr.  14 
wird  der  hl.  Mauricius  Ton  Agaunum  mit  Beinen  Gefährten  ge- 
priesen. Die  beiden  letzten  Stücke  gehen  ebenfalls  auf  Hei- 
lige ,  nämlich  auf  Hilarius  von  Poitiers  ^)  und  Medardus  von 
Soissons:  im  letzten  (itdichte  gibt  Fortunat  eine  Aufzählung 
der  überlicterten  AVunder. 

Das  dritte  Buch  wird  mit  zwei  Prosastiicken  und  einem 
Gedichte  an  Eufronius  von  Tours ,  den  Vorgänger  Gregors 
eröffnet.  Hierauf  folgt  ein  Prosabrief  an  den  Bischof  Felix 
Yon  Nantes, ')  dem  sich  sechs  Gedichte  anschliessen,  die  an 
denselben  Empfanger  gerichtet  sind.  Das  eine  hat  die  bei 
Fortunat  nur  noch  einmal  (IX,  5)  Torkommende  Form  des 
Akrostichons.  Ein  anderes  (9)  ^de  pascha^  überschrieben, 
feiert  als  Eingang  für  das  Osterfest  die  Auferstehung  der 
Natur  iiii  Früh jalir,  ein  Zug,  der  sich  bei  den  christlichen 
Dichtem  nicht  scltiii  vorfindet.  Aber  Fortunat  geht  doch  in- 
sofern über  die  gewöluüiclie  Schablone  hinaus,  als  er  eine 
höchst  anziehende  und  lelx  ndige  Schilderung  der  Schönheiten 
des  Lenzes  i^ibt,  ein  Bild,  wie  es  in  jener  Zeit  noch  immer 
unter  die  Seltenheiten  gehört.  Er  beschreibt,  wie  die  Veil- 
chen bervorspiiessen  und  wie  die  Wiese  grünt,  wie  die  Blumen 
allmählich  hervorkommen  und  die  junge  Saat  keimt,  wie  der 
▼erschnittene  Weinstock  Thränen  yergiesst  und  seine  Augen 
die  Av eiche  Hülle  sprengen.  *)  „Schon  erneut  der  grünende 
Hain  sein  Laubdach  und  diu  Biene  verlässt  ihren  Stock,  um 


*)  Vers  17  ff.  wird  König  ChiUlebert  gerühmt,  „Melchisedech  noster*. 
Vers  11  war  in  S.  Gallen  an  emer  Wand  angebracht,  vgl.  Migne  87,  65 

in  pariete  Vers  1. 

•)  l.po  glicht  in  den  Noten  zu  p.  43  nachzuweisen,  dass  das  Gedicht 
nieht  vom  Fortunat  verfaaöt  ist. 

^)  In  di^har  Antwort  auf  den  Brief  des  Felix  finden  sich  mehrei'e 
Stellen  wörtHch  aus  letzterem  ausgehoben. 

^)  Vers  18  «Unde  merum  tribnat  dat  modo  vitis  aqiiam*. 
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von  flen  ersten  Blumen  den  Honig  zu  streifen.  Da  ertönt 
aucli  wieder  der  Gresaug  der  Vögel,  die  während  des  "Winters 
träge  und  stumm  waren.  Die  Nachtigall  lässt  ihr  Lied  er- 
schallen und  durch  die  Luft  zittert  der  liebliche  Gesang.^  So 
beweise  die  ganze  Welt,  dass  sie  mit  ihrem  Herrn  wieder  auf- 
erstehe; Sonne  und  Himmel,  Land  und  Meer  lobe  den  Herrn, 
der  die  Fesseln  der  Holle  sprengte,  ünd  wenn  die  ganze 
Vögelschar  ihm  zur  Ehre  ihr  Lied  ertönen  lasse,  so  wolle  er 
—  Fortunat  —  als  der  kleinste  Sperling  mit  seinem  Zwit- 
sclu-ni  iiiclit  zuiiickbleibeu.  Hiernuf  geht  (\vv  Dichter  zmii 
Lobe  Christi  über  und  bittet  ihn,  die  Welt  aus  den  Schlingen 
des  Bösen  zu  befreien.  —  Ein  ähnliches  anziehendes  Naturbild 
gibt  Fortunat  in  dem  zweiten  der  an  XicetioB  von  Trier  ge«» 
richteten  Gedichte  (12),  wo  er  einen  FelsenTorspmng  an  der 
Mosel  beschreibt,  auf  dem  Nicetius  ein  Oastell  errichtet  hatte; 
desgleichen  von  Metz  und  seinen  schönen  Ackerfluren,  seinen 
Bosengärten  und  Rebenhügeln.  Hierbei  rerweilt  Fortunat  mit 
besonderem  Behagen  und  man  sieht  daraus,  dass  ihn  die 
Naturschönheiten  des  M(jsL'llanfles  gar  sehr  anzogen.  Dem 
Bischof  Vilicus  von  Metz  verfertigte  er  auch  kleine  ])oetische 
Inschriften  für  Gemälde,  die  auf  dessen  Talcl  augebracht 
waren,  und  bei  seinem  Weggange  aus  Metz  bat  er  ihn  in 
einem  kleinen  Scherzgedichte  nm  £reandliche  Wegzehrung, 
m,  18  cd.  b.  (p.  67).  Es  folgen  zwei  parSnetische  Gedichte 
anf  die  Bischöfe  Carentinus  Yon  Köln  und  Igidius  von  Trier. 
Beide  sind  so  inhaltslos,  dass  man  denken  möchte,  sie  sind 
anf  Bestellnng  geschrieben;  und  es  scheint  auch  wirklich,  dass 
sich  die  Mitglieder  des  fränkischen  Episkopats  darum  bemüht 
haben,  ein  Gedicht  von  Fortunat  zn  erhalten.  —  Von  d.  n 
Gedichten  auf  Bertrchramnus  \vird  in  andrem  Znsammenhange 
zu  handeln  sein.  Hierauf  folgen  kürzere  Gedichte,  die  eben- 
£all8  an  fränkische  Bischöfe  gerichtet  sind,  u.  a.  an  Agericus 
Yon  Verdun.  *}   Ben  Schluss  des  dritten  Buches  bilden  poe- 


I  Wird  citieil  von  Flodoard  hist.  Hein.  II,  2  (M.  G.  SS.  XIII,  44«). 
')  Die  beiden  Geaichte  2'6  nnd  2iJ»  finden  siich  in  den  Gesta  epß. 
Viiduii.  c.  Ö. 
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tische  BiUets,  die  Fortunat  an  Presbyter.  Aebte  und  Diakoue 
sandte.  Man  sieht  also,  dass  die  Einteilung  im  Inneren  des 
Buches  nach  dem  Range  der  Empfänger  gemacht  worden  ist. 

Dasselbe  finden  wir  beim  vierten  Buche.  Ks  besteht  aus 
28  meist  kürzeren  Gedichten,  die  als  Grabschnften  dienen 
sollten.  Doch  sind  die  Gedichte  oft  noch  so  beträchtlich, 
dass  sie  kaum  ihren  eigentlichen  Zweck  erfüllt  luiben.  Ohne 
weiteres  gilt  dies  von  Nr.  26,  dem  Epitaph  der  Vilithuta, 
welches  nicht  weniger  als  160  Verse  zählt.  Die  ersten  zehn 
Gedichte  sind  Bischöfen  gewidmet.  ^)  darauf  folgen  Aebte. 
Presbyter  und  Diakone,  endlich  Laien  und  zwar  Männer, 
Kinder  und  am  Schluss  Frauen.  T^iitt  r  diesen  steht  an  erster 
Stelle  die  Grabschrift  der  Königin  Theudechilde.  Hieran 
schliesst  sich  das  lange  Gedicht  auf  YiUthuta.  Dasselbe  ist 
kein  Epitapb  mehr,  sondern  ehie  Elegie.  Vilithuta,  aus  fränki- 
schem Geschlecht  zu  Paris  geboren,  war  romanisch  erzogen 
worden  und  hatte  dadurch,  wie  Fortunat  darstellt,  die  Wild- 
heit ihres  Staniiiieat  ubgele^^t. -)  Mit  \'o  Jahren  vermählte  sie 
sich  dem  Dagaulf  und  fjpiioss  mit  ilun  drei  Jahre  iinLrestörtes 
Glück.  l>a  gebar  sie  Zwilliiii;»'  und  starb  samt  den  Kindern 
bei  der  Niederkunft.  Dies  traurige  Schicksal  der  jungen  Frau 
stellt  Fortunat  in  rührender  Weise  dar  und  namenüich  weiss 
er  den  Schmerz  des  Gatten  anschauhch  zu  machen.  „Doch  es 
ist  wenigstens  der  eine  Trost  Yorhanden,  dass  Vilithuta  christ- 
lich gelebt  hat  und  der  Kirche  wie  den  Armen  reichlich 
schenkte,  sie  ist  des  Himmels  sicher.*^  Hiermit  läuft  das  Ge- 
dicht in  seiner  zweiten  Hälfte  in  eine  Gegenüberstellung  der 
Himmelsfreuden  der  Gerechten  uiul  der  Höllenqualen  der 
Gottlosen  aus.  Zum  Schluss  wendi't  sich  Fortunnt  an  den 
Gatten")  und  verweist  ilnii .  die  (Jattin  zu  beweinen,  da  sie 
jetzt  viel  glücklicher  als  in  ihi'em  Ei'deuleben  sei;  er  solle 

')  Nr.  X  dem  Leontius  von  Bordeaux,  der  erst  ganz  kürzlich  ver» 
storben  sein  konnte  *  vgl.  Vers  3  «Malneram  potius  cui  carmina  ferre 
salutiä". 

*)  2(5,  lö  t»)r\a  de  geute.    17  .,numquam  inacsta  luanens". 
')  Auch  iiieiaus  ergibt  sich,  dass  das  Gedicht  keine  Grabschrift  war, 
von  Vers  137—158  spricht  Fortunat  zu  Dagaulf. 
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nicht  schwere  Trauer  um  sie  tragen,  denn  alle  ^Fenschen,^) 
ob  hoch  oder  niedrig,  reich  oder  ai'm,  alt  oder  jung  u.  s.  w. 
trefie  dasselbe  Los.  Zwei  weitere  Grabschriften  finden  sich 
in  einem  späteren  Buche  (EK,  4,  5);  sie  sind  zwei  Knaben 
ans  königlichem  Stamme  gewidmet,  nämtich  dem  Chlodobert 
nnd  Dagobert,  den  Söhnen  Ghilperichs  nnd  der  Fredegunde. 
Das  zweite  G-edicht  ist  akrosticbisch  angelegt. 

Das  fünfte  Buch  enthält  wieder  poetische  Zuschriften, 
die  der  Mehrzahl  nach  an  Bischöfe  des  Frankenreiches  ge- 
richtet sind.  Die  beiden  ersten  Stücke  ^)  wenden  sich  an 
Martinus  von  Gallicien-,  sie  sind  oline  eigentlichen  Inhalt  und 
nur  mit  Lobeserhebungen  angefüllt.  Das  folgende  Gedicht 
führt  uns  ins  Jahr  573,  es  fordert  die  Bürgerschaft  von  Tours 
auf,  ihre  Ereade  über  den  Amtsantritt  des  neuen  Bischofs 
Gregor  zu  äussern.  Die  beiden  nächsten  Stücke  sind  an 
6hregor  selbst  gerichtet;  das  zweite  handelt  über  die  Bekeh- 
rung von  Juden,  die  von  dem  Arvemerbiscbof  Ayitus  ausge« 
führt  worden  war.  Der  Anfang  des  Gedichtes  gibt  das  ortho- 
doxe Bekenntnis  der  rtMniselien  Kirche  gegenüber  der  jüdischen 
Aiiteindiiii^'  wieder;  dann  wird  die  Bekehrung  selbst  erzählt. 
Hierauf  folgt  ein  Stück  an  Syagrius  von  Autiin*)  und  eines 
an  Felix  von  Nantes,  der  Fortunat  eingeladen  hatte,  ihn  zu 
besuchen.  Die  nächsten  zwölf  Gedichte  zeigen  uns  Fortunat 
in  vertrauten  Beziehungen  zu  Gregor  von  Tours,  an  welchen 
sie  gerichtet  sind.  Litterarhistorisch  interessant  ist  hier  8  b,  in 
welchem  der  Dichter  seinem  Freunde  Gregor  für  die  lieber- 
Sendung  eines  Buches  mit  heiligen,  also  christlichen  Gedichten 
dankt.  In  andern  lernen  wij-  Eiupielilungsschieiben,  Dankesab- 
stattuugen  für  Geschenke  und  Begrüssungsgedichte  kennen.  Das 


Dieser  Gedanke  ist  weitläafig  ausgeführt  in  Carra.  IX,  2. 

^)  Das  erste  ist  ein  Prosabrief,  der  in  »L  r  gewöhnlichen  schwülstigen 
Weise  abgefasst  ist;  c.  7  (p.  102,  30)  klärt  «na  Fortunat  über  die  Ge* 
ringfögigkeit  seines  Wissens  auf. 

*)  N.  tj  int  in  l'rosa  nbg'pfas'si  und  enthalt  ein  Citnt  aus  Huraz. 
Daran  schlies-st  sieb  ein  Figurengedicht,  welches  die  Erlösung  der  Mensch- 
heit aus  der  (n  iant^enschaft  der  Sünde  behandelt  und  am  Schlüsse  den 
Sjagriub  zm-  Freigebuug  von  Gelungenen  auffordert. 
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Torletzte  Stück  des  "Buches  ist  an  gallische  Bischöfe  gerichtet, 
welche  Fortunatus  um  hilfreiche  Ünterstützung  eines  Itaüeuers 
bittet,  clor  auf  der  Rückreise  in  sein  Vali  iland  begritVen  war. 
Das  letzte  Gedicht  an  Abt  Aredius  hat  für  uns  keine  Be- 
deutung. 

Von  grosser  Wichtigkeit  hingegen  für  das  Lclien  und  die 
G-eschichte  der  Zeit  ist  der  Inhalt  des  sechsten  Buches,  welches 
hauptsächlich  Gedichte  an  oder  über  fränkische  Fürsten  über- 
liefert. Die  ersten  Stücke  sind  schon  oben  behandelt  worden. 
Nr.  3  ist  ein  Yon  der  gewöhnlichen  Schmeichelei  überquellendes 
Gedicht  an  die  Königin  Theudechilde ,  deren  Epitaph  sich  im 
vierten  Biielie  beiludet.  Tu  dorn  folgeiuleu  Stück  leiert  der 
Dichter  die  lierthechilde,  da  sie  si(  Ii  der  Kirche  geweiht  liabe 
und  von  aller  weltliclien  Lust  rein  geliliehon  sei.  Aljer  alle 
diese  Gedichte  können  uns  doch  iiiclit  über  die  Wirklichkeit 
hinwegtäuschen,  die  Lohsingerei  ist  liier  bis  auf  den  höchsten 
Grad  getrieben  und  Fortunat  ist  nicht  imstande,  warme  An- 
teilnahme in  uns  zu  erwecken;  man  nimmt  stets  das  Gefühl 
des  Unwahren  und  Erdichteten  mit  hinweg.  Die  wirkliche 
Gh^e  der  Frankenfürsten  hat  er  gar  nicht  erkannt,  sonst 
würde  er  nicht  überall  Körner  und  Germanen  mit  dem  gleichen 
]jobe  bedenken.  Eine  Ausnahme  hiervon  macht  das  Gedicht 
über  die  unsrlückUcho  Galsvintha,  die  westgotisclie  Königs- 
tochter und  Bnmhikleiib  Schwester,  (Ue  sich  mit  C?ldlperich 
,  verm.ählte,  alier  nach  kurzer  Ehe  dem  Hass  der  l?^redegunde 
erlag  und  getötet  w  urde.  Fortunat  führt  uns  hier  die  Schick- 
sale der  Galsvintha  in  einem  äusserst  ergreifenden  Gedichte 
vor,  aus  dem  man  ersieht,  wie  nahe  der  Tod  dieser  West- 
gotenfürstin unsrem  Dichter  gegangen  ist.  Es  beginnt  mit 
einer  allgemeinen  Betrachtung  über  die  Unbeständigkeit  des 
menschlichen  Glücks  und  Daseins.*)  Zwei  Königinnen,  fahrt 
der  Dichter  fort,  hat  Spanien  nach  Gallien  geschickt:  die  eine 
lel)t  noch,  die  andre  ist  tot.  Alb  Galsvintha  zur  Braut  be- 
gehrt w'urde,  warf  sie  sich  der  Mutter  in  die  Ai*me,  um  keine 


')  S.  C».  Kaufmann,  Deutsche  Geschichte  II,  142  f. 
^)  Vgl.  Vers  6  »Sic  aiimus  in  statu  debihore  vitro*. 
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Trennung  von  der  Heimat  erdulden  zu  müssen.  Doch  die 
iVänkischen  Gesandten  drängen  und  auch  die  rührenden  Worte 
der  Matter  helfen  nichts,  der  Aufbruch  geschieht  endlich.  Aber 
noch  auf  der  Brücke  vor  dem  Thor  hält  Gabvintha  mit  dem 
Wagen  und  beklagt  ihr  Geschick,  welches  sie  zwinge,  aus  der 
väterlichen  Stadt  in  die  Fremde  zu  ziehen.  „Wird  mir,^ 
ruft  sie  aus,  „die  fremde  Magd  gefallen,  die  mich  wäscht  und 
mir  mit  der  Nadel  das  Haai-  onluety  ()  k(»iiiite  ich  doch  liier 
sterben I"  Der  Zui^  Ijeweii^t  sieli  vorwiirts  und  nur  mit  der 
gröbsten  Mühe  trennt  sich  die  Mutter  eiidlieli  von  der  Tochter: 
mit  überströmender  Zärthchkeit  hängt  sie  bis  zum  letzten 
Augenbhcke  an  Galsvintha  und  ergiesst  ihre  Klagen  und 
Thränen  in  kunmierToUe  Worte.  Der  Tochter  versagt  die 
Stimme  und  kaum  kann  sie  der  Mutter  ein  letztes  Lebewohl 

■ 

zurufen.  Galsvintha  übersteigt  nun  die  Pyrenäen  und  gelangt 
über  Narhonne  nach  Poitiers,  wo  sie  von  Badegunde  mit  herz- 
licher Zuneigung  eiii|<iaiigen  wird.  ^)  Von  liier  geht  die  Reise 
.nach  Tours,  die  Vingeniui  und  Loire  werden  iihersehritten  und 
endlich  gelangt  man  nach  Ronen.  Dort  wird  die  Hochzeit 
gefeiert  und  die  G-rossen  schwören  der  neuen  Königin  Treue. 
Doch  das  Glück  war  von  kurzer  Bauer,  rasch  wurde  das  junge 
Leben  der  Galsvintha  vom  Tode  ereilt.^)  Untröstlich  ist  die 
Amme^  die  sie  in  die  Fremde  begleitet  hatte,  Über  den  Tod 
ihres  Lieblings,  sie  bricht  in  tiefes  Wehklagen  aus.  Das  Ge- 
dicht schliesst  mit  der  ergreifenden  Darstellung  des  schweren 
Leides  der  Schwester  Brunhilde  und  der  Mutter  Goisvintha, 
welche  letztere  bchun  l)oi  der  Abreise  der  Tochter  von  trüben 
Ahnungen  hesehliclten  worden  war.  Der  Dicht^T  l'iigt  liiiizu, 
dass  man  die  junge  Komgiu  nicht  beweinen  dürfe,  da  sie  jetzt 
im  Paradiese  sei.  —  Hierauf  folgen  einige  Gelegenlieitsgedichte. 
Das  eine  besingt  den  Obstgarten  eines  Ultrogotho,  dessen* 
Apfelbäume  ein  Geschenk  König  Ohildeberts  waren.  Das 


')  Fortunat  bat  sie  hier  gesehen,  Yen  223  «COnBpexi  praetenmtem  | 
molliter  argonti  turre  rotant«»  vehi*. 

^)  In  Veis  Jöo  f.  liiult  t  >ieb  eine  leiac  Andeutung  des  gewaltsaineu 
Tode«,  den  die  Königin  erlitt. 
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zweite  feiert  die  schdnen  Aepfel,  welche  Eortonat  zu  Cantum- 
Uandum  fiind.  BaB  folgende  ist  ein  anmutiges  Scherzgedicht, 
ünser  Poet  war  bei  einer  Moselfahrt  nach  Metz  gekommen 

und  hier  wurde  ihm  durch  einen  königlichen  Koch  sein  Schiff 
entfremdet.  Dies  sowie  spätere  Abenteuer,  die  er  bei  der 
Fortbetzung  seiner  Reise  erlebte,  bilden  den  Inhalt  des  Ge- 
dichts .  welches  mit  einer  scberzhaftcn  Klage  ^)  beginnt  und 
daim  mit  Ausfällen  gegen  jenen  Koch  fortfährt.  Die  beiden 
letzten  Stücke  dieses  Buches  sind  Begrüssungsgedichte  an 
Dynamius  tou  Massilia. 

Das  siebente  Bvüch  entMlt  ausschliesslich  Gedichte,  die 
an  weltliche  Grosse,  wie  Herzoge  und  Grafen,  gerichtet  sind. 
Man  erkennt  hieraus  deuthch,  in  welch  hohem  Ansehen  For- 
tunat stand  und  wie  besonders  seine  Dichtkunst  geehrt  wurde. 
Die  ersten  vier  Stücke  wenden  sich  an  Gu^'o,  den  A'eitrauten 
K(iiii.i^  Sigiberts,  der  für  ihn  die  Brunhilde  aus  Sj)aiii(  ii  n.tcli 
dem  Frankenreich  heiinfiüirle.  Interessant  ist  der  Eingang  des 
ersten  Gedichts:  n^i^  einst  Orj)]ieus  die  ganze  Natur  ent- . 
zückte  und  an  sich  zog,  2)  so  strömt  alles  herbei,  um  zu  dir  zu 
gelangen  und'deiner  Hilfe  teilhaftig  zu  werden.''  Dieser  segens- 
reichen Thätigkeit  Gk)gos  gedenkt  Fortunat  auch  in  dem  hüb- 
schen Gedichte  (4),  wo  er  sich  an  die  Lüfte  mit  der  Bitte 
wendet,  ihm  den  Aufenthalt  desselben  mitzuteilen.*)  Die  beiden 
nächsten  Gedichu  gelten  dem  Herzog  Bodcgisel  m  Massilia 
und  seiner  Gemaldin  Palatina,  der  Tochter  des  Bischofs  Gallus 
Mairnus.  Drei  weitere  Stücke  sind  an  den  Heiv.o^;  Lupus  ge- 
richtet, di  r  elx  iifalls  zur  nächsten  Umgebung  König  Sigiberts 
gehörte.  Fortunat  preist  ganz  besonders  die  Beredsamkeit 
und  den  kriegerischen  Ruhm  des  Lupus,  er  yereine  einen  Scipio, 


*)  Vers  5  .Tristius  en'o  ...  1  Quam  sit  Apollonius  naufragus  hospcs 
aqma*^  Ifttrt  auf  Bekaanteehaft  mit  dem  Apolloniunoman  «diliesseii.  Hit 
Vers  15  ist  Hör.  Sat  II,  3,  246  za  yezj^eicheii. 

*)  Eine  der  wenigeii  Stellen,  in  denen  Fortonat  von  der  antiken 
Mythologie  Oebmuek  macht. 

')  Hier  gedenkt  Fortunat,  Vers  25  f.,  der  Hoftdinle  „Sive  palatina 
reddet  modo  laetus  in  aula  )  Coi  ecola  congrediena  plaudit  amore 
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Cato  und  Pompejus  in  sich.  Der  Anfang  des  zweiten  dieser 
Gedichte  zeigt  Aehnlichkeit  mit  dem  ersten  an  Gogo:  .^Venn 
der  Wanderer  im  glühenden  Juli  von  der  ausdörrenden  Hitze 
bedrückt  wird,  dann  sucht  er  sich  in  den  schattigen  Hain  zu 
retten y  wo  eine  ktthle  Quelle  sprudelt;  und  indem  er  sich 
dann  ins  Reich  der  Musen  emporschwingt,  findet  er  die  ge- 
wünschte Erholimg.  So  ergeht  es  mir;  von  einer  grossen 
Sorgenlast  bin  ich  befreit,  seitdem  ich  weiss,  dass  du  gesund 
bist."  Im  dritten  Gedicht  liilimt  Fortunat  von  Lupus,  dass 
er  ihm  die  Heimat  und  spine  Kaniilie  ersetze,  \)  denn  seit  den 
neun  Jahren,  die  er  nun  im  Ausland  weile,  habe  er  keine 
Nachricht  aus  der  Heimat  erhalten;  Lupus  aber  schicke  ihm 
Briefe  und  sende  ihm  Geschenke,  die  er  gar  nicht  imstande 
sei,  alle  aufzuzählen.  Ein  weiteres  Gedicht  ist  an  Magnulf, 
den  Bruder  des  Lupus  gerichtet.  Die  beiden  nächsten  gelten 
dem  JoTinus.*)  Aus  dem  ersten  (11)  ergibt  sich,  dass  For* 
tunat  mit  diesem  fränkischen  Grossen  in  regem  Verkehr  stand, 
denn  der  Dichter  beklagt  sich.  d<ass  er  schun  ülters  in  Piosa 
an  ihn  geselirieheii  und  uocli  keine  Antwort  empfana^en  habe; 
und  früher  lial)e  ihn  Jovinus  doch  ülters  mit  Gedichten  be- 
glückt.*) Das  zweite  Gedicht  beginnt  mit  der  Bemerkung, 
dass  alles  dem  Tode  unterworfen  sei ;  weder  edle  Abkunft,  noch 
Tapferkeit,  weder  Kunst  noch  Wissenschaft  schützen  hier- 
gegen.^) Nur  einen  Trost  gibt  es  hierfür,  nämlich  Gott  zu 
Heben  und  das  Bürgerrecht  im  Himmel  zu  erwerben,  War- 
um also  schreibst  du  mir  nichts  und  brichst  nicht  das  lange 
Stillschweigen'?  Ich  glaubte  nicht,  dass  du  so  schweigsam 
sein  würdest,  nachdem  uns  Germanien  einst  zus;miiH»'ngel)racht. 
Ich  scheine  dir  um  so  mehr  aus  dem  Sinne  zu  kommen,  je 


>)  Admlich  VII,  21.  9  von  Sigunnnd  und  Alagisel  .Port  Italas 
terras  mittis  mihi,  Rhene,  paraites,  |  Adyenta  fratram  non  peregri- 

noB  ero". 

-)  Ad  Jovinum  inlustrem  ac  patricium  et  rectorem  provineiae. 

Vers  8  ,Qnem  prius  inri^a  recrearas  ditior  uuda"  kann  nach 
dem  Vorausgehenden  nur  auf  Poesie  bezogen  weixlen. 

Die  Verse  11—27  uind  wegen  ihres  Inhalts  zu  beachten,  der  sich 
ganz  auf  klassischem  Boden  bewegt. 
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\vcit('r  icli  dL'iiU'ii  Augen  entrückt  liiii,  während  ])ei  echter 
iVeundücliaft  das  Gegenteil  obwaltf  t  Ick  denke  stets  an  dich 
und  wie  oft  sehe  ich  dich  im  Geiste!  Denn  nie  werden  mir 
die  Stunden  aus  dem  Gedäclitnis  verscliwiuden,  die  ich  mit  dir 
zusammen  Terlebt  habe.  Wie  oft  haben  wir  uns  früher  Epi- 
gramme zugeschickt  und  jetzt  erfahre  ich  nichts  von  dir!  Die 
Zeit  vergeht,  also  schreibe  mir  über  dein  Leben.  Schicke  mir 
ein  Gedicht  und  lass  den  Pflug  deines  Mundes  über  meine 
Brust  p:eheii,  aui  dass  irühliclie  Saat  ])ei  mir  aufspriesse 
und  Fiuclit  bringe."  Aus  alledem  geht  deutlicl}  liorvor.  dass 
Joviiius  den  Dichtem  der  Zeit  zugesellt  weiden  mu^a.  Das- 
selbe scheint  der  Fall  mit  dem  Emptäni^ei  des  folgenden 
Stückes  zu  sein;  es  ist  nn  einen  Felix  gericlitet,  den  Fortunat 
wegen  der  stolzen  Höhe  seiner  Dichtkunst  eigentlich  nicht 
anzusprechen  wagte  und  sich  nur  damit  entschuldigt^  dass  ja 
Felix  gemeinsame  Heimat  mit  ihm  habe.  —  Von  nicht  sehr 
günstiger  Seite  zeigt  sich  Fortunat  im  nächsten  Gedicht,  wel- 
ches an  Mununolenus,  den  Vorsteher  der  königlichen  Bauten, 
gerichtet  ist.  Er  schildert  hier  iiäiiilich  die  Gastfreundschaft, 
die  Muminoh'ii  gegen  ihn  übte;  er  habe  nicht  s^enug  Plir>ii  he 
bekoiniiien.  aber  doch  soviel  gei;-esM'ii.  (l;i>s  hettiire  Käiiipfe  in 
seinem  Leibe  entstanden  seien.  ^)  Das  Ubernächste  Stück  feiert 
den  „domesticus  regis'^  Conda,  der  es  bei  König  Sigibert  bis 
zum  Tischgenossen  gel)racht  hatte ;  Fortunat  führt  in  dem  Ge- 
dichte aus,  wie  Ck)nda  allmähUch  zu  dieser  hohen  Vertrauens- 
stellung emporgestiegen  war.  Die  übrigen  Gredichte  dieses 
Buches,  die  sich  an  Gunduarius,  Flavus,  Evodius,  Sigimund, 
Alagisel,  Boso,  Patemus  und  Galactorius  wenden,  enthalten 
lediglich  j)ersönliche  Dinge  von  nicht  weitergehendem  Inter- 
esse. Nur  eines  ist  namliaft  zu  mnchen.  überschrieben  ^Versus 
in  gavatis'*.  Es  1)esteht  aus  siel)en  kh'iiieu  (Jeilieliten  von  je 
zwei  Distichen  und  diese  bilden  eine  «Serie  von  heiteren  und 

*)  14,  27  -Mox  quasi  piirturiens  tuniido  lue  ventie  tetciidi  .  .  . 
Intus  enim  toriitrus  vario  rumore  freraebat".  Das  folgende  Stück  (14) 
lilöst  ebenfalls  die  Kssbegier  des  Dichters  deutlidi  liei  vortieLen. 

^)  An  Graf  Galactorius  ist  audi  das  letzte  Gedicht  des  sehnten  * 
Buches  gerichtet. 
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erüsteu  Inschriften  zu  Zwecken  der  Tafel  und  dos  Cielages.  ^) 
So  entschuldigt  das  eine  Gedicht,  dass  die  Tafel  nur  spärlicli 
besetzt  sei,  da  sie  nur  einheimische  und  keine  fremden  Ge- 
nüsse biete.  Ein  andres  rät,  bei  Tische  die  ernsten  G^chäfte 
EU  vergessen;  hier  solle  man  zu  Scherz  aufgelegt  sein,  aber 
auch  darin  Mass  halten,  da  unvorsichtige  Beden  leicht  die  Ge- 
müter erhitzen  u.  s.  w. 

Die  ersten  Gedichte  des  achten  Buches  sind  niclit  an  be- 
stiiiiDiti;  Pirsoiien  gerichtet,  wäliieiid  die  übrigen  für  Eade- 
gunde  und  Gregor  von  Tours  bestimmt  waren.  Das  erste 
klärt  den  Leser  —  d.  h.  die  litterarisch  Gebildeten,  die  De- 
mosthenes  (!)  und  Homer,  Tullius  und  Maro  lesen,  oder  die. 
welche  niemals  von  yergänghcher  geistiger  Speise  gekostet 
haben,  sondern  nur  an  heiliger  Litteratur  Gefallen  finden  — 
in  wenigen  Versen  Uber  den  Aufenthalt  des  Dichters  zu 
Foitiers  auf  und  geht  dann  zu  einem  begeisterten  Lobe  Bade- 
gundens  über;  alle  christlichen  Tugenden  besitzt  sie  in  er- 
höhtem Masse  und  ihre  Speise  sind  die  Scluit'teu  df^r  Kirchen- 
väter.^) Das  zweite  Gedicht  zeigt  die  Form  der  Epanalepsis') 
und  schildert  den  Fortunat  im  Kaini>tc  mit  sich  selbst:  er  war 
von  G^manus  nach  Paris  cin^oladen  worden,  doch  die  grosse 
Hinneigung  zur  Radegunde  hatte  ihn  nicht  abreisen  lassen.  — 
Das  dritte  G^cht  ist  von  ansehnlicher  Länge,  es  zählt 
200  Distichen  und  hat  durchaus  christlichen  Inhalt.  Es  ist 
ein  Lobgesang  auf  die  Maria,  deren  Kultus  damals  schon  in 
hoher  Blüte  stand.  Im  Eingang  des  Gedichtes  werden  die 
Bewoluier  des  Himmels  vorgeführt,  die  Patriarchen,  Moses, 
Petrus.  Stephanus,  sowie  Heiügc  dftr  Kirche,  wie  Ca- 

saria.  iliu  von  Cäsariub  von  >\rles  für  kirclilicliüs  Lclx-n  ge- 
wonnen wurde.  Auch  Radegunde  gehöre  hieriier,  welche  die 
Kegel  des  Cäsarius  streng  befolgt;  der  Dichter  fordert  sie  auf, 

^)  Nach  Vers  3  (p.  170)  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Verse  im 
Speisezimmar  des  Fortunat  selbst  angebracht  waren,  und  swar  auf 
Schüsseln. 

^)  Genannt  werden  Gre^'or,  Hasiliu»,  Atiiannsins,  Hilarius,  Ambro- 
sius, Hieroiiyiiius,  Augustin,  be<lulius,  Orosius  und  l  aesarius. 

")  Ebenfalls  III,  30.  App.  19  {nud  V,  5,  51  f.)  angewendet. 
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(1(  r  Maria  ntu  li/ueifeni.  Denn  Maria  ist  die  ery^te  untor  allen 
i'rauen,  sie  ward  dazu  ausersehen,  den  Heiland  zu  gebäi'en.  ^) 
Die  Frauen  und  Jungfrauen  des  Alten  Testaments  sind  nicht 
so  geehrt  wie  Maria.  Christus  verlangt  von  seinen  Bräuten 
Keuschheit^  wie  sie  seine  Mutter  besass,  und  diejenigen,  die 
starken  Glauben  haben,  beschützt  er  vor  Anfechtungen.  Im 
Himmel  umgeben  ihn  seine  Grossen,  die  ihn  als  König  ver- 
ehren. Diese  Grossen  sind  die  Heiligen  des  alten  und  neuen 
Bundes,  die  Apostel  und  die  Märtyrer  der  Kirche.  ^)  Sie  alle 
vorsammeln  sich  um  ihren  Herrn  und  Christus  hält  eine  An- 
s|)r;ichi!  nii  in  welcher  er  die  unvergleichlu  lie  reiche  der 
Maria  zu  ilnu  selbst  preist.  Maria  habe  sogar  in  ihrer  Angst 
um  seinen  Aufenthalt  Briefe  an  ihn  geschriobon,  deren  einer 
verlesen  wird.**)  Sie  möge  daher  in  alle  Zukunft  die  Herrin 
des  Himmels  sein.  Die  Grossen  stimmen  Christus  zu  und 
Marias  Name  wird  in  das  Himmelsalbnm  eingetragen.  Darauf 
wird  ihr  der  herrlichste  Schmuck  aus  Gold  und  Edelsteinen 
umgehängt.  Hieran  schliesst  sich  eine  weitere  Yerherrlichung 
der  Tugenden  der  Himmelskönigin  und  eine  Auseinander- 
setzung der  Leiden  jeder  irdisi  hon  Muttor*)  wie  überhaupt 
der  vcrlieirateten  Frau,  zumal  wenn  sie  den  Gatten  verliere. 
Mit  einem  Lobe  auf  die  .riincrfrfitilic  hkeit  schliesst  das  Gediclit, 
welches  der  Agnes  gewidmet  ist.  Es  bildet,  wie  man  sieht, 
eine  Glorifikation  der  Maria,  die  in  öffentlicher  Vorsammlung 
durch  den  Beschluss  der  Grossen  —  gleichwie  auf  dem  fränki- 
schen Märzfeld  —  zur  Himmelskönigin  erhoben  wird.  Gleich- 
sam als  ein  Anhängsel  schliesst  sich  das  yierte  Gedicht  an, 
welches  ebenfalls  auf  den  Ruhm  der  Maria  imd  der  Jungfräu- 
lichkeit hinausläuft.  —  Die  nächsten  sechs  Stücke  sind  an 
Radegunde  gerichtet  mid  zu  verschiedenen  Gelegenheiten  ver- 


')  Vers  85  ff.  ist  die  Ausmalung  der  Keuschheit  recht  sinnlich  ge^ 
geben. 

Vers  131  —  174  orfolf^  die  Aufzähluiii;  ilt-rsolben. 
*)  Er  ist  ganz  in  dem  titile  und  in  der  Autfassung  von  Ovids  Heroi- 
nen gehalten. 

*)  Hier  finden  sieh  vielfache  Berührungen  mit  der  SlmliclMiL  Sc^de- 
mng  bei  Alcimns  Avitns  Caim.  VI,  163  ff. 
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fasst.  Zwei  sind  Begleitgedichte  für  übersandte  Blumen,  in 
einem  andern  bittet  Fortunat  Agnes  und  Badegunde,  den  Altar 
zum  Osterfeste  mit  Blumen  zu  schmücken.  ^)  Im  fUniten 
Stück  gibt  der  Dichter  seiner  Trauer  darüber  Ausdruck,  dass 
der  Tag  gekommen  sei,  an  welchem  sich  Badegunde  nach 
einem  Gelübde  jährlich  Tor  Ostern  für  einen  Motiat  einschloss; 
das  letzte  isst  vin  Begrüssungsgedicht  für  seine  mütterliche 
Pflegerin,  als  sie  aus  dem  freiwilligen  Geföngnis  zurückkehrte. 
i)t'r  Rest  des  Buches  wird  mit  Gedichten  an  (xiegor  ausge- 
füllt, es  sind  meist  Dank-  und  Begrüssungsscbi'eiben,  aus  denen 
Fortunats  Freude  an  weltlichen  Dingen  oft  recht  deuthch  her- 
vorleuchtet. Höchst  wahrscheinlich  ist  hiermit  die  erste  Samm- 
lung beendet  gewesen,  Fortunat  hat  später  aber  noch  drei 
Bücher  hinzugefügt. 

Den  Hauptinhalt  des  neunten  Buches  bilden  Lobgedichte 
auf  fränkische  Fürsten.  Das  erste  wendet  sich  an  die  auf 
der  Synode  von  l>iaine  im  Jahre  580  versammelten  fränki- 
schen Bis<  lir»tV  und  iai,  wie  die  ersten  A'erse  zeigen,  von  For- 
tunat jedenfalls  in  der  Synode  selbst  vorgetragen  worden. 
Wie  gewöhnlich  enthält  das  Gedicht  ein  ausserordentliches 
Lob  Cliilperichs,  alle  Länder  kennen  den  König,  bis  zum 
Boten  Meer  und  Indischen  Ozean  ist  sein  Buhm  gedrungen. 
Sein  Name  bedeutet  „starker  Helfer^.*)  Yon  hier  kommt 
Fortunat  auf  die  Schicksale  des  Königs  zu  sprechen,  seine 
Tüchtigkeit  im  Kriege  wird  gepriesen,  seine  Gerechtigkeit  er- 
hoben und  seine  Sprachkenntnisse  werden  gerühmt.^)  An 
kriegerischer  Tüchtigkeit  sei  Chilperich  seinem  Geschlechte 


Interoasant  ist  in  dieiem  Gbdiclite  (7) ,  daas  Yaxs  7  aus  der  Er- 
Weiterung  von  Antk  lat.  257  stammt  ,At  tos  non  Tobis  sed  Christo 
fertis  odoies";  Tgi  AnÜu  lat  X,  179  adn.  So  lag  also  diese  Erweiterang 
sdion  saec  TI  timt.  Hit  Anth.  257,  2  vgL  Fort.  XV,  II,  10. 

^  Vers  (!7  si  interpres  barbams  exfcet  |  «Adiutor  fortis*  hoc  qooqne 
nomen  habee. 

Die  Schmeichelei  geht  so  weit,  dass  sich  Fortunat  Vers  07  tu 
den  Worten  verstninrt  dolet  amis-suni  to  rc<,'^p  suporstito  nmTKlus'^. 

Mit  Chüperichs  1^  ertigkeit  im  Latein  (Vers  93  f.)  vgl.  das  Gedicht  aul 
Charibert  Carm.  VI,  2,  97  ff. 
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ähnlicli,  an  Kenntnissen  übertivHr  or  es.  drini  er  verfertige 
sogar  Gedichte.  ^)  Hierauf  folgen  die  gcwöhnliclien  Lobsprüche 
auf  Fredegunde;  zum  Schluss  wünscht  Fortunat  dem  Könige 
X.iclikommenscliaft  und  langes  Leben  und  bittet  ihn,  das  Ge- 
dicht gnädig  aufzunehmoa^  da  er  sich  ihm  nicht  mit  Grold  und 
Kostbarkeiten  nahen  könne.  —  Das  zweite  ist  ein  Trost- 
gedicht an  Ohilperich  und  Fredegunde  wegen  des  frühzeitigen 
Todes  ihrer  Söhne  Ohlodobert  und  Dagobert,  deren  Ton  For- 
tunat verfasste  Epitaphien  gleichfalls  im  neunten  Buche  stehen. 
Der  erste  Teil  des  Gedichtes  ist  sehr  (/intruiicf ,  or  l)ringt 
nämlich  eine  i^rosse  Mens^e  vf>n  aneinamlcr  m  i  t  iliten  Todes- 
fällen aus  dem  alten  und  neuen  Bunde.  Fortunat  sucht 
damit  den  Satz  zu  beweisen,  dass  alle  Menschen,  auch  die 
hervorragendsten,  sterblich  sind.  Dann  folgen  geistliche  Er- 
mahnungen, der  König  solle  sich  in  den  Willen  Grottes  schicken 
und  aufhören  zu  klagen,  und  auch  die  Königin  dazu  bereden, 
von  ihrem  Jammer  zu  lassen;  sie  möchten  Hiobs,  Davids  und 
der  Mutter  der  Makkabäer  eingedenk  sein.  Und  die  reinen 
Heelen  der  Kinder  seien  jetzt  in  den  Himmel  eingegangen. 
Gott  werde  ihnen  auch  den  Verlust  ersetzen,  wie  er  einst  Hiub 
und  David  Ersatz  geschenkt  habe.  —  Das  nächste  Gedicht  be- 
wegt sich  in  den  nämüclien  Gedanken;  das  FriUijahr  ist  ein- 
gezogen und  Ostern  steht  vor  der  Thüre;  so  möge  auch  das 
königUche  Paar  sich  wieder  der  Freude  hingeben  und  den 
herben  Verlust  vergessen.  Hierauf  folgen  die  G-rabgedichte 
für  Chlodobert  und  Dagobert.  Den  Rest  des  Buches  bilden 
Gedichte  an  Bischöfe  und  andre  Geistliche.  Interessant  hier- 
von sind  die  beiden  ersten  Stücke,  die  an  Gregor  gelichtet 
sind.  Gregor  hatte  den  Freund  gebeten,  ihm  eine  sapphische 
Ode  zu  übersenden,  doch  Fortunat  ersucht  ihn  zunächst  um 
Aufschub.  Die  Ode  selbst,  die  er  dann  später  gedichtet  hat, 
besteht  aus  22  Strophen.  „Du  verhingst,"  sagt  Fortunat,  „ein 
sapphisches  Gedicht  von  mir,  wie  sie  der  griechische  Findar 


')  Vers  110  „canmna  lima  polit*^.   Also  erwilint  auch  Fortunat 
diesen  KOnig  als  Dichter. 
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und  Mein  flaccus  ^)  sangen*  Schweres  fotderst  du^  dezui  wenn 
ich  das  einst  gekonnt,  so  habe  ich  es  doch  wieder  verlernt. 

Indes  will  ich  es  wagen  ans  liebe  zu  dir.  Hochtönende  und 
für  Tnich  schwerverständliche  (icdichte^)  hast  du  mir  gescliickt, 
die  aus  verschiedcnon  IMasscii  Lestfhen.  Doch  die  Namen  der 
Verfasser  derselben  bringe  ich  nicht  in  dieses  Gedicht,  dessen 
Formen  ich  vfn-  '20  Jahren  erlernte.  So  reich  ist  der  Inhalt 
jenes  Bandes,  dass  man  ihn  weniger  leicht  angeben  könnte 
als  die  Zahl  der  Sandkörner  am  Libyschen  Meere.  Und  ich 
habe  auch  nicht  das  ganze  Buch  durchgelesen,  sondern  bin  in 
der  Mitte  stehen  geblieben.^  Mit  einem  Grass  an  Grregor  und 
mit  der  Bitte  um  ferneres  Wohlwollen,  welcher  sich  auch 
Agne>  iikI  Radeguudc  anüchliessen,  endet  d.is  Gediclit,  dessen 
Prosudie  viel  reiner  ist,  als  wir  sie  sonst  bei  Fortunat  an- 
treffen. Sonst  finden  sich  Gediclite  an  die  Bischöfe  Baudoald, 
Sidonius,  Ragnemodus  (Rucco),  an  den  Abt  Droctoveus ,  ^)  an 
den  Referendar  Faramodus,  die  Diakone  Lupus  und  Waldo 
und  endlich  an  den  Herzog  Ohrodinus,  der  mit  dem  gewöhn- 
lichen Lobe  bedacht  wird.  Ein  Gedicht  handelt  über  ein 
Wunder,  welches  der  hL  Laurentius  an  einem  Balken  yoU- 
brachte,  und  eines  endlich  preist  die  Vorzüge  eines  hölzernen 
Wohnhauses  gegenüber  den  H;ius»'i'n  aus  Stein. 

Den  Beginn  des  zehnten  Buclies  machen  rinijjo  Prosa- 
stücke, eine  weitschweitiue  Hrklärung  des  Vatenniser  und  drei 
Briete.  Die  beiden  nächsten  Gedichte,  welche  sich  tliesen 
Stücken  anschliessen,  sind  für  Gregor  von  Tours  verfasst. 
Das  zweite  besteht  aus  einer  Reihe  von  kleinen  Gedichten  und 
dient  ausschliesslich  dem  Kultus  des  hl.  Martin.  Wahrschein- 
lich sind  die  einzelnen  Teile,  wenigstens  die  mit  Aufschriften 


'}  Dass  Fortunat  deu  iloraz  gekaimL,  hat  M.  IJerU  (Analecta  ad 
carm.  Horat.  bist.  V,  22  f.,  Breslan  1882)  eingehend  dargelegt. 

Vers  34  „codieom  tarsum  tumido  cothumo".  Es  ist  kaum  eine 
Entecheiduug  zu  treö'en,  ob  das  UasBisdie  oder  christliche  Poesie  war; 
ich  möchte  aUerdinge  mehr  an  das  eratere  denken,  da  Forfconat  von 
diiiBtlichen  Gedichten  nie  in  solchen  Ausdrücken  spricht. 

*)  Dm  Gedicht  wird  in  der  Vita  Droctovei  (MabUlon  acta  SS.  1, 243) 
angeführt» 
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veneheneiiy  zu  inschriftliclieii  Zwecken  bestimmt  gewesen;*) 
ihr  Bihait  suid  die  hauptsSchüclisten  Wunder,  die  Martin  Ter- 
richtete.  Auch  das  folgende  Gedicht  handelt  ttber  Martin,  es 

1»(  singt  soineii  Ruliiii  und  empfielilt  das  Königspaar  Sigibert 
und  Urmiliilde,  denen  es  gewidmet  ist,  dem  Schutze  des  Hei- 
ligen. Im  iiärlistoii  Stiiok  bedenkt  Fortunat  d.isselbe  Kouigs»- 
paar  mit  den  üblichen  Lobeserhebungen  und  Wünschen.  Als 
eine  gern  gesehene  Abwechselung  bietet  sich  dann  das  folgende 
Gedicht  dar.  Es  ist  Überschrieben  „de  navigio  suo"  und  be- 
handelt in  leichtem  und  gewandtem  Tone  eine  Mosel-  und 
Bheinfahrt  Ton  Metz  nach  Andernach.  Fortunat  war  hier  der 
Begleiter  von  Ohildebert  und  Brunhilde,  und  wie  sehr  der 
Dichter  auch  durch  die  lieblichen  und  rebenbewachsenen  Ufer 
aiii^i^zogen  wurdr»  (älmlicli  auch  Carin.  Iii.  12).  so  vergisst  vv 
(1(k1i  nicht,  der  k(i.stlichen  Fische  zu  gcdcukün.  welche  die 
k t In i gliche  Tafel  auch  für  ihn  abwarf.  Aber  auch  die  Musen 
wurden  nicht  vergessen,  Fortunat  beschreibt,  wie  die  Hügel 
und  Berge  der  Ufer  während  der  Fahrt  die  süssen  Töne 
muBikaUscher  Instrumente  wiedergehallt  hätten.  Das  Gredicht 
ist  eines  der  hfibschesten  Stimmungsbilder,  die  uns  der  Dichter 
aufbewahrt  hat.  —  Die  zwei  nächsten  Stücke  beziehen  sich 
wieder  auf  den  christlichen  Kultus,  während  uns  die  folgenden 
Portunat  als  Bittsteller  bei  einflussreichen  Personen  für  die 
Befreiung  eines  Mädchens  zeigen.  Im  folgendüu  Godicht 
i'iiipHehlt  Fortunat  »iiirii  (buch  fränkisches  Land  reisenii.  ii 
Italiener  dem  Schutz  der  Bischöfe.  Unter  den  letzten  sind 
erwähnenswert  das  Gedicht  (Iregors  Mutter  Armentaria 
und  die  zwei  Stücke  an  den  Grafen  Sigoald,  der  einst  den 
aus  Italien  ankommenden  Dichter  auf  das  Geheiss  König 
Sigiberts  geleitet  hatte. 

Das  elfte  Buch  wird  ebenfalls  mit  einem  Frosastück  er- 
Öffiiet.  Es  ist  eine  Erklärung  des  christlichen  Glaubens- 
bekenntnisses, und  zwar  im  engsten  Anschlüsse  an  Rufins  ex- 
positio  symboli  verffisst.  Alle  Gedichte  dieses  Buches  gehören 
dem  beinahe  zärtliciien  Verhältnisse  an,  weiches  den  Dichter 


VgL  Yen  108  «Hic  poteria  breviter  disoer«  miia  viii*. 
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iTiit  scinpii  FreiiiKÜnnen  Agnes  und  Radegunde  verband. 
£inig6  sind  Greburtstagspoeme,  andre  sind  Geleitgedichte  für 
Reisenf  in  den  meisten  aber  stattet  der  epikuräisch  yeranlagte 
Dichter  den  Damen  seinen  Donk  für  Blnmeni  Früchte  oder 
ganze  Mahlzeiten  ab.  Er  gibt  sich  hier  als  einen  heiter  ge- 
nusssüclitigen  Menschen  zu  erkennen,^),  dem  gutes  Essen  und 
Triuktn  sehr  viel  galt.  Zuweilen  wird  auch  die  Darstellung 
uiiästhetiscli .  ^)  denn  Fortunat  sclunit  sich  gar  nicht  einzu- 
gestehen, tlas>  vr  die  (lenüsse  dieser  Welt  zuweilen  bis  zum 
üeberma&s  durchkostete.  Auch  von  <unem  Kausche  erzählt 
er  ganz  harmlos,  es  sei  ihm  unmöglich  gewesen,  in  dieser 
Situation,  wo  er  seiner  Sinne  nicht  mehr  mächtig  war,  zu 
dichten  und  zu  schreiben;  denn  es  habe  ihm  geschienen,  als 
ob  der  ganze  Tisch  von  Wein  flösse  u.  s.  w.  Den  Schluss 
des  Buches  bilden  zwei  Gedichte  über  Reisen  des  Fortunat, 
deren  eine  durch  Schiffbnicli,  die  andre  durch  ausserordentlich 
strenge  Wiiitei-külte  geiH  Hnat  wiii'de. 

Ausser  dieser  errossen  (Tedichtsainiuhiiijj  sind  uns  aber 
no(!h  andre  Poesieen  Foitiinnts  erlialten.  dämlich  ein  Teil 
eiricr  Pariser  Handsciu'ilt  überliefert  Iii  grössere  und  kleinere 
Stücke,  die  sich  sonst  nicht  vortinden.  Vielleicht  gehören  sie 
einer  späteren  Zeit  an  und  sind  yerfasst,  nachdem  die  grössere 
Sammlung  schon  zusammengestellt  war.  Wertvoll  ist  hier 
besonders  das  erste  und  das  dritte  Stück,  die  im  Namen  der 
Radegunde  yerfasst  wurden*)  und  sich  über  persönliche  Ver- 
hältnisse dieser  Freundin  Fortunats  verbreiten.  Das  erste  Ge- 


')  So  schon  VII,  14,  25  «Lassavit  dando  sed  nou  ego  lassor  eUendo" 
seil.  Persica  mala. 

22«,  1  «Deliciift  variia  tumido  me  venire  tetendi*,  wie  auch  schon 
VII>  14,  27.  Vgl.  III,  15,  23  ,üt  gandet  corpus  cui  mitior  raca  para> 
tur";  m,  27,  3—6. 

')  Paris,  lat.  18048,  fol.  S8— 58.  Dieser  Teil  der  Hdschr.  stammt 
aus  saec.  VIII— IX. 

*)  Denn  die  Ansicht  von  Gh.  Nisard  (Revue  historiqae  37,  livr.  73, 
.S.  49  ff.;  41,  S.  241  flF.  u.  a.,  gesammelt  in  Ch.  Nisard,  Le  poete  Fortu- 
nat, Paris  1890),  dass  bt  idt'  Hedichte  von  Radegunde  selbst  vorfasst  seien, 
ist  durchaus  abzuweisen:  virl  W.  Lippert,  Ztschr.  1.  thür.  Gesch.  u.  Alt. 
N.  F.  VII.  10—38,  Revue  rntirpip  1890,  N.  50,  S.  447, 

Maua i US,  Geschichte  der  chrisU.-lat.  Toesie.  30 
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dicht  gekört  /u  dvn  am  meisten  gelungenen  i'urtunats.  In 
wirklich  ergrcifeiider  \\  risu  lässt  liier  Kadegimde  ilire  Klagen 
um  die  verlorene  Heimat  und  den  Tod  ihrer  Angehörigen  er- 
tönen, durch  nichts  wird  uns  das  jammervolle  Geschick  der 
thüringischen  Königsfamilie  so  nahe  gebracht.  Das  Gredicht 
beginnt  mit  einer  Klage  Uber  die  Unbeständigkeit  menschHcheii 
Glückes.  In  Asche  und  TrOmmern  liegt  die  stolze  Herrlich- 
keit des  thüringischen  Königtames,  und  fem  yon  der  Heimat 
ist  Radegunde  fast  die  einzige  Ileberlebende  des  Geschlechts. 
Mit  IlUhiiiiig  gedenkt  sie  des  /.aitliühüu  und  liebevollen  Ver- 
hältnisses zu  ihrem  Vetter  Amalafried,  dem  Sohne  Herman- 
frieds. Schon  als  Kind  hatte  sieh  liadegimde  dem  etwas 
älteren  Vetter  angeschlossen.  Jetzt  weilte  er  fem  im  Osten 
und  Radegunde  sucht  ihn  zurückzurufen;  wenigstens  mit  einem 
Briefe  möge  er  sie  beglücken,  damit  sie  sich  sein  Bild  yor* 
malen  könne.  Die  Liebe  besiege  doch  alles,  aber  kein  Lebens- 
zeichen habe  sie  Ton  ihm  erhalten,  obwohl  sie  ihm  so  nahe 
stehe.  ^Ich  weiss  nicht  einmal/  ruft  sie  bekümmert  ans,  „in 
welcher  Stadt  du  weilest;  möchte  mir  doch  ein  Vogel  davon 
Kunde  bringen.  Lüngbt  würde  ich  bei  dir  sein,  wenn  ich 
nicht  (lurelis  Kloster  gebannt  wäre.  Und  ^venn  ich  selbst  auf 
der  weiten  Reise  Schiffbruch  erlitte,  so  hättest  du  mir  doch 
den  Grabhügel  aufwerfen  können.'^  Radegunde  gedenkt  dann 
ihres  getöteten  Bruders,  den  sie  d.ivon  abhielt,  zu  Amalafried 
zu  gehen;  das  wurde  ihm  zum  Unheil  und  die  Schwester  macht 
sich  die  bittersten  Vorwürfe  und  beklagt,  dass  sie  sogar  bei 
seinem  Tode  fem  gewesen  sei  und  ihm  nicht  den  letzten 
Dienst  und  die  letzte  Ehre  habe  erweisen  können.  Kein  Tag 
vergehe  ihr  jetzt  ohne  Tlu-äuen  und  sie  bitte  daher  den  Vetter 
inständigst,  ihr  zu  schreiben  und  zugleich  von  ^^einen  Schwestern 
^^acliricht  zu  geben.  Das  ist  der  Inhalt  des  tief  empfunde- 
nen Gedichtes,  welches  zwar  auch  stellenweise  zur  Rhetorik 
neigt,  aber  doch  für  lange  Zeit  das  bedeutendste  Produkt  in  der 
Megik  bleibt.  Einen  verwandten  Charakter  zeigt  das  dritte 
Gedicht.  Es  enthält  ebenfalls  eine  Totenklage,  die  Fortunat 
im  Auftrag  von  Radegunde  Ter&sst  hat.  Der  Tod  ihres 
Vetters  Amalafried  war  ihr  gemeldet  worden  und  so  richtete 
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Fortunat  dies  Gedicht  in  ihrem  Namen  an  den  letzten  mämi- 
liehen  Sproas  der  Familie,  an  ihren  Neffen  Artachis,  der  ent- 
weder ein  Sohn  AmaJafrieds  war  oder  emer  Ton  deasen 
SchweBtem  entstammte.  —  Die  nächsten  drei  Gedichte  haben 

es  mit  der  Verwendung  für  einen  Andulf  zu  thun.  Die  fol- 
genden kleinen  Stücke  gehören  wieder  meist  dem  Verkehr  des 
Dichters  mit  Radegunde  und  Agnes  an  und  sind  ohne  weiter- 
gehendes Interesse. 

An  dritter  Stelle  endlich  ist  ein  grösseres  Gedicht  zu  er- 
wähnon,  welches  handschriftlich  dem  Fortunat  beigelegt  wird, 
sich  aber  nur  in  einigen  Codices  der  grossen  Sammlung  findet. 
Es  handelt  über  die  Jungfrau  Maria.  Im  Anfang  wird  der 
Weissagungen  des  Messias  bei  Esaias,  Jeremias  und  in  den 
Psalmen  gedacht  und  dann  zur  Bedeutung  der  Inkarnation 
Christi  übergegangen.  Hierauf  wird  der  Besuch  der  ]\Iai"ia 
bei  Elisabeth  ])erührt  und  die  Göttlichkeit  Christi  mit  Zeug- 
nissen des  alten  Hundes  in  Verbindunis^  gebracht.  Dann  erst 
geht  der  Dichter  /ntn  Preise  der  Maria  über.  Die  mystische 
Auffassung  derselben  wird  ebenfalls  auf  Stellen  des  Alten 
Testaments  gegründet.  Nach  Beantwortung  der  Frage,  wie 
die  Engel  und  anderen  Grossen  der  Maria  ihre  Freude  bei 
der  Geburt  Ohiisti  ausgedrückt  hätten^  reiht  der  Dichter  eine 
Menge  von  schmückenden  Beiwörtern  und  Phrasen  zum  Buhme 
der  Himmelskönigin  aneinander  und  gibt  dann  die  Stellung 
Cliri'.ti  in  der  Gottheit  nach  dem  orthodoxen  Bekenntnis. 
Hierauf  stellt  er  dar,  wie  sich  die  Grossen  des  Himmels  zu- 
sammenscharen,^) um  der  Maria  Ehre  zu  erweisen.  In  köst- 
lichem Schmucke  prangt  sie,  und  die  Erzengel  Michael  und 
Gabriel  begrüssen  sie  mit  hohen  Worten,  denen  sich  die  übri- 
gen Grossen  anschliess^.  Zum  Schlüsse  wendet  sich  der 
Dichter  an  Maria  in  den  gewöhnlichen  Lobeserhebungen  und 
bittet  sie  um  ihren  mächtigen  Beistand.  —  Bas  Gedicht  ist 
eine  ziemlich  farblose  und  matte  Glorifikation  der  Maria,  es 
leidet  an  grossen  Schwerfälligkeiten  und  Wiederholungen  und 
sticht  in  dieser  Beziehung  sehr  von  dem  früher  besj^ruchenen 


0  Gmoz  ähnlich  (Yen  267-296)  wie  VUI,  3»  131—174. 
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ÄLiriagodiclit  ab,  in  welchem  viel  mehr  Leben  mul  Handlung 
ist.  Letzteres  steht  poetisch  ungleich  höher,  während  unser 
(iedicht  mehr  eine  versitizierte  Darstellung  von  der  theologi- 
schen Auffassung  der  Maria  bietet,  ein  guter  Teil  seiner 
V'eise  geht  nämlich  unmittelbar  auf  Bibelstellen  zurück.  Ich 
lialte  es  für  ein  theologisches  Pendant  zu  dem  früheren  Ge- 
dichte. Kolorit  und  Wortschatz  sind  durchaus  fortunatisch, 
und  da  das  Gedicht  auch  in  alten  Hanctechriften  und  von  Rat- 
ramnus  von  Corbie  ^ )  dem  Fortunat  beigelegt  wird,  so  zweifle 
ich  nicht  an  dessen  Autorschaft. 

Nicht  in  den  Ausgaben  Fortunats  steht  ein  kleines  Ge- 
dicht von  drei  Distichen,  ^vcKlies  sich  in  einem  Geschichts- 
werke von  Seus  erhalten  hat  und  die  Königin  Theudechilde 
als  Begründerin  eines  Klosti  rs  ]ireist.  Ausserdem  glaube 
ich,  dass  nicht  wenige  der  Gedichte,  welche  in  der  bekann- 
ten  gallischen  luschriftensammlung  aufbewahrt  werden,')  von 
Fortunat  stammen.  Die  fünf  ersten  dieser  Gedichte  schei* 
nen  Florus  Ton  Lyon  anzugehören,  ^)  doch  andere  Stücke  (die 
Epitaphien  der  Oaretene,  des  Pentagathus,  der  Silvia  und  des 
Chloduiuer  und  Chlotar)  zeigen  eine  solche  nalic  X'crwandt- 
schaft  mit  den  Grabschriften  Fortunats,'')  dass.  man  sir  liiui 
unbedenklich  /usclireiben  kann,  zuinal  sich  keine  chronologi- 
schen Schwierigkeiten  ergeben.  —  Endlich  ist  zu  beachten, 
dass  dem  Fortunat  von  Paulus  Diaconus  j,hjmni  singularium 
festivitatum^  zugeschrieben  werden,  was  von  Trittenheim  zu 
„hymnorum  LXXVJLl  lib.  I**  erweitert  worden  ist.*)  Natürlich 
ist  die  Notiz  bei  Paulus  nicht  von  der  Hand  zu  weisen  und 
da  sich  in  Yerschiedenen  Breviarien  Hv  innen  mit  dem  Namen 
Fortunats  finden,')  so  wird  man  an  seiner  Autoi^schaft  fest- 


')  De  nativit.  donnHi  )  •  i  d'Achery  SpicUeg.  l,  00. 

2)  Wiener  S.-B.  CXXI.  VII,  8:  vgl.  Rhein.  Mus.  44,  547. 

^)  Abgedruckt  bei  Peiper,  Alrinii  Aviti  opp.  p,  16'6  ff. 

Dümmler,  Poetae  lat.  aevi  Carol.  II,  547  f.  N.  XVII— XXI. 
^)  Eine  Reihe  ähnlicher  Stellen  s.  Ztschr.  f,  österr.  Gymn.  1SS6, 
S.  2Ö2  unter  Alcimus  Avitus  app. 

*)  Paul.  Diac.  hist  Langobard.  II,  13.  Tiithemiiis  (ed.  1546)  p.  98. 
*)  Zuletzt  gedruckt  bei  Leo  C.  spur.  lY— X,  p.  382  ff. 
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halten  müssen,  falls  mcht  andre  Gründe  dagegen  sprechen. 
Die  in  Frage  kommenden  Gedichte  sind  nun  meist  streng 
metrisch  gebaut  und  beobachten  die  Quantität,  aber  selten  nur 
zeigt  sich  Widerstreit  von  Wort-  und  Yersaccent.  Und  da 
auch  der  Beim  durchgef&brt  ist,  so  spricht  alles  zu  gunsten 
Fortunats.  Vier  Hymnen  sind  im  jambischen  Dimeter  und 
einer  in  demselben,  alur  kntaloktischen  Masse  verlVisst.  \>vi 
sechste  besieht  .ibweclisLlnd  ans  vollen  und  katalektischen 
trochäischen  Dimetern,  ^)  während  der  siebente  (9)  ein  rhythmi- 
sches Gefüge  darstellt,  dessen  Verse  aus  sechs  8ilben  bestehen, 
deren  drei  betont  sind*  Die  Stoffe  der  einzelnen  Hymnen  sind 
folgende:  Der  erste  geht  auf  die  Taufe,  der  zweite  auf  die 
Salbung,  der  folgende  ist  zu  Ehren  des  hl.  Dionysius  verfasst, 
der  yierte  feiert  die  Geburt  Christi.  Der  nächste  ist  das  be- 
kannte Gedicht  „Quem  terra  pontus  aethera^,  welches  in 
schöner  und  schwungvoller  Weise  Christus  und  seine  Mutter 
preist.  Auch  der  sechste  Hymnu.s  dient  der  Verherrlichung 
der  Maria,  der  siebente  scheint  nur  Fragment  zu  sein.  For- 
tunat tritt  uns  in  diesen  Hymnen  von  einer  für  den  Kleriker 
viel  vorteilhafteren  Seite  entgegen,  als  dies  in  vielen  anderen 
Gedichten  der  Fall  ist;  hier  ist  nichts  von  seiner  Weltlust  und 
der  so  oft  Torgetragenen  Freude  am  Genuss  zu  spüren. 

Die  Sprache  in  Fortunats  Gedichten  ist  lebendig  und 
mannigfaltig.  -  Sie  enthält  allerdings  mancherlei  Fremdartiges, 
gallische  Provinzialismett  laufen  unter  und  Tolkstümliche  For- 
men sind  iiiclits  seltenes.  Viele  Barbarismen  mögen  auch 
dirtrli  dir  Handschriften  verwischt  sein,  was  ich  mindestens 
bezüglich  der  (hirchaus  geglätteten  Orthographie  glaube,  llehri- 
gens  ist  Fortunat  auch  als  Sprachbildner  aufgetreten,  denn 
viele  der  bei  ihm  zuerst  beobachteten  Wörter  mögen  auf  ihn 
zurückgehen.  Besonders  beliebt  sind  bei  unserem  Dichter 
asyndetische  Häufungen,^  Wortspiele')  und  die  Alliteration.^) 


^)  Hier  zeigt  si<  h  der  später  so  häufige  Binnenreim;  .5,  15  Conae- 
ctBxe  tu  «lifrnare,  17  Hoc  oüvum  sigimm  rivum;  vgl.  Vers  23.  29. 

-)  Vgl.  den  Index  bei  Leo  s.  v.  copulatlo.  Hierzu  kommen  noch 
besonders;  1,  15,  103.  U,  12,  3.  16.  59.  III,  8,  17  S.  9,  23.  14,  15,  IV, 
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Aussonlem  aber  zeigt  sich  der  Roim  in  seinen  voischiedenen 
Können  in  einer  Aiisdelinung ,  wie  sie  nur  selten  auftrittf 
nämlich  fast  der  dritte  Teil  der  Yei'se  ist  gereimt.  0 

I  3.    Radegunde.  Dynamiue.  Bertechramnus.  Chilperich. 

Aus  den  Gedichten  Fortunats  lernen  wir  noch  einige  her- 
vorragende Leute  im  Frankenreich  kennen,  die  sich  nüt  Poesie 
beschäftigt  haben,  Ton  denen  uns  aber  nichts  erhalten  ist. 
Zunächst  tritt  Radegunde  selbst  als  Dichterin  herror,  wenn 
auch  die  erwähnte  Hypothese  Nisards,  dass  die  Freundin 
Fortunats  als  Verfasserin  der  Thüringergedichte  anzusehen 


3,  9  ff.  5,  y.  10,  11  ff.  V,  6,  27.  VI,  1,  HO.  1^,  23.  37.  3,  9.  6,  112. 
151.  205.  219.  275.  806.  VJI,  4,  11  f.  15.  12,  25.  41.  17. 11.  Vm,  3,  21. 
99.  127.  195.  287.  IX,  1>  78.  XI.  6>  2.  25,  17.  app.  2,  45,  84.  12,  7. 
V.  Hart,  praef.  28.  I,  164.  210.  H,  74—81.  106.  180.  397  u.  s.  w. 

*)  TgL  I,  1,  9.  ft,  3.  20,  4.  6.  n,  6,  3.  9,  Sa  15»  10.  HI,  6,  44.  7, 
27.  30  u.  8.  f.,  besonders  App.  5,  1--10  und  Vita  Martini  I,  19.  99.  847. 
508.  II,  329  u.  8.  w. 

Vgl.  I,  1,  3.  5,  5  f.  9,  9.  13,  11.  Vita  Mart.  I.  mCy  et/?. 
Wir  besitzen  von  Fortunat  insgesamt  6292  Hexameter  und 
3774  Pentameter.  Von  den  ersteren  sind  1157  leoninisch  (cf.  X,  17,  3.5. 
app.  5,  9)  und  480  anders  gereimt  fcf.  IlT,  23»,  15.  VT.  1.  54.  115.  5, 
219.  VII,  9,  1.  Yin,  3,  41.  4,  1..  Vita  Murt.  I,  307.  II,  379.  III,  125. 
417.  461.  IV,  370.  396.  605).  Bei  1092  Pentametern  reimt  die  erste 
HSlIle  mit  der  zweiten*  wfthreiid  in  222  von  den  8774  Distichen  Endreun 
zwischen  Hexameter  imd  Pentameter  besteht.  Oefters  durchzieht  der* 
selbe  Reim  ausserdem  das  ganze  Distichon,  so  III,  14,  5  f.  15,  25  f.- 
22»,  7  f.  26,  11  f.  80,  11  f.  IV,  4,  13  f.  7,  15  f.  12,  17  f.  26,  III  f. 
139  f.  27,  21  f.  V,  2,  67  f.  3,  39  f.  Yl,  5,  327  f.  10,  1  f.  VIT.  8,  3  f. 
43  f.  12,  71  f.  93  f.  95  f.  21,  7  f.  VIII,  1,  45  f.  7.  9  £.  IX,  5,  5  f.  13,  3  f. 
X,  (),  77  f.  12  c,  7  f.  XI,  23,  11  f.  app.  2,  39  f.  spur.  I,  191  f.  201  f. 
351  f.  I'iinrvveise  finJet  sich  der  Endreim  in  den  hexametrischen  Oe- 
dicht*iu  (JjlT  Verse)  an  162,  zu  dritt  an  21,  zu  viort  an  vier  Stellen 
(V.  Mai-t.  1,  179.  305.  IV,  60.  572),  zu  fünft  an  einer  Sttille  fV.  I\Iart. 
III,  296);  hierzu  ist  besonders  zu  vergleichen  VI,  1,  72  f.  V.  Mart.  I,  233  f. 
n,  431  f.  440  f.  III,  470  f.  IV,  166  f.  574  f.  579  f.  spur.  3,  16  f.  — 
Man  erkennt  hieraus,  dass  der  Reim  bei  Fortunat  durchaus  zur  fest- 
st^enden  poetischen  Form  gehOrfc,  er  tritt  überdies  oft  in  ziemlich 
störender  Weise  auf. 
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sei,  ganz  unhaltbar  ist.  Fortunat  eibittet  sich  nämlich  App. 
15,  6  als  Gegengabe  für  sein  (TO{h(  lit  einige  Verse  yoti  Hade- 
giinde.  Und  in  einem  zweiten  Gedichte  (App.  81,  1  ff.)  führt 
er  ans,  dass  er  auf  kleinen  Täf eichen^)  schon  Gredichte  von 
Badegunde  empfangen  habe,  und  dass  ihm  diese  geistige  Speise 
lieber  sei,  als  die  köstlichsten  Mahlzeiten,  die  sie  ihm  bereite. 
Es  ißt  danach  wohl  möglich,  dass  Radegunde  auch  ihre  Gaben, 
die  sie  an  Fortunat  richtete,  öfters  mit  einigen  Versen  be- 
gleitet hat,  wie  das  ihr  poetischer  Freund  wohl  niemals  ver- 
absäumte. 

Ein  zweiter  Poet  des  Frankenreiches  ist  Dynamins  von 
MassOia,  nach  Gregor  von  Tours  (VI,  7)  der  Leiter  der  Pro- 
Tence.  Fortunat  beklagt  sich  Oarm.  VI,  9  bei  ihm,  dass  sie 
nun  schon  zwei  Jahre  getrennt  lebten  und  dass  er  ein  Gedicht 
von  ihm  sehnlich  erwarte.')  In  einem*  zweiten  Gedicht  bemerkt 
Fortunat,  dass  er  sich  bei  der  grossen  Sommerhitze  'zur  Ader 
gelassen  habe,  dass  ihn  aber  der  Zustand  des  Dynaniius  nit  lir 
interessiere  als  sein  eigener.  Denn  seit  der  Zeit,  als  er  ihn 
zuerst  gtx'hen,  habe  er  Freundschaft  für  ihn  gefülilt.  Auch 
habe  er  küizlich  des  Djnamius  Verse  unter  anderem  Namen 
gelesen,  durch  welche  er  sich  auf  dem  Erdkreise  berühmt 
mache.  Sonst  kennen  wir  Dynamius  noch  aus  dem  citaten- 
reichen  Büchlein  de  dubiis  nominibus»  wo  ein  Vers  angeführt 
wird*)  „laeta  sedens  filomella  fronde^.  Dieser  Yers  ist  einer 
alkäischen  Ode  entnommen,  die  wohl  eine  Naturschildemng 
enthielt.  Ausserdem  liegt  uns  noch  die  Grabschrift  des  Dy- 
namius und  seiner  Gemahhn  P^iicheria  vor.*)  Dies  Gedicht 
ist  ganz  in  der  AV^  ise  Fortunats  gelialteii.  so  dass  man  denken 
könnte,  ij'ortunat  habe  es  für  den  gleichnamigen  Enkel  des 
Djnamius  verfasst,  der  sich  Vs.  21  als  Autor  nennt;  doch 


')  NatOriieh  kBiuien  auf  den  ^hrww  tabula«*  keine  langen  Gedichte 
gestanden  .haben;  Fortunat  schätzt  nur  diese  kleinen  Gaben  hoch  und 

deshalb  nennt  er  sie  ^ magna". 

^)  Carm.  VI,  9,  17  „verba  dares  de  fönte  refusa  lociuai  i**.  Ueber 
I^ynamius  x<^\.  lli>t.  litt.  III,  457.   Bahr  S.  144.    Teuffel  §  491,  12. 

«)  Oramm.  lat.  ed.  Keil  Y,  579,  13  ,ut  Dvnamius*. 

*)  Alcimi  Aviti  opp.  ed.  Peiper  p.  194  N.  XXL 
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die  yielfaclieii  YerstoBse  gegen  die  Prosodie  lassen  dies  kaum 
glaubhaft  erscheinen.  Uebrigens  könnte  diese  Eucheria  ^)  jene 
„poetria^  sein,  welche  das  sonderbare  Gedicht  Anth.  lat/390B. 
yerfasst  hat,  wo  in  15  Distichen  allerhand  unvereinbare  Cregen« 

^iitze  nahe  gebrncht  "svrrdon.  Die  in  diebuia  Gedicht  so  häiifi- 
jfeii  barbarisclRii  A\^)it('  si)recben  für  seine  späte  Abfassung, 
und  Julian  von  Toledo  kann  natürlich  ebensogut  den  A't  is  aus 
eiuer  gallischen  wie  von  einer  spanischen  Dichterin  eitleren. 
Da  nun  ausserdem  Vers  9  mit  den  Worten  „Lenconico  aere"* 
auf  das  Eisen  von  Langres  angespielt  wird,  so  dürfte  das 
Vaterland  der  Dichterin  ohne  Zweifel  Gallien  sein,  wodurch 
meine  Ansicht  grössere  Wahrscheinlichkeit  erhält. 

An  dritter  Stelle  ist  der  Bischof  Bertechramnus  zu  nennen. 
AVir  besitzen  noch  zwei  Gedichte, 2)  die  Fortunat  an  ihn  ge- 
rit'litct  hat.  Im  ersten  schildert  der  Dichter  einen  sehr  ge- 
\v(ihnli('lit'n  Vorl;ill,  nämlich  dass  ihn  Bertcclii-auinus  einst  auf 
seinen  Wagen  (raeda)  genommen  habe,  als  er  zu  Pferde  sass. 
Im  zweiten  meldet  Fortunat  dem  Bischöfe,  dass  er  seine  Ge- 
dichte (epigrammata)  erhalten  habe.  Beim  Lesen  derselben 
habe  er  geglaubt,  auf  dem  stürmischen  Meere  sich  zu  befin* 
den,  so  wuchtig  seien  ihm  die  Yerse  yorgekommen;  zugleich 
aber  seien  sie  so  zierlich,  dass  man  auf  dem  trajanischen  Forum 
keine  besseren  hören  könne.  Doch  habe  er  darin  öfters  Verse 
aus  früheren  Dichtem  entdeckt  tmd  manchmal  sei  eine  Silbe 
zu  viel  darin  enthalten  oder  eine  fal>(  lie  Mt^ssiing  unteigulaufen. 
So  haben  wir  es  bei  Eertochranmus  wohl  mit  centonenartigen 
(Tedichten  zu  tUun,  in  weichen  die  metrischen  Gesetze  oft  ver- 
letzt wurden. 

Endlich  ist  der  König  Cliilperich  als  Dichter  zu  erwähnen. 
Genaueres  wissen  wir  über  ihn  aus  Gregor  von  Tours,  der 
an  zwei  Stellen  (V,  44.  VI,  46)  erzählt,  dass  Ohilperich  den 

1)  Baaa  Enebexia  im  Epitaph  nicht  als  Dichterin  gepriesen  wird» 
ist  kein  Gegenbeweis,  denn  auch  fiber  Dynamius»  als  Dichter,  schweigt 
der  Verfasser.  Auch  das  ist  ein  Grund  daf^r,  dass  Fortunat  nicht  der 
Verfasser  sein  darftet  er  hätte  das  eloquium  nnd  den  Dichternihm  sieber 
erbeben. 

Carm.  UI,  17  and  18.  Zu  Bertechramnus  vgl.  Teuffei  §  491,  12. 
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Sedulius  nachgeahmt  habe,  indem  er  zwei  Werke  verfasste. 
Das  kann  luir  so  verstanden  werden,  dass  der  König  dt  iiselben 
Sturt'  in  I^rosa  wie  in  Poesie  behandelt  liat,  wie  das  (\irmen 
und  Opus  J^aschab  drs  Sedulius.  Doch,  setzt  (ircgor  liinzu, 
konnte  er  keine  richtigen  Verse  machen,  indem  er  kurze  statt 
langer  Silben  und  umgekelirt  setzte.  Ausserdem  habe  er 
Hymnen  gedichtet.  Fortunat  bezeugt  Carm.  IX,  2,  110,  dass 
der  König  gedichtet  hat.^)  Ob  wir  nun  dem  Gregor  bezüg- 
lich seines  Tadels  unbedingt  trauen  dürfen,  möchte  ich  be- 
zweifeln. Bei  dem  geringen  litterarischen  Verständnis  des 
Bischofs  könnte  man  immer  annehmen,  dass  König  Chilpench 
gar  keine  metrischen  (iedichte  beal)si(  htigt .  sondcni  vielmehr 
sicli  in  rhytlimischen  Hexametern  —  denn  an  solclie  wird  wold 
nur  zu  denken  sein  —  versucht  hat.  Fortunat  geht  über 
diesen  Mangel  ruhig  hinweg,  da  er  ja  einen  König  betraf,  er 
rühmt  sogar  die  Glätte  seiner  Verse.  Sehr  zweifelhaft  da- 
gegen steht  es  mit  dem  von  Aimoin  ^)  überlieferten  Epitaphium 
S.  Germani,  welches  von  Ghilperich  verfasst  sein  soll.  Wahr- 
scheinlich gehört  das  Gedicht  erst  späterer  Zeit  an. 


$  4.  Das  Gedicht  auf  Faro  von  Meaux. 

Wattenbach  I,  107.  Ausgaben:  Mabillon  acta  SS.  II,  590. 
Da  Meril,  poes.  popul.  lat.  an&r.  au  XTT*  si^cle  p.  Sföd;  vgl.  La 
BaTalli^re,  poesies  du  roi  de  Navarre  I,  193. 

Der  Biograph  Faros  von  Meaux  namens  Hildegar  be- 
richtet von  seinem  Helden,  dass  man  Lieder  im  Volke  auf 
ihn  gesungen  habe.    Er  hatte  sich  nämlich  bei  dem  Kriege 

Chlotars  II.  gegen  die  8iichsen  im  Jahre  622  das  Verdienst 
erw<jrben,  die  Gesandten  der  Sachsen  vor  den  Mordplänon  des 
f'raiikenkönigs  zu  beschützen.  So  liinterliess  er  ein  dankbai^es 


>)  ,Cuiiis  .  .  I  .  .  camuna  lima  poüt.*  Zu  Ohüperich  vgl.  Tenffel 
§  477t  9.  G.  Kaufmann,  Deutsche  Geschichte  U,  144.  Eist,  litt  III,  388. 

^  Hist  Pranc.  III,  16  (Migne  72.  78);  gedmckt  auch  bei  Mabillon 
acta  SS.  I,  238  und  in  Acta  SS.  Mai  VI,  787. 
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Andenken  und  das  Volk  feierte  ihn  im  Liede.  ^)  Brachstücke 
eines  solchen  fränkischen  Volksliedes  bewahrt  nun  Hildegar 
auf,  aber  nicht  in  der  Ursprache^  sondern  in  lateinischer  üeber- 
setzung;  denn  zweifellos  ist  das  Lied  ursprünglich  fränkisch 

gewesen,  die  Frauen,  welche  es  unter  Tänzen  sangen,  haben 
schwerlicli  Intciiiiseheii  Text  gospiochen.  So  erklärt  sich  auch 
die  für  die  la  lciiiibchc  Poesie  so  gaii/  im  regelmässige  und  ab- 
weichende Form  des  Liedes.  Es  sind  uns  acht  Verse  er- 
halten, deren  Öilbenzahi  zwischen  acht  und  achtzehn  schwankt. 
Die  Verse  stehen  aucli  ausserhalb  jeder  Metrik  oder  Bhythmik, 
es  lässt  sich  hier  kein  Schema  für  Hebungen  aufstellen.  Nto* 
die  Endreime  auf  onum  und  orum  lassen  uns  überhaupt  diese 
Zeilen  als  Yerse  erkennen,  jedenfalls  sind  sie  beabsichtigt  Ob 
nun  dieser  Reim  original  oder  erst  durch  den  Uebersetzer  hin- 
zugekommen ist,  dürfte  nicht  zu  entsclieiden  sein,  doch  möchte 
ich  mich  eher  zum  letzteren  bekennen,  Hildegar  mag  an  Stelle 
der  AUitpration  den  in  der  volkstümlichen  lateinischen  Poesie 
so  gewöhnlichen  Endreim  gesetzt  haben.  —  Erhalten  ist  von 
dem  Gedichte  der  Anliang  „De  Chlotario  est  canere  rege 
Francorum"  und  ein  Stück  aus  dem  Schluss.  Wahrscheinlich 
hat  das  Lied  in  der  Hauptsache  den  fränkischen  Sieg  be- 
simgen  und  erst  gegen  das  Ende  ist  die  christliche  Milde  Faros 
gepriesen  worden. 


%  5.   Versus  de  Asia  et  üe  uuiversi  mundi  rota. 

Wattenbach  I,  lOG.  Eberl  1,  GIO.  Teuffei  §  497,  6.  Aus- 
gaben: a.  H.  Pertz,  Abhandl.  d.  Berl.  Akad.  1845,  S.  258  ff.  (1847). 
Th.  Wright,  Anecdota  p.  101  ff.  Handschriften:  Sangall.  2  s.  VIII. 
Leidensis  Voss.  Q.  69.   Fansiiius  lat.  5091.   Monacensis  lat.  903. 

Unter  obigem  Namen  wird  uns  in  melireren  Handschriften 
ein  rhythmisches  Gfedicht  von  43  Strophen  zu  je  drei  Versen 

£z  qua  victoria  Carmen  publicum  iuxta  rusticitatem  per  oni' 

nium  pene  volitabat  ora  ita  canentium  feminaeque  choros  indf  p!au- 
dendo  componebant  .  .  .  hoc  onim  rnstico  carmine  placuit  osteadene 
quantum  ab  omnibus  celeberrimus  habebatur. 
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überliefert.  Es  stammt  wabrscheinlicli  noch  aus  dem  7.  Jahr- 
hundert,  denn  m  der  ältesten  Handschrift,  welche  dem  8.  Jahr- 
hundert angehört,  ist  der  Inhalt  schon  völlig  verwirrt  luul 
entstellt.*)  Der  Stoff  ist  fast  ledii^'lich  Isidors  Origint^  ent- 
nommen, der  Dichter  hat  Oriu:.  XIV,  3  und  einige  andre 
Stellen  in  Verse  gebracht.  Das  (redirlit  ist  iu  verwirrter 
Fassung  und  lückenhaft  überliefert,  die  Beschreibung  Afrik:is 
fehlt  fast  ganz.  Jedenfalls  gehörte  der  Dichter  dem  Franken- 
reiche an,  er  behandelt  dasselbe  am  ausführlichsten.  Nach 
einer  Vermutung  Dümmlers*)  kömite  es  der  anderweit  be- 
kannte Dichter  Theodofrid  gewesen  sein.  Dieser  war  Abt  des 
burgimdischen  Klosters  Ijuxeuil  und  die  Burgunder  erfreuen 
sieh  auch  in  unserem  (M'dieht  Ix'sonderer  Bevorzugung. 

Ohne  Zweifel  war  dci-  Dichter  ein  (Tcistlirlier.  er  be- 
schreibt das  Para<lies  gt  uau  nach  dem  Vorgange  isidoi*s  und 
gibt  aiirh  sonst  kurze  I^otizen  (Vers  T)!.  t.)9),  aus  denen  sein 
Stand  hervorgeht;  er  erwähnt,  dass  die  Bewohner  (rermaniens 
des  Heiles  noch  nicht  teilhaftig  seien  und  dass  sich  die  Franken 
zum  Christentum  bekehrt  hätten.  Das  Gedicht  schliesst  sich 
nach  Inhalt  und  Wortlaut  aufs  engste  an  Isidor  an»  nur  von 
Franken  und  Burgundern  weiss  es  einiges  neue  zu  berichten. 
Wir  gehen  wohl  mit  der  Annahme  nicht  fehl,  dass  es  zu 
Schul /wecken  abgefasst  wurde,  da  sich  die  Verse  dem  Gi- 
däclitni^  besser  ein])rägen  sollten  als  Isidors  Prosa.  T>io  Verse 
sind  die  in  jener  Zeit  üiilichen  iiangzeilen  von  1.'»  8ilhen  mit 
einer  r\'isur  nach  der  achten  Silbe.  Silbenmessung  tindet 
nicht  statt,  und  man  kann  daher  die  Verse  schlechterdings 
nicht  als  trochäische  Tetrameter  bezeichnen;  sie  sind  nach 
dem  Wortaccent  zu  sprechen  und  gehören  also  unter  die 
Rhythmen. 


Damit  stimmt  auch  der  Inhalb  von  Vers  52  ff.,  wo  die  Bewohner 
Germaniena  nooh  als  Heiden  erscheinen, 

^  Haupts  Zeitschr.  f.  deutsches  Altertum  28,  180. 
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S  6.   Theodofrids  Gedicht  über  die  sechs  Weltalter. 

Wattenbach  T.  107.  Ebert  I,  011.  Anm.  5.  Handschrift:  ^im- 
srnll  2  fi.  VITT.  AiisiTabe:  Haupts  Ztschr.  f.  deutsch.  Altertum  22, 
42o  von  Dümmler,  vgl.  23,  180  f. 

Von  einem  Dichter,  der  sich  Theodo&id  nennt,  besitzen 
wir  einen  abecedarischen  Rhythmns  Yon  25  Strophen  zu  je 

vier  Versen.  Die  Veerse  enthalten  meist  zwölf  Silben  und  die 
einzige  Kegelmässigkeit  in  ihnen  besteht  durin,  dass  jedesiiial 
die  vorletzte  Silbe  kurz  i!*t;  dadurch  erhält  es  den  Anschein, 
als  ob  sie  jambische  iSenare  waren,  doch  es  sind  eben  Khytli- 
men,  allerdings  mit  Beobachtung  der  Quantität  wenigstens 
einer  Silbe.  Der  Inhalt  der  Verse  zeigt  die  Uebemahme 
einer  müssigen  chronologischen  Spielerei,  die  von  Isidor  er- 
funden ist.  Dieser  teilt  nämlich  ^)  die  Zeit  Ton  der  Erschaffung 
der  Welt  in  sechs  Abschnitte,  die  er  Weltalter  nennt.  Das 
erste  reicht  bis  auf  die  Sündflut,  das  zweite  bis  Abraham,  das 
di'itte  bis  David,  das  vierte  bis  Xebukadnezar,  das  fünfte  bis 
zur  (ilehuit  Christi,  während  das  sechste  die  Gegenwart  uni- 
fasst.  Dieses  Schema  behält  also  unser  Dichter  bei  und  den 
Stoff  zur  Ausfüllung  geben  ihm  (he  liistorischen  Ereignisse  aus 
dem  alten  und  neuen  Bunde.  Manches  entnimmt  er  unmittel- 
bar aus  der  Bibel,  in  anderem  schliesst  er  sich  Isidor  an* 
Andre  Quellen  sind  nicht  benutzt  und  es  findet  keinerlei  An- 
lehnung an  frühere  christliche  Dichter  statt.  So  ist  der  Stoff 
dürftig  genug  erzählt  und  die  Form  ist  im  höchsten  Masse 
barbarisch.^)  Da  nun  das  Gedicht  fränkischen  Ursprungs  ist 
und  ein  Theodofrid  im  7.  Jahrhundert  als  Abt  und  sjiäter  als 
Bischof  im  Frankem'eiche  nachgewiesen  ist,  so  ist  wohl  kaum 


^)  Orig.  V,  38.  Chronicon,  prima  aetas  saeculi  etc.  Commentar.  in 
gene«.  c  3. 

Die  Casus  werden  oft  nieht  mehr  unteisdiieden,  s.  B.  6,  1  ad 
domino;  7,  2  cum  omni  gewa»;  14,  3  ante  domino;  18,  3  diripit  thesau- 
xibua;  22»  1  Viriutem  suam  anscitavit  liazaram  n.  s.  w. 
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daran  zu  zweifeln,  dass  dieser  Theodofrid  unser  Dichter  war. 
Auch  die  Sprache  des  Gedichts  stimmt  vollständig  zu  der 
grosse  Barbarei  des  ausgehenden  Merowingerreiches. 


§  7.  Victorinus'  Gedicht  „de  lege  Domini^^ 

A.  Mai,  class.  auct.  V,  382.  Bähr,  S.  120  f.  Hückstädt,  das 
[  spiirlofr-rtullianische  Gedicht  adv.  Marcionem  (1875),  S.  54.  Reiflfer- 
scheid,  üibl.  Ital.  T.  ^08.  Handscbrift:  Vatic.  Reg.  582  s.  IX-X. 
W.  Brandes,  zwei  Victoriiigediehte  des  V  atic.  llegin.  582  uud  das 
Carmen  advers.  Marcionitas,  Wiener  Studien  XII,  310.^) 

Unter  dem  Namen  des  Yictorinus  wird  uns  ein  Gledicht 

von  823  Hexametern  überliefert,  welches  erst  ganz  kürzlich 
durch  Brandes  iu  die  Tjitteraturgcschichte  eingeführt  ist.  Es 
zerfällt  in  zwei  Teile  von  je  216  und  107  Versen.  T);is  erste 
Stück  hat  die  T^nterschrift  „de  lege  JJomini"  und  ])(diaiidelt 
die  biblischen  Ereignisse  bis  auf  Esra,  die  Aufschrift  des 
zweiten  lautet  „de  nativitate  sive  passione  vel  resurrectione 
Domini".  Hier  wird  die  Greschichte  Christi  von  seiner  Gre- 
burt  bis  zur  Auferstehung  dargestellt.  Biese  Dichtung  ge- 
nügt auch  den  bescheidensten  Ansprüchen  in  keiner  Beziehung, 
man  kann  sich  kaum  etwas  unvollendeteres  und  roheres  denken; 
iiusserlicli  ungelenk  und  hölzern  registriert  sie  nur  in  der  aller- 
diirftigsten  Weise  den  reichen  Stotf,  dessen  einzelne  Teile  meist 
ohne  jede  logisclie  Verbindung  aneinandergereiht  werden.  Es 
hat  sich  herausgestellt,  dass  das  Gedicht  eine  elende  Zusara- 
menstoppelung  von  Versen  früherer  christlicher  Dichter  ist. 
Am  stärksten  hierbei  ist  das  Gedicht  ^^adversus  Marcionitas'^ 
beteiligt  y  aus  welchem  in  der  ersten  Hälfte  156  Verse  mehr 
oder  minder  stammen.  Biese  Verse  sind  vielfach  wörtlich  ent- 
nommen, so  dass  sie  zuweilen  von  Wert. für  die  üeberlieferung 
jenes  G-edichtes  sind,')  für  welches  ja  heute  die  handschrift- 


')  W.  Brandes  stellte  mir  die  Kopie  einer  von  Eggers  gefertigten 
Abschrift  des  ganzen  Gedichtes  freimdlichat  cor  Verfügung. 
<)  Vgl.  Brandes  a.  a.  0.  S.  314  ff. 
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liehe  Gnmdliige  fehlt.  Bedeutend  weniger  Yerse,  nämlich  20, 
lassen  sich  in  dem  zweiten  Teile  erkennen,  die  auf  das  ge- 
nannte Gedicht  zurückgehen.  Ausserdem  hat  Brandes  nach- 
gewiesen, dass  Vers  14  f.  dem  Gedicht  an  Flavius  Felix  de 
iudiciü  JJoiiiini  (60.  59)  entstammen.  Als  \'orvollständi^aing 
für  die  Centoiitiiarbeit  des  Verfassers  sei  liier  weiter  bemerkt, 
dass  die  Verse  240  f.  imd  (248)  244  f.  aus  dem  Carmen  de 
e?angeUo  genommen  sind,  welches  die  Herausgeber  Pitra  und 
Peiper  einem  Hilarius  zuschreiben,^)  und  zwar  8.  11.  (21)  22  f. 
Da  das  Carmen  de  evangelio  anyoUständig  erhalten  ist,  so 
können  natürlich  noch  mehr  Verse  aus  ihm  genommen  sein, 
üeberhaupt  macht  das  GMicht  Yictorins  den  Eindruck,  als  oh 
es  gänzlich  nur  Oento  sei;  die  übrigen  Yerse  können  ganz  gut 
andern  christlichen  Dichtungen  entnommen  sein,  die  uns  nicht 
mehr  vorliegen.*)  Höchst  wahrsch pinlich  ist  das  Macluverk 
in  Gallien  entstiuiden,  da  die  Handschrift,  ^Yelche  es  über- 
liefert, ausschliesslich  gallische  Dichtungen  enthält.  Die  Ent- 
stehungszeit dürfte  das  7.  oder  8.  Jahrhundert  sein,  da  der 
oben  genannte  Ela?ius  Felix  im  AnfEinge  von  saec.  VI  lebte 
und  die  überaus  rohe  Sprache^)  und  Technik  des  G^chtes 
yerbietet,  es  der  eigentlich  karolingischen  Poesie  zuzurechnen. 
Nicht  wenig  Ton  diesem  Tadel  ist  übrigens  auf  Rechnung  des 
Carmen  adTersns  Marcionitas  zu  setzen,  aber  es  bleiben  doch 
genug  Verse  übrijLj,  um  aus  ilmun  Scliliisse  imi'  des  Dichters 
Befiiliiguiiüf  zu  ziehen,  falls  sie  wirklich  von  demselben  staiii- 
liiL'ii.  Uicse  Verse  verraten  ganz  die  Barbarei  und  den  Ver- 
fall einer  späten  Zeit.  Vielfach  hat  der  Wortaccent  die  Quan- 
tität überwunden,  unbetonte  Silben  werden  meist  kurz  gebraucht 
und  der  Hiatus  ist  ganz  gewöhnlich.   Mai  hatte  in  dem  Ton 


^)  Pitra,  Spidleg.  Soltismeoae  1, 107.  Peiper,  Cjpriaiii  heptateucho« 
p.  270.  Aus  Victorin.  Yen  245  eigibt  riciii  daet  Hflar.  28  «sepnldinim* 
SU  schmben  lit,  wie  Pttra  schon  vemutei  hatte. 

^  Yen  270  seigt  enge  BerQhnmg  mit  SeduL  C.  P.  II,  216»  Yen  257 
mit  ib.      148  f.,  107  f.  mit  Y,  436  ff. 

*)  YgL  Yen  40  servatnr  in  altem  gente,  Yen  44  snccenit  in  ex- 
tera  tenra. 
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ihm  yeröfientHchten  zweiten  Teile  diese  Fehler  möglichst  zu 
Terbessem  gesucht  und  daher  nicht  wenig  Eigentümlichkeiten 
jener  Dichtung  ganz  verwischt.  0 


*)  S.  hierüber  Brandes  a.  a.  0.  S.  812.  —  Leoninischer  Reim  zeigt 
sich  in  26  Versen,  anders  gereimt  Hiru?  ;55  Tersc  (vgl.  besonders  Vers  20 
und  37).  Paarweise  findet  sich  der  Endreim  -ni  acht  Stellen.  Vers  43 
ist  ein  Pentameter;  mono^llabisoben  Ausgang  hüben  zwei  Verse. 


Digitized  by  Google 


Kapitel  IV. 


Die  cliristliclie  Dichtung  der  Iren  und  Angelsacliseii 
vom  6.  bis  zur  Mitte  des  8.  Jahrliuiiderts. 

Im  5.  Jahrhundert  war  das  Ohristentum  nach  Irland  ge- 
langt, durch  Patridus  warde  es  auf  der  Insel  aasgebreitet. 
Bald  gehörten  die  Iren  zu  den  eifrigsten  Anhängern  der  neuen 
Religion  und  die  Thatigkeit  der  irischen  Kirche  ist  nach  vielen 

Dichtungen  hin  eine  sehr  bedeutende  gewesen.  Allerdings 
überwog  hier  der  praktische  Gesichtspunkt  alles  aiKhe  und 
bei  der  geringen  Ausb^fc;ituIll,^  welche  die  lateinische  Sprache 
auf  der  Insel  besass,  erscheint  es  nicht  aufßillig,  dass  die 
christliche  Litteratur  jener  frühen  Zeit  in  Irland  verhältnis- 
mässig wenig  umfassend  ist.  Und  die  Iren  wurden  frtthseitig 
ans  ihrer  Missionsthätigkeit  durch  die  Angelsachsen  verdrängt, 
welche  erst  gegen  das  Bude  des  tf.  Jahrhunderts  mit  dem 
Ohristentum  bekannt  wurden  und  sehr  bald  eine  groasartige 
Wirksamkeit  innerhalb  der  Kirche  entfeitet  haben.  Wie  früher 
die  Treu ,  durchzogen  jetzt  angelsächsische  Geistliche  das  Fest- 
land, bekehrten  die  Heiden  und  gründcton  christhche  Nieder- 
lassungen. Die  Sicherheit  do  i  iestan^les  dieser  Niederlassungen 
beruhte  vor  allem  auf  dem  engen  Bund,  welchen  die  angel- 
sächsische Kirche  mit  Kom  geschlossen  hatte;  dadurch  war  sie 
der  irischen  entschieden  überlegen  und  sie  übertrug  ihre  ge- 
festete  und  geschlossene  Organisation  auch  in  die  Fremde. 
Am  unmittelbarsten  freilich  haben  die  Angelsachsen  durch  ihre 
litterarischen  Leistungen  Einfluss  auf  West-  und  Mitteleuropa 


Digitized  by  Google 


Das  Gedicht  über  den  ^Kanoa  evangelionitn*'.  481 


gewonnen.    Sie  sind  nie  in  die  Barbarei  verfallen,  in  welcher 

Italien  und  das  Frankenreich  damals  gefesselt  lagen,  in  reger 
AV'echselwirküii^  imt  den  AVestgoten  Spaniens  wurd»'»  sie  nach 
deren  l'ntt  rjodiung  duicli  die  Mauren  die  ciiiriitliclu-ii  Lehrer 
des  Abencilandes.  Der  wissenschaftliche  Sinn  erhielt  sich  bei 
ihnen  rege  und  litterarische  Charaktere  wie  Aldhehn,  Bonifaz 
und  vor  allem  Baeda  haben  die  geistige  Entwickelung  des 
ganzen  späteren  Mittelalters  in  nicht  geringem  Grade  be- 
einflusst. 


§  1,   Das  Gedicht  über  den  „Kanon  evangeUorum''. 

Handschrift  der  Oettingen-Wallersteinschen  Bibliothek  7ai  Mai« 
hingen  ^.  VI  -VII,  Ausgaben:  Alchwini  opp,  ed.  Quercetanus 
p.  iC'^'i.  AIcuini  opp.  ed.  Frobeii  II,  204;  ed.  Dümmler,  Anzeiger 
d.  german.  Mus.  IbTli,  Sp.  ff.  Vgl.  Watten bach,  Anz.  d.  germ. 
Mus.  1869,  Sp.  289  f.  und  Du  Meril,  poes.  pop.  lat.  anter.  au 
XII'  sitele,  p.  85  n. 

Die  oben  erwähnte  Handschrift,  die  in  irischen  Zügen 
geschrieben  ist,  enthält  ein  merkwürdiges  Gedicht,  welches 

den  Kanon  ovangeliorum  des  Eusebius  behandelt.  Bs  besteht 
aus  1  li\  thmischen  N'ersen,  die  in  Strophen  vnn  vier  und  zwei 
\  t'r>t  ii  eingeteilt  sind.  Die  Verse  enthalten  zumeist  11  Silben 
und  zeigen  nach  der  vierten  Silbt;  eine  Art  Oäsur.  Die  ein- 
zehicn  \'erse  der  Strophen  reimen  gewöhnlich  auf  eine  Silbe, 
doch  lindet  sich  auch  zweisilbiger  Reim ,  besonders  am  Ende 
des  Gedichtes.  Der  Inhalt  ist  sonderbar.  Die  Tier  Tiere  aus 
Apoc.  4,  7,  die  ja  auch  die  Symbole  der  Erangelisten  ge* 
worden  sind,  werden  in  den  13  Teilen  des  Gedichtes  in  ver- 
schiedener Zusammenstellung  eingeführt,  und  zwar  so,  dass 
sie  stets  eine  Anzahl  Kapitel  niitciaunilcr  rfilt-ü.  Die  Summe 
dieser  Kapitel  beträgt  (»r)0.  .ledenfalls  gehen  diese  Zahlen 
aut  eine  Ijt^tiiiiiiite  Eiiitriliing  der  evangelischen  Bücher  zu- 
rück, doch  scheinen  sie  mit  der  Bedeutung  der  griechischen 
Zahlzeichen,  die  ja  mehrlach  typologisch  angewandt  werden, 
nichts  gemein  zu  haben. 

Maniiitts,  G«sehiobte  der  c]ifisÜ.<lAt.  Poesl«.  31 
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§  2.   Das  Antiphonarium  von  Bangor. 

Ebert  I,  621  f.  Wattenbacli  I,  112.  Muratori,  Anecdota  etc. 
rV,  119^159.  Daniel,  theBanrns  hviimologicas  I.  A.  Peyron» 
r^icrronis  orat.  frftgm.  8.  224  ff.  (Id24).  Handschrift:  Ambrosianns 
C.  10  a.  vn. 

Einen  besseren  Einblick  in  die  poetische  Tiuitigkeit  der 
Iren  gewälirt  jenes  uralte  Antiphonar  von  Bangor  (Benchuir), 
welches  erst  durch  Muratori  bekannt  avuiyIp.  Es  enthält  die 
in  jenem  Kloster  während  des  6.  und  7.  Jahrhunderts  üb- 
lichen Hymnen  und  Antiphonen.  IHe  Mehrzahl  derselben  ist 
auch  anderwärts  nachweisbar  und  hat  fremden  Ursprung.  ^) 
Wir  betrachten  nur  diejenigen,  die  unzweifelhaft  aus  dem  iri- 
schen Kloster  stammen.  Da  ist  zunächst  ein  lan^^er  abecedari- 
srhor  Hymnus  auf  Comgill,  den  Lehrer  Coluiiil)ans.  Das 
Getlicht  zählt  245  Verse,  und  zwar  sind  es  rh\  tliniische  Acht- 
silbler,  je  acht  bilden  eine  Strophe,  nur  die  beiden  ersten 
Strophpii  (A  und  B)  besitzen  10  Verse.  Ausserdem  haben 
die  Strophen  regehnässigen  Kehrreim,  der  in  der  ersten  und 
letzten  aus  vier  gereimten  Achtsilblem  besteht,  sich  aber  in 
den  übrigen  Strophen  auf  zwei  Yerse  beschränkt.  Im  all- 
gemeinen reimen  die  Verse  jeder  Strophe  aufeinander,  zuweilen 
sogar  auf  zwei  Silben,  doch  es  kommen  Ausnahmen  vor  (O,  P 
luul  S).  Sonst  bemüht  sich  der  Dichter,  die  abecedarische 
Anlage  mügiichst  zu  wahren;  bei  tlcii  Stiuphcn  A  und  D  ist 
ihm  das  auch  geglückt,  sonst  aber  lautet  der  betreliende  Buch- 
stabe höchstens  dreimal  an  und  in  den  Strophen  M,  X,  P,  T,  Y,Z 
ist  das  überhaupt  unberücksichtigt  geblieben.  Inhaltlich  ist 
das  Gedicht  eigentlich  leer,  denn  der  ganze  Hymnus  behau- 


So  der  ente  Hymnus  ,Hyninum  dicat  torba  fkatnim  hymnum 
cantus  peraomet",  der  hier  dem  Hilarius  beigelegt  wird,  ww  tn  be* 
achten  ist. 

^  Unrichtig  ist  es,  wenn  Sbett  1,  622  auch  von  15  Versen  redet. 
Allerdings  scheint  Sbropbe  H  eine  solche  Anzahl  zu  besitzen,  doch  bilden 
die  letzten  7  Veree  eine  eigene  Strophe  (J)  und  ein  Vers  scheint  ansge- 
fallen  zu  sein,  so  das«  die  richtige  Zahl  auch  hier  vorhanden  ist. 
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delt  nur  die  geistigen  Eigenschaften  Comgills.  Der  Dichter 
preist  den  religiösen  Sinn  des  Abtes,  seine  Kenntnisse  in  der 
bl.  Schrift  und  sein  christliches  Leben,  allen  wird  er  als  Vor- 
bild hingestellt.  —  Ein  zweiter  abecedarischer  Hymnus  erhebt 
in  ähnlicher  Weise  den  Camelacus  Oumiensis,  der  eben- 
falls schon  gestorben  war  und  den  der  Dichter  in  Abrahams 
Schoss  versetzt.  Der  Hyiuuu^  zählt  24  Verse,  von  dimvn  21 
mit  A — X  anfangen,  die  drei  letzten  sind  aiialpliahetisch.  Die 
Verse  selbst  sind  abwechsehide  Acht-  und  Öiebensilbler,  je  ein 
Paar  würde  also  den  eigentlichen  rhythmischen  Vers  von 
15  Silben  ergeben.  Sonst  ist  zu  bemerken,  dass  der  Beim 
mehr  zufällig  und  nicht  gesucht  auftritt.  —  Dagegen*  ist  der 
Beim  völlig  durchgeführt  in  den  Yersiculi  familiae  Ben- 
chuir  (p.  156).  Dies  Gedicht  besteht  aus  41  rhythmisch  ge- 
bauten Versen  von  je  sieben  Silben  und  ist  in  10  Strophen 
eingeteilt;  der  Anfangs vers  wird  am  Schluss  wiederholt.  Alie 
Verse  ohne  AusMaliinB  reimen  auf  a  imd  ausserdem  geht  der 
erste  und  dritte .  sowie  der  zweite  und  vierte  Vers  jeder 
Strophe  auf  zweisilbigen  Reim  aus,  der  also  hier  überschlagend 
ist.  So  ünden  wir  hier  allgemeinen  T?eim  wie  in  Augustins  Ge- 
dicht gegen  die  Donatisten  und  wie  bei  Oommodian,  er  ist  aber 
mit  besonderem  Versreim  verbunden,  und  das  ist  eine  ganz 
neue  Erscheinung.  Das  Gedicht  selbst  besteht  lediglich  aus 
aneinander  gereihten  Lobeserhebungen  auf  das  Kloster  Bangor. 
—  An  letzter  Stelle  endlich  ist  ein  rhythmisches  Gedicht  von 
50  Aclitsilhlern  (eingerechnet  die  Kehrreime)  zu  erwälmeu, 
Meniitria  al)batiim  nostrorum.  Die  erste  Struiilie  umfasst 
zehn,  diu  übrigen  fünf  haben  acht  Verse;  davon  enttallen  bei 
den  fünf  ei-sten  Strophen  je  zwei  Verse  auf  den  Kehrreim. 
In  der  ersten  und  letzten  reimen  alle  Vei*se  auf  a,  in  der 
zweiten  und  dritten  auf  um,  in  den  beiden  übrigen  auf  us. 
Das  Gedicht  bietet  eine  kurze  Aufzählung  der  Aebte  Ban- 
gors  von  Oomgill  bis  auf  Oronanus  II.,  der  wahrscheinlich 
um  das  Jahr  660  dem  Kloster  vorstand.  Zu  jener  Zeit  ist 
das  Gedicht  geschrieben,  da  Cronanus  als  lebend  erwähnt 
wird.  —  Die  Sjuaciif^  dieser  Dichtungen  bewegt  sich  ganz  in 
dem  gewölmbcheu  panegyrischen  Tone  des  Hymnus  aul  Per- 
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Bonen.  Zinveilen  siulicii  diu  leichter  mit  griechischen  Worten 
zu  prunken,  ^)  was  auf  eine  gewisse  Kenntnis  dieser  Sprache 
hinweist 

§  3.  Ver8U8  Scoti  de  Alfabeto. 

Teuffei  §  öOO,  4.  Han«]schriften:  Leidensis  Voss.  Q.  L.  '33  s,  X. 
Mus.  Britannici  12.  C.  XXlil  s.  X.  Cantabri'^^  nniv.  G.  g.  V.  85 
s.  XI.  l*arisin.  277.S  s.  XT.  Ausgaben:  A\  riLrlit  and  Halliwell, 
reliquiae  autii^uae  I,  104.  L.  iMüller,  Rhein.  Mus.  20,  357  (22, 
500).  Baehrens  P.  L.  M.  T,  375.     Bücheler,  Bhein.  Mus.  36,  340. 

Wir  kommen  in  unsrem  Gebiete  hier  zum  erstenmal  auf 
Rätseldichtung  zu  sprechen.  Die  Rätsel  des  Sjmphosius  stam- 
men wohl  noch  von  einem  heidnischen  Verfasser,  und  die  des 
Cod.  Bemensis  611  sind  zwar  unzweifelhaft  christlicher  Ab- 

stannnung,  lichandeln  aber  nirgends  christliche  Stoffe.  Hier 
liabt  n  wir  von  einem  irisclien  Dichter  zu  handeln .  welcher 
etwa  zur  Zeit  Aldhelms  geleijt  liat  und  die  Buchstaben  des 
Alphabets  zum  Cxegenstaud  von  Rätseln  machte.  Er  hat  die 
Sache  so  angefasst,  dass  er  die  ver^cliiedensten  Dcnrinif^en  und 
Anwendungen  der  einzelnen  Buchstaben  als  Merkmale  angibt 
und  zwar  unter  Zuhilfenahme  ihrer  griechischen  Benennungen 
(vgl.  2.  6.  31.  60.  64.  67);  auch  zeigt  sich  bei  ihm  eine  Spur 
von  Kenntnis  des  Hebräischen  (vgl.  17).  Die  Rätsel  selbst 
smd  jedenfalls  dem  Symphosius  nachp^ebildet,  da  sie  ganz  an 
dessen  Weise  erinnern  und  el)enfalls  aus  drei  Veiten  bestehen; 
auch]  linden  sich  w (iitliche  Anlehnungen.^)  T)er  Dichter  hat 
sich  die  Mühe  ireurlien,  ni(iL:lieh>t  viele  und  vi^sehicdcnartige 
Merkmale  und  Amvenduniicn  beizul)ringen.  ganz  wie  es  Sym- 
phosius gethan  hat.    Meidiüsches,  Jüdisches  und  Cliristliches 


In  Comgill.  13  Audit^  panted  ta  erga;  Mcmor.  abbat.  39  Zoen 
ut  carpat  Cronanus. 

^  Mit  Vers  6  vgl.  Symph.  141  Tota  vocor  graece,  143  in  terra  nas- 
c'or;  mit  38  vgl.  Symph.  189  Findere  me  nulH  possunt,  mit  47  Symph.  HO  ; 
mit  2  (22)  Symph.  815.  Mit  2  (voce  pela^ga)  vgl.  Aldbelm  aen.  hep* 
taat.  5,  6. 
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mischt  sich  hier  htmt  durcheinander  und  wir  lernen  den  Dichter 

als  einen  Mann  von  tüchtigem  Wissen  kennen.  Auch  seine 
Verse  sind  für  ihre  Zeit  auffallend  rein  und  prosodisch 
richtig.  ^) 


Im  Anschluss  an  diese  Rätsel  können  wir  hier  noch  ein 
weiteres  Gedicht  irischen  oder  hretonischen  Ursprungs  he- 
sprechen,  nämlich  einen  Hymnus,  der  aus  den  verschiedensten 
Sprachen  zusammengesetzt  ii^t.^)  Nämlich  innerhalb  der  alteQ 
keltischen  Sprachgrenze  bildete  sich  im  6.  Jidirhundert  unter 
der  Geistlichkeit  eine  merkwürdige  Greheimsprache  aus,  die 
aus  dem  römischen  Yulgärdialekt  nnter  Zuhilfenahme  griechi- 
scher und  semitischer  (und  keltischer)  Worte  gebildet  ist.  Einen 
verhältnismässig  einfachen  Grad  dieser  Sprache  hezeic  hnen  die 
Epitomae  des  südgallibchen  Grammatikers  Virgiliu:^  Maro,  da- 
gesren  sind  die  liisjierica  Famina,  das  Luxeuiburger  Frag- 
ment und  der  Hymnus  Lorica  des  Gildas  in  einer  über  alles 
Mass  gekünstelten  und  unTerständlichen  Sprache  abgefasst. 
Hierzu  gesellt  sich  nun  ein  abecedar^scher  Hymnus  christ- 
lichen Inhalts,  der  schon  vor  längerer  Zeit  herausgegeben 
wurde/  aber  jetzt  erst  in  die  Litteratorgeschichte  eingeföhrt 
ist.  Er  ist  nur  fragmentarisch  erhalten  und  zählt  66  Verse. 
Die  Verse  scheinen  sehr  regellos  gebaut  zn  sein,  es  sind  acht- 
oder  siebensilbi;xe  Rhythmen,  die  zu  je  dreien  eine  Strophe 
bilden  und  aufeinander  reimen.  Der  Inhalt  des  Hymnus  lässt 
sich  kurz  in  den  Rat  zusammenfassen,  die  Welt,  zu  Hieben 
und  Gott  zu  suchen.  Der  Dichter  bringt  das  in  einer  äusserst 
gesuchten  Sprache  TOr,  Die  Mehrzahl  seiner  Worte  nämlich 
ist  dem  Ghechischen  entlehnt  und  nebenbei  finden  sich  hebrä- 
ische Ausdrücke.  Stowasser*)  hat  es  sehr  wahrscheinlich  ge- 


')  In  den  t!;»  \'erBen  finden  sich  vier  Leonini  und  acht  andre  lieime 
(▼gl.  12).  Endreim  von  Hexametern  tindet  sich  an  vier  Stellen  (vgl.  19  f.). 

-)  Ed.  Bethmann,  Haupts  Ztschr.  f.  deutsch.  Alieitum  V,  206  ff.; 
ed.  J.  H.  StowaiMr,  Stolones  latini  (Vindob.  1889)  p.  VI  ff.  HandBchrift 
in  S.  Omer  N.  666»  Boec  X. 

")     a.  0.  6.  VIII— XTII  in  den  ErkUrongeD  int  Atugabe. 
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macht,  dass  der  Dichter  hierfür  ein  Glossenwerk  zum  Alten 
und  Neuen  Testament  benutzte^  aus  dem  er  die  Fremdwörter 
entnahm.  Jedenfalls  sehen  wir  auch  hier  wieder  einen  Iren 
im  Besitz  griechischer  Spr;ichkeiintnTsso ,  wie  wir  das  schon 
früher  j?efundeii  liaben.  Dass  der  H\  iuims  für  keltisch  rednuh' 
Leser  bestimmt  war,  ergibt  sich  aus  den  viellachen  keltischen 
Glossen,  die  dem  Texte  übergeschrieben  sind  und  wahrschein- 
lich auf  tdnisclien  Ursprung  deuten.  Aesthetischen  AVert 
hat  das  Gedicht  keineswegs,  es  ist  nur  ein  neues  Zeugnis  für 
die  merkwürdige  und  geheimnisvoUe  Sprachmischung  der  Geist- 
lichkeit in  keltischen  Landen  zur  Zeit  der  Tordringenden  Ger- 
manisierung Westeuropas. 

S  4.  Aldhelm. 

Trithemius  p.  105.  Leyser  p.  198.  A.  Fabricius  I,  51.  Wright 
8.  209.  Bäbr  S.  168.  Teuffei  §  500,  2.  Ebert  I,  622.  Hand- 
schriften: Sangall.  242  s.  X.  Guelferbyt.  40O  (Helmstad  365)  s.  X. 
Sangall.  809  s.  IX.  Parisin.  8318  s.  XL  -  Gothanus.  I.  75  s.  VITT. 
Vatic.  Regin.  329  s.  IX.  Potropol.  F.  XIV.  1  s.  VIII.  Parisin. 
8440  und  7540.  -  Parisin.  2;jo'J.  Palatin.  1753  s.  IX— X.  Muua- 
eens.  6292  s.  X— XI.  Vindohonensis  751  s.  X.  Ausgaben:  Mai 
elass.  auct.  V,  Ö87;  opp.  ed.  Giles,  Oxon.  1844.  Migne  89.  Jaffe 
Monumenta  Moguntina  p,  24—48.  Allgemeines:  Hahn,  Bonifaz  und 
Lul,  8.  1-50.  M.  Manitiu.s,  Wiener  S.  ü.  CXIl,  5^5.  L.  Traube 
in  Eödigers  Scbrifteu  l.  geriu.  Pbil.  1. 

JVlit  einer  bedeutenden  Erscheinung  treten  die  Angel- 
sachsen in  -  die  AVeltlittt'i  atur  ein.  Aus  kTnii^lichem  Ge- 
schh'clite  WR!"  Aldhelm  um  die  Mitte  des  7.  Jahrhunderts 
geboren.  In  hciiier  Jugend  genoss  er  zu  Kent  den  vortreff- 
lichen Unterricht  des  Hadrian,  der  vor  kurzem  in  Begleitung 
Theodors,  des  neuen  Erzbischofs  Ton  Canterbury,  aus  Italien 
nach  dem  Lande  der  Angelsachsen  gekommen  war.  Hier  er- 
lernte Aldhelm  das  Lateinische  und  Griechische,')  ja  er  konnte 

^)  Vgl.  Vita  Aldbehni  auei  Faricio  c.  1. 

^  KSnig  Ina  hatte  zwei  Lehrer  dee  Orieehischen  aus  Athen  kommen 
lassen.  Ueber  Aldhelnu  Vorliebe  für  griechische  Worte  vgl.  Wiener  8. 
B.  CXll,  541  n.  1. 
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sogar  einige  Bücher  des  Alten  Testaments  in  der  Urspraclie 
lesen.  Somit  besass  Aldhelm  eine  für  seine  Zeit  ungewöhn- 
liche Bildung  und  die  Litteraturkenntnis,  die  er  sich  allmäh- 
lich erwarb,  ist  höchst  bedeutend,  wie  aus  seinen  Schriften 
hervorgeht.  Nachdem  er  später  Mönch  in  Malmesbury  ^re- 
worden  war.  hat  er  unablässig  für  die  Belelirung  seines  Volkes 
in  AVort  und  Schrift  gewirkt,  bald  zählte  er  zu  den  bedeu- 
tendsten Geistern  seines  Heimatlandes.  Im  Jahre  690  wurde 
er  von  Papst  Sergius  I.  nach  Kom  eingeladen,  nachdem  er 
in  seinem  Kloster  die  Ahtswttrde  erhalten  hatte,  15  Jahre 
später  wurde  er  zum  Bischof  in  dem  neugegrundeten  Sprengel 
Sherhome  erhoben,  doch  schon  nach  vier  Jahren  ist  er  ge- 
storben. Man  hat  frftheeitig  Aldhehns  Bedeutung  erkannt, 
schon  Baeda,  auf  dessen  Bericht  andre  fussen,  rühmt  in  der 
Jvir  eben  geschieh  te  seine  Bildung  uml  seine  Kenntnisse  und 
wir  würden  im  Mittelalter  noeh  viel  häufiger  den  Spuren  des 
bedeutenden  Mannes  begegnen,  wenn  nicht  auf  ihn  ein  noch 
hervorragenderer  Gelehrter  gefolgt  wäre,  der  seinen  Ruhm 
bald  verdunkelt  hat,  nämhch  der  grösste  Lehrer  des  Mittel- 
alters, Baeda  der  Ehrwürdige. 

Soviel  wir  wissen,  war  Aldhelm  der  erste  Angelsachse, 
welcher  sich  in  der  lateinischen  Poesie  versucht  hat.  Die  An- 
zahl der  von  ihm  verfassten  Werke  ist  nicht  gering,  denn 
mehrere  sind  verloren  gegangen;  ^)  das  waren  allerdinfis  Prosa- 
schriften. Ob  uns  dageii:en  alle  seine  (iedielite  <>rlialten  sind, 
ist  fraglich,  da  von  seinen  Biographen  überliaupt  nui*  die  grös- 
seren Werke  aufgezählt  werden.  —  Aldlielms  verbreitetstes 
Gredicht  sind  unstreitig  die  Kätsel.  Die  Kätseldichtung  hatte 
schon  vor  längerer  Zeit  durch  Symphosius  ihre  Ausbildung 
er&hren.  An  diesen  Dichter  schliessen  sich  mehr  oder  we* 
niger  alle  Versuche  an,  die  vom  6. — 8.  Jahrhundert  in  diesem 
Zweige  der  Poesie  gemacht  wurden.  Das  ist  auch  mit  der 
grossen  Berner  Rätselsammlung  der  Fall,  die  jedenfalls  im 
6. — 7.  Jaiu hundert  entstand  und  einen  Iren  zum  Veif asser 


')  Baeda  bist  eod.  V,  18.  Faricü  vita  Aldhelmi  c.  2  (p.  864  f. 
Gües). 
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hat.  ^)  Biese  Sammlimg  hat  Aldhelm  gekannt,  aus  ihr  und 
Bymphosius  hat  er  in  der  Hauptsache  seine  Stoffe  entlehnt. 

Aber  er  hat  doch  auch  sehr  vieles  neu  hinzugebracht  und 
seine  Behandlung  weicht  von  derjenigen  des  Syi]ij)h<).sius  be- 
deutend ab,  nähert  sich  iiher  sehr  der  Bcnier  Saininhiiii^.  — 
Wir  besitzen  von  Aldhelm  100  llätsel,  wie  von  Symphosius. 
Während  der  letztere  aber  durch  kurzes  und  treffendes  Wort 
den  Leser  zum  Erraten  auffordert,  gibt  Aldhehn  schon  mehr 
eine  poetische  Umschreibung  des  Begriffe;  man  kann  aber 
kaum  sagen,  dass  die  Lösung  dadurch  oft  leichter  wird,  nicht 
selten  tritt  infolge  der  Tielen  angegebenen  Merkmale  erst  recht 
Yerwirmng  ein.  So  beanspruchen  Aldhelms  Rätsel  bedeutend 
mehr  Rauio,  als  die  seines  Vorbildes;  während  Symphosius 
jedesmal  nur  8  Verse  bietet,  zälilen  Aldhelms  Rätsel  4  bis 
83  V  eise.  Ein  Prolog  von  30  Versen  mit  dem  Akimtichon 
und  Telestichon  ,,AldhehiLUS  cecinit  millenis  ^)  versibus  odas'^ 
geht  der  Sammlung  voraus.  Hier  versichert  Aldhelm,  dass 
er  die  kastalischen  Nymphen  nicht  anrufe  und  überhaupt 
nichts  Ton  jenen  heidnischen  Dingen  wissen  wolle;  das  ist  im 
Gegensatz  zum  Prolog  des  Persius  und  im  Anschluss  an  Pau- 
linus Ton  Nola  (Carm.  X,  21—28.  XV,  30  f.)  gesagt  Viel- 
mehr wende  er  sich  an  Gott  und  bitte  ihn  um  Gelingen. 
Und  wenn  ihm  die  Rätsel  glückten,  dann  wolle  er  Grösseres 
beginnen.  Da  nun  die  Eätsel  nach  dem  Gedicht  „de  laudibus 
virginum"  verfasst  sind,^)  so  ist  es  immerhin  möglich,  dass 
Aldhelm  noch  ein  grösseres  poetisches  Werk  verfasst  hat, 
welches  yerloren  gegangen  ist.  —  Die  Stoffe  der  Rätsel  ge- 
hören weitaus  zum  grdssten  Teile  dem  Naturreiche  an,  mögen 
es  nun  Tiere,  Pflanzen  oder  Steine,  Sterne  oder  Himmels- 
erscheinungen sein.    Auch  Gerätschaften,  Werkzeuge  und 

Waffen  werden  behandelt,  selten  jedoch  sind  abstrakte  Be- 

--  - 

*)  Die  beste  Ausgabe  von  W.  Meyer,  Abhdl.  d.  bayr.  AkaU.  XVII, 
n,  417  ff.  Da  Aldhdm  diese  Rätsel  reichlich  benutst  hat,  so  mdssen  ne 
natOrlich  älter  sein  als  er;  vgl.  Wiener  S.  B.  OXn,  611. 

*)  Es  sind  in  Wirklichkeit  mit  dem  Ihrolog  800  Yerse. 

*j  Das  Gedicht  vird  in.  den  Rätseln  benntit,  Wiener  S.  B.  CXU, 
540  n. 
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gritl'e,  wie  z.  13.  das  letzte  Stück  der  Sauunliintr  creatura^. 
Ans  alledem  ergibt  sich  das  lebhalte  Beobachtiin«;svermö^eu 
des  Germanen  für  die  Natur  ^)  und  sein»^  Freude  an  der  be- 
lebten Welt.  Manches  haben  allerdings  die  Origines  des 
Isidor  und  die  Epigramme  des  Eugenius  von  Toledo  (Tetrast. 
9.  11.  1(>.  Pentast  B.  Hexast.  7.  8)  geliefert,  doch  die  Be- 
handlung iBt  meist  selbBtändig  und  lässt  emen  frei  schaffenden 
Qeist  erkennen.  Zuweilen  laufen  zeitgemässe  Irrtttmer  unter, 
wie  Hepast.  18,  wo  der  Name  des  Gamillus  dem  Worte  Kamel 
an  die  Seite  gesetzt  wird.  Der  christliche  Standpunkt  des 
Dichters  tritt  nicht  eben  häufig  hervor,  doch  werden  christ- 
liche Stoffe  zuweilen  behandelt,  so  Tetrast.  7  das  Fatuni, 
Pentast.  14  der  Büchei*schrank ,  Hexast.  9  die  Taube,  Hep- 
tast.  15  der  Apfelbaum,  16  der  Feigenbaum,  10  die  Schlange, 
Enneast.  8  die  Schleuder  (David  und  Goliath),  Decast.  1  der 
Bahe  (Noah),  3  Lucifer,  Hendecast.  1  die  Palme,  3  Sonne  und 
Mond.  Es  sind  allerdings  meist  Gegenstände  aus  dem  Alten 
Testament,  die  hier  zum  Vergleich  herangezogen  werden,  doch 
finden  sich  sogar  direkte  Angriffe  auf  die  alte  Mythologie 
(Tetrast.  7.  Hendecast.  8).  Uebrigens  bleibt  Aldhelm  aiu'h 
in  diesen  kurzen  (iodirhten  seiner  (iewolmheit  treu,  i^anze 
YerHe  aus  andern  Dichtungen  zu  citieren,  um  damit  die  eigenen 
zu  schmücken.  -) 

Aldbelms  grösstes  Gedicht  gehört  ins  Gebiet  der  didak- 
tischen Poesie.  Es  ist  ein  Epos  von  2904  Hexametern,  be- 
titelt „de  laudibus  yirginum'^.  Vorausgeschickt  ist  eine  Prae- 
fatio  von  38  Versen  an  die  Aebtissin  Maxima.  Denselben 
Gegenstand  hatte  Aldhelm  schon  frfiher  in  Prosa  behandelt,  und 
zwar  nicht  ohne  Vorgänger  hierfür  zu  finden.  Denn  die  meisten 
lateinischen  Kirchenväter  hatten  über  die  Keuschheit  aus- 
iuhrlich  geschrieben  und  Aldhelm  hat  sich  vielfach  an  deren 


V?1.  z.  B.  Tetrast  H,  wo  die  MetamoEphoae  der  Kaupeu  be- 
handelt wird. 

^)  Tetrast.  7,  1  f.  Decast.  1 ,  6  f .  Heccaidecast.  11  ff.  So  auch 
Laud.  virg.  1158  f.  1442  1.  1911  f.  2771  f.  Dagegen  bezieht  sich  Laud. 
Tirg.  1880  ff.  auf  Olandiäni  de  raptn  FMwrtiinae  und  2188  ff  auf  das 
Caaticom  SalomoniB. 
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Schriften  angelehnt.  Aher  auch  in  der  poetiBchen  Behandlung 
des  Stoffes  konnte  er  sich  früheren  Mustern  anschliessen.  Von 
Damasus  gab  es  ein  Werk  in  Prosa  und  Poesie  über  dieses 

Thema  und  das  Gedicht  des  Alcimus  Avitus  an  seine  Schwe- 
ster Fuscina  fjenoss  in  jener  frühen  Zeit  das  höchste  An- 
sehen. Dagegen  stammt  der  Gedanke,  dciiselhcn  Stoff  in 
Prosa  und  Poesie  zu  behandeln,  bei  Aldhehn  von  8üdulius, 
dessen  Carmen  und  Opus  paschale  er  gekannt  liat.  Für  den- 
jenigen nun,  der  Aldhelms  Prosawerk  besass,  bot  das  Gedicht 
nicht  viel  Neues,  es  ist  nur  eine  Yersifikation  jener  Schrift  mit 
ganz  unbedeutenden  Veränderungen.  So  widmete  der  Dichter 
sein  Werk  auch  einer  andern  Dame,  der  Aebtissin  Maxima. 
Das  Widmungsgedicht  hat  als  Akrostichon  und  Telestichon 
den  ersten  Veih  „Metrien  tirones  iiiine  ])r()mant  caniiiiia  eustus", 
und  der  letzte  Vers  besteht  ans  denselben,  aber  umgekehrten 
Worten,  wie  auch  das  Telestichon  von  unten  na  eh  oben  ge- 
lesen werden  muss.  Aldhelm  beginnt  sein  Gedicht  mit  einem 
Gebet:  Gott  möge  ihm  Kraft  verleihen,  die  Thaten  und  das 
Leben  der  Heiligen  auch  im  G-edicht  zu  yerherrlichen,  wie  er 
es  früher  in  Prosa  gethan.  Er  rufe  nicht  die  Musen  und 
Apollo  zu  Hilfe,  sondern  den  Gott  der  Christen.  Hierauf 
lässt  der  Dichter  ein  Bekenntnis  seiner  Bechtglftubigkeit  folgen 
(Vers  33 — 42)  und  dann  gibt  er  eine  Auseinandersetzung  über 
das  Versninss  des  Gedichts,  älmlieli  wie  Colnniban  in  dem  poe- 
ti«!chen  "Briefe  an  Fedulins.  Hieranf  irelit  vv  zu  seinem  Thema 
über.  Die  Keuschheit  äussere  sich  bei  V  erheirateten,  bei  Ver- 
witweten, die  nicht  wieder  heiraten,  und  bei  denen,  die  sie 
überhaupt  bewahrten.  Solchen  habe  Gott  den  Himmel  ver- 
sprochen. Hieran  schliesst  sich  ein  begeistertes  Lob  der 
Virginitas.  yfWie  der  Pfau  in  Schönheit  erstrahlt  und  sein 
Fleisch  nicht  verwest,  so  überstrahlt  und  Überdauert  die  Keusch- 
heit alles  Irdische.^  Dann  beginnt  der  Hauptteil  des  ganzen 
Gedichts.  AVie  nämlieli  in  der  Prosa,  so  werden  auch  hier 
die  Thaten  und  das  I^idjen  derjenisren  Menschen  dargestellt, 
welche  nach  Anscliauung  der  damaligen  Zeit  keusch  irewesen 
waren.  Zuerst  kommen  die  Personen  aus  dem  alten  Bunde, 
wie  Elias,  EnocL,  Heliseus,  Jeremias,  Daniel  und  die  drei 
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Männer  im  Feuerofen.  Hierauf  folgen  Johannes  der  Täuler 
und  die  Apostel  Paulus  und  ljukas,  die  Römer  Clemens  und 
Sylvester,  Ambrosius  und  der  hl.  Martinus,  die  Griechen 
Gregor  von  Naziauz  und  Basilius,  die  Aegypter  Antonius, 
Paulus,  Hilarion  und  Johannes,  schliesslich  allerlei  Heiliffe  der 
ELirche,  wie  Benediktus,  Gervasius  und  Protasius,  Narcissus, 
Athanasius,  Babylas,  Oosinas  und  Damianus,  Ohrysanthus  imd 
Daria,  Julianus  Martyr.  In  des  letzteren  Geschichte  wird  eine 
Episode  (Vers  1327 — 1385)  eingeschaltet  und  zwar  ein  heftiger 
Ausfall  gegen  die  heidnischen  Götter,  was  f  ür  jene  Zeit  schon 
zu  den  Seltenheiten  gehört.  Es  folgen  noch  die  Aegypter 
Arnos  und  A])olloMius.  soAvi<^  der  Iii.  Hieronymus.  Dann  wen- 
det sich  der  Dichter  zu  den  i^'rauen,  deren  Heigen  Maria  er- 
öffnet und  die  Schwestern  Anatolia  und  Viktoria  schliessen. 
Natürlich  ist  diese  Aufzählung  yiel  zu  langatmig,  um  das 
Interesse  des  Lesers  wach  zu  halten.  Aldhelm  bleibt  auch 
nicht  beim  Thema;  er  erzählt  nämlich  allerlei  Wunderthaten 
seiner  Helden  und  bringt  oft  ganze,  lange  Märtyrergeschichten. 
Infolge  der  rielen  Wiederholungen,  die  der  Stoff  mit  sich 
brachte  niul  denen  Aldlu  lm  nit  ht  glücklich  ausgewichen  ist, 
wirkt  dieser  Haiipttoil  des  (Jetlichts  ireradczu  cniiüdeiid.  Früher 
liess  man  das  Gedicht  hier  enden  und  sonderte  den  letzten 
Teil  unter  der  Ueberschrift  „de  octo  principalibus  vitiis^  als 
selbständig  ab.  Doch  Ebert  wies  die  Zusammengehörigkeit 
beider  Teile  nach.  Der  letzte  Abschnitt  zählt  459  Verse 
und  ist  aniänglich  wenigstens  in  seinem  Grundgedanken  der 
Psychomachie  des  Flndentius*)  nachgebildet;  denn  hier  wie 
dort  werden  die  einzelnen  Laster  als  gegen  den  Menschen 
kämpfend  gedacht.  Aldhelm  führt  aus,  dass  die  Keuschheit 
ohne  den  fortwährenden  ivanipl'  ^egen  die  sieben  andern  Laster 
niclits  nütze  und  dass  die  Jungfrauen  daher  diesen  Kampf 
durchführen  müssten.  Als  Beispiele  für  die  Völlerei  gelten 
ihm  Adam  (Apfel),  .Noah  (Wein),  Loth  und  seine  Töchter, 


')  I,  028.    Vgl.  Vers  2446  tf.  und  26<jl  ff.    Mit  2445  könnte  das 
Qedieht  fiberhaapt  mebt  enden,  da  der  Schluw  Töllig  fehlen  vttrde. 
Vgl.  hierzu  beeondera  Vers  2573  ff. 


Digitized  by  Google 


492 


Drittes  Buch.  Ku]iiicl  IV. 


Nabal.  Die  Keuschheit  werde  diircli  Joseph  und  Judith  re- 
präsentiert. Das  dritte  Laster  sei  der  (n  iz,  der  eine  Menge 
Genossen  und  Spiess^ro sollen  ins  Feld  führe.  Der  Hass  sei 
stets  zum  Kampfe  bereit  und  breche  den  Frieden,  (he  Geduld 
müsse  ihn  üb(M  winden.  Der  Kleinmut  wei  de  von  einem  tüch- 
tigen Streiter  Christi  leicht  besiegt .  die  Nachlässigkeit  vom 
festen  Sion,  der  eitle  Buhm  durch  Ohhsti  Waifeu.  Das  letzte 
Laster  sei  der  Stolz,  der  sich  schon  bei  Adam  und  seüien 
Söhnen  Kain  und  Abel  geltend  gemacht  habe.  Die  sieben 
andern  Sünden  stammen  yom  Menschen,  der  Stolz  habe  seinen 
Ursprung  im  Himmel,  nämhch  als  sich  Lucifer  gegen  (iott 
erhoben  habe.  Uebrigens  werde  eher  der  Tag  vergeben,  als 
dass  er  die  Keuschheit  vollständig  besingen  könne,  wenn  er 
auch  tausendtachen  Mund  habe.  r^Vnd  trotz  seiner  geringen 
Anlage  glaube  er  doch  nicht,  dass  der  süsse  Most  der  Keusch- 
heit, den  er  in  sein  Gedicht  gepresst  habe,  sauer  werde  und 
die  Zähne  der  Trinkenden  stumpf  mache,  wenn  nicht  ein  be- 
trügerischer Wirt  noch  Wasser  hineingiesse.^  Dann  bittet  der 
Dichter  die  Heiligen,  um  seines  Werkes  willen  bei  Gott  Für- 
sprache für  ihn  einzulegen  und  das  Gedicht  selbst  gegen  bös- 
willige Neider  und  Feinde  zu  schützen;  denn  nur  um  zu  tadeln, 
nicht  nni  zu  ver])esserti.  stürzten  sich  solrlie  heute  stets  auf 
die  Werke  der  Schrittsteller,  wie  der  zottige  Bock  am  Wein- 
stock nagt  und  die  Blüten  an  d(»r  Rebe  vernichtet.')  Zum 
Schlusö  bittet  Aldlielm  die  Leser,  seineni  Werke  günstig  zu 
sein,  und  dann  empfieldt  er  sich  der  Gnade  Gottes.  —  Dies 
grosse  Gedicht  ist  schnell  zu  hohem  Ruhme  gelangt  und  hat 
in  der  karolingischen  Zeit  viel  gegolten.  Dann  ist  es  wenig 
beachtet  und  erst  spat  herausgegeben  worden. 

Ausserdem  sind  von  Aldhelm  noch  einige  grossere  Kirchen- 
inschriften enthalten.  Die  bedeutendste  hat  er  für  eine  von  der 
angelsächsischen  Prinzessin  Bugge  erbaute  Kirche  verfertigt.'') 

^)  Diese  Verse  in  Verbindung  mit  einer  Stelle  ans  dem  Gramma- 
tiker Virgiliiis  Maro  citiert  Aldhelm  epist.  ad  Eabfridiim  p.  95. 

*)  Giles  N.  VIII.  IX.  Dass  diese  Gedichte  Inschriften  waren,  ergibt 
sich  aus  ihren  Anföngen;  sie  beginnen  meist  mit  Hic  oder  Hoe  oder  Hanc 
Vgl.  Tranbe  a.  a.  0.  S.  43—45. 
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Kr.  VIII  ist  für  die  ganze  Kirclie  l>etitiiniut.  Aldhelui  er- 
zählt liier,  dass  die  Kirche  erhaiil  sei  von  Bugge,  der 
Tochter  CentwiDs,  der  später  ins  Kloster  ging;  auf  ihn  sei 
Ceadwal  gefolgt ,  der  eine  Fahrt  aufs  Festland  unternommen 
habe  und  zu  Rom  ge:storben  sei.  Unter  der  Regierung  seines 
Nachfolgers  Im  (Ina)  sei  die  Kirche  erbaut  worden;  sie  be- 
sitze 18  Altäre,  einer  sei  der  Maria,  die  ührigen  den  A]»osteln 
geweiht.  Den  Schluss  d«-s  (Jedirhtrs  hihlet  die  T^eseiii  i  iliuiig 
d«'i"  pr.-iclitiL:»  !!  Kirehe.  —  Hieraiii  lulgen  liiMliiitten  für  die 
Altäre  einer  Kirche  und  zwar  dreizehn.  Voi-aus  gelit  eine 
Inschrift  für  eine  Marienkirche.*)  den  Schluss  hildet  ein  (Je- 
dicht  auf  Matthias.  Der  Stoff  zu  diesen  Gedichten,  die  sämt- 
lich panegyrisch  gehalten  sind,  ist  meist  der  Bibel  und  der 
späteren  Legende  entnommen.  Viele  seiner  Verse  hat  Ald- 
helm  sputer  dem  (iedicht  über  die  Keuschheit  und  den  Rlitseln 
einverleibt.  Ausserdem  hat  der  Dichter  eine  Reihe  Verse  zw 
einer  zweiten  InHchrift  benutzt,  wriche  fiii-  «lir  Peter- l'auls- 
kiiche  zu  Malnieshury  hestiniuit  war  (Nr.  X  )  und  ledig- 
lich einen  Ceuto  aus  den  luichrilten  der  erwähnten  Kirche 
bietet. 

•Soweit  über  die  hexametrische  Poesie  Aldlielnis,  os  gilt 
nun  noch  seine  rhythmischen  (ie<iichte  zu  besprechon.  Kin 
sehr  beliebtes  Yersmass  waren  bei  den  Angtdsachsen  die 
rhythmischen  Achtsilbler  geworden,  die  ohne  Htrophisohe  Kin- 
teilung  aneinandergestellt,  Reimpaare  bild<*n.  Tutl  xwur  sucht 
sich  der  Reim  hier  auf  in(iglicli8t  viele  Hüben  tn  »M*stnM*ken, 
bei  Aldhelm  he^^tynni  wir  vier-  uihI  sogar  t"iiulViII'i'.;<Mu  Keim.-) 
Man  hedii'Ute  sjeli  (li.  >r>,  \ Cismasx  >  .  lieusu  /um  U  vuuius, 
wie  zum  Üriele  oder  zur  kui  zen  ejii:^<  heii  Darsielhing  mit 
suhjektiver  F-irhung.  So  hahen  wir  von  Aldludm  ein  s<»Kh(»s 
Gedicht  in  2U<)  Halh-  (uler  1(10  (jauxversen.  Kr  war  in 
Comwallis  bei  einem  Freunde  gt^wesen  und  hattt*  ihm  ver- 

'i  Interessant  ist,  «liiss  von  »lieseni  ( Ji>(Ii(  litt-  \'»>if<  ].\  M  iils  Laud. 
virginiiiii  l»;yi-1700  wit'derkehn'n :  v^l.  Wiener  S   II  i'Wl.  M\)  1". 

■I  Vgl.  JatlV'  !».  a.  O.  p.  I.  7  l-ücim  ntu  inernn.i  \l'|th'  fiu-ta 
intOrmifi.  Zu  hi  tdiu  n  nitk)  diese  \  iTs»«  niilüili»!»  imclt  dem  Wortiicceat 
und  niclit  Kl«  inenta  uierniiu. 
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sprechen,  ein  (ilediflit  übor  die  Rückkdir  zu  schicken.  Er 
erzählt  hier  in  anscheinend  scherzliatteni  Tone,  dass  sich  auf 
seiner  Heise  ein  furchtl)arer  Sturm  erhoben  hätte  und  der 
Regen  unaufhörlich  zur  Erde  geströmt  wllve.  Die  Soime  habe 
ihr  Antlitz  Terfinstert^)  und  die  ganze  Natur  sei  in  Aufruhr 
geraten,  der  Wind  habe  das  Meer  in  hohe  Wogen  gepeitscht. 
Beim  ersten  Morgengmuen  habe  das  Haus,  in  welches  sie  sich 
gerettet^  angefangen  zu  wanken,  und  nachdem  sie  eihgst  dar- 
aus entflohen  und  in  eine  nahe  Kirche  gegangen  seien,  sei  das 
Gebäude  von  Grund  aus  eingestürzt.  Jedenfalls  seien  sie  durch 
den  ( icbiirtstag  des  Id.  Paulus  vur  \\  ('itpreui  l'nuliirk  beschützt 
wurden.  Zum  Schluss  dankt  der  Dichter  dam  dreieinigen 
Gott  für  seine  Kettung.  —  Das  zweite  Gedicht  schildert  eben- 
falls eine  Rt^ise.  Aldlielni  erziUdt  hier,  dass  ckei  Brüder  — 
wohl  Geistliche  —  eine  Pilgerfahrt  nach  Born  angetreten 
hätten.  Weder  die  Unkenntnis  des  Landes  noch  die  Gefahren 
der  See,  weder  Bäuber  noch  wilde  Tiere  hielten  sie  zurück. 
Endlich  gelangten  sie  zu  der  ewigen  Stadt  und  zum  Gr-rabe 
des  Petrus;  da  starb  einer  der  Brüder.  Die  beiden  andern 
traten  daran t  die  Rückreise  an  und  nahmen  allerlei  nützliche 
Gegen^Jtäiulc  mit.  um  die  licimisdu»  Kirclie  zu  beschenken. 
Nändich  Handscluiften  christliclien  Inhalts,  kostbare  Ge- 
wänder,^) Reli(iuien  und  Bilder  brachten  sie  ans  Italien  mit. 
—  Das  dritte  Gedicht  enthält  nur  28  Verse.  Aldi k  Im  wen- 
det sich  hier  mit  der  Bitte  an  Gott,  er  möge  Krieg  und 
Kampf  fem  halten  und  Christi  Feinde  zu  ewiger  Finsternis 
verdammen.  ^  Das  letzte  Gedicht  (Nr.  Y)  zeigt  uns  Ald- 


')  In  Vers  33—46  bringt  A.  seine  BÄtronomischen  Kenntnisse  an.  — 
Da  die  Handschrift  Aldhelms  VerfaaseraGhafb  beglaubigt ,  so  ist  daran 
nicht  zu  zweifeln.  Vgl.  86  ,En  genestarum  aprica  frondosarum  vela- 
mina*  mit  Tetrast.  14,  3  ^geniftrtmm  frnndo^a  cncmnina  scando", 
TranliH'  läs^t  da^  Gedicht  einen  unbekannten  Hymnistä  an  den  Lector 
Aldhelni  soiueiben. 

*)  Vgl.  Vers  62  ff.  die  Bemerkungen  über  die  Seidenraupen  luit 
Tetrast.  14  de  borabycibus.  —  Gau^  ithnhehes  über  solche  Romreisen  be- 
richtet Baeda  (ed.  Giles  IV,  864.  866.  368.  376)  und  »war  von  Ceolfrid, 
d«r  von  seiner  Reise  dieselben  Gegenstände  mitbiachte. 
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heim  nicht  Ton  der  günstigsten  Seite.    Es  ist  an  Aethelwald, 

den  späteren  Köni^  Mercias,  gescliickt  und  preist  dessen 
körperliclie  und  ^('i>ti£je  Vor/üi;«'  in  cnkoniiastibclicr  Weise. 
Zunächst  wird  At  tliclwaKU  hoJie  Geburt  gerühiut  und  daini 
die  Seliönheit  und  tlas  Ebenmass  seinem;  Körpers  bis  ins  ein- 
/aAwo  ans^ctnbrt ;  *)  am  Sciduss  jireist  der  Dichter  seinen 
iioheii  Geist  und  befiehlt  ihn  dem  Schutz  und  der  Gnade 
Gottes. 

Man  sieht,  dass  Aldhelm  sich  in  verschiedenen  Arten  der 
Poesie  mit  Gluck  versucht  hat  Wie  in  allen  seinen  andern 
Schriften ,  so  steht  auch  hier  das  lehrhafte  Element  obenan. 

Ausserdem  unt<»rhält  er  poetischen  Briefwechsel  mit  den 
Grossen  seines  Volkes.  Freilieh  merkt  man  seiner  Dichtung 
die  Sciude  sehr  an  und  er  zehrt  dnrcliaiis  an  den  Ueber- 
lirterungen  des  Altertums.  Doch  ist  seine  Sprache  nicht  arm 
zu  nennen,  da  »ine  ^^enge  von  neuen  Wörtern  aul  ihn  zu- 
rückzugelien  sciieint.  ^)  Seine  Prosodie  allerdings  kann  die 
Spuren  der  Zeit  nicht  verleugnen  und  der  Keim  erscheint  bei 
ihm  schon  in  solchem  Umfange,  dass  beinahe  der  vierte  Vers 
damit  versehen  ist.^) 


Im  Anschluss  an  Aldli  I  i  sf  i  hier  noch  ein  Dichter  be- 
]ian(bdt.  der  mit  jciu  iii  <  ii^  zusauitnenhängt,  der  Angelsachse 
Aethelwald,  der  späten;  König  von  Mercia.  AVir  besitzen  einen 
Brief  Aethelwalds  ^)  au  Aldhelm,  in  welchem  er  ihm  mitteilt, 


')  (Jalfridus  de  Vino  Salvo  erinnert  in  seiner  Poetria  570—607 
(Ley^er  bist.  etc.  p.        f.)  oft  an  diese  Scliiklerung. 

^)  Vgl.  hierzu  die  Addenda  lexicis  latinis  in  Wöll'flins  Archiv  f.  lat. 
Lexikographie  II,  110.         468.  III.  1:^1.  i'ol.  4!»5. 

Auf  41(J0  Hi'\;ijueter  entlulleii  t»(j8  ieuiiiiiisch  (vgl.  de  basil.  31. 
laud.  virg.  18.  18J.  428.  457.  481.  561.  068.  691.  755.  850.  1025.  1121. 
11:38.  1256.  1441.  1453.  1648.  1653.  2017.  2127.  2467.  2754.  2822.  2862. 
aen.  heptast.  12, 3)  und  321  anders  gereimte  Verse  (vgl.  laud.  viig.  2013. 
2378.  aen.  tetr.  5,4.  hexaat.  1,  4).  Paarweise  findet  sich  der  Endreim  an 
234  Stellen,  zu  dritt  an  29,  su  viert  an  5  SteUen,  sechs  Verse  sind  ge- 
reimt aen.  dodecast.  1 — 6. 

*)  Aldhelm  ed.  Giles  p.  100  ff.   Jaff^  a.  a.  0.  p.  35  ff. 
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dass  («r  drei  Gedichte  angehängt  habe;  das  eine  beistehe  aus 
70  Hexametern,  die  beiden  anrh^rn  aus  ijeieimten  achtsübigen 
Rhythmen.  Das  erste  der  rhythmischen  Gediclite,  Avelches 
eine  Heise  übers  Meer  behandle,  habe  er  dem  Wynfrith  ge- 
widmet. Zwei  Ton  diesen  Gedichten,  nämlich  das  in  Hexa- 
metern nnd  das  AVynfrith  gewidmete  sind  nun  wahrscheinlich 
verloren,  wenn  man  nicht  annehmen  will,  dass  das  letztere 
mit  Aldhelms  zweitem  rhythmischen  Gedicht  identisch  ist. 
Dagegen  liegt  uns  das  erste  Carmen  rhythmieum  nocli  vor.  ^) 
Aetlichvald  l)t'>ingt  hier  den  Aldhchii.  Er  bittet  (rott  um  die 
nötigt'  Kratt  lür  das  Gelingen  seines  Gedichts  und  vergleicht 
Aldhelm  mit  dem  strahleudeu  Lichte  des  Himmels  in  einem 
weitläufig  über  das  Erscheinen  von  Sonne  und  Mond  nnsge- 
führten  Bilde.  Leider  hat  das  Gedicht  sonst  keinen  Lihalt  und 
gewährt  uns  auch  keinen  weiteren  Einblick  in  das  Verhältnis 
Aethelwalds  zu  Aldhelm. 


S  5.  Baeda. 

Trithemius  p.  lOG.  Leyser  p.  204.  A.  Fabricins  I,  172.  Bähr 
S.  175.  Wright  S.  203.  Teuffel  §  ÖOO,  3.  Ebert  I,  C34.  Watteu- 
bach I,  122.   Handschriften  z.  B.  Sangall.  250  s.  IX.  3  s.  VIIL 

203  s.  X.  205  s.  X.    Darmstad.  2100  s.  IX.    Auagabcn:  Coloniae, 
ed.  Giles  1<S43:  Mi^rno  04.         _  K.  Werner,  Beda  d.  Ehr- 
würd.  u.  s.  Zeit,  Wien  IbTö.  Baehrens,  ühein.  Mus.  31,  \)\),  M.  Ma- 
nitius,  Wiener  S.  B.  CXII,  014. 

Baeda*)  ist  im  Jahre  672  geboren.    Er  wurde  im  Alter 

von  sieben  Jahren  dem  neugegründeten  Kloster  Wearmouth 
(\'iuraLniii<la)  übergeben  und  hat  dort,  wie  in  einer  Zweig- 
nieHerlassuiig  dieses  Klosters  zu  Jarrow  (Ingyruum)  sein  ganzes 
Leben  zugeliracht.  In  unermüdlicher  Arbeit  war  er  iür  die 
Belehrung  und  Bildung  seines  Volkes  thätig,  doch  hat  sich 
sein  Einduss  bei  der  schnell  wachsenden  Bedeutung  der  Angel- 
sachsen bald  auf  das  ganze  Westeuropa  erstreckt.   Man  er- 


Aldhelm  p.  112,  48—122.   Jaffe  p.  45  N.  IV. 
*)  Ueber  die  Orthographie  b.  H,  Zimmer,  Neues  Archiv  XVI,  599  ff. 
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kennt  das  grosse  Ansehen  des  Mannes  selir  deutlich  daraus» 
dasB  sein  Tod,  der  im  Jahre  71^0  eintrat,  in  den  damals  ent- 
stehenden Annalenwerken  überall  verzeichnet  wird.  Auch  der 
Beiname  Venerabilis  kennzeichnet  die  Stpllimg,  ^v<•l(■he  die 
Nachwelt  zu  ihm  einnahm.  Durch  scino  iii^tnrisrlien.  tlicohifji- 
schen  und  chronologischen  Schriften  ist  Eaeda  der  bedeu- 
tendste Lehrer  des  gesamten  IMittelalters  geworden,  er  über- 
trifft hier  den  spanischen  Isidor  bei  weitem.  Dagegen  steht 
als  Dichter  im  allgemeinen  betrachtet,  Aldhelm  höher  wie 
Baeda.  Vor  allem  ist  freilich  zu  berücksichtigen,  dass  der 
grösste  Teil  Ton  Baedas  Dichtungen  verloren  gegangen  ist.  Li 
der  Aufzählung  seiner  Werke,  die  sich  am  Schlüsse  der 
Historia  eccl.  (V,  24.  p.  290  H.)  bühndet,  erzählt  nämlich 
Baeda.  dass  er  einen  „Liber  hymnorum  diverse  metro  sive 
rhytliiiK)"  inid  cinfn  ^Liber  epi^mmmatum  heroico  metro  .^ivc 
eiegiacü"  gtischi-iebeu  habe.  Nur  ganz  Vereinzeltes  hat  sich 
daraus  erhalten,  nämlich  einige  Hymnen,  deren  Verfasserschaft 
jedoch  noch  zweifelhaft  ist,  und  ein  Gedicht  auf  die  Königin 
Aedilthryd.  Wahrscheinlich  gehören  hierher  auch  die  beiden 
Psalmenparaphrasen,  die  dch  nach  Halm  in  einer  Sanktgalle- 
ner  Handschrift  finden.^)  Wohl  aber  hat  man  Baeda  einige 
Gedichte  beigelegt,  die  sicher  nicht  von  ihm  verfasst  sind,  da 
sie  sich  lediglich  als  W'i  siri/.ierungen  von  einigen  seiner  Prosa- 
Schriften  herausgestellt  liabcn  und  weitgehende  Unterschiede 
von  scinrn  echten  Dichtungen  aufweisen.^) 

Das  früheste  der  erhaltenen  Gedichte  ist  wohl  die  Vita 
des  hl.  Cuthbert  von  Lindisfarne.  Baeda  übersandte  diese 
Dichtung  einem  ihm  befreundeten  Presbyter  Johannes,  der 
soeben  eine  Reise  nach  Rom  antreten  wollte.  Um  ihm  die 
Mühseligkeiten  der  weiten  Reise  etwas  zu  erleichtem,  schickt 
er  ihm  das  Gedicht,  indem  er  erklärt,  dass  er  keines we^^s  alle 
Wunder  des  Heiligen  habe  unterbringen  können,  s(md(  rn  dass 
er  später  nocli  ein  zweites  Werk  hierüber  scLueiben  weide; 


Vgl.  K.  Halm,  Wiener  8.  B.  L,  129.  Cod.  SangaU.  265  e.  X. 
*)  So  De  ratione  temporum.  De  celebritate  qaatnor  temporum  und 
De  variia  Gomputi  regulie. 

Manitiitft,  OesdiJobto  d«r  c]ulsa.-lat.  Poesie.  32 
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(las  ist  tli<'  prosaische  Lt'bonsbesfhreibiiiig,  die  er  dem  Bischof 
Eadfrid  widmete.  Die  Vita  Cuthberti  zählt  970  Verse.  In 
der  Einleitung  führt  Baeda  aus,  dass  die  einzelnen  Länder 
durch  die  Gnade  Gottes  yerschiedene  Heilige  besässen.  So 
habe  Britannien  seinen  Outhbert  und  wenigstens  dessen  letzte 
'l'hati'ii  /M  besingen  sei  er  jetzt  bereit;  dazu  möge  iluu  Gott 
Kraft  vci  lciht  11. ')  JJie^e  Vita  gehurt  nun  freiHch  ganz  in  das 
Gebiet  der  Heihgenh^gende,  Hnedn  will  nicht  das-  liclx  ii  Cutli- 
berts  erzählen,  sondern  mehr  ein  Erbauungshiu  h  aus  den 
Wunderthaten  zusammenstellen,  die  Cuthbert  im  Leben  wie 
im  Tode  gewirkt  hat.  Daher  treten  die  biograi)hisclien  Züge 
ganz  zurück,  Baeda  hat  sie  sich  für  die  Prosadarstellung  auf- 
bewahrt. Gleich  im  zweiten  Abschnitt  kommt  der  Heiligen- 
roman zur  Geltung,  nämlich  dem  Cuthbert  wird  als  Knaben 
von  acht  Jahren  durch  ein  dreijähriges  Kind  seine  dereinstige 
Stellung  als  Bischof  geweissagt.  In  diesem  Zuge  geht  die 
ErzähUmg  fort,  sie  wird  nur  Kap.  VI  durch  ein  Wunder 
unterbrochen,  welcli<  s  vom  Bischol  Aedan  erzählt  wird.  Am 
Schlüsse  l)emerkt  Baeda,  dass  er  das  Gedicht  Christus  dar- 
gebracht liabe  und  dass  er  deswegen  hotte,  Christus  werde 
ihm  nach  der  Eürsprache  (h  r  Heiligen  dereinst  ein  milder 
Richter  sein.  —  Originalität  besitzt  also  das  Gedicht  gar  nicht, 
doch  fehlt  es  ihm  nicht  an  poetischer  Sprache;  in  der  Ge- 
wandtheit des  Ausdrucks  steht  Baeda  höher  als  Aldhelm. 
Allerdings  ist  die  Sprache  und  ebenso  auch  die  Metrik  getreu 
na(;h  Arator  gtdiildet;  oft  glaubt  man  Arator  zu  lesen,  so 
sehr  erinnert  Haedas  Gedicht  an  ihn.  Aber  aucli  die  Be- 
nutzung von  Juvencus  und  Soduli us  findet  sehr  häutig  statt. 

Kin  zweites  episches  Gedicht  und  zwar  von  IGG  Versen 
ist  betitelt  „de  die  iudicii'^.  Der  Dichter  versetzt  sich  auf 
eine  blumige  AViese,  in  den  Schatten  eines  Baumes.  Aber 
Trauer  ergreift  ihn,  als  er  seiner  Sünden  gedenkt  und  das 
jüngste  Gericht  in  Aussicht  stehen  sieht.  Er  ruft  seinen 
Brüdern  zu:    Weinet  und  jammert  und  lasst  den  Thränen 


')  I,  30.  38  uacli  Arat.  act.  ap.  i,  220  f.,  wie  überhaupt  Arator  viel 
benutzt  wird. 
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freien  Lauf.  Denn  das  ist  die  einzige  Bettung  und  unser 
Heil.   Gott  will  ein  betrübtes  Herz,  wie  es  der  Schächer  am 

Kreuze  hatte,  der  mit  Christus  ins  Paradies  gelangte.  Zögere 
nicht,  o  Seele,  deine  Sünden  zu  bekennen,  solange  es  Zeit 
ist;  denn  der  Tag  wird  kuiiniun.  wo  der  Herr  Gericht  hält. 
Komme  dem  Zorn  Gottes  durch  lieue  zuvor,  so  wird  er  sich 
erweichen  lassen!  Der  HeiT  straft  nicht  zweimal,  aber  be- 
denke, was  für  Pein  den  Sünder  erwartet! Hierauf  folgt 
nun  (Vers  50  ff.)  eine  ausführliche  Beschreibung  des  jüngsten 
Gerichts,  wie  sie  ähnlich  schon  bei  früheren  Dichtem  vor- 
kommt-, ^)  auch  die  Ausmalung  der  von  Gott  für  die  Sünder 
verhängten  Strafen  fehlt  hier  nicht.  „Glücklich  derjenige, 
welcher  von  diesen  Strafen  befreit  bleibt  und  mit  Christus  im 
Himmel  zus;iiimientrifft!"  Hierauf  folgt  als  Gegensatz  die 
Bpschreil)iiii,ij:  des  Himmels,  wo  alles  Sclilechte  fehle  und  nur 
i'hede  und  l'reude  und  alles  Gute  herrsche.  Der  Dichter 
schliesst  mit  der  Bitte,  Christus  möge  die  Empfängerin  des 
Gedichts  in  seinen  Schutz  nehmen  und  sie  möge  sich  für  ilm 
bei  Christus  verwenden.  Den  Schluss  macht  ein  kurzes  Gebet 
von  neun  Versen,  von  welchen  die  beiden  ersten  und  die  fünf 
letzten  aus  dem  Gebet  des  Eugenius  von  Toledo  (Migne  87,  359 
Nr.  I)  wSrÜich  entnommen  sind. 

Diese  hexametrische  Poesie  ^)  Baedas  stellt  formell  ülier 
derjeiiii^en  Aldlielius.  denn  es  finden  sich  hier  ])edenteii(l  we- 
niger Verstösse  gegen  die  Prosodio  und  der  Aus^iruck  ist  ab- 
wcchselungsreicher  und  leidet  nicht  an  so  vielen  Wieder- 
holungen. —  Ausserdem  haben  sich  einige  kurze  Gedichte  in 
Distichen  erhalten,  es  sind  jedenfalls  Beste  aus  dem  verlorenen 
Buch  der  Epigramme,  trotzdem  Baeda  selbst  das  Gedicht  auf 


')  Vgl.  Commodian.  instr.  IT,  2,  Cflrni.  apol,  999  W.  Orient,  com- 
monit.  11,  347  ff.  Caim.  ad  i'iav.  l  elicem  lo7  tf.  Verecundi  Carm.  142  ff. 
Lnmentom  poenitentiae  57  ff. 

*)  Wir  besitze  von  Baeda  1178  Hesuuneter.  Von  diesen  sind 
178  leoniniscfa,  185  anders  gereimt  (▼gl.  Vita  Cuthberti  47,  27;  de  die 
indic  11.  Y.  G.  21,  25.  22,  58.  29,  10).  Paarweise  findet  sich  der  Snd- 
reim  an  50  Stellen,  bei  drei  Versen  sechsmal  und  bei  vier  Venen  einmal 
(V.  C.  35,  84  ff.). 
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Aediltbryd  einen  Hymnus  nennt.  Aedilthryd,  die  Tochter  des 
Königs  Anna  von  Ostangeln,  hatte  sich  mit  dem  König  Ecg* 
frid  Ton  ^rthumbrien  vermählt.  Sie  bewahrte  jedoch  wäh- 
rend ihrer  Ehe  die  Keuschheit  und  ging  später  sogar  mit  Ein- 
willigung ihres  Ocmalils  in  ein  Kloster.  Nach  ihrem  Tode 
begah  sirli  das  W'uiidci- .  dass  ihr  Leih  nicht  verweste.  Aul' 
diese  K(iniuin  sclirieh  nun  Baeda  ein  uhecedarisches  Gedicht 
in  Distichen,  welche  die  Form  der  Epiinalepsis  zeigen.  Der 
Inhalt  ist  von  der  Begeisterung  für  die  enthaltsfinic  Königin 
diktiert  und  beschränkt  sich  auf  einen  Vergleich  derselben 
mit  den  keuschen  Frauen  der  früheren  Zeit  und  auf  die  ge* 
wöhnlichen  Lobspräche,  die  nur  wenig  Sachliches  enthalten. 
Das  Gredicht  zählt  28  Distichen,  wovon  23  auf  die  Buchstaben 
des  Alphahets,  die  vier  letzten  auf  das  Wort  Amen  ent- 
fallen. —  Das  zweite  Gedicht  umfasst  elf  Distichen  und  trägt 
die  Ueherschrift  „de  h.  .Toanne  et  eins  npocal ypsi'^.  Es  scheint 
nur  die  Vorrede  zu  einem  grösseren  poetischen  AVerk  zu  sein, 
denn  Baeda  sagt  hier,  dass  er  eigentlich  die  K.irupfe  zwischen 
Babel  und  Jerusalem  hc-singen  wollte,  doch  habe  er  nur  We- 
niges aus  den  Schriften  der  Väter  herausziehen  können.  Wenn 
das  Gedicht  dem  Empfanger  nicht  gefalle,  so  solle  er  die 
bessernde  Hand  anlegen. 

In  der  prosaischen  Vita  Cuthberti  (c.  42)  finden  wir 
neun  Distich(?n.  die  Baeda  dem  Bischof  Eadhert  von  Lindis- 
fame  in  dm  Mund  legt,  und  die  zum  Preise  des  Cuthhert 
dienen.  Als  mau  iiiindich  elf  Jahre  nach  dem  Tode  Cuthherts 
die  Geheine  des  Heiligen  erhehen  wollte,  da  fand  mau  den 
Körper  noch  ganz  unversehrt  uud  dies  Ereignis  haben  jene 
Distichen  zum  Gegenstand. 

Auch  aus  dem  Hjmnenbuche  Baedas  scheinen  nur  spär- 
liche Reste  auf  uns  gekommen  zu  sein.  Es  werden  ihm  aller- 
dings zehn  oder  elf  Hymnen  beigelegt,  aber  ihre  Echtheit  ist 
schwer  zu  erweisen.  Nach  seinem  eigenen  Zeugnisse  hat 
l^aeda  metrische  und  rhythraische  Hymnen  rerfasst,  die  also 
damals  schon  unter>chird(  ii  wurden.  ^\  alirs(  licinlich  gehcirt 
zu  der  ersten  G;ittun,Lr  dfi'  Hymnus  ..T^riTuus  dcus  caeli  Lrlnltum", 
der  sich  sclion  in  einer  Handschrift  des  1>.  Jahrhunderts  ündet. 
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Der  Dichter  bringt  hier  näTulich  die  Werke  Gottes  an  den 
Schöpfungstagen  mit  den  Weltaltem  in  typologische  Be- 
ziehung. Dasselbe  findet  sich  in  Kap.  10  und  am  Ende  von 
Baedas  Werk  „de  ratione  tempoium*^,  wo  es  aus  Isidor  ent- 
lehnt ist.  Und  da  der  Hymnus  streng  metrisch  gebaut  ist, 
so  dürfte  er  wohl  dem  Baeda  angehören.  Er  zählt  112  Verse 
in  28  Stroplieii.  Sein  Mass  ist  der  jambische  Dinujter  und 
zwar  ist  das  Vcrsmas&  richtig  gewahrt.  2s  ur  der  in  der 
früheren  Zeit  so  häufige  Widerstreit  zwischen  Vers-  und 
Wortaccent  ist  hier  selten.  Im  ersten  Teil  des  Gedichtes 
werden  die  sieben  Schöpfungstage  ^)  mit  den  sieben  Welt- 
altem y erglichen.  Jeder  Vergleich  erhält  ein  Strophenpaar, 
dessen  erster  und  letzter  Vers  gleich  sind.  Der  zweite  Teil 
bandelt  von  dem  Erlösungswerke  Christi  und  schliesst  mit 
einem  kurzen  Gebet  an  die  Dreieinigkeit;  vier  weitere  Verse 
sind  erst  später  zugesetzt.  Der  Reim  ist  in  diesem  Hymnus 
mehr  znfälliisr  als  beabsichtigt,  zinveil(»n  ist  or  überspringend. 
Weitere  Hyinncii.  die  Baeda  beigelegt  würden,  sind  gedichtet 
auf  den  Tag  der  unschuldigen  Kindlein,  die  Himmelfahrt,  die 
hl.  Agnes,  Petrus  und  Paulus,  die  Geburt  und  den  Tod  Jo-  . 
hannes  des  Täufers,  auf  die  G-eburt  der  Maria  und  auf  den 
Apostel  Andreas.  Ausserdem  wird  ein  umfängliches  rhyth- 
misches Gedicht  in  Eönfzehnsilblem  auf  Baeda  zurückgeführt. 


A.  Fabricius  VI,  518.  Leyser  p.  204.  Wright  S.  244.  Ebert 
I,  650.    Teuffel  §  500,  4.   Handschriften:  Cantabrig..  Gg.  5.  ^!>. 

Musei  Britann.  ms.  Roval  12  C.  XXTII  s.  IX.  Ausgaben:  ed.  Ad. 
Eberl,  Sit7nn<rsberichte  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  phil.-hist.  Cl.  XXVIIl, 
20  ff.;  ältere  Ausgaben  ebenda  S.  29  f.  Allgemeines:  H.  Hahn, 
Bonifaz  und  Lul,  S.  162.  213  S.  Forschungen  z.  deutsch.  Gesch. 
26,  601-632.  F.  Bücheler,  Bhem.  Mus.  36,  340. 


*)  Der  siebente  ist  der  Sabbath,  das  entsprechende  Weltalter  ist  die 
Zeit,  in  welcher  Gott  nach  den  «rro^con  Tliaten  mit  seinen  Heiligen  aus- 
ruht; als  achtes  Weltalter  gilt  die  Zeit  nach  dem  jttngsten  Gericht. 


%  6.  Tatwine  und  Eusebius. 


502 


Drittes  Buch.   Kapitel  IV. 


Ich  beharuUe  an  dieser  Stelle  zwei  Nachfolger  Aldhelms 
zusammen,  da  ihre  Bätsei  auch  in  der  UeberUeferung  yer- 
einigt  sind  und  der  eine  den  andern  ohne  Zweifel  ergänzt  hat. 
Der  Angelsachse  Tatwine  stammte  aus  Mercia  und  lebte  dort 
im  Kloster  Briudun  als  Presbyter.  Später  wurde  er  im 
Jalire  731  Erzbischof  von  Canterbiiry,  hat  aber  diese  AV^ürde 
nur  drei  .laluc  iiiii<  £T(»hnbt.  da  er  7*U  stni  1».  Tatwine  gilt  mit 
Hecht  als  einer  der  bedeutendsten  \'ertretei'  der  angelsächsisch- 
lateinischen  Litteratur  am  Anfang  des  8.  Jahrliiinderts.  Er 
schrieb  wie  Aldhelm  und  Baeda  ein  grammatisches  Werk  ^) 
und  dass  seine  Studien  einen  weiten  Umkreis  gehabt  haben, 
davon  legen  seine  Hätsel  noch  Zeugnis  ab;  auch  erteilt  ihm 
Baeda  (Hist.  eccl.  Y,  23,  S.  283  H.)  hohes  Lob.  Der  zweite 
Dichter  nennt  sich  Eusebius,  er  ist  nach  Hahns  sorgfältigen 
Untei*Buchungen  höchst  wahrscheinlich  identisch  mit  dem  Abte 
Hwaethercht,  dem  Freunde  Baedas.  Dieser  gehört  gleichfalls 
unter  die  hervorrag*'ndereii  Männer  jener  Zeil  und  hat  min- 
destens noch  ein  Jahrzelint  nach  dem  Tode  Talwines  gelebt. 
Das  würde  zu  der  Ueberiieterung  der  Rätsel  ganz  gut  stim- 
men. Nämlich  die  Sammlung  des  Tatwine  zählt  40,  die  des 
Eusebius  6Ü  Bätsei,  und  da  Aldhelms  Sammlung  100  Stück 
beträgt,  so  wurde  jedenfalls  Tatwines  Gedicht  durch  Eusebius 
zu  derselben  Anzahl  der  einzelnen  Stücke  ergänzt,  denn  die 
Zahl  100  war  durch  Symphosius  traditionell  geworden.  Aldhelms 
Bätseldichtung  ist  durch  Tatwine  wie  durch  Eusebius  weiter 
ausgebildet  worden.  Denn  obwohl  beiden  Symphosius  bekannt 
gewesen  ist,  haben  sie  sich  doch  hrdeutend  mehr  Aldhelm  an- 
geschlossen. *)  Den  Rätseln  '^l'atwines  gellt  ein  Prolo?  von 
zwei  Versen  voraus,  wo  die  Zahl  der  einzelnen  (jrediclite  auf 
vierzig  hestinunt  wird,  vier  Schlussverse  gehen  an,  dass  die 
Anfangsbuchstaben  der  ersten  Verse  der  Rätsel  den  ersten 
Vers  des  Prologes,  die  Endbuchstaben  dagegen  den  zweiten 


')  >Ie  VIH  partibus  oratioriis  im  Vatic.  Palat.  1746  8.  IX  fol.  99  ff. 

S.  Halin  ö.  öU"^  üIhm-  iln«  YorliältiÜH  zu  Donat. 

-)  Verl,  iiieini'  Xai  hweisun^en  Wiener  S.  B.  CXII,  610  tf.  Anders, 
aber  nicht  überzeugend,  Hahn  a.  a.  0.  S.  Üll  ff. 
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Vers  bilden,  also  eine  Art  akrostichischer  Spielorei,  wie  sie 
damals  nicht  selten  war.  Im  allgemeinen  hat  Aldhelm  das 
Eätsel  mit  mehr  Glück  gehandhabt,  er  gibt  nicht  so  viel 
Oberbegrifife  zum  Erraten  auf  "wie  Tatwine  und  'überhaupt 
fehlen  ihm  die  Abstracta;  er  hat  sich  mehr  an  die  Pro- 
dukte der  Natur  und  deren  Bearbeitung  durch  den  Men- 
schen gehalten.  Bei  Tatwine  erkennt  nuui  tlea  Schüler  der 
Philosophie  tukI  der  Graininatik.  So  bietet  das  erste  Rätsel 
ein  begeistertes  Lob  der  Philosopliie;  nicht  wenige  Merk- 
male sind  aufgehäuft,  aber  nur  das  erste  lässt  überhaupt 
erraten,  um  was  es  sich  handelt.  Oder  was  soll  man  zum 
dritten  Stück  sagen,  wo  die  vier  Arten  der  Bibelerklärong, 
die  historische,  sinnliche,  moralische  und  allegorische  als  Bfitsel 
gegeben  werden?  Ein  ungeschickterer  Stoff  ist  kaum  denk- 
bar, nur  allzu  deutlich  tritt  die  Sucht  des  Autors  hervor,  mit 
Gelehrsamkeit  zu  glänzen.  Spezifisch  christliche  Färbung 
•zeigen  viele  Rätsel  Tatwint  s,  so  2  de  spe,  iide  et  caritate, 
14  de  rarit:it('.  22  de  Adam,  28  de  trina  niorto.  24  f.  de 
humilitate,  de  superbia;  konkret  christliche  Stotte  bieten  7  If. 
de  tintinno,  de  ara,  de  cruce  Christi,  de  recitalrulo,  de  patena. 
Sonst  stimmen  die  Stoffe  vielfach  mit  Aldhelm  überein,  der 
ja  auch  öfters  dem  Wortlaute  nach  benutzt  ist.  Uebrigens 
hat  Tatwine  auch  die  Sammlung  der  Bemer  BÄtsel  gekannt, 
wie  ich  früher  nachwies.')  Seine  Sprache  ist  seiner  ganzen 
Geistesrichtung  angemessen,  sie  ist  viel  abstrakter  als  bei 
Aldbcliii  und  Ulli  vieles  schwerer  verständlich;  dagegen  ist  die 
Prosodie  besser.  Die  meisten  von  Tatwines  Rätseln,  nnuilich 
22,  zählen  fünf  Verse,  neun  zählen  vier,  sieben  zählen  sechs 
und  je  eines  sieben  und  zwölf  Verse. 

AVir  gehen  nun  zu  den  Rätseln  des  Eusebius-Hwaetbercht 
über,  die  mit  Tatwine  handschriftlich  verbunden  sind  und  mit 
ihnen  zusammengehören.  Biese  Sammlung  scheidet  sich  in 
zwei  stofflich  voneinander  getrennte  Hälften.  Der  erste  Teil 
nämlich  von  Nr.  1 — 40  bewegt  sich  ganz  im  Geleise  der 


')  Wiener      B.  CXTF.  f^lR.    Vgl.  Beni.  de  pipere  5  Mordeo  mor- 
dentem,  morsu  uec  vulnero  deutuoi  mit  Tatw.  7,  6. 
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früheren  Rätsrldiclitung.  Es  wfrdtn  Iiin  dio  vorscliiedtm- 
artigsten  abstniktcii  und  knnki-ctcii  Stoti'»'  Ijrliandtdt.  Gott  und 
Teufel,  Tugenden  und  Laster,  ikzeugniBse  der  Natur  und  der 
menschlichen  Thätigkeit  u.  8.  w.  Neu  ist  hier  die  Behand- 
lung Ton  Gregensätzen  ^)  wie  Wind  und  Feuer,  Feuer  und 
Wasser,  Unrecht  und  Gerechtigkeit,  £rde  und  Meer^  Tod  und 
Leben,  Demut  und  Stolz.  Xeu  sind  hier  femer  einzeUie  Buch- 
staben als  Objekte  für  die  Rätsel ;  wir  haben  aber  schon  früher 
ein  Q-edicht  kennen  gelernt,  welches  mit  dem  ganzen  Alpha- 
bet so  verfuhr.*)  Der  christliche  Standpunkt  des  Verfassers 
tritt  gleich  zu  Anfaiii;  hervor,  indem  die  ersten  Rätsel  sich 
auf  religiöse  Dinge  beziehen.  Sänitliclie  Stücke  dieses  ersten 
Teiles  bestehen  mit  nur  einer  Ausnahme  (;^4)  aus  vier  Versen» 

Ganz  verschieden  hiervon  ist  der  zweite  Teil,  der  zwanzig 
Stücke  enthält.  Die  Gegenstände  sind  hier  nämlich  allerlei 
wilde  Tiere,  deren  Beschreibung  in  den  meisten  Fällen  dem 
Isidor  (orig.  XIT,  2  f.,  5  ff.)  wörtlich  entlehnt  ist,  wie  Hahn 
(S.  620  ff.)  nachgewiesen  hat.  Der  Verfasser  verband  wohl 
hiermit  didaktische  Zwecke;  der  Leser  musste  für  die  Lösung 
ebenfalls  den  Isitlor  zur  Hand  neliinen.  Sieben  von  diesen 
Rätseln  zählen  vier,  drei  zählen  fünf  \'ei  se  u.  s.  f.;  das  längste 
enthält  13  Verse.  Der  Gedanke,  solclie  Jsidorstellen  zu  versi- 
özieren,  ist  kein  glücklicher  und  auch  die  Ausführung  lässt 
vieles  zu  wünschen  übrig.  Üls  mehren  sich  sogar  in  diesem 
zweiten  Teile  die  Verstösse  gegen  die  Prosodie,  die  früher 
nicht  sehr  hervortreten.*) 

Jedenfalls  erkennt  man  aus  diesen  Gedichten  die  grosse 
Vorliebe  der  Angelsachsen  für  die  Bätseipoesie.  Sie  haben 
schliesslich  alle  erreichbaren  Gegenstände  in  diese  Dichtungs- 
art hineingezogen.  Der  Uebergang  von  den  konkreten  zu  den 


')  Auch  Syin|>]iosius  hat  Bcbon  mehrere  Begriffe  su  einem  BätaeL 

verbunden,  vgl.  3  und  11. 

-)  Eu8.  14,  4  scheint  sieh  an  Versus  Scoti  de  Alphabeto  61  au2a- 
lehnen  (Forma  milii  viiuplex,  sed  eerte  dni>li(  }Mjtestas). 

')  Reime  sind  nicht  selten.  i>ie  Samuilunirpu  /.ilhleu  21:)  (T)  und 
262  (E)  Verse.  Davon  sind  15  und  50  leoniniscb,  27  und  18  üuders  ge- 
reimt; paarweise  begegnet  der  Endreim  an  15  und  8  Stellen. 
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abstrakten  Stottrii  v<»ll/itht  sieb  aUmählich,  bis  der  letzt«^ 
H;ttsel(lichler  uusertT  l^'l  lod(^  Hoiiifaz,  sieb  «^^änzlicli  dem  Ab- 
sti'akten  zuwendet  und  die  liätseldiclitung  mit  der  didaktischen 
Poesie  in  die  engste  Verbindung  setzt. 


Tritliemius  p.  108.  Leyser  p.  209.  A.  Fabricius  I,  240.  Wrigbt 
S.  308.  Bahr  8.  179.  Teuffel  §  500,  5.  Ebert  T,  658.  Hauck 
1,410.  Handschriften:  Pntropolitanus  F.  XIV.  1  VlU.  Tuil- 
censis  V.  7S.  4'»1  s.  IX-  X:  ÄIus.  liritann.  Kings  libr.  lo  B.  XIX 
S.  XI.  CantabrijLj.  bibl.  publ.  ir»(i7.  Qrc.  r..  35  s.  XI.  Ausgaben: 
Bonifacii  opp.  ed.  Giles  11.  lOt»  (L^44).  l'oetae  latini  aevi  Carolini 
ed.  Düiniuler  I,  'S.  —  Wattenbach  1,  126.  H.  Hahn,  lionifaz  und 
Lul.  1883. 

Ganz  am  Ende  unsrer  Periode  steht  Wynfreth,  dessen 
kirchlicher  Name  Bonifatius  ist.  Er  war  der  erste  Angel- 
sachse, der  eine  bedeutende  Thätigkeit  auf  dem  Festlande 
entfaltet  hat.    Sein  ganzes  Leben  hatte  er  dem  Dienst  der 

Kin  hr  i^ewidmet.  Frübzeitig  trat  er  ins'  Kloster  ein  und  bat 
als  auch  Tlnterriebt   «^e«^('l)t"ii.     Hosonders  wird  aucb 

M  int  r  Tut«  rwrisnn?  in  der  i^oesie  gedaebt,  uui'  die  es  uns  hier 
am  meisten  ankommt.  Wie  die  Mebrzabl  seiner  bedeutenderen 
Zeitgenossen  liat  Bonitaz  ebenfalls  über  Grammatik  und  Metrik 
geschrieben.  Wir  besitzen  auch  von  ihm  theologische  Schrif- 
ten. Doch  der  eigentliche  Wirkungskreis  dieses  Mannes  liegt 
auf  einem  andern  Grebiete,  Bonifaz  hat  mehr  durch  das  ge- 
sprochene als  durch  das  geschriebene  Wort  erreicht.  Indem 
er  mit  seiner  ganzen  Persönlichkeit  wii  kte,  bat  er  mit  semem 
grossen  orgauisatn)  iscbcn  Tah  nt  recht  eigentlich  die  deutsche 
Kirche  begründet.  So  ist  er  auch  der  erste  deutsche  Erz- 
bi.Ncliot  mit  dem  Sitz  in  Mainz  gewesen.  Auf  einer  Missions- 
reise  in  Eriesland  wurde  er  im  Jahre  755  erschlagen. 

Es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  der  Mann,  der  in 
Deutschland  Kirchen,  Klöster  und  Bistümer  begründete,  ver- 
hältnismässig wenig  wissenschaftliche  Werke  hinterlassen  hat, 
seine  Thätigkeit  war  vorzugsweise  eine  praktische.  Höchst 


§  7.  Bonifatius. 
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beileutentl  cLigc^en  ist  die  erhaltene  grosse  Briefsammlung  des 
Bonifaz,  durch  welche  soiix"  um  lassende  Wirksamkeit  in  klares 
Licht  tritt.  Einigen  Briefen  liängt  der  Absender  nach  Sitte 
der  Zeit  kurze  Oedichte  an.  So  finden  sich  am  Schlüsse  eines 
Sclireibens  an  Bonifaz'  fVeund  Nithard')  vierzehn  rliytlimische 
Langyerse,  gereimte  Paare  von  Achtsilbleni,  wie  bei  Aldbelm. 
Bonifaz  fordert  hier  den  Freund  auf,  die  Sünde  zu  meiden, 
um  den  Himmel  zu  erlangen.  Die  mittleren  Halbyerse  zeigen 
das  Akrostichon  „Nithardus^.  Auch  der  folgende  Brief,  der 
an  die  Aebtissin  Eadburg  gerichtet  ist,  hat  einen  poetischen 
vSchliiss  von  zwei  solchen  i.any:z('ilen.  in  denen  sich  nament- 
lich die  Allitt(']-;ition  sehr  bcmerkliar  mae-lit.  In  sechs  Hexa- 
meter geht  der  Brief  aus,  in  welchem  Bonifaz  den  Bapst 
Zacharias  zu  seiner  Wahl  bciiliick wünscht.  Bonifaz  empfing 
auch  zuweilen  Briefe  mit  poetischem  Schluss,  so  von  der  Aeb- 
tissin Leobgjth')  und  von  einem  anonymen  Absender,  der 
seinem  Briefe  zwanzig  Hexameter  anschliesst,  die  Ton  der  üb- 
lichen geistlichen  Phrase  überquellen.-'^)  Am  Schluss  eines 
andern  Briefes  finden  sich  sogar  Hexameter  mit  Rhythmen 
zu  einem  Gedicht  verbunden,  in  welclirin  cme  Nonne  aufge- 
fordert wird,  liir  den  Absein l(>r  zu  beten. 

Doch  wir  besitzen  von  Bonifaz  ein  grosseres  Gedicht, 
welches  einen  ganz  andern  Einblick  in  sein  Können  und  in 
seine  Neigungen  gewährt.  Das  sind  die  zu  einem  epischen 
Gedicht  verbundenen  zwanzig  Rätsel  christlich-moralischen  In- 
halts. Die  Anlage  des  Gedichtes  ist  dergestalt,  dass  erst  die 
zehn  Haupttugenden  auftreten  und  je  ein  Bätsei  über  sich 
verkünden;  dasselbe  thim  hierauf  zehn  Laster.  Der  Grund- 
gedanke hierzu  mag  auf  Prudentius'  Psychomachie  und  auf 
dem  letzten  Teile  von  Aldhelms  Gedicht  Landes  viiginum  be- 
ruhen, wie  auch  beide  Gedichte  von  Bonifaz  benutzt  worden 
sind.  Ausserdem  stiit/.t  sich  das  Gedicht  auf  die  vorhandene 
angelsächsische  Rätäellitteratur,  in  welche  ja  abstrakte  Stoffe 


')  Ell.  .Iiillf,  Müuumenta  Moguiitina  p.  52  f.  (N.  ü). 

')  Ib.  N.  23,  p.  84.  Vers  l  stammt  aus  Aldh.  aen.  hendecast.  1,  1. 

^  Ib.  N.  99,  p.  249.  Ye»  10  iet  AldL.  Laud.  viig.  2874  entlehnt. 
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schon  reichlich  eingedrungen  waren.  Dies  gibt  dann  die 
eigentümliche  Verbindung  Ton  Allegorie  und  Bätsei,  die  wir 
bei  Bonifaz  finden.  Den  zehn  DoppeLrätseln  geht  ein  Prolog 
von  20  Versen  Yoraus,  welcher  die  Widmung  an  eine  „Schwester*' 
—  vielleicht  Leobgyth  —  enthalt.  Bonifaz  sagt  hier,  das«  er 
zehn  goldne  Aupfel  vom  Baume  des  Jjebens  jErepflückt  habe, 
die  er  ihr  übersende.  An  ihrer  Siissi^'keit  iiir>u(>  sie  (  iiicii 
Vorgeschmack  des  Himmeis  haben.  Daun  t'olgeu  die  einzelnen 
Bätsel  in  verschiedener  Ausdehnung.  Die  Tugenden  und 
Toaster  sagen  ihre  natürhchen  Eigenscliaften  aus  mit  vielfacher 
Anlehnung  an  die  Bibel  und  ihren  Wortlaut.  Man  kann  nicht 
sagen,  dass  die  Ausfuhrung  eine  glückliche  ist,  sie  bewegt  sich 
ganz  in  den  herkömmlichen  Bahnen  der  Theologie,  und  freiere 
Auffassung  macht  sich  nirgends  geltend.  Unpassend  ist  an 
sich  schon  die  lange  Reihe  gleicher  Stoffe,  denn  Wieder- 
h()ln!it:;i'ii  lassen  sich  dabei  nicht  vermeiden  und  inuss  schnell 
Ix'jiii  Le.öer  Kriuüduug  cintictcii.  So  haben  wir  t'S  eigentlich 
nur  mit  einem  trockenen  Lehrgedicht  zu  thun,  dessen  Ton 
nüchtern  nnd  wenig  poetisch  ist.  Auch  hierin  verrät  H(»nifaz 
vielfach  Kenntnis  der  Dichtungen  Aldhelms.  Merkwürdig  und 
neu  ist  übrigens  die  Form  der  Bätsei.  Die  Lösung  findet  sich 
nämlich  stets  als  Akrostichon  der  einzelnen  Gedichte,  doch 
wird  die  Zahl  der  Verse  durch  die  Buchstabenzahl  der  Lösung 
nicht  begrenzt,  so  dass  manche  Bätsel  mehr  Verse  enthalten; 
eines  besitzt  deren  sogar  G7.  Eine  Erweiterung  der  Verszahl 
findet  schon  dadurch  statt,  dass  zum  eigentlichen  Worte  der 
Lösung  meist  ein  ait,  loquitur,  dicebat.  fatur  oder  fatetur  hin- 
zugesetzt wird.  So  zählt  das  Gedii  lit  nicht  weniger  als 
388  Verse.  Es  ist  also  ganz  der  didaktisclien  Poesie  zuzu- 
rechnen, die  ernste  imd  strenge  Richtung  det$  Bonifaz  hat  sich 
wohl  der  Form  des  Rätsels  bemächtigt,  aber  der  sinnige 
Scherz,  der  sich  sonst  in  dieser  Gattung  der  Poesie  offenbart, 
tritt  bei  ihm  ganz  zurück,  üebrigens  lässt  die  Prosodie  bei 
Bonifaz  sehr  viel  zu  wünschen  Übrig,  ^)  wie  auch  das  an  Duddo 

')  Bezüglich  des  Reimes  zeigen  die  388  Hexam.  !<  r  ^9  leoninisch 
und  33  anders  gereimte  Verse.  Paarweise  findet  sich  der  Endreim  an 
21  Stellen,  dreimal  sind  je  drei  Verse,  einmal  vier  Verse  gereimt. 
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gerichtete  und  aus  Distichen  und  Hexametern  bestehende  Ue- 
dicht  zeigt.  DieseB  hat  noch  Akro-  und  Telestichnn  und  be- 
sitzt aiisserdoiTi  nach  Art  des  Portirius  und  Fortunatus  andre 
angebrachte  Künsteleien ,  die  sich  später  auch  bei  den  karo- 
lingischen  Dichtem  finden.  Jener  Budde  war  ein  Schüler  des 
Bonifaz  und  hatte  seinem  Lehrer  erspriessHche  Dienste  ge- 
leistet. Bonifaz  erkennt  das  in  dem  Gedichte  an  und  wünscht, 
dass  Duddo  auch  in  Zukunft  durch  die  Auslegung  der  Bibel 
Heil  stiften  möuo.  Vielleicht  bezieht  sich  das  auf  eine  ge- 
meinsame Misbiousthätigkeit  des  Lehi'ers  und  Schülers.^) 

')  Hahn  a.  n.  O.  8.  19  glaubt,  daas  das  Gedicht  von  Dudd  verfasst 
und  au  Bonifaz  geschickt  i«t. 
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Regiauus,  afrik.  Dichter  3i4. 

Reim  Iii  f.  30.  00.  08  f.  115.  127. 
155.  100.  im  188.  102.  200. 
218.  22IL  2ül  f .  iilL 
348.  37().  383.  387.  304.  407. 
I:i2.  Hü  4LL  Uii  f.  llliL  405. 

S.  Remigius  238. 

Rhythmen  lü  f .  2M.  -LIL  iiM. 
ÜOL  aüü  f.  Hü.  418. 123. 115. 
1S2  ff.  IST,  f.  liiß  ff.  liüL  5i)L 
5(}(L 

Rhythmische  He.xametcr  Iii  f.  311  f. 

410.  113. 
S.  Romanus  iÜ  ff. 
Rutin  US  202.  20H  f.  410.  404. 
Rugier  41(1 

Ruricius  y.  Limoges  238. 
Rusticius  Helpidius  140.  (237). 
3LKL  32ii.  370—384. 

Sabellius  OS.  ML 
Sabinian,  Papst  304. 
Sachsen  410.  474. 
Samson  y.  Corduba  20. 
Sandrimer  412. 

Saragossa  (1^  Märtyrer  yon)  £8. 

S.  Saturninus  12L  223.  440j  Sa- 
turnini fi8.  42 1 . 

Satyrus,  Bruder  d.  Ambrosius  115. 

Schottenmönche  -152.  dlSL  IM  f. 

Sebastian  US  237 

Secuudinus  22L  2ai^  ff*.  321 

Sedatus  y.  Ximes  238. 

Sedulius  in.  17.  2L  m  IK). 
12iL  UlL  170.  21(1  218.  ilL 
250.258.303—312.  31()f.3(;0f. 
370.  im  f.  lüL  415.  473,  400. 

Semipolagianer  203  ft\ 

Senecu  2li5.  aili  f. 

Serenus  Sammonicus  30(). 

Sergius  1^  Papst  307  f.  487. 
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ServiliufJ  'i'tS. 

SHthns  -m 

Severiunus,  jfall.  Dichter  -'^<>- 
Severus  v.  Curtagena  414. 
Severus  v.  Ravenna  »^88. 
Severus  Sanetus  Endelechius  258  ff. 
Sidonius,  frilnk.  Bischof  4t)3. 
Sidonius  Apollinaris    1<>1.  1()2. 

1<;4  1218 -225,  2'H\  2:\:\  285  ff 

2:{H  f  24:?.  :{<iO.  ilÜLL  ÜM.  8C>7. 

aSlL  Hü  lAL 
Sigihert  L  v.  Austrasien  440  f. 

45!L  iüiL  4ri4. 
Sigibert  v.  Genibloux  25t). 
Siginiund,  vornehmer  Franke  458. 
Sigisteus  Couies  402  t". 
Sigoald,  iVilnk.  Graf  ML  4<;4. 
Silvia  4()8. 

Sisebutus,  Westgotenkönig  410  tf. 

Sisenand,  Westgotenkönig  42-J. 

Slaven  410. 

de  Sodonia  51—54. 

Sophia,    Gemahlin    d.  Ju.stinus 

Minor  408. 
Statius  llL  187 ;  s.  Papinius. 
S.  Stephanus  12L  -iliL  IIüZl 
Stilicho  82. 
Sueben  4ÜÜ  f  . 

Suerius,  Freund  d.  Paulin  v.  Nola 
Sueton  2Ü2. 

Sulpicius  Severus  22fL  2211  f.  m 
2iiü  f.  2M.  m  m  444.  44<>. 
Surgentius,  päpstlicher  Archivar 

^  m 

Syagrius  v.  Autun  453. 

S.  Sylvester  49L 

Svmmachus  (Q.  Aurelius)  11  bis 

'8^L  2115.  2lilL  25L 
Symphosius  iSL  4^1  f.  502. 
Synkletika  305. 

Taio  v.  Saragossa  420  f. 
Tatwine  353.  501-  505. 
Telesphorus,  Papst  152. 
Terenz  4L  42<I 
Tertulliun  Q  f .  LL  45.  5L 
180.  148.  107.  815.  845. 
Teudila  411  f. 


Theoderich  L ,  Westgotenkönig 
198. 

Theodorich  d.  Grosse  8r)7. 
Theodoald  m 
Tlieodofrid  v.  Luxeuil  475  tf. 
Theodomir,  Suebenkönig  400. 
Theodor  v.  Canterburv  48<>. 
Theodor  II.  v.  Mailand  3M  f. 
Theodosius  d.  Grosse  03.  li^  f.  140. 

15iL  258.  208. 
Theodosius  d.  Jüngere  804. 
Therasia,  Gemahlin  d.  Paulin  v, 

Nola  202. 
Theridius,  Freund  d.  Paulin  v. 

Nola  278, 
Theudechilde,  frünk.  Königin  452. 

454.  408. 
Thomas  898. 

Thrasamund,  Westgotenkönig 820. 
mL  ailL  342  f.  845, 

Thüringer  410. 

Titus,  Imperator  329.  857. 

Tityrus  des  Pomponius  128. 
I  Tonantius  287. 
I  Trajanus,  Imperator  857. 

l'uccianus,  afrik.  Dichter  844. 
1  Turcius  Apronianus  285. 

Turcius  Kufius  Asterius  804.  31(). 

Valens,  Imperator  110 
I  Valentinian  L  100.  Uli 
i  Valentinian  Tl.  138. 
i  Valentinian  III.  MA.  325. 

Valerianus,  Bischof  94. 

Valerianus,  Imperator  QIl 

Valerius  Pinianus  285. 

Vandalen  'dllL  321  ff .  m  3M. 
401.  403.  48L 

Varro  2ii^  323  f . 

Vasconen  411. 

Verecundus  v.  Bvzacene  404  bis 

407.  ILL  410  f. 
Vergilius  (Maro)  IL  4L  44.  50. 

^  ff.  OL  m  LLi.  LLL  Lilft" 

130.  Li2.  HL  1'.4.  Iii5  f.  109. 

179.  187.  192.  199.  214.  218, 

281.  200.  20L  290.  3ÜL  3Li  f. 

824.  882.  339.  370.  400.  lÜS. 

41I>  f .  m  42lL  451L  4«;2. 
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Verius  Baebianiis  -^♦»S  ft'. 
Versus  de  Asia  et  de  universi 

mundi  rota  474  f. 
Victorinianus  Priraiscriniarius 

Victorinus  113  —  119. 
Victorinus  v.  .Massilia  148. 
Victorinus  (de  lege  dmnini  t  477  ff 
Victorinus,  s.  auch  Marius  Victor. 
Vigilius,  Papst  12L  miff.  4LLL 
Vilicus  V.  Metz  4"»1. 
Vilithuta,  Gattin  d.  Dagaulf  452. 
Vincemalos  '-^29. 
S.  Vincentius  v.  Leon  4.j4. 
S.  Vincentius  v,  Saragossa  SB.  f. 
4l>8 

Vincenz  v.  Saragossa  (Arianer) 
414. 


rzeiclniis. 

Vincentius,  afrik.  Dichter  •)44. 
Vincenz  v,  Beauvais  202.  212. 
Virgilius  Maro  graniniaticus  •)52. 
485. 

Vita  S,  Hemigii  'I'-IS. 
S.  Vitalis  LiL 
Vitalis  V.  Ravenna  4'^(>. 
Volusianus  v.  Tours  222. 

vuifiia  m 

Waldo,  fränk,  Diakon  4<>1 
Waniba,  Westgotenkönig  412  f. 
Wynfreth  (Bonifatius)  olhL  ilML 
505—508. 

Xenophon 

Zacharias,  Papst  506. 


Nachträge  und  Berichtignni^cii. 

S.  57i  IL.  4^  Die  erste  Praefutio  wird  vom  Cantabrigiensis  dem  Damasus 
zugeschrieben,  .s.  Huemers  Ausg.  8.  XXV  adn. 

S.  OL       lÜ  tilge  „ad"  vor  „eodem".  * 

S,  tu  zu  Juvencus:  Das  Gedicht  «Triumphus  Christi  heroic  bei  Migne 
19.  ;^85  seheint  mir  nicht  antik  zu  sein;  die  gan.  Ausdrucks- 
weise erinnert  eher  an  ein  Produkt  aus  der  Humanisi-iizeit. 

S.  84,  Z.  a  ist  .wie*  verstellt. 

S.  8tJi  Z.  4_;  Frühzeitig  wurden  Protokolle  über  die  Gerichb^verhandluuijen 
bei  den  Prozessen  mit  Christen  aulgenommen ,  8.  K.  J.  Neumann, 
der  röm.  Staat  und  die  allgem.  Kirche  bis  auf  Diocletian  L  '3" 7 ; 
Über  das  Alter  der  Martyrologien  ib.  L  279. 

8.  88j  Z.  2ll  r Saturnini'  statt  Sarturnini 

S.  9L  Z.  2S  als  Anmerkung:  Dittoch,  XLV  =^  177—180  (ind)re)  steht  als 
Fragment  eines  Gedichts  über  Stephanus  in  Verbindung  mit  dem 
Verse  ,Kn  vice  nos  Stephanum  dominum  pulsando  canaraus''  unter 
allerlei  Sangaller  Gedichten,  s.  Migne  8L  bli 

S.  180:  Zur  Centonendichtung  vgl.  Luxorius'  Gedicht  Anthol.  lat.  287,  5  ff. 

S.  145  ist  fälschlich  als  IM  bezeichnet. 

S.  280i  Z.  Lii  ,.Nicetas'*  statt  ,Niketas^ 

S.  288,  Anm.  2,  Z.  1  ist  zwi.schen  ,er''  und  „mus*  i  zu  ergänzen. 
S.  :^11  zu  Anm.  Ij  Nachgeahmt  ist  der  L  Hymnus  des  Sedulius  von 
Hnibanus  Maurus  in  Carm.  XVI  (Poet.  lat.  aevi  Carol.  II,  178). 
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